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VORWORT. 


Unter  dem  ulten  Xumen  des  Naturrechts  bietet  der  Ver- 
fasser in  dem  vorliegenden  Entwurf  eine  Untersuchung  der 
Principien  und  die  Grundlinien  des  aus  den  Principien  fliessen- 
den Hechtes.  Es  war  sein  Wunsch , diese  Disciplin,  die,  in 
ihrer  Aufgabe  philosophisch  und  in  den  Schulen  der  Philosophen 
entstunden , in  letzter  Zeit  besonders  von  Juristen  unyebauel  ist, 
eng  an  das  Ganse  der  Philosophie  ansuschliessen. 

ln  neuerer  Zeit  sind  die  Principien  des  Rechtes  auf  der 
einen  Seite  mechanisch  gefasst  worden,  wie  in  der  ganzen  Rich- 
tung, welche  das  Recht  nur  aus  dem  üusserlichen  Zusammen- 
bestehen der  Menschen  ableitet  oder  im  Recht  nur  die  Zwecke 
der  Einzelnen  als  solcher  verfolgt ; auf  der  anderen  Seite  sind 
die  Principien  des  Rechtes  theologisch  bestimmt  worden  in  ver- 
meintlichem Anschluss  an  die  positive  Offenbarung.  Jene  Prin- 
cipien liegen  unter  und  diese  über  dem  Ethischen.  Die  letzte 
Richtung  hat  im  Gegensatz  gegen  die  erste  zur  Wiederbelebung 
einer  tiefem  Rechtsunsicht  wesentlich  beigetragen.  Aber  wenn 
es  darauf  unkommt,  die  Principien  weder  zu  hoch  noch  zu 
niedrig  au  greifen,  wenn  es  darauf  ankommt,  den  eigentlichen 
Punkt  zu  finden,  an  welchem  das  Recht  entspringt:  so  liegt 
zwischen  beiden  Auffassungen  das  Ethische  in  der  Mitte;  und 
es  ist  eine  alte  Anschauung , im  Ethischen  die  lebendige  Quelle 
des  Rechtes  zu  suchen. 


IV 


Indessen  sind  auch  diejenigen,  welche  das  Recht  niemals 
aus  dem  Verbände  der  Ethik  haben  lösen  wollen,  darüber  nicht 
einig,  in  welchem  Sinne  und  in  welchem  Verhältniss  das  Recht 
zur  Ethik  gehöre. 

Der  Verfusser  versuchte  seinen  eigenen  Weg , den  Weg, 
welchen  ihm  in  den  Principien  wie  in  der  Methode  seine  „ logi- 
schen Untersuchungen“  wiesen. 

Im  ersten  Theile  der  gegenwärtigen  Schrift  ist  er  bemüht, 
durch  Zergliederung  und  Kritik  das  Princip  des  Rechtes  zu 
finden  und  darsuthun,  und  im  zweiten  das  gefundene  und  dar- 
gethane  Princip  in  den  Rechtsordnungen  — vom  Rechte  des 
Eigenthums  bis  zum  Völkerrechte  — darzustellen  und  durch- 
zuführen. Beide  Theile  sollen  einander  tragen  und  bestätigen, 
wie  Untersuchung  und  Anwendung. 

Es  musste  im  Sinne  der  „logischen  Untersuchungen “ die 
Aufgabe  sein,  das  Recht  ethisch,  und  das  Ethische  organisch, 
und  das  Organische  ideal  im  Realen  aufzufassen.  Wäre  dies 
gelungen,  so  dürfe  der  Entwurf  die  Hoffnung  haben,  sich  als 
ein  Glied  in  ein  grösseres  Gedankensgstem  der  Menschheit  ein- 
zufügen, in  welchem  die  Philosophie  eine  Zukunft  haben  wird, 
weil  sie  darin  — mit  Ausnahme  der  vergänglichen  Ansätze  zum 
sprunghaften  Philosophiren  auf  eigene  Hand  — seit  Pluto  und 
Aristoteles  ihre  grosse  fortgesetzte  Vergangenheit  hat. 

Die  Begrenzung  dessen,  was  in  den  Entwurf  auf  zunehmen 
sei,  um  in  engem  Raum  ein  Ganzes  zu  beschreiben , hatte  eigen- 
thiimliche  Schwierigkeiten.  Im  zweiten  Theil,  der  Darstellung 
der  Rechtsverhältnisse  aus  dem  Princip,  war  es  nöthig,  so  weil 
aus  dem  Allgemeinen  in  das  Besondere  und  Geschichtliche  ein- 
zugehen, als  genügte,  um  zu  zeigen,  dass  darin  die  Principien, 
welche  der  erste  i'heil  nach  wies,  in  der  Entwickelung  leben,  und 
um  die  Gliederung  des  Rechtes  in  den  ihr  zum.  Grunde  liegen- 
den Gedanken  zur  Anschauung  und  Uebersicht  zu  bringen.  Der 
Verfasser  begab  sich  einer  weitern  Fortsetzung  ins  Besondere, 
welche  in  eine  philosophische  Betrachtung  der  Rechtsgeschichte 
würde  geführt  haben,  überzeugt,  dass  die  Durchbildung  der 
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Grundgedanken  sich  leicht  ergiebt,  wenn  anders  das  Dargestellte 
richtig  ist.  Ueberdies  suchen  die  Anmerkungen  Jur  die  Ge- 
schichte der  Begriffe  Andeutungen  zu  geben. 

Im  ersten  Theil,  der  Untersuchung  der  Principien,  war  die 
Beschränkung  schwer,  aber  knappe  Kürze  nöthig.  Sollte  das 
Naturrecht  auf  dem  Grunde  der  Ethik  nicht  zu  einer  Ethik 
auswachsen , so  war  es  geboten,  nur  das  aus  ihr  aufzunehmen, 
was  streng  der  Begriff  des  Rechtes  erforderte , das  Uebrigc  der 
Ethik  aber  in  der  Fernsicht  zu  halten  und  den  grossem  Zu- 
sammenhang nur  mit  einigen  Strichen  zu  bezeichnen. 

In  diesem  ersten  Theile  musste  eine  vollständigere  Betrach- 
tung der  Principien  auch  auf  die  Logik  des  Rechtes  fuhren, 
deren  Erkenntniss  ebensosehr  für  die  Auffassung  des  Ursprungs 
als  für  die  Anwendung  des  Rechtes  wichtig  und  fruchtbar  ist. 
ln  den  bisherigen  Behandlungen  der  Rechtsphilosophie  wird  diese 
Seite  kaum  berührt  und  dieser  Mangel  ist  in  ihnen  eine  Juhl- 
bare  Lücke. 

Für  die  letzten  Principien  und  Jur  die  logische  Einsicht 
war  es  nöthig,  auf  die  „logischen  Untersuchungen “ zurückzu- 
weisen. Wenn  diese  schon  seit  mehreren  Jahren  vergriffen  sind, 
so  kann  es  nun  des  Verfassers  nächste  Sorge  sein,  sie  rennehrt 
und  ergänzt  wieder  aufzulegen. 

Es  bleibt  daun  noch  übrig,  in  „ethischen  Untersuchungen“, 
von  welchen  diese  Rechtsphilosophie  ein  praktischer  Ausläufer 
ist,  die  psi/eho/ogischm  und  ethischen  Grundgedanken,  welche 
hier  angedeutet  oder  vorausgesetzt  sind,  so  auszu führen,  dass 
sie  in  der  Helle  und  Kraft  erscheinen,  deren  sie  fähig  sind. 
Es  ist  eine  alte  und  immer  junge  Aufgabe,  welche  zu  keiner 
Zeit  in  der  Wissenschaf  ruhen  darf,  die  Grundlagen , auf  wel- 
chen Sitte  und  Recht  stehrn , von  welchen  Werth  und  Unwerth 
des  Lebens  abhängen,  aus  dem  Schwanken  der  Meinungen  und 
Strebungen  in  eine  festere  Lage  zu  bringen.  Wenn  der  Ver- 
fasser zu  dieser  cdcln,  weithin  reichenden  Aufgabe  der  Philo- 
sophie seinen  Beitrag  zu  geben  wünscht,  so  wird  die  Erfüllung 
seines  Wunsches  dadurch  bedingt  sein,  ob  ihm  in  den  Jahren 
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des  sich  neigenden  Lebens  eine  gesammeltere  Müsse  beschieden 
sei , als  in  den  beiden  leisten  Jahrsehnden  wissenschaftliche  und 
unwissenschaftliche  Geschäfte  ihm  gönnten. 

Möchte  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Welthandel  so  laufen, 
dass  man  an  die  Wahrheit  der  alten  Fabeln  vom  Wolf  und 
Lamm  und  von  Reineke  Fuchs  leichter  glauben  lernt,  als  an  ein 
Recht  auf  dem  (Grunde  der  Ethik,  das  vorliegende  Buch  dasti 
miturirken  können,  jene  Zuversicht  zu  den  ewigen  Gründen  des 
Rechtes,  welche  das  deutsche  Volk  schon  öfters  mit  dem  1 Hute 
seiner  Söhne  bezeugt  hat,  in  festerer  und  festerer  Erkenntniss 
zu  begründen. 

Berlin,  den  10.  April  1860. 


A.  Trendelenburg. 
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ÜBERSICHT. 


§•  1—4-  EINLEITUNG.  Aufgabe  und  Ort  des  Naturrecht*  im  System.  Was 
cs  voraussetze. 

ERSTER  TIIEIL. 

Untersuchung  des  Princips. 

§■  5—6.  Die  Idee  des  Rocht«.  Analytischer  (lang,  um  sie  zu  linden.  Ethische 
physische,  logische  Seite  des  Rechts. 

A.  Ethische  Seite  des  Rechts. 

§■  7—15.  0 1)  sich  der  Begriff  des  Rechts  ohne  ethische  Begrün- 
dung bestimmen  lasse.  $.9.  Das  Recht  als  Macht  des  Starkem. 
§.  10.  Das  Rechl  als  Macht  aus  der  Furcht  Aller  vor  Allen,  Vertrag  um  der 
Sicherheit  willen.  Hobhes.  {.  11.  Bas  Recht  als  Mittel  der  durch  Ein- 
tracht zu  verstärkenden  Macht.  Spinoza.  ($■  12.  Das  Recht  durch  Vertrag 
als  jeweiliger  Wille  des  Volkes  ider  Mehrheit).  Rousseau.  8.13.  Das  Recht 
als  Inbegriff  der  Bedingungen,  wodurch  es  geschehen  kann,  dass  die  Freiheit 
der  Willkür  eines  Jeden  mit  Jedermanns  Freiheit  nach  einem  allgemeinen 
Gesetze  zusamnietr£>cstehe.  Kant.  § 14.  Ungenügender  Versuch,  das  Le- 
gale und  Moralische  zu  scheiden,  (ihr.  Thomasius.  Kant  §15.  Das  Recht 
aus  der  Ethik.  Plato.  Aristoteles.  Neuere. 

§.  16 — 41.  E thiarhes  Prinrip.  §.  Iti.  Gang,  jj.  17.  Voraussetzungen  aus  der 
Metaphysik  u.  Psychologie.  §.  |H,  Drei  mögliche  Weltanschauungen.  Nur  die 
organische  kann  Grundlage  der  Ethik  sein.  §.  19.  Charakter  des  Organischen  im 
Ethischen.  §.  20,  Gang  für  die  Untersuchung  des  ethischen  Princips  nach  dem 
Inhalt. 

a)  Das  ethische  Princip  aus  dem  Einzelnen.  §.  21.  Systeme  der  Lnsl 
und  Systeme  der  Thätigkeil.  8-22.  Warum  die  Lust  für  sich  nicht  ethisches 
Princip  sein  kann.  8,23.  Allgemeines  Wohlsein  als  sittliches  Princip.  8-24. 
Pie  Moral  des  wohlverstandenen  Interesse.  §•  -5.  Selbslerhaltung.  Hobbes. 
Spinoza.  8-  -h-  Selbstvervollkommnung.  Chr.  Wolf. 

b)  aus  dem  Ganzen  §,  27.  salul  public. 

c)  Vereinigung  des  Einzelnen  und  Ganzen.  8-  2b.  8-  Iffl.  Harmonie  der 
selbstischen  und  geselligen  Neigungen.  §.  30.  Das  allgemeine  Mitgefühl. 
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Adam  Smith.  §.  31.  Der  kategorische  Imperativ.  Kant.  §.  32.  Ueberein- 
stimmung  in  dem  Verhältnis«  der  in  dem  Handeln  nothwendigen  Elemente. 
Herhart.  §.  33.  Die  Schicklichkeit  der  Dinge  in  der  Harmonie  des  Weltganzen. 
Clarke.  §.31.  Die  Idee  des  Menschen.  Princip  des  Sittlichen.  Plato.  Aristo- 
teles. §.  35.  Das  unlerscheidende  Wesen  des  Menschen  psychologisch  be- 
stimmt. §.  36.  Erst  in  der  Gemeinschaft  zu  verwirklichen.  Daher  müssen 
Verstärkung  des  Einzelnen  und  Gliederung  des  Ganzen  im  Sittlichen  Zusam- 
menfällen. §.  37.  Pas  Gute  der  Gesinnung,  das  Wahre  des  Begriffs,  das 
Schöne  der  Darstellung  die  drei  ungelrcnuten  Acusserungen  der  Einen  Idee 
in  dem  adäquaten  Organ.  Das  Sittliche  und  die  Leidenschaften.  Das  indi- 
viduelle Sittliche.  §.33.  Rückgang  des  Ethischen  in  die  Religion.  §.  39.  in 
diesem  Zusammenhang  das  Gewissen.  §.40.  Doppelte  Richtung.  Vernünf- 
tige Ausgleichung  des  Menschen  im  Grossen  und  des  Einzelnen  als  Menschen. 
Sittlicher  Organismus  und  Person.  §.  4 1 . Wie  weit  die  widerlegten  einsei- 
tigen Principien  Tlicilc  des  umfassenden  wahren  Princips  sind.  Rückblick. 
Dabei  über  das  Princip  des  menschlich  Eigcnlhümlichen;  der  reine  Wille 
und  die  Lust ; Kant  und  Aristoteles.  §.  42.  .Das  Böse.  §.  43.  Freiheit  des 
Willens.  §.  44.  Höchstes  Gut.  Tugenden.  Pflichten.  Erlaubtes. 

§.  45 — 51.  Recht.  §.  45.  Recht  und  Pflicht  Im  Recht  die  Nolhwendigkeit 
innerer  Zwecke  und  die  Macht  des  sich  selbst  erhaltenden  sittlichen  Ganzen. 
Recht  und  Zwang,  Recht  und  freie  Sittlichkeit.  §.  46.  Begriff  des  Rechts. 
Rückblick  auf  frühere  Begriffe.  §.  47  Das  Recht  in  der  Gliederung  der 
Zwecke.  Möglicher  Widerstreit,  im  Sinn  des  Ganzen  geschlichtet.  §.  48. 
Wie  das  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Sittlichen  erhaltende  Recht  histo- 
risch erscheint.  Gewohnheitsrecht  und  Gesetzgebung.  §.  49.  Das  förm- 
liche Recht.  §.50.  Das  Unrecht.  Chikane.  § 51.  Einllicilung  des  Rechts. 
Aristoteles  Eintheilung  der  Gerechtigkeit. 

B.  Physische  Seite  des  Rechts  {Zwang). 

§.  52.  Der  Zwang  des  Rechts  durch  die  Furcht  aus  dem  Ethischen  und  für 
das  Ethische.  Die  übrigen  Befestigungen  des  Gesetzes.  §.  53.  Woher  der 
Zwang.  Ob  der  Grund  der  Strafe  indem  verletzten  Einzelnen  liegen  könuc. 
Selbsthülfe.  §.54.  Wie  weit  der  Zw’ang  im  bürgerlichen  Rechtsstreit.  §.  5§. 
Im  Strafrecht  der  Zwang  gegen  den  Willen.  Schijld.  §.  56.  Das  Recht 
zur  Strafe  beruht  in  dem  Ganzen.  Nolhwehr.  §.  57.  Feuerbach.  Kant. 
Hegel.  §.  58.  Wiederherstellung  des  Rechts  durch  die  Strafe  nach  ver- 
schiedenen Seiten.  §.  59.  in  Bezug  auf  die  verletzte  Person.  §.  60.  in  Be- 
zug auf  den  Thätcr.  § 61  in  Bezug  auf  die  Gemeinschaft.  Beispiel.  §.62. 
Begriff  der  Strafe.  § 63.  Wiedcrvergeltuirg  die  äusserlichstc  Abmessung. 
Unterschiede  in  den  iunern  Verhältnissen  uud  §.  64.  im  Willen.  Vorsatz, 
Absicht,  Beweggrund,  Triebfeder.  Dolus,  culpa.  §.  65.  Versuch  und  voll- 
endete Thal.  §.  66.  Unterschied  der  verletzten  sittlichen  Zwecke.  §.  67. 
Zusammenhang  mit  den  sittlichen  Zuständen.  Verjährung  von  Verbrechen. 
§.  68.  Verzweigte  Schuld.  Anstifter.  Verwerfliche  Ausdehnung  der  Strafe 
auf  andere  als  die  Schuldigen.  §.  69.  Die  Strafarteu  und  die  Motive  in 
denselben.  §.  70.  Todesstrafe. 
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C.  Logische  Seile  de*  Hechts  ( Methode  des  Rechts). 

§.  71.  Reflertirende  und  bestimmende  Urtheilskrafl. 

a)  Logische  Seile  in  der  Entstehung  drs  Rechts.  §.72.  Rer 
Rechtsbildung  liegt  ein  synthetisches  Verfahren  zum  Grunde.  Richtung  auf 
das  System.  § 73.  Analogie.  §.  74.  Reflnilion  im  Recht.  Stil  des  Ge- 
setzes. §.  75.  Vermeidung  einer  Gasuislik.  Präsumtionen  im  Recht. 

bi  Logische  Seite  in  d er  A n we  n d u ng  des  Gegetz  es.  §.76.  Rer 
Syllogismus  in  der  Anwendung.  §.77.  Rie  Interpretation  für  den  Obersalz 
im  Syllogismus.  §.  78.  Ras  analytische  Verfahren  für  den  Untersatz.  Be- 
stimmung der  specics  facti.  Indicienbeweis.  §.79.  PieConclusion  (1'rlheil). 
Rer  Streit  um  den  MittelbegrifT.  Rie  Reduktion  (direkt)  und  der  indirekte 
Beweis.  Juristische  Paralogismen  und  Sophismen.  §.80.  Ethische  Wirkung 
des  Logischen  in  der  Definition  und  Subsumtion.  §.  81.  Das  Prozessver- 
fahren iRechlsgang)  als  objektive  Methode  der  Untersuchung  und  Entschei- 
dung. §.  82.  Methode  bei  Abstimmungen.  Das  Loos. 

Aus  dem  logischen  Verhältnis  des  Gesetzes  §.  83  die  Billigkeit. 

ZWEITER  THEIL. 

Entwurf  der  Rechtsverhältnisse  aus  dem  Princip. 

§.  84.  Rie  Aufgabe.  Stufen  der  Entwickelung.  §.  85.  Ras  Recht  steht  auf  der 
Voraussetzung  eines  Ganzen , ursprünglich  der  Familie.  Indessen  zunächst 
A.  Rechtsverhältnisse  Einzelner. 

a)  Person.  §.  Mi.  Begriff  der  Person.  §.  87.  Pflicht  und  Recht  des  Ganzen  und 
desTheils  im  sittlichen  Organismus.  §.  88.  Bio  sogenannten  angebornen  Rechte. 
§.  69.  Rie  Anerkennung  der  Person,  auch  da,  wo  der  Wille  nicht  actu  da  isL 
Die  Thierc|uälereL  § 90.  Verbrechen  gegen  das  Recht  der  Person  auf  Leib  und 
Glieder.  §.  91.  Verbrechen  gegen  den  Personenstand.  §.  92.  Rechte  der 
Person  in  der  Strafe  verwirkt. 

bl  Eigenthum.  §.93.  Rie  Anbildung  der  Sache  zu  dauernden  Werk- 
zeugen des  W'illens.  Eigenthum  nur  in  der  Gemeinschaft  des  Ganzeu 
möglich.  Occupalion  und  Aubildung.  Erwerb.  §.  94.  Folgerungen.  §.  95. 
F.ntäusserung.  Rechtsschutz  des  Besitzes.  Conflikt  des  strengen  Eigen- 
thumsrechtes  mit  dem  guten  Glauben  im  Verkehr.  §.  96.  Sklaverei.  §.97. 
Niessbrauch.  §.  98.  Servituten.  §.  99.  Verjährung  §.  100.  Enteignung. 
Dominium  eminens.  §.  101.  Unterschiedene  Zwecke  im  Eigeuthum  durch 
das  Gesetz  gewahrt.  §.  102.  Verbrechen  wider  das  Eigenlhum. 

c)  Verkehr.  §.  103.  Verbindlichkeiten.  Freiwillige  und  unfreiwillige. 
§.  101.  Vertrag.  §.  105,  Arten  des  Vertrags.  §.  106.  Bedingungen 
des  Vertrages  in  der  Person  und  im  Gegenstand.  §.  107.  Sittliche  Bedin- 
gungen für  den  Rechtsschutz  des  Vertrages.  Spielverträge.  §.  108.  Geld. 
Zinsen  und  Wuchergeselze.  Bodmerei.  §.  109.  Ende  der  Verträge.  §.  110. 
Abgeleitete  Rechtsverhältnisse  durch  die  Vollmacht.  §.  111.  Gesellsrhafls- 
vertrag.  Societas,  Universitas,  Association.  Juristische  Person.  §.  112. 
Unfreiwillige  Verbindlichkeiten.  Schadenersatz.  §.  1 13.  Zufall.  §.  H L Ver- 
jährung von  Verbindlichkeiten.  §.  115.  Offenheit  im  Vertrag.  §.  116.  Ver- 
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brechen  im  Verkehr.  Betrug  und  Steigerungen  des  Betrugs.  §.117.  Meineid. 
§.118.  Credit.  Pfandwesen.  Concors.  Schuldgeselzgebung.  §.  119.  . Münz- 
verbrechen. Wechselfälschung.  §.  120.  Ehrenkränkungen.  Zweikampf. 
§.121.  Bis  dahin  das  Erzeuguiss  des  Hechts  Sicherheit. 

B.  Hecht  der  Familie. 

§.  122.  Die  Familie  als  Ganzes.  Eintheilung. 

a)  Eherecht.  §.  123.  Idee  der  Ehe.  Monogamie.  Concubinat.  Ver. 
srhiedene  Ansichten  über  den  Grund  der  Ehe.  §.  124.  Die  Ehe  und  Fa- 
milie in  der  Gliederung  des  Ganzen.  §.  125.  Einschränkungen  für  die 
Schliessung  der  Ehe  durch  das  Alter.  §.  128.  Verbotene  Verwandtschafts- 
grade. §.  127.  Eheverbote  anderer  Art.  Morganatische  Ehe.  §.  129.  Das 
Moment  des  Vertrages  in  der  Schliessung  der  Ehe.  Der  öffentliche  Akt 
gegenseitiger  Einwilligung.  Irrthum.  §129.  Einwilligung  der  Eltern.  §.130. 
Ob  Einwilligung  des  Staates?  §.  131.  Verlöbniss.  Juristisch  nicht  ge- 
schützt. Trauung.  Kirche  und  Staat  in  den  rechtlichen  Bedingungen.  Bür- 
gerliche Ehe.  §.  132.  Ehescheidung.  §.  133.  Ehebruch.  §.  134.  Ver- 
brechen der  Unzucht. 

b)  Hausrecht  §.  135.  Die  Rechtsverhältnisse  in  dem  Vermögen  der 
Ehegallen.  Gütergemeinschaft.  Dolalsyslem.  System  der  Errungenschaf- 
ten. §.  138.  Recht  des  Hausvaters.  §.  137.  Eheliche  Gewalt.  §.  138.  Vä- 
terliche Gewalt.  Schulpflicht  §.  139.  Annahme  an  Kindesslalt  §.  140. 
Dienstboten. 

c)  Erbrecht.  §.  141.  Begründung.  Doppeltes  Princip.  §.  142.  Erb- 
folge ab  intetlalo  oder  testamentarische  Erbfolge  das  Erste?  §.  !43.  Schen- 
kung mit  warmer  Hand.  Letzter  Wille.  §.  144.  Erbfolge  ab  intetlalo. 
§.  145.  Die  Verlassenschafl  als  ein  Ganzes.  §.  140.  Erbverträge.  §.  147. 
Vormundschaft  §.  148.  Uneheliche  Kinder.  Legitimation.  §.  149.  Vaterschaft 

C.  Der  Staat. 

§.  150.  Engere  und  weitere  Bedeutung.  §.  151.  Begriff  des  Staates.  Der  uni- 
verselle Mensch  in  der  individuellen  Form  des  Volkes.  Autarkie.  Zur 
Geschichte  des  Begriffs.  §.  152  Die  Macht,  die  Grundlage  des  Staates,  und 
die  Entwickelung.  §.  153.  Usurpation  und  Vertrag  als  Theorien  des  Staates. 
Macht  und  Freiheit.  §.  154.  L'ebersichl  der  Richtungen  und  Gestaltungen 
im  Staate.  §.  155.  Die  Werthschälzung  der  Thäligkcitcn  im  Staate  nalio- 
nalökonomisrh  und  politisch.  §.  156.  Reihenfolge  der  Behandlung, 
a)  Der  Staut  und  ihm  Iutjenllium. 

§.  157.  DerStaal  als  Eigentümer  und  auf  das  Eigenlhum  der  Einzelnen  einwirkend. 
§.  159.  Communislische  und  socialislische  Theorien.  §.  159.  Die  Besteu- 
erung des  Staates  und  dir  Gesichtspunkte  der  Leistungsfähigkeit  in  den  Ein- 
zelnen und  der  grossem  nationalen  Autarkie.  Freihandel  und  Schutzzoll.  Di- 
rekte und  indirekte  Steuern.  §.160.  Der  Staat  und  sein  Eigenthum.  Domäne. 
Regalien.  Staatsschatz.  §.  161.  Steuergesetze  und  Defraudation, 
b)  Die  besondem  Kreise  im  Staate. 

§ 162.  Der  Landbau;  das  Agrarrecht.  §163.  Forstrechl.  Bergrecht.  §.164. 
Die  Gewerbe.  Gewerberecht.  §.  165.  Der  Handel  Handelsrecht.  §.  166.  De 
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Wechsel.  WedwelrechL  §.  167.  Seerecht.  Assekuranzen,  §.  168.  Ver- 
lagsrecht. §.  169.  Wohlstand  und  Luxus.  Luxiisgesetze.  §.  170.  Uebervöl- 
kerutig  und  Verarmung;.  Rechtsgestaltungen  von  dieser  Seite  her. 

§.  171.  Religion  und  Kirche.  Recht  nach  innen.  §.  172.  Kirche  und  Staat. 
Duldsamkeit.  §.  173.  Das  Strafrecht  des  Staates  in  Bezug  auf  Religion. 
§.  174.  Wissenschaft  und  das  Recht  der  Wissenschaft.  §.  173.  Kunst  und 
das  Recht  der  Kunst. 

c)  Dt u Regimen/  (Obrigkeit). 

§.  176.  Das  Regiment  als  Inbegriff  der  sogen.  Staatsgewalten.  §.  177.  Die  verschie- 
denen Funktionen:  die  Regierung , Gesetzgebung,  Rechtspflege,  Kriegsmacht. 

a)  Die  Regierung.  §.  178.  Die  Regierung,  die  Vertreterin  der  Ein- 
heit §.  179.  Die  Verwaltung  und  die  Einzelnen.  Dir  .Maximen  der  Bevor- 
mundung und  des  Gehenlassens.  §.  180.  Die  Regierung  und  die  Körper- 
schaften. §.  181.  Die  Regierung  und  die  gesetzgebende  Gewalt.  Die  Ver- 
ordnungen und  der  Antheil  der  Regierung  an  der  Gesetzgebung.  §.  182.  Die 
Regierung  und  die  Rechtspflege.  Prävention  und  Repression.  Compelenz- 
conflikt.  §.  183.  Die  Regierung  als  Hüterin  der  Aemter  und  Institutionen. 
Ehren  und  Titel.  §.  184.  Die  Rechtsverhältnisse  in  Rezug  auf  die  Beamten. 

fl)  Gesetzgebung.  §.  183.  Dir  Gesetzgebung  und  die  ordnende  Ge- 
rechtigkeit. §.  186.  Das  vernünftige  Gesetz  die  Freiheit  des  Volkes.  Die 
gesetzgebenden  Organe  für  diesen  Zweck.  Die  Nolhwendigkeit  zweier  gesetz- 
gebender Körper.  § 187.  Die  gesetzgebenden  Körper  und  das  ihre  Zwecke 
wahrende  Recht. 

y)  Rechtspflege.  §.188.  Die  Rechtspflege  und  die  wahrende  Gerech- 
tigkeit. Gesetze  und  Verordnungen.  §.  189.  Die  wahrende  Gerechtigkeit, 
strafeud  im  peinlichen,  schützend  im  bürgerlichen  Verfahren.  Allgemeinheit 
dersellien ; daher  öffentliche  und  verständliche  Rechtspflege.  §.190.  Grenze 
des  bürgerlichen  Rechtsstreites.  Die  Gefahr  der  bürgerlichen  Rechtspflege, 
der  Unbilligkeit  zu  dienen.  Förderung  des  Vergleiches.  Schicdsinänner.  §.191. 
Recht  der  Klage.  Aufgabe  des  Richters.  Verhandlung  der  Parteien  und  Unter- 
suchung des  Richters.  Idee  des  Richters,  zunächst  im  bürgerlichen  Prozess  ; 
Idee  des  Sachwalters.  §.192.  lustanzenzug  Rcchtsbeslimmungen  gegen  den 
Missbrauch  der  Rechtspflege.  Dolus  und  Culpa  der  Richter.  Strafe  und  Scha- 
denersatz. §.193.  Die  p e i n 1 i c h r Rechtspflege.  Drei  Stadien  im  Rechtsgang. 
Ob  und  wie  weil  sie  unterschiedenen  Organen  zuzulheileu  sind.  Der  Unler- 
surhungsrirhteruod  der  aburtheilende  Richter  Die  Schw  urgerichte.  §,  194.  Ver- 
folgung des  Unrechts  von  Amtswegen.  Staatsanwalt.  Untersuchungsrichter.  Ver- 
teidiger. Der  Richter  samml  den  Geschworenen.  Die  Idee  ihres  Wesens. 

cf)  Kriegsmacht.  §.  193.  Die  Kriegsmacht,  die  Selbstständigkeit  nach 
innen  und  aussen  vertretend.  Die  Tapferkeit.  Wehrverfassungen.  §.  196. 
Rechtsordnung  des  Heeres.  Ihre  Richtung  auf  Gehorsam  und  Ehrgefühl. 
Standrecht.  Verhältnis»  zur  Tapferkeit. 

d)  IHc  Sldulsm  fnsKung. 

§.  197.  Das  Ziel  aller  Staatsverfassung  Einheit  der  Macht,  Gesinnung  und  Ein- 
sicht. Ob  cs  eine  beste  Form  der  Verfassung  geben  könne.  §.  198.  Staats- 
angehörige und  Staatsbürger.  Die  Grenzen  ihres  Begrilfs.  Recht  der  Aus- 
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Wanderung.  §.  199.  Die  Souvcrainität  §.  200.  Die  beiden  Grundformen 
der  Verfassung:  Monarchie  und  Demokratie.  Die  Zwischenform  der  Ari- 
stokratie. Ihre  Entartung:  Tyrannis,  Oligarchie,  Ochlokratie.  Wie  sich 
zu  den  Grundformen  die  Theokratie  verliill.  §.  20t.  Der  sittliche  Geist 
der  Verfassungen.  § 202.  Macht,  Einsicht,  Gesinnung,  deren  Einheit  das 
Wesen  des  Staates  ist,  haben  einen  monarchischen,  aristokratischen  und  de- 
mokratischen Trieb  in  sich.  §.  203.  Die  Einheit  der  Staatsgewalten  und  die 
Bestimmung  ihrer  Einrichtungen  aus  der  politischen  Einheit  der  Macht.  § 201. 
Kreuzungspnnkte  der  Staatsgewalten.  §.  205.  Die  gemischte  Verfassung 
und  das  sittliche  Verhältniss  der  Machtstellungen  in  derselben.  §.  206.  Die 
Stände.  §.  207.  Volksvertretung  und  Wahlen.  §.  209.  Steuerverweigerung. 
§.  209.  Anstellungen  im  Sinne  politischer  Parteien.  §.  210.  Die  öffentliche 
Meinung.  Censur  und  Pressfreiheit.  §.  211.  Rückwirkung  der  Staatsform 
und  Verfassung  auf  Privatrecht.  Recht  der  Corporationen , Gemeinden , auf 
die  Familien  in  Schulpflicht  oder  Unterrichtsfreiheit.  §.  212.  Freiheit 
im  politischen  Sinne.  §.  213.  Monarchie  und  Demokratie.  Vorzüge 
ihrer  Entwickelung.  Die  ethische  Grösse  des  Küniglhums.  Das  Erbrecht 
der  Monarchie.  §.214.  Das  sogenannte  Recht  des  Widerstandes.  §.  215. 
Revolution.  §.  216.  Die  Unsicherheit  des  Rechtes  durch  die  Usurpation. 
§.  217.  Strafgesetze  in  Bezug  auf  Verbrechen  gegen  den  Staat. 

D.  Völker  und  Staaten. 

§.  219.  Die  Repulsion  und  Altraction  der  Staaten.  In  diesem  Vorgänge  strebt  die 
Menschheit  einer  Gliederung  der  Völker  zu.  §.  219.  Die  völkerverbinden- 
den Richtungen.  Handel.  Erfindungen.  Wissenschaft  und  Kunst.  Kirche 
und  Missionen.  Kolonien.  Confödernlionen.  Die  gemeinsamen  Rechtsordnungen 
des  Völkerrechts  an  Krcuzungspunktcn  des  Rechts  der  besondem  Staaten. 
§.  220.  Grenzen  der  Staaten.  Freies  Meer.  §.  221.  Das  Recht  in  Bezug 
auf  fremde  Private  in  der  Sphäre  des  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechts. 
Das  Asylrecht.  §.  222.  Internationales  Privatrecht.  §.  223.  Gemeinsame 
Verhinderung  des  Sklavenhandels.  §.  224.  Staatsverträge.  Analogie  mit 
Privalverträgen  und  Unterschied.  §.  225.  Wie  weil  die  öffentliche  Meinung 
den  Staatsvertrag  sichere.  Sicherung  im  Bunde.  §.  226.  Staalenbund  und 
Bundesstaat.  Bnndesrerht.  § 227.  Das  sogenannte  Recht  der  Intervention. 
§.  22S.  Völkerfamilie.  Staatensystem.  Aber  kein  Völkertribunal.  §.  229. 
Der  Krieg  als  Zwang  zur  Anerkennung  des  Rechts.  Sittlicher  Geist  eines 
gerechten  Krieges.  §.  230.  Das  Kriegsrecht  zwischen  den  kriegführenden 
Völkern.  Der  Krieg  ist  gegen  den  Willen  des  Staates  als  solchen  ge- 
richtet und  wird  um  des  Friedens  willen  geführt.  Die  daraus  folgenden 
Milderungen.  §.231.  Recht  der  Neutralität  §.  232.  Bedeutung  des  Friedens- 
schlusses. §.  233.  Das  sogenannte  iui  potlliminü.  Herstellung  des  vorigen 
Rechlszustandes.  § 231.  Das  Gesandtenrecht.  §.  235.  Das  Recht  der  sich 
gliedernden  Menschheit  und  der  Glaube  an  einen  ewigen  Frieden. 


Berichtigung. 

S.  384  Z.  12  v.  u.  lies:  taktischen,  nicht  faktischen. 
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EINLEITUNG. 


§ I . Die  Philosophie  ist  bestimmt,  aus  dem  Ganzen  der 
menschlichen  Erkenntniss  die  Principien  der  Wissenschaften  zu 
erörtern;  und  die  Philosophie  des  Rechts  vollzieht  diese  Auf- 
gabe in  einem  besondem  Kreise.  Denn  nicht  minder  als  die 
übrigen  Wissenschaften,  welche  die  blinde  Thatsache  aufhellen 
wollen,  hat  die  Wissenschaft  des  positiven  Rechts  das  Bedllrf- 
niss,  dass  ihre  Gründe  in  den  idealen  Ursprung  zurückgefllhrt  und 
vertieft  werden.  Wie  Thatsache  und  Grund  für  die  Erkenntniss 
überhaupt  beide  wesentliche  Bedeutung  haben,  so  stellen  positive 
Rechtswissenschaft  und  Naturrccht  zwei  wesentliche  Richtungen 
des  forschenden  Geistes  dar.  Wenn  die  positive  Rechtswissen- 
schaft die  thatsitchlichen  Rechtsordnungen  lehrt,  so  hat  das 
Naturrecht  die  Aufgabe,  das  Recht  in  dem  letzten  Ursprünge 
zu  erkennen  und  aus  dieser  Quelle  die  Vielheit  der  Rechte  so 
herzuleiten,  dass  sie  von  der  sich  gliedernden  Einheit  eines 
innern  Gedankens  durchdrungen  erscheinen.  Die  Gründe  der 
positiven  Rechtswissenschaft  sind  geschichtlich  gebunden;  aber  in 
der  Vergleichung  eines  nationalen  Rechtssystems  mit  einem  an- 
dern weisen  sie  selbst  auf  eine  freiere  Erkenntniss  des  Allge- 
meinen hin.  Alles  Besondere  ist  in  sich  verdichtet  und  ver- 
wickelt, und  wird  im  letzten  Grunde  nur  dadurch  erkannt,  dass 
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cs  in  seine  Elemente  zerlegt  und  so  in  das  Allgemeine  und 
Einfache  zurückgeführt,  oder,  was  dasselbe  ist,  als  aus  diesem 
abgeleitet,  dargestellt  wird.  Der  sich  begierig  im  unendlichen 
Stoff  ausdehnende  Geist  fordert,  zum  Herrschen  berufen,  mit 
gleicher  Gewalt  eine  Zusammenziehung  in  das  Einfache  und 
Allgemeine;  denn  diese  Quelle  der  Nothwcndigkeit  giebt  erst 
die  Bürgschaft  der  Berechtigung.  Eine  solche  doppelte  Bewegung 
offenbart  sich  in  aller  Wissenschaft  und  dämm  auch  in  der 
Wissenschaft  des  Rechts.  Sollte  auf  diesem  zwiefachen  Wege 
ein  Zwiespalt  zwischen  den  Ergebnissen  der  positiven  Rechts- 
wissenschaft und  des  Naturrechts  erscheinen,  so  würde  der 
Widerspruch  auf  einen  Fehler  hinweisen,  der  entweder  im  Natur- 
recht,  oder  im  positiven  Recht,  oder  in  beiden  lüge.  Ein  solcher 
Widerspruch  ist  kein  Zeugniss  gegen  die  nothweudige  Aufgabe 
der  Wissenschaft,  sondern  ein  Antrieb  zu  einer  berichtigenden 
Untersuchung  und  einer  harmonischeren  Vollendung.  Eine  Ge- 
fahr bringt  der  Widerspruch  nicht;  denn  das  positive  Recht  hat 
die  Macht  für  sich;  es  herrscht,  es  gilt. 

A n m.  Wenn  das  positive  Rcelit  von  der  Satzung;  der  Macht  (.V <?(,'!  seinen 
Namen  hat,  so  geht  der  Name  des  Nalurrechts.  wie  dies  die  Anschauung 
des  Aristoteles  und  der  Stoiker  ist,  in  die  Natur  (</- vaie ) zurück,  inwiefern 
diese  in  der  Vernunft  (Adyo,)  wurzelt  und  ihre  Gesetze  daher  vernünftig 
sind.  Arislot.  eth.  Aic.  V,  |0.  p.  1134b  19.  vgl.  rhetor.  I,  13.  p.  1373b  li. 
Cicero  {de  republ.  III,  S.  III,  lt)  setzt  in  diesem  Sinne  dem  ins  civile  das 
iut  naturale  entgegen.  Inwiefern  das  Naturrecht  als  das  allgemeine  bei 
den  verschiedensten  Völkern  gilt  oder  gelten  sollte,  heisst  es  in  den 
römischen  Rcchtsbüchern , in  welchen  iut  naturale  aus  dem  natürlichen 
lustinct,  z.  B.  der  Gcsrhlcchtsgemeinschaft.  entspringt  ( dig.  I,  1,  1.  3.  4.), 
iut  pentium.  Institut,  hist.  I,  2,  2.  (Juud  naluralis  ralio  apud  omnes 
homines  constituil , id  apud  omnes  gentes  peraeque  custoditur  voca- 
turque  ius  gentium  quasi  quo  iure  omnes  ulantur. 

§ 2.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Logik,  wenn  sie  im  weitem 
Sinne  gefasst  wird,  den  Grund  zu  einem  genetischen  Systeme 
der  Wissenschaften  zu  legen,  also  zu  einem  solchen,  welches 
im  Gegensatz  gegen  eine  äussere  Eintheilung  der  Wissen- 
schaften aus  dem  im  Werden  aufgefassten  Wesen  eine  Gliederung 
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sucht'  Es  fragt  sich,  w«  in  dem  Entwürfe  eines  solchen 
Systems  das  Naturrccht  liege.  Bei  einer  nilhern  Untersuchung, 
welche  hier  nicht  wiederholt  wird,  stellen  die  den  Wissenschaften 

\ 

inneliegenden  (immanenten)  Prineipien  Stufen  dar,  so  dass  die 
vorangehende  die  folgende  möglich  macht  und  die  folgende  die 
vorangehende  vomussetzt.  Auf  die  erste  Stufe  des  mathe- 
matischen Gebietes,  aus  der  construetiven  Bewegung  ent- 
springend, welche  die  Grundlage  der  Nothwendigkeit  in  Figur 
und  Zahl  darstellt,  folgt  die  zweite,  das  Gebiet  der  materiellen 
Kräfte,  wesentlich  durch  die  Formen  des  Mathematischen  zu- 
gänglich, die  physikalische  Stufe.  In  beiden  herrscht  die 
wirkende  Ursache.  Uebcr  sie  und  auf  ihrem  Grunde  erhebt  sich 
das  Gebiet  des  Lebendigen,  des  Organischen,  durch  die 
den  blinden  Kräften  entgegengesetzte  innere  Zweckmässigkeit 
bedingt.  Endlich  erscheint  als  die  letzte  Stufe  die  Mcnschen- 
welt,  von  den  frlihem  Sphären  getragen,  die  ethische  Stufe. 
Diesen  Stufen  der  Dinge  entsprechen  die  Disciplinen  der  Wissen- 
schaft im  genetischen  Systeme,"  und  hiernach  bestimmt  sich 
nun  der  Ort  des  Naturrechts,  welches  ein  Theil  der  im  weitern 
Sinne  aufgefassten  Ethik  ist  und,  wie  sich  zeigen  wird,  im  Recht 
eine  ethische  Verrichtung  erkennt. 

§ 3.  Durch  diese  Stellung  sind  die  Grundlagen  bedingt, 
welche  das  Naturrecht  aus  den  vorangehenden  philosophischen 
Disciplinen  voraussetzen  muss.  Mit  der  Ethik  fordert  es  zu- 
nächst als  Ergebniss  der  Metaphysik  die  Grundansicht  des 
Ganzen  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  eine  mechanische  die 
organische  Weltanschauung1 2 3  (vgl.  §.  17).  Sodann  be- 
darf es  aus  der  Psychologie,  welche  den  Höhenpunkt  in 
der  Erkenntniss  des  organischen  Lebens  und  den  Uebergang  zur 

1)  Logische  Untersuchungen  IStO.  II.  S.  311. 

2)  Die  angegebenen  Stufen  hat  der  Verf.  in  den  „logischen  Untersuchungen“ 
bezeichnet  und  wird  sie  in  der  zweiten  Auflage,  welche  er  vorbereitet,  als  die 
(■ruudgliedrruog  der  Wissenschaft  noch  ausführlicher  darthun.  Vgl.  des  Verf. 
Historische  Beiträge  zur  Philosophie  1.  IMH  in  der  Kategorienlchre  S.  365  ff. 

3)  Logische  Untersuchungen  II.  S.  353  II 
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Wissenschaft  der  Ethik  bildet,  einer  Auffassung  des  eigenthtlin- 
lich  menschlichen  Wesens  und  des  Vorganges,  in  welchem  sich 
dieses  vollzieht  (vgl.  §.  17).  Endlich  verlangt  es,  um  die  Me- 
thode des  Rechts  in  der  Bildung  und  Anwendung  zu  begreifen, 
von  der  Logik  die  Methodenlehre  (vgl.  §.  71  ff.).' 

§.  4.  Der  Begriff  eines  Wesens  drückt  das  Bildungsgesetz 
einer  Substanz  aus  und  ist  das  I’rincip  für  die  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen,  welche  von  der  Substanz  ausgehen.  * Daher  ist 
es  im  Naturrecht  die  erste  Aufgabe,  auf  der  Grundlage  der  be- 
zeiehneten.  Voraussetzungen  dieses  Princip  des  Rechts  zu  finden. 
Aus  diesem  allgemeinen  und  sich  selbst  gleichen  Ursprünge  des 
Rechts  als  Grund  ergeben  sich  die  Rechte  als  Folgen;  und  es 
ist  daher  die  zweite  Aufgabe,  die  Gestaltung  der  Rechtssphären 
als  Gliederung  des  Einen  Begriffs  zu  begreifen.  Wie  weit  auch 
die  einzelnen  Darstellungen  des  Naturrechts  vou  diesem  Ziel 
entfernt  sein  mögen,  sie  streben  alle  dahin.  Wir.  suchen  ein 
Allgemeines  als  einfachen  Ausdruck  des  Verwickelten,  nicht  um 
das  Mannigfaltige,  in  welchem  sich  innerhalb  der  Einheit  das 
Leben  des  Besonderen  bewegt,  durch  eine  einförmige  Einheit 
auszulöschen,  sondern  vielmehr  um  es  mit  dem  Bewusstsein 
seines  Ursprungs  zu  durchleuchten.  Hiernach  ergeben  sich  zwei 
Tbeile  des  Naturrechts,  der  erste,  eine  Untersuchung  des  Prin- 
cips,  zergliedernder  i analytischer)  Art,  der  zweite,  ein  Entwurf 
der  Rechtsverhältnisse  aus  dem  Priucip,  entwickelnder  (synthe- 
tischer) Natur. 

II  Logische  Untersuchungen  II.  S.  208  ff. 

2)  Logische  Untersuchungen  1840.  II.  S.  150  ff.  S.  284  ff. 
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Untersuchung  des  Princips. 


§.  5.  In  der  organischen  Weltbetrachtung  wird  der  Begriff, 
wenn  er  die  letzte  Bestimmung  des  innern  Zweckes  in  sich 
aufnimmt,  zur  Idee.’  In  diesem  Sinne  handelt  es  sich  um  die 
Idee  des  positiven  Rechts,  d.  h.  um  den  ursprünglichen  Ge- 
danken, der  als  Grund  und  innerer  Zweck  das  positive  Recht 
bestimmt  oder  bestimmen  soll.  Das  positive  Recht  erscheint 
in  verschiedenen  Rechtsgemeinschaften  verschieden;  und  es  ist 
eine  historische  Untersuchung,  welche  Idee,  oder  eigentlich 
welche  Stufe  der  Idee  den  einzelnen  Gesetzgebungen,  z.  B.  der 
jttdisehen,  der  römischen,  zum  Grunde  liegt;  aber  eine  philo- 
sophische, welche  Idee  überhaupt  bestimmt  ist,  allen  gemeinsam 
zum  Grunde  zu  liegen.  In  der  Idee  wird  der  Grundgedanke  des 
Ganzen,  der  sich  in  den  Theilcn  vollzieht,  oder,  was  dasselbe 
ist,  das  sich  in  den  verzweigten  Rechten  organisirende  Prin- 
cip  des  Rechts  gesucht. 

§.  6.  Da  die  Idee  das  letzte  Band  aller  Nothwendigkeit 
ist,  so  sind  in  der  analytischen  Betrachtung  des  Rechts  alle 
Seiten  seiner  Nothwendigkeit  aufzusuchen  und  in  die  Idee  zu- 
rückzuführen. Wie  nun  überhaupt  nach  einer  alten  Eintheillmg 

I)  Logische  Untersuchungen  II.  S.  359  IT. 
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der  menschlichen  Erkenntnis»  in  Logik,  Physik  und  Ethik  die 
logische,  physische  und  ethische  Notlnveudigkeit  unterschieden 
wird,  so  ergeben  sich  an  jedem  Gesetz  dieselben  drei  Seiten 
der  Nothwendigkeit.  Nur  wepden  wir  billig  ihre  Ordnung  um. 
Denn  im  Recht,  dem  Erzeugnis»  des  ethischen  Lebens,  sucht 
die  ethische  Nothwendigkeit  in  9er  physischen  ihr  Mittel.  Da  näm- 
lich die  physische  Nothwendigkeit  die  Nothwendigkeit  der  frühem 
Stufen,  die  mathematische,  die  physikalische,  die  organische  in 
sich  begreift,  bietet  sie  sich  überhaupt  der  höbern  Stufe  zur 
Verwirklichung  als  Bedingung  dar  und  breitet  sich  ihr  gleichsam 
als  Substrat  hin.  Indessen  darf  man  die  physische  Nothwen- 
digkeit des  Gesetzes  .nicht  missverstehen.  Wo  etwas  physisch 
Nothweudiges,  wie  z.  B.  im  Erbrecht  der  Tod,  hei  Fristen 
Tages-  und  Jahreszeiten,  Motiv  eines  Gesetzes  wird,  da  ist  das 
physisch  Nothwendige  schon  in  die  ethische  Betrachtung  auf- 
genommen und  wird  daher  nicht  mehr  der  physischen,  sondern 
als  ein  Element  der  ethischen  Nothwendigkeit  des  Gesetzes 
zugerechnet.  Ebenso  wenig  verstehen  wir  diejenige  Wirkung 
im  Realen,  welche  Zweck  des  Gesetzes  ist,  z.  B.  die  kriegerische 
Macht  als  Wirkung  einer  Wehnerfassung,  unter  der  physischen 
Nothwendigkeit,  da  sie  dem  ethischen  Motiv  angehört.  Am 
Gesetz  ist  die  physische  Seite  der  Nothwendigkeit  der  unmittel- 
bare Zwang  als  Mittel  des  Ethischen,  die  Gewidt,  durch  welche 
es  sich  im  Leben  durchsetzt.  Die  logische  Nothwendigkeit, 
welche  sich  zur  physischen  und  ethischen  wie  das  Modale  zürn 
Realen  verhält,  spiegelt  beide  am  menschlichen  Gedanken  wieder 
und  offenbart  sich  in  der  Erkenntnis»  und  der  Darstellung  der- 
selben. 

An  jedem  Gesetz  wird  man  die  dreifache  Seite  der  Noth- 
wendigkeit ansehauen  können.  Man  nehme  z.  B.  aus  dem  Privat- 
recht  der  zwölf  Tafeln  das  Gesetz  (Cic.  d.  off.  I,  12):  adversus 
hostem  aeterna  auctoritas esto,  und  cs  tritt  darin  die  ausschliessende 
Kraft  des  nationalen  Rechts  als  ethisches  Motiv  hervor;  die  Ver- 
jährung im  Besitzstand  soll  nur  im  eigenen  Staate  gelten  und  kein 
Fremder  soll  sich  durch  dies  heimische  Recht  bereichern.  Beim 
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Fremden  ist  die  rei  vindicatio  immer  möglich.  Ohne  Verjäh- 
rung wird  er  gezwungen,  das  fremde  Eigenthum  herauszugeben. 
Der  Zwang,  die  physische  Seite,  dient  der  ethischen  Absieht. 
In  der  Bestimmtheit  und  Kürze  des  Gesetzes,  in  dem  Umfang 
der  Begriffe  hostis  und  auctoritas,  durch  welchen  die  Anwen- 
dung bedingt  ist,  zeigt  sich  die  logische  Seite.  Oder  man  wähle 
aus  dem  Strafrecht  der  zwölf  Tafeln  das  Gesetz:  Si  membrum 
rupit,  ni  cum  eo  pacit,  la/io  esto  (Festus,  vergl.  Gellius  XX, 
1,  14).  Der  strenge  Schutz  der  Glieder,  der  Antrieb  zur  Sühne 
und  Versöhnung  (ni  cum  co  pacit),  das  Recht  noch  roh  neben 
der  Rache,  Absicht  und  Unvorsicht  noch  nicht  unterscheidend, 
bilden  die  ethische  Seite , der  Zwang  der  Strafe  und  die  Macht 
der  Drohung  in  der  Erregung  der  Furcht  die  physische,  end- 
lich der  verständliche  Inhalt  der  Begriffe  (membrum,  rimpere, 
taho ) und  der  folgerechte  Zug  vom  Gesetz  zum  einzelnen  Fall 
die  logische  Seite  in  der  Nothwendigkeit  des  Gesetze^.  Die 
ethische  Seite  offenbart  sich  in  diesen  Beispielen  als  die  be- 
stimmende Nothwendigkeit,  welche  die  entsprechende  physische 
Folge  und  den  entsprechenden  logischen  Ausdruck  nach  sich 
zieht.  Was  auf  diese  Weise  an  den  einzelnen  Gesetzen  ersicht- 
lich wird,  erweitert  sich  leicht  zu  der  Einsicht,  dass  am  Recht 
überhaupt  diese  dreifache  Seite  der  Nothwendigkeit  zu  betrach- 
ten ist.  Wenn  daher  in  der  gäng  und  gäben  Behandlung  das 
Naturrecht,  welches  doch  die  Principien  erörtern  will,  die  am 
Recht  eigentümliche  logische  Seite  fast  überschlägt,  so  ist  das 
ein  offenbarer  Mangel. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  am  Gesetz,  oder  am  Recht 
überhaupt,  zuerst  die  ethische  Nothwendigkeit,  was  das  Gesetz 
will  und  soll,  aufzufassen  sein,  darauf  die  physische,  welche 
der  ethischen  als  Mittel  dient,  die  Kraft  des  Gesetzes  als  eines 
zwingenden,  und  endlich  die  logische,  welche  das  Gesetz  in 
der  Erkenntniss  darstcllt  und  daher  die  Methode  in  der  Bildung 
und  Anwendung  sammt  dem  adaequaten  Ausdruck  des  Gesetzes 
befasst.  Die  ethische  Seite  ist  der  Geist  des  Gesetzes  und  die  phy- 
sische sein  Arm ; die  logische  kann  von  einer  Seite  sein  Mund  heissen. 
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So  ergeben  sich  für  die  folgende  Untersuchung  die  ersten 
beherrschenden  Gesichtspunkte,  indem  es  die  Aufgabe  wird, 
zuerst  die  ethische  (§.  7 bis  §.  51),  dann  die  physische 
(§.  52  bis  5.  70),  endlich  die  logische  Nothwendigkeit  des 
Rechts  (§.  71  bis  §.  83)  zu  erörtern  und  auf  die  Idee  zurttck- 
zufllhren. 


A.  Ethische  Seite  des  Rechts. 

§.  7.  Es  liegt  im  Gange  des  analytischen  (regressiven) 
Verfahrens,  von  den  äussem  Thatsachen  des  Rechts  auszugehen 
und  darin  die  Spuren  aufzusuchen,  welche  zu  der  zum  Grunde 
liegenden  Idee  hinführen.  Auf  diesem  Wege  werden  sich  nach- 
einander einzelne  wesentliche  Seiten  darbieten,  welche  in  der 
Geschichte  des  Naturrechts  nicht  selten  für  das  ganze  Wesen 
sind  gehalten  worden,  bis  es  gelingen  wird,  aus  den  wesent- 
lichen einzelnen  Seiten  zum  umfassenden  Wesen , das  durch  sie 
durchgeht,  zu  gelangen.  Indem  die  philosophische  Betrachtung, 
welche  im  Rechte  schon  mehr  als  zwei  Jahrtausende  alt  ist,  an 
ihm  nach  und  nach  verschiedene  Seiten  versucht  und  ausgebil- 
det hat,  mit  Energie  einzelne  Standorte  und  ihre  beschränkten 
Gesichtspunkte  behauptend:  so  vertreten  philosophische  Theo- 
rien mit  geschichtlicher  Bedeutung  die  wichtigsten  Stadien 
der  Untersuchung.  Sie  können  daher  auf  dem  zum  Princip 
rUckschreitenden  Wege  zu  Punkten  dienen,  bei  welchen  die 
Betrachtung  anhält  und  verweilt;  es  wird  möglich  sein,  an  den 
wesentlichsten  Stellen  die  philosophische  Erörterung  zugleich  in 
historischen  Erscheinungen  zu  befestigen.  Eine  solche  Verbin- 
dung der  analytischen  Untersuchung  mit  historischer  Betrach- 
tung, wie  sie  im  Folgenden  beabsichtigt  wird,  ist  geeignet, 
durch  Thatsachen  vor  vager  und  durch  Kritik  vor  beschränkter 
Speculation  zu  bewahren.  Nur  darf  man  bei  diesem  Verfahren 
nicht  erwarten , dass  die  Folge  der  nach  und  nach  in  der  ana- 
lytischen Untersuchung  hervortretenden  Seiten  dem  Zeitfaden 
in  den  geschichtlichen  Theorien  entspreche.  Die  Theorien  des 
Rechts  und  des  Staates  sind  selten  reine  Erzeugnisse  der  Wissen- 
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schaff,  sondern  meistens  spinnt  und  webt  sich  in  ihnen  ein  rege  em- 
pfundenes Bedürfnis»  des  Lebens  zu  einer  idealen  Nothwendigkeit 
aus.  Daher  treten  die  Theorien  nicht  in  logischer  Abfolge 
nach  einander  hervor.  Nicht  selten  siud  Ansichten  mit  einander 
verwandt,  oder  wiederholen  einander,  wenn  sic  auch  um  Jahr- 
tausende vou  einander  entfernt  liegen.  Dem  Griechen  Tbrasy- 
maehus  und  den  übrigen  griechischen  Sophisten  begegnen  Philo- 
sophen vor  der  französischen  Revolution,  dem  Phaleas,  dessen 
Theorie  Aristoteles  uns  aufbewahrt  bat,  die  Communisten  unseres . 
Jahrhunderts,  der  Vertragstheorie,  welche  schon  Aristoteles  in 
der  Politik  berührt,  Rousseau’»  contrat  social , dem  Aristoteles 
Leibnizeus  Lehre.  Es  wird  uns  nur  darauf  aukommen,  in  ge- 
drängter Kürze  die  für  jede  Seite  der  Betrachtung  hervorragen- 
den Vertreter  zu  bezeichnen , indem  wir  uns  jeder  historischen 
Ausführung  enthalten  müssen. 

§.  8.  Die  Betrachtung  verfolgt  vorzugsweise  nur  die  äussere 
Erscheinung  der  Thatsache,  so  lange  sie  das  Recht  ohne  ethi- 
sche Begründung  auffasst.  Eine  Reihe  von  geschichtlichen 
Erklärungen  des  Rechts  hat  in  dieser  Trennung  vom  Ethischen 
ihren  gemeinsamen  Charakter.  Man  sieht  in  den  sich  schei- 
denden Principien  einen  Fortschritt,  damit  das  Recht  selbst- 
ständig wie  auf  eigener  Basis  stehe.  In  unvermischter  Gestalt  soll 
es  desto  klarer  erscheinen.  Es  fragt  sich  daher  zunächst  (§,  9 — 
14),  ob  solche  Bestimmungen,  welche  das  Recht  für  sich  und 
ohne  das  Gute,  das  Legale  für  sich  und  ohne  das  Moralische 
begreifen  wollen,  genügen,  oder,  wenn  sie  mangelhaft  sein  soll- 
ten, auf  welche  Ergänzung  sie  hinweisen. 

§.  9.  In  der  bezeichnten  Richtung  geht  die  Ansicht  am 
weitesten,  welche  an  dem  Recht  nur  das  Aeusserlichste,  den 
Zwang,  wahrnimmt  und  das  positive  Recht,  da  es  eine 
zwingende  Macht  besitzt,  für  die  Macht  des  Stärkern  erklärt. 
Sie  folgt  der  thatsächlichen  Gewalt  und  gründet  das  Recht  in 
der  Usurpation.  Nach  diesem  Begriffe  würde  das  Recht  in  sich 
selbst  für  Jedermann  den  Antrieb,  der  Stärkere  zu  werden,  also 
eine  ewige  Sollicitation  zum  Kriege,  einen  Anreiz  zum  Unrecht 
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enthalten.  Die  nackte  Macht  kann  nicht  das  Recht  sein.  Nach 
dem  allgemeinen  Bewusstsein  widerspricht  selbst  das  Recht  der 
Macht.  So  heisst  es  (Jes.  1):  „Trachtet  nach  dem  Recht,  helfet 
den  Verdrückten.“ 

Anm.  Vgl.  die  Ausführungen  Plalo's  gegen  den  Sophisten  Thrasy- 
m ach  us  im  Staate  (Buch  I.  p.  335  ff  ).  Man  mag  vergleichen  Karl  Ludwig 
von  Haller  in  der  Restauration  der  Staat 'Wissenschaft,  oder  Theorie  des 
natürlich  geselligen  Zustandes,  der  Chimäre  des  künstlich  bürgerlichen 
entgegengesetzt.  6 Bde.  1820  IT.:  „Der  Grund  des  Rechts  sei  die  kräftig 
ergriffene  Macht  und  die  Betrachtung  Anderer,  dass  diese  Macht  ihnen 
nützlich  werden  könne.“  In  dem  letzten  Satz  liegt  indessen  schon  die 
Bewegung  zu  einem  andern  Princip;  und  Haller  lasst  weiter  die  Macht 
durch  die  Pflicht  und  durch  christliche  Gedanken  sich  beschränken.  In- 
sofern ist  seine  Lehre  kein  reiner  Ausdruck  der  Ihatsächlirhen  Gewalt. 

|j.  10.  Freilich  wäre  das  Recht  ohne  Macht  Ohnmacht,  und 
die  Macht  ist  eine  wesentliche  Seite  des  Rechts.  Es  kommt  daher 
darauf  an,  den  berechtigenden  Inhalt  der  Macht  zu  finden,  d.  h. 
diejenigen  Bestimmungen,  welche  die  Macht  zum  Recht  erheben. 

Zuerst  suchen  wir  im  Folgenden  diese  Bestimmungen  in  den 
wirkenden  Ursachen  der  menschlichen  Natur,  unabhängig  von 
ethischen  Gesetzen. 

Wenn  man  von  der  Thatsache  des  Rechts  ausgehend  den 
Zustand  der  Rechtsherrschaft  mit  dem  rechtlosen  vergleicht,  so 
zeigt  sich  in  jenem  Sicherheit  durch  höhere  Macht  und  Ver- 
trauen der  Einzelnen,  in  diesem  Selbstvertheidigung  der  Ein- 
zelnen nach  allen  Seiten,  gegenseitiges  Misstrauen  und  gegen- 
seitige Furcht.  Es  ist  der  Furcht,  dem  mächtigsten  Affcct  der 
Menschen,  eigen,  dass  sic  in  jedem  Augenblick  das  Gefühl  des 
Selbstvertrauens  erschütternd,  ohne  Ruhe  in  der  Gegenwart,  ohne 
Zuversicht  zur  Zukunft  von  sich  los  will  und  das  Streben  nach 
einem  entgegengesetzten  Zustande  weckt.  Die  Furcht,  mit  dem 
Triebe  der  Selbsterhaltung  nach  Sicherheit  trachtend,  gründet 
eine  Macht,  deren  Inhalt  Schutz  zur  Selbsterhaltung  der  Ein- 
zelnen ist,  und  diese  Macht  heisst  Recht. 

Diese  Seite  am  Recht  hat  Hobbes,  der  die  Unsicherheit 
revolutionärer  Zeit  erfuhr  und  mitten  in  einem  rechtlosen  Zu- 
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stände  seines  Landes  seine  Theorie  ersann,  am  schärfsten  aus- 
gebildet.  In  materialistischem  Sinne  erkannte  er  nichts  an,  als 
den  Körper  und  die  Bewegung,  und  eben  deswegen  nichts 
Ethisches.  Gut  und  böse,  lehrte  er,  haben  f\lr  sich  schlechthin 
keine  Bedeutung  und  es  giebt  kein  gemeinsames  Gesetz  des 
Guten  und  Bösen.  Nichts  ist  an  sich  gut,  nichts  an  sich  böse. 
Diebstahl,  Mord,  Ehebruch  u.  s.  w.  sind  bloss  nach  bürgerlichem 
Rechte  Verbrechen.  Die  Selbsterhaltung  ist  das  Fundament  des 
natürlichen  Rechts,  und  indem  sie  ringsum  in  Gefahr  kommt, 
wird  ziir  Abhtllfe  das  Recht  erzeugt.  In  dem  Naturzustände, 
in  welchem  Alle  ein  Recht  an  Alles  haben,  und  Jeder  nach 
dem  Recht  seiner  Begierden  zugreift,  herrscht  ein  Krieg  Aller 
gegen  Alle,  in  welchem  Gewalt  und  Schwäche  entscheiden,  aber 
nie  die  Furcht  auf  hört  Die  unbegrenzte  Furcht  Aller  vor  Allen 
ist  der  Beweggrund,  und  die  Selbsterhaltung  der  Zweck  eines 
Grundvertrages  zur  Unterwerfung  Aller  unter  Einen  Willen, 
welchem  unbeschränkte  Macht  ( Imperium  absolutum)  zusteht,  \ 
damit  er  durch  den  äussersten  Nachdruck  der  Furcht,  die  er 
einflösst,  die  Menschen  beherrsche.  Erst  durch  diese  Gewalt  wer- 
den Verträge  möglich,  welche  im  Naturzustände  keine  Gewähr 
der  Erfüllung  haben;  in  ihr  liegt  der  Ursprung  des  Rechts. 

In  dieser  Ansicht  stehen  die  Einzelnen  neben  Einzelnen 
atomistisch,  nur  einander  abwehrend;  denn  die  Menschen  haben 
keinen  geselligen  Trieb  und  durch  die  Macht  der  blinden  Furcht 
ist  mechanisch  der  Rechtsverein  gebildet  und  gebunden.  Alles 
Rocht  ist  nur  ein  äusserliches  Mittel,  damit  der  Krieg  Aller 
gegen  Alle  aufhöre  und  kein  neuer  ausbreche.  Die  Furcht,  der 
Beweggrund  des  ganzen  Vorganges,  ist  Schwäche.  Ueberdics 
ist  der  Naturzustand  sammt  dem  Urvcrtrag  eine  Fiktion;  denn 
die  Familie,  ausser  welcher  die  Menschen  nicht  zu  denken  sind, 
ist  schon  ein  Staat  im  Kleinen.  Das  Recht,  eine  Macht  zur 
Sicherheit,  kann  nur  soviel  Werth  haben,  als  der  Inhalt,  den 
es  sichert,  aber  dieser  ist  zunächst  bei  Hobbes  nichts  als  die 
Begierden  der  Menschen.  Denn  Tugenden,  wie  Dankbarkeit, 
3!itleid,  Billigkeit,  giebt  es  nur,  damit  nicht  der  Krieg  Aller 
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gegen  Alle  drohe.  So  ist  denn  das  Recht  eine  Assecuranz  der 
Begierden,  und  der  Einsatz,  um  daran  Theil  zu  haben,  der  Ge- 
horsam. Was  endlich  die  unbegrenzte  Herrschaft,  das  Imperium 
absoluhtm,  betrifft,  so  hat  diese  Lehre  nur  soviel  bindende  Kraft, 
als  Jeder  Furcht  hat.  Ein  bischen  Herzhaftigkeit  mehr,  und 
der  Grundvertrag,  der  geschlossen  wird,  fällt,  wie  bei  Rousseau 
geschehen,  entgegengesetzt  aus. 

Hiernach  begründen  gegenseitige  Furcht  und  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung  und  der  auf  beide  gegründete  indirekte  Beweis, 
dass  sonst  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  entstehen  würde,  das 
Recht  noch  nicht. 

Anni.  Thomas  Hobbcs,in  seinem  Buche  de  cive  1646  und  im  Leviathan 
1651,  besonders  Cap.  14. 

$.11.  Wenn  das  Recht  darum  gegründet  wird,  damit  kein 
Krieg  Aller  gegen  Alle  entstehe  und  die  Menschen  in  ewiger 
Furcht  halte,  so  ist  der  Grund  noch  negativ  gefasst.  Unter 
derselben  Voraussetzung  der  Selbsterhaltung  liegt  die  positive 
Betrachtung  nahe,  welche  das  Recht  aus  der  Richtung  auf  Ein- 
tracht hervorgehen  lässt  und  den  menschlichen  Bedingungen  der 
Eintracht  nachspürend,  durch  diese  der  Macht  den  Inhalt  des 
Rechts  giebt. 

Spinoza  hat  diese  Betrachtungen  ausgefUhrt.  Die  Macht 
der  Dinge  ist  keine  andere,  als  der  Substanz  (Gottes)  ewige 
Macht,  deren  Thcilc  (Modi)  sie  sind.  Wie  die  Substanz  (Gott) 
auf  Alles  ein  Recht  hat,  weil  sie  Uber  Alles  eine  Macht  hat : so 
hat  auch  jedes  Ding  nach  der  Natur  so  viel  Recht,  als  es  Macht 
hat  zu  sein.  Die  wirkende  Ursache,  welche  Spinoza  allein  an- 
erkennt, ist,  auf  den  Einzelnen  bezogen  und  in  ihm  zusammen- 
gefasst, seine  Macht.  Indem  Jeder  in  seinem  Sein  zu  beharren 
strebt,  welches  das  letzte,  Alles  bestimmende  Naturgesetz  des 
Menschen  ist,  trachtet  er,  diese  Macht  zu  mehren  und  Alles,  was 
sie  mindert,  abzuweisen.  Seine  Macht  ist  sein  Recht,  und  Macht 
und  Recht  erstrecken  sich  gleich  weit,  ebenso  sehr  im  bürger- 
lichen, als  im  Naturzustände.  Aber  die  Macht  wächst  durch 
die  Vereinigung.  Wenn  zwei  Übereinkommen  und  ihre  Kräfte 
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verbinden,  so  vermögen  sie  zusammen  mehr,  und  haben  folglich 
mehr  Hecht  auf  die  Natur,  als  jeder  von  beiden  allein,  und  je 
Mehrere  ihre  Verbindungen  vereinigen,  desto  mehr  Recht  haben 
sie  Alle.  Daher  können  die  Menschen,  um  ihr  Sein  zu  behaup- 
ten, nichts  Besseres  wünschen,  als  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  Aller  in  Allem,  dass  Aller  Geister  und  Leiber  gleichsam 
Einen  Geist  und  Einen  Leib  bilden  und  Alle  zusammen  nach 
dem  gemeinsamen  Nutzen  Aller  streben.  Was  Eintracht  erzeugt, 
erzeugt  grössere  Macht  und  ist  das,  was  zur  Gerechtigkeit, 

Billigkeit  und  Sittlichkeit  gehört.  Es  folgt  daraus,  dass  ver- 
nünftige Menschen,  d.  h.  solche,  welche  vernünftig  ihren  Nutzen 
suchen,  nicht  für  sich  selbst  begehren,  was  sie  nicht  auch 
Andern  wünschen,  und  dass  sie  eben  deswegen  gerecht,  treu 
und  rechtschaffen  sind.  Die  Selbsterhaltung  und  der  eigene 
Nutzen  bleiben  hierbei  die  Grundlage.  Hiernach  will  Spinoza 
nur  die  Macht,  aber  das  Recht  zu  dem  Ende,  damit  durch 
Eintracht  die  Macht  wachse.  Er  will  in  der  gemeinsamen  Macht 
Aller  die  grösste  Macht  der  Einzelnen  und  darin  liegt  ihm  der 
Grund  des  Rechts. 

In  dieser  Auffassung  ist  zwar  das  Recht  für  die  Eigenmacht 
äusserlich  zweckmässig.  Aber  ihm  wohnt  kein  an'derer  Grund 
bei,  als  dieser  Nutzen,  und  es  hat  nur  so  lange  Kraft,  als  • 

dieser  von  ihm  gehofft  wird.  Das  Recht  wird  von  Spinoza  durch 
das  Mittelglied  der  Eintracht,  für  welche  es  als  Bedingung  ge- 
fordert wird , auf  die  Macht  berechnet  und  auf  dieser  Berech- 
nung beruht  ihm  seine  unverbrüchliche  Geltung.  Indessen  die 
Berechnung  kann  anders  ausfallen,  wie  z.  B.  von  demselben 
Standpunkt  der  Macht  Machiavell  in  seinem  Fürsten  anders 
rechnet  und  im  Unrecht,  in  List  und  Gewalt,  ein  sicheres  Mittel 
zur  Macht  sicht.  Wenn  das  Recht  nur  zu  einer  Folge  des 
Zweckes  wird,  die  Macht  zu  mehren,  nur  zu  einem  Bindemittel 
der  Vereinigung,  weil  es  einträchtig  macht:  so  führt  doch  die  Con- 
sequenz  dieses  Begriffs  über  ihn  selbst  hinaus.  Denn  die  Be- 
urthcilung,  was  wahrhaft  und  dauernd  Eintracht  hervorbringe, 
ist  nur  aus  den  innern  Verhältnissen  der  menschlichen  Natur 


^ t 

Digilized  by  Google 


14 


möglich,  in  welchen  die  Quelle  dessen  liegt,  was  an  und  für 
sich  gerecht  ist.  Wirklich  zieht  aueh  den  Spinoza  der  Begriff 
der  Macht  und  der  Vereinigung  ins  Ethische  hinein.  Denn  die 
Leidenschaften  stellen  ihm  nicht  die  Macht,  sondern  die  Ohn- 
macht des  Geistes  dar ; und  wir  müssen  in  Andern  die  Leiden- 
schaften dämpfen,  weil  Leidenschaften  Leidenschaften  erregen 
und  daher  durch  Entzweiung  die  Macht  theilen. 

Anm.  Spinoza,  Iraclahn  Iheologico  politiem  1670.  c.  16.  tractahu  poti- 
ticu t (unvollendet  (unterlassen)  c.  2.  ethic.  1677.  IV,  15.  IT.  Vgl.  des 
Verfassers  Abhandlung  über  Spinozas  (irundgedanken  und  dessen  Krfolg 
in  den  historischen  Iteiträgcn  zur  Philosophie  II,  1855.  S.  93  (T.  ilobbes 
und  Spinoza , obwol  von  verschiedenen  metaphysischen  Prinripien  aus- 
gehend, berühren  sieh  in  ihrer  politischen  Ansicht  vorn  Recht  und  Staat, 
aber  Spinoza  ist  folgerichtiger  und  tiefer.  Eine  Vergleichung  beider  ist 
belehrend.  Zu  ihr  dient  Spinoza  epist.  50.  1674. 

§.  12.  Da  die  Macht  Wille  ist  und  das  liecht  Allen  ge- 
meinsam, so  lässt  sieh  ferner  der  Inhalt,  der  die  Macht  zum 
Recht  erheben  soll,  aus  dem  jeweiligen  Willen  der  vereinigten 
Einzelnen  bestimmen. 

Aus  einem  solchen  Ursprung  der  freien  Uebereinkunft  leitet 
J.  J.  Rousseau  das  Recht  ab.  Aus  einem  an  sich  guten,  aber 
ungeselligen**Naturzustande  treten  die  Menschen  durch  einen 
einstimmigen  Urvertrag  in  die  bürgerliche  Gesellschaft,  um  das 
Eigenthum  zu  schützen.  Die  Mitglieder  des  Volkes,  von  Natur 
gleich , unterwerfen  darin  durch  freiwillige  Uebereinkunft  ihren 
Einzelwillen  ( volonte  de  tous)  dem  allgemeinen  Willen  ) volonte 
geilende).  So  wird  das  Volk,  an  sich  souverän,  in  seinem  durch 
Stimmenmehrheit  addirten  jeweiligen  Willen  Quelle  des  Rechts. 

In  dieser  Theorie  sind  der  Naturzustand  und  die  Gleich- 
heit der  Menschen  Voraussetzungen  wider  die  Erfahrung.  Der 
Vertrag  ist  weder  historisch  noch  philosophisch  betrachtet  der 
letzte  Ursprung  des  Rechts.  Nur  unter  der  Gewähr  des  Staa- 
tes möglich,  wird  er  in  dieser  demokratischen  Theorie,  wie  bei 
Ilobbes  in  der  absolutistischen,  vor  den  Staat  gesetzt,  um  den 
Staat  erst  zu  begründen.  Obwol  er  nur  eine  einzelne  Form  des 
Rechts  ftir  die  Gemeinschaft  zweier  Willen  mit  freiem  oder  zu- 
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. fälligem  Inhalt  ist,  soll  er  vielmehr  die  allgemeine  Form  des  Rechts 
und  zwar  für  dessen  nothwendigen  Inhalt  werden.  Ein  Vertrag 
kann  sein  und  auch  nicht  sein ; aber  das  Recht  muss  sein. 
Ebenso  widerspricht  die  Annahme  einer  entscheidenden  Stimmen- 
m e h r h e i t der  vorausgesetzten  Uebereiukunft  des  Willens  Aller. 
Wenn  man  auf  den  Erfolg  sieht,  so  wird  das  Recht  in  dieser 
Ansicht  dem  Wandel  der  Begierden,  welche  sich  Willen  nen- 
nen, preisgegeben;  und  es  würde  nur  äusserlich  und  auf  Um- 
wegen, indem  namentlich  die  Begierden  der  Einen  die  Begierden 
der  Andern  beschränkten,  aber  nicht  aus  innerer  Vernunft,  sich 
ein  verständiger  und  bleibender  Inhalt  bilden  können. 

* 

A n in.  Jean  Jacques  Rousseau , du  conlrat  social  ou  principes  du 
droit  publique.  1762. 

§ 13.  Im  Gegensatz  gegen  das  wandelnde  Besondere  der 
vielen  Willen,  welches  sich  in  der  Stimmenmehrheit  nur  in  den 
Schein  eines  Allgemeinen  kleidet,  fordern  wir  das  Allgemeine 
als  Wesen  der  Vernunft  für  denjenigen  Inhalt,  welcher  die 
Macht  zum  Recht  erhebt. 

Auf  ein  solches  Allgemeine  ist  Kaut  gerichtet  und  er  be- 
stimmt es  auf  seine  Weise.  Recht  ist  nach  ihm  der  Inbegriff 
der  Bedingungen,  durch  welche  es  geschehen  kann,  dass  die 
Freiheit  der  Willkür  eines  Jeden  mit  Jedermanns  Freiheit  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehe.  Wenn  nun  ein 
gewisser  Gebrauch  der  Freiheit,  fährt  Kant  fort,  selbst  ein 
Hinderniss  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  ist,  d.  h. 
wenn  er  unrecht  ist,  so  stimmt  der  diesem  Gebrauch  entgegen- 
gesetzte Zwang  als  Verhinderung  eines  Hindernisses  der  Freiheit 
mit  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammen,  d.  h. 
dieser  Zwang  ist  recht.  Es  ist  daher  mit  dem  Rechte  die  Be- 
fugniss  verknüpft,  den,  der  ihm  Abbruch  thut,  zu  zwingen. 

Der  Vorzug  dieses  Reehtsbegriffes  liegt  im  Allgemeinen; 
aber  sein  Mangel  in  dem  nur  äusserlich  aufgefassten  All- 
gemeinen. Es  ist  das  Allgemeine  noch  nicht  als  das  Allgemeine 
des  menschlichen  Wesens  bestimmt,  sondern  nur  formal,  ab- 
gesehen von  jeder  Materie  der  Willkür,  als  das  Allgemeine,  wo- 
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durch  es  milglich  werden  soll,  dass  Willkür  mit  Willkür  zusammen  . 
sei.  Ein  Inhalt  kommt  ihm  nur  durch  diesen  iiussern  Zweck 
zu,  und  zwar  nach  der  Analogie  der  Möglichkeit  freier  Bewegun- 
gen der  Körper  in  einem  und  demselben  Baume.  Auch  durch 
die  Freiheit,  welche  selbst  nur  als  Willkür  und  daher  inhaltsleer 
genommen  ist,  hat  das  Allgemeine  kdnen  Inhalt.  Der  Zwang, 
der  dem  Rechte  zugesproehen  wird,  fliesst  nur  aus  der  äussern 
Nothwendigkeit  der  gegenseitigen  Einschränkung,  indem  gleich- 
sam in  demselben  Raum  die  Willkür  des  Einen  mit  der  Willkür 
des  Andern  zusammen  bestehen  soll.  Ucberhaupt  enthält  der 
Begriff  mehr  ein  negatives  Kriterium  des  Rechts  (ich  messe 
daran,  was  unrecht  ist),  als  ein  von  innen  erzeugendes  Prineip. 

Anm.  Immanuel  Kant,  mrtaphysiirhe  Anfangggrimde  der  RcchUlchre, 
1797,  2.  Auflage  1798  besonders  §.  c.  S.  XXXII  fT.  Zur  Kritik  Kants 
vgl.  des  Verfassers  Vortrag:  die  siltlirhe  Idee  des  Rechts  1819  S.  4 fT. 

(j.  14.  In  diesen  Betrachtungen  ist  das  Recht  von  dem 
äusserlichen  Begriff  der  nackten  Macht  bis  in  die  Macht  eines 
solchen  Allgemeinen  zurückgeführt,  durch  welches  die  Willkür 
des  Einen  neben  der  Willkür  des  Andern  bestehen  soll.  Aber 
während  in  allen  das  Recht  ohne  das  Sittliche  als  ein  von 
demselben  unabhängiges  Wesen  gefasst  wird,  als  Macht  des 
Stärkern , als  Bedingung  zu  furchtloser  Sicherheit,  als  Be- 
dingung zu  grösserer  Macht  durch  Eintracht,  als  Wille  der  Mehr- 
heit, genügt  keine  dieser  Bestimmungen.  Die  Versuche,  der  Macht 
äusserlichc  Bestimmungen  zu  leihen , damit  sie  zum  Reeht  werde, 
stufen  sich  zwar  unter  einander  ab;  indessen  weisen  alle  — und 
zwar  jeder  auf  seine  Weise  — auf  einen  Grund  des  Rechts  hin, 
welcher  aus  der  innem  Bestimmung  des  ganzen  Menschen  und 
damit  aus  der  Ethik  stammt.  Namentlich  seit  Chr.  Thomas  ius 
werden  Recht  und  Moral  geschieden  oder  einander  entgegen- 
gesetzt und  zwar  bei  Chr.  Thomasius  wie  die  negative  Pflicht, 
Andere  nicht  zu  verletzen,  und  die  positive,  ihnen  zu  thun,  was 
man  sich  selbst  wünscht , wie  das  Jorum  extrrnum  und  forum 
intrrnum,  so  «hiss  die  Reehtspflichtcu  erzwingbar,  die  moralischen 
nicht  erzwingbar  seien.  Im  vorigen  Jahrhundert  wird  daher  von 
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den  Rechtslclircrn  in  dem  Begriff  der  Gerechtigkeit,  inwiefern 
er  in  die  Rechtswissenschaft  gehöre,  die  Ucbereinstimmung  der 
äussern  Handlungen  mit  dem  Gesetz  hervorgehoben,  während 
die  alten  römischen  Rechtslehrer  anders  verfahren  und  im  Gegen- 
theil  sagen:  iustitia  est  constum  et  prrpetna  roluntas  ins  sn um 
cuique  tribuendi  [Digest.  I,  1,  10  aus  Ulpian).  Kant  führte  den- 
selben Unterschied  durch,  indem  die  ethische  Gesetzgebung  die- 
jenige sei,  welche  nicht  äusserlich  sein  könne,  weil  sie  die 
Idee  der  Pflicht  als  Triebfeder  fordere,  also  Gesinnung,  die  durch- 
aus ins  Innere  falle;  hingegen  die  juridische  Gesetzgebung  ohne 
Rücksicht  auf  die  Triebfeder  nur  Ucbereinstimmung  der  äussern 
Handlung  mit  dem  Gesetze  wolle  und  mit  dem  Recht  die  Be- 
fugniss  zu  zwingen  verbunden  sei.  J.  G.  Fichte  besteht  vor 
Allein  darauf,  dass  der  Rechtsbegriff  nichts  mit  dem  Sitten- 
gesetz gemein  habe.  Auf  dem  Gebiete  des  Naturrechts  habe 
der  gute  Wille  nichts  zu  tliun,  das  Recht  müsse  sich  erzwingen 
lassen,  wenn  auch  kein  Mensch  einen  guten  Willen  hätte,  und 
darauf  gehe  eben  die  Wissenschaft  des  Rechts  aus,  eine  solche 
Ordnung  der  Dinge  zu  entwerfen.  Physische  Gewalt,  und  sie 
allein,  gebe  ihm  auf  diesem  Gebiete  die  Sanction. 

Es-  mag  diese  Polemik  gegen  jedes  Element  im  Recht,  wel- 
ches nicht  erzwingbar  ist,  einen  guten  Anlass  haben;  denn  man 
hat  in  den  Glaubenstribunalen  Uber  Gesinnungen  und  Motive 
zu  Gericht  gesessen,  welche  nicht  in  die  Rechtsordnungen  ge- 
hören; und  dagegen  ist  das  Streben  begründet,  dem  Menschen 
das  rein  Innere  als  ein  freies  Gebiet  zu  bewahren.  Allein  dar- 
aus folgt  noch  nicht,  dass  in  der  juristischen  Betrachtung  durch- 
weg die  äussere  Handlung  von  der  Gesinnung,  ihrem  innern 
Grunde,  müsse  getrennt  werden,  oder  dass  das  Rechtsgesetz 
keinen  ethischen  Grund  und  keinen  ethischen  Zweck  habe.  Die 
Unterscheidung  von  Innerem  und  Aeusserem  scheint  zwar  leicht 
zu  sein , aber  sie  reicht  doch  nicht  weit , wenn  z.  B.  Kant  das 
Rechtsgesetz  so  formulirt:  Handle  äusserlich  so,  dass  der 
freie  Gebrauch  deiner  Willkür  mit  der  Freiheit  von  Jedermann 
nach  einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  könne;  denn 
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das  Aeussere.  (las  aus  dein  Innern  liervorgelit,  wird  nur  dann 
in  Wahrheit  diesem  Allgemeinen  entsprechen,  wenn  auch  das 
Innere,  die  Gesinnung,  mit  ihm  Uhereinstimmt.  Sonst  wird  als- 
bald der  Zwiespalt  zwischen  Innerem  und  Aeusserem  auch  der 
Ucbereinstimmung  der  äusseru  Handlung  mit  dem  Gesetz  Ein- 
trag tliun.  Wenn  Alle  ungern  ein  Gesetz  vollziehen,  so  wird 
das  allgemeine  Ungern  zu  einer  Macht  wider  das  Gesetz.  Es 
kann  dem  Gesetzgeber  die  blosse  Gesetzlichkeit  nicht  genügen ; 
denn  wenn  das  Gesetz  nicht  in  die  Gesinnung  der  Bürger  auf- 
genommen wird  und  aus  ihr  Kräfte  zieht,  so  ist  es  gebrechlich 
wie  Holz,  welches  keine  Säfte  mehr  hat.  Es  wird  in  jedem 
Falle  übertreten  oder  umgangen  werden,  in  welchem  cs  mit 
etwas,  was  in  deu  Bürgern  mehr  Leben  hat,  in  Widerstreit 
geräth,  wie  z.  B.  das  allgemeine  Gesetz  der  vereinigten  Staa- 
ten , keinem  entlaufenen  Sklaven  Vorschub  zu  leisten,  in  den 
nördlichen  Staaten  Nordamerika^  an  der  entgegengesetzten  Ueber- 
zeugung  scheitert.  Erst  wenn  ein  Gesetz  Sitte  wird,  also  in 
der  Gesinnung  des  Volkes  wurzelt,  erreicht  es  sein  Ziel.  Vor- 
her und  bis  dahin  wirkt  cs  nur  Uusserlieh  und  wird  leicht  wie- 
der abgeworfen. 

Wer  den  ReehtsbcgrifT  vom  Sittlichen  trennt,  hält  sich  ins- 
besondere an  Einer  Wahrnehmung.  Der  Begriff  der  Pflicht,  sagt 
F ic  h t e , der  aus  dem  Sittengesetz  hervorgeht,  ist  dem  des  Rechts 
in  deu  meisten  Merkmalen  geradezu  entgegengesetzt.  Das 
Sittengesetz  gebietet  kategorisch  die  Pflicht;  das  Rechtsgesetz 
erlaubt  nur,  aber  gebietet  nie,  dass  man  sein  Recht  ausübe. 
Ja,  das  Sittengesetz  verbietet  sehr  oft  die  Ausübung  eines  Rechts, 
das  dann  doch , nach  dem  Geständnis®  aller  Welt,  darum  nicht 
aufhört,  ein  Recht  zu  sein.  Das  Recht  dazu  hatte  er  wol,  ur- 
thcilt  man  dann , aber  er  hätte  sieh  desselben  hier  nicht  be- 
dienen sollen  (wie  z.  B.  etwa  Jemand  das  juristische  Recht  hat, 
eine  Schuld  von  einem  Verarmten  beizutreiben,  aber  moralisch 
die  Pflicht  hätte,  sic  ihm  zu  erlassen,  oder  ihm  Frist  zu  geben). 
Läge  dem  Recht  das  Sittengesetz  zum  Grunde,  sehliesst  Fichte 
weiter,  so  wäre  ein  und  eben  dasselbe  l’riucip  mit  sich  selbst 
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uneins  und  gäbe  zugleich  in  demselben  Falle  dasselbe  Hecht, 
das  es  zugleich  in  demselben  Falle  aufhübe.  Dieser  vermeint- 
liche Widerspruch  löst  sieh,  wenn  man  bemerkt,  was  in  dem 
angeführten  Falle  die  Bedeutung  der  l’flieht  und  des  Rechtes 
ist.  Die  Pflicht  ist  das  sittlich  Notlnvendige , wo  das  Recht, 
als  das  Erlaubte,  nur  das  sittlich  Mögliche  ausspricht.  Daher 
ist  die  Pflicht  enger,  das  Recht  weiter.  Aber  hierin  liegt  nicht, 
dass  das  Recht,  die  weitere  Möglichkeit,  als  eine  allgemeine, 
nicht  selbst  sittlich  nothwendig  sei  und  einen  sittlichen  Zweck 
in  sich  trage,  wie  z.  15.  in  dem  aus  der  Sphäre  des  Eigenthums 
angeführten  Falle  das  Recht  darin  seine  sittliche  Bedeutung  hat, 
dass  es  allgemein  Treu  und  Glauben  im  Vertrage  schützt  und 
die  freie  individuelle  Sittlichkeit  (den  eigenen  Entschluss  nach 
der  Eigentümlichkeit  des  Falles  zu  nehmen  oder  zu  erlassen) 
möglich  macht.  Im  Rechte  des  Eigenthums  scheint  das  Gesetz, 
das  den  Eigentümer  mit  der  Sache,  als  einem  erworbenen 
Werkzeug,  schalten  und  walten  lässt,  am  wenigsten  nach  der 
Pflicht  zu  fragen  und  doch  fragt  es  auch  darnach;  je  mehr  man 
mit  dem  Recht  in  die  Verhältnisse  des  Verkehrs,  der  Familie, 
der  Gemeinde,  des  Staats  eiutritt,  desto  mehr  sind  darin  die 
Rechte  durch  Pflichten  bedingt  und  um  der  Pflichten  willen  da. 
Deshalb  ist  die  Trennung  des  Naturrechts  und  der  Ethik  nur 
durch  eine  oberflächliche  Ansicht  des  Eigentumsrechts  und  eine 
noch  oberflächlichere  Erweiterung  dieses  Begriffs  Uber  die  an- 
dern Rechtssphären  gehalten.  Schon  das  bürgerliche  Recht, 
das  in  einer  Fahrlässigkeit  bei  anvertrautem  Gut  Ersatz  be- 
fielt, nässt  die  culpa,  wie  z.  B.  das  römische  Recht  ausdrück- 
lich thut,  an  dem  Gegenteil,  nämlich  an  der  Gesinnung  eines 
guten  Hausvaters  bei  eigener  Verwaltung.  Im  Strafrecht,  selbst 
schon  im  bürgerlichen  Rechte,  so  weit  es  z.  B.  über  Beleidi- 
gungen erkennt,  hebt  sich  der  gemachte  Gegensatz  von  Gesetz- 
lichkeit und  Sittlichkeit  tatsächlich  auf;  denn  Absicht,  Vorsatz 
und  Gesinnung,  als  das  Innere  der  äussern  Handlung,  sind 
darin  wesentliche  Erwägungen.  Der  Zwang,  der  mit  dem  Recht 
verbunden  ist,  fordert  daher  eine  tiefere  Berechtigung,  als  die 
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von  Kant  bezeiehnete , welche  in  ihm  nur  die  Verhinderung  des 
Hindernisses  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Oesetzen,  also  nur 
eine  liusserliche  Wegräumung,  sieht.  Endlich  stützt  sich  in  der 
Rechtspflege  das  Recht  auf  die  Gesinnung,  z.  B.  auf  die  Wahr- 
haftigkeit im  Eide  der  Zeugen,  auf  das  Gewissen  der  Geschwor- 
neu,  auf  die  Unparteilichkeit  des  Richters. 

So  muss  denn  die  Scheidung  des  Legalen  und  Moralischen, 
des  Gesetzlichen  und  Sittlichen,  welche  zu  äusserlicher  Gesetzes- 
pünktlichkeit  der  Pharisäer  führt,  aufgegeben  werden.  Die 
falsche  Selbstständigkeit  des  Juristischen,  welche  als  ein  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  galt,  hat  nicht  nur  das  Recht  in  der 
Theorie  verzerrt,  sondern  auch  im  Leben  das  Recht  seiuer  Würde 
entkleidet,  die  Vorstellungen  von  einem  Mechanismus  des  Rechts 
befördert  und  die  Reclitsbegrift'e  entseelt. 

A n m.  Chr.  Thomasius,  Gruridlehrcn  des  Natur-  und  Völkerrechts.  1 700. 

Kant,  metaphysische  Anfangsgründe  der  Rechtswissenschaft  1797. 
2.  Auflage  1798.  Kiril . S.  XVI  (T. 

Johann  Göttlich  Fichte,  Grundlage  des  Naturrecht!)  nach  Prin- 
cipien  der  Wissenschartslehre  1796  S.  51  ff. 

Es  ist  eine  Consequcnz  der  Kanlischcn  Ansicht,  wenn  der  Begriff  Un- 
recht für  den  ursprünglichen  und  positiven , der  ihm  entgegengesetzte 
des  Rechts  für  den  abgeleiteten  und  negativen  erklärt  wird.  Oer  BcgrifT 
Unrecht  soll  die  Beschaffenheit  der  Handlung  eines  Individuums  bezeich- 
nen , in  welcher  es  die  Bejahung  des  in  seinem  Leibe  erscheinenden 
Willens  so  weit  ausdehnt,  dass  sulche  zur  Verneinung  des  in  fremden 
Leibern  erscheinenden  Willens  wird.  Bor  Einbruch  in  die  Grenzen  des 
fremden  Willens  ist  hiernach  Unrecht  und  der  Begriff  Recht  enthält  blos 
die  Negation  des  Unrechts  und  ilnn  wird  jede  Handlung  suhsmnirt,  welche 
nicht  Verneinung  des  fremden  Willens  zur  starkem  Bejahung  des  eignen 
isL  A.  Schopenhauer,  die  Well  als  Wille  und  Vnrslellung.  3.  Aufl. 
1859.  I.  S.  401).  Wenn  man  indessen  fragt,  woran  die  „stärkere“  Be- 
jahung des  eigenen  Willens  gemessen  wird,  so  macht  sich  doch  der 
positive  Begriff  des  Rechts  fühlbar. 

§.  15.  Nach  diesen  Ergebnissen  steht  der  Begriff  des  Rechts 
in  wesentlichem  und  innerem  Verhältniss  zu  dem  Inhalt  des 
Sittlichen,  und  die  philosophische  Rechtslehre  ist  nur  auf  der 
Grundlage  der  Ethik  möglich.  Die  Trennung  des  Juridischen 
und  Ethischen,  des  Legalen  und  Moralischen  ist  modern; 
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Plato  und  Aristoteles  behandeln  beides  in  dem  Gedanken  der 
Einheit. 

Antn.  Plato  in  der  Polilie. 

Aristoteles  in  der  Ethik  (besonders  elhic.  Nicom.  Buch  V)  und 
der  Politik  , welche  mit  der  Ethik  aus  Einem  Geiste  stammt. 

Lcibnizens  Naturrechl  steht  noch  in  aristotelischer  Einheit  mit  der 
Ethik.  S.  über  Leibuizens  Naturrecht  des  Verfassers  historische  Beiträge 
zur  Philosophie  II.  S.  210  (T.  S.  257  fT. 

Unter  den  Neuern  führen  auf  verschiedene  Weise  das  Naturrechl  in 
die  Ethik  zurück 

Karl  Chr.  Fr.  Krause,  Abriss  des  Systernes  der  Philosophie  des 
Beihtes  oder  des  Naturrechtes.  1 828.  und  ihm  folgend 

Br.  II.  Ah  re  ns,  die  Rechtsphilosophie  oder  das  Naturrecht  auf  phi- 
losophisch anthropologischer  Grundlage.  1639.  4.  Aufl.  1852. 

B öd  er,  Grundzüge  des  Naturrechts  und  der  Rechtsphilosophie  1846.,  u.  a. 
sodann 

Friedrich  Julius  Stahl,  die  Philosophie  des  Rechts.  1630  ff. 
3 Bde.  2.  Aufl.  1S47  ff.  in  theologischer  Richtung  und  mit  entschie- 
dener Wirkung  auf  die  Zeitgenossen  gegen  die  Dialektik  der  unpersön- 
lichen Weltvernunft  und  deren  Gousei|ucnzen  im  Hecht. 

Frdr.  S c h 1 ei  e r m a c he  r,  Entwurf  eines  Systems  der  Sillenlehre. 
Aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von  Alex.  Schweizer.  1635. 

D r.  Joh.  Ulrich  Wirlh,  System  der  speculativen  Ethik  1.  u. 
2.  Bd.  1641.  1842. 

Heinrich  Moritz  Chalybäuk,  System  der  speculativen  Ethik  oder 
Philosophie  der  Familie,  des  Staats  und  der  religiösen  Sitte.  1850.  2 Bde. 

Imm.  Fichte,  System  der  Ethik.  Erster  kritischer  Thcil  1650, 
Zweiter  darstellender  Thcil  in  zwei  Ahtheilungen  1650.  u.  a. 

Hegel  hat,  dialektisch  verfahrend,  in  seinen  Grundlinien  der  Philo- 
sophie des  Rechts  oder  Naturrechl  und  Staalswissenschafl  im  Grundrisse 
(1820.  herausgegeben  von  Eduard  Gans  1833)  das  abstrakte  Recht  vor 
die  Moralität  und  beide  vor  das  concrele  Recht  (Familie,  bürgerliche  Ge- 
sellschaft, Staat)  gestellt  und  in  demselben  geeinigt. 

§.  16.  Das  Wesen  des  Rechts  weist  in  das  Gebiet  des  Sittlichen 
zurück.  Es  ist  daher  im  Folgenden  (§.  17 — 14)  zunächst  das 
ethische  Pr  in  ei  p zu  bestimmen,  um  dann  aus  demselben 
und  innerhalb  des  Sittlichen  die  Idee  des  Rechts  zu  finden. 

§.  1 7.  Wenn  cs  die  Aufgabe  ist , das  Princip  des  Sitt- 
lichen zu  suchen,  so  bieten  die  vorangehenden  Wissenschaften, 
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in  welchen  genetisch  die  Keime  für  die  Ethik  liegen  müssen, 
zwei  Anhaltspunkte  dar,  die  organische  Weltanschauung  und 
die  psychologische  Entwickelung  des  menschlichen  Wesens.  Es 
müssen  aus  der  Metaphysik  die  letzte  Idee,  welche  sich  in  die 
Ethik  hinein  verzweigt,  und  aus  der  Psychologie  die  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Menschen  und  in  die  realen  Bedingungen 
der  Verwirklichung  desselben  die  Untersuchung  des  ethischen 
Princips  leiten.  Daher  ist  es  uöthig,  iin  Verlauf  beide  zu  be- 
rühren, was  freilich  hier  gleichsam  nur  auf  Borg  geschehen 
kann,  und  in  einigen  Zügen  sich  Uber  beide  zu  verständigen. 
Zunächst  Uber  jene,  später  über  diese  (§.  35 >. 

§.  18.  Die  Weltanschauung  ist  der  metaphysische  Grund- 
gedanke, der,  consequent  mit  sich  selbst,  die  besondern  Er- 
kenntnisse zum  Ganzen  einigt  und  Uebercinstiminung  mit  sich 
fordert.  Was  ihm  widerspricht,  wird  von  ihm  zurückgewiescn. 
Es  muss  sieh  daher  die  Ethik  und  mit  ihr  das  Naturrecht  so 
formen,  wie  cs  der  als  wahr  erkannten  und  zum  Grunde  ge- 
legten Weltanschauung  gemäss  ist. 

Wenn  nun  die  letzte  Aufgabe  der  Metaphysik  darauf  ge- 
richtet ist,  den  weitesten  Gegensatz,  den  es  giebt,  die  blinde 
Kraft  und  den  bewussten  Gedanken,  zur  Einigung  zu  bringen, 
und  wenn  das  Verhältnis  dieser  beiden  Glieder  nur  auf  drei- 
fache Weise  gedacht  werden  kann , und  zwar  so , dass  entweder 
die  blinde  Kraft  als  das  Ursprüngliche  vor  dem  bewussten  Ge- 
danken steht  und  diesen  als  sein  Erzcugniss  sich  unterordnet, 
oder  so,  dass  der  bewusste  Gedanke  als  das  Ursprüngliche  vor 
der  blinden  Kraft  steht  und  diese  regiert,  oder  endlich  so,  dass 
beide,  real  dieselben  und  nur  in  unsenn  Verstände  verschieden, 
nichts  als  verschiedene  Ausdrücke  desselben  Wesens  sind  und 
unter  sich  in  keinem  Cauaalzusammenhang  stehen:  so  kann  es 
nur  drei  wesentlich  verschiedene  Weltanschauungen  geben,  die 
erste  die  Anschauung  der  durchgeführten  wirkenden  Ursache 
(causa  cfjiciens ),  die  physikalische  oder  mechanische  Weltan- 
schauung , die  zweite  die  Anschauung  des  durchgeführten  inneru 
Zweckes  ( causa  Jinalis),  die  organische  oder  teleologische  Wclt- 
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auschauung,  <lie  drifte  die  durcbgefUhrte  Indifferenz  der  wir- 
kenden Ursache  und  des  Zweckes. 

Diese  Weltanschauungen  können  nach  ihren  Urhebern  im 
weitem  Sinne  Demokritisinns , Plutonismus  und  Spinozismus  ge- 
nannt werden;  sie  erschöpfen  die  Möglichkeiten  in  der  Auf- 
fassung des  metaphysischen  Grundverhältnisses. 

Werden  diese  Weltanschauungen  zur  Totalität  ausgebildet, 
so  w idersprechen  sie  einander  und  der  Kampf  derselben  erneuert 
sich  immer  wieder,  wie  der  Kampf  letzter  Hypothesen. 

Die  Logik  und  Metaphysik  entscheidet  sich  nach  unserer 
Ansicht  ttlr  die  organische  Weltanschauung  und  sucht  diese  zu 
begründen.  Fttr  den  vorliegenden  Zweck  mag  darüber  Fol- 
gendes gcntlgen. 

Die  Ansicht  der  Indifferenz  (der  Spinozismus)  geht,  da  sie 
den  Zweck  nicht  anerkennt  noch  anerkennen  darf  und  nur  die 
wirkende  Ursache  (blinde  Kraft)  zur  Erklärung  übrig  behält, 
in  die  Weltanschauung  der  wirkenden  Ursache  (Demokritismus) 
zurück;  sie  misslingt,  da  sie  den  grössten  Unterschied,  die 
blinde  Krallt  und  den  bewussten  Gedanken,  im  Ursprung  ver- 
wischt und  doch  im  Fortgang  gebraucht. 

In  der  mechanischen  Weltanschauung  (der  Weltanschauung 
der  blinden  Kräfte)  giebt  es  nur  Physik,  keine  Ethik.  Denn  es 
giebt  keinen  geistigen  Grund  des  Daseins,  kein  individuelles 
Leben  mit  eigenem  Mittelpunkt.  Niemand  lobt  oder  tadelt  eine 
Kraft  der  Natur.  Hiernach  ist  das  ethische  Princip  nur  in  der 
organischen  Weltanschauung  zu  suchen. 

Die  organische  Weltanschauung  stützt  sich  zunächst  auf  die 
grosse  Thalsache  des  Lebendigen,  als  auf  eine  ideale  Thatsache 
der  Natur,  welche  dem  Schein  der  nackten  Kräfte  das  Gegen- 
gewicht hält.  Ohne  den  Gedanken  im  Grunde  der  Dinge  ist 
diese  weite  Sphäre  des  Lebens  unverständlich.  Das  Mechanische 
(das  Physikalische,  Chemische)  ist  in  ihr  berechtigt,  ja  gefordert, 
aber  nicht  umgekehrt. 

Wo  sich  die  teleologische  Betrachtung  ius  Absolute  erhebt, 
wird  das  im  Thcil  aus  dem  iuneru  Zweck  stammende  Soll  (z.  B. 
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der  Mensch  soll  denken,  das  Auge  soll  sehen)  zum  Willen.  Was 
das  Will  im  Unbedingten  ist,  das  ist  das  Soll  im  Bedingten, 
und  erst  der  Mensch  verwandelt  das  Soll  wiederum  in  ciu  Will, 
wenn  er  will,  was  er  soll,  wenn  er  will,  was  Gott  will. 

A n m.  Vgl.  „Ober  den  Gnimlunterschicd  der  philosophischen  Systeme'1  in  des 
Vfs.  Historischen  Heiträgen  zur  Philosophie.  II.  1S55.  S.  I IT. 

Logische  Untersuchungen  1 S 10.  II.  S.  353  IT.  Vgl.  II.  S.  1 ff.  Der  Zweck 
und  das  Organische.  Das  Christenlhum  als  Oekonomie  des  Heils  setzt 
eine  organische  Weltanschauung  voraus  (/»'  «gxfi  riv  & Myoi)  und  ver- 
trägt sich  mit  den  beiden  andern  nicht. 

§.  19.  Es  ist  das  EigenthUmliche  des  Organischen,  dass 
das  Ganze,  in  einem  ursprünglichen  Gedanken  gegründet,  vor 
den  Theilen  und  in  den  Theilen  sei  und  der  innern  Bestimmung 
gemäss  sieh  in  sich  und  in  den  Theilen  vollende.  Wie  nun 
die  frühere  Stufe  in  der  spätem  als  Grundlage  sieh  fortsetzt, 
so  bleibt  das  Organische  im  Ethischen  (§.  2).  Der  Charakter 
eines  nach  innerem  Zweck  sich  gliedernden,  entwickelnden,  voll- 
endenden Ganzen  bleibt  im  Sittlichen,  obwol  er  sich  darin  auf 
eigenthUmliehe  Weise  ausbildet  und  auspriigt.  Was  ihm  wider- 
spricht, kann  nicht  für  das  Princip  der  Ethik  oder  als  eine 
Folge  derselben  gelten.  Als  Beispiel  aus  der  Natur  diene  die 
Entwickelung  der  Pflanze  aus  dem  Samen  nach  dem  Typus 
ihrer  Art,  im  Ethischen  die  Entwickelung  des  Staats  aus  der 
Einheit  der  Macht,  welche  sich  zum  Schutz  menschlicher  Zwecke 
wendet. 

§.  20.  Auf  diese  Weise  ist  zunächst  die  Form  bezeichnet, 
in  welcher  sich  das  ethische  Leben  darstellen  und  entwickeln 
muss.  Wenn  es  sich  nun  ferner  darum  handelt,  den  Inhalt,  den 
•das  Princip  bat,  zu  bestimmen : so  wird  es  möglich  sein,  diesen 
entweder  in  dem  Einzelnen  als  solchem  (§.21  — 26),  oder  in 
der  sittlichen  Gemeinschaft  als  solcher  (§.  271,  oder  in  der  Vcr- 
bindung  von  beiden  (§.  2S  — 35)  zu  suchen.  In  dieser  dreifachen 
Beziehung  sind  die  wichtigsten  Bestimmungen,  welche  sich  von 
dem  Wesen  des  Sittlichen  fassen  lassen,  von  einzelnen  Systemen 
geschichtlich  vertreten,  und  die  philosophische  Betrachtung  be- 
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wegt  sich  am  sichersten,  indem  sie  diese  historischen  Spuren 
beachtet  (vgl.  §.  7). 

§.  21.  Der  Mensch  bietet  schon  als  Einzelner  betrachtet 
verschiedene  Seiten  dar,  welche  geeignet  sind,  in  den  Mittel- 
punkt gestellt,  als  Princip  alles  Uebrige  an  sich  zu  ziehen  und 
nach  sich  zu  bestimmen,  von  der  blinden  Lust,  welche  durch 
die  Empfindung  einleuchtende  Gewalt  hat,  bis  zu  universellen 
Thätigkeiten,  welche  unmittelbar  in  die  Welt  der  Menschen  und 
der  Dinge  führen.  Wenn  die  ethische  Betrachtung  von  der  Lust 
beginnt,  so  erhebt  sie  sich  von  selbst  zu  allgemeineren  Thätig- 
keiten,  ohne  welche  es  zwar  lebhafte  thierische  Lust,  aber  nicht 
die  eigentümlich  menschliche  giebt.  Daher  kann  man  nur  im 
Allgemeinen  in  den  ethischen  Lehren,  welche  von  dem  Indivi- 
duum ausgehen , Systeme  der  Lust  ( §.  22.  §.  23)  und  Systeme 
der  Thätigkeit  (§.  24  — 26)  unterscheiden. 

§.  22.  Als  der  eigenste  Zweck  des  Einzelnen,  das  Einzelste 
im  Einzelnen,  erscheint  die  Lust,  in  welcher  das  Eigenleben 
an  sich  selbst  einer  Steigerung  seines  Wesens  inne  wird,  der 
Sclbstgenuss  des  Daseins. 

Dies  Princip,  die  Triebfeder  der  Menge,  hat  sich  theoretisch 
zur  Moral  des  Hedonismus  ausgebildet  (Aristipp , Epikur)  und 
wie  cs  selbst  atomistisch  ist,  steht  es  mit  materialistischer  und 
mechanischer  Weltanschauung  in  folgerichtigem  Zusammenhang. 
Die  Lust  ist  ein  allgemeiner  Name,  und  die  besondern  Arten 
der  Empfindung  sind  so  eigeutblimlieh  und  so  verschieden,  z.  B. 
der  Kitzel  der  Zunge  und  das  Wohlgefallen  des  Ohrs,  die  Lust 
des  Geschlechtstriebes  und  die  Freude  am  Denken,  dass  man 
sie  kaum  unter  das  Zeichen  Eines  Namens  fassen  würde,  wenn 
sie  nicht  darin  etwas  Gemeinsames  hätten,  dass  sie  mit  der 
Selbsterhaltung  in  der  nächsten  Beziehung  stehen,  ln  der  Lust 
empfinden  wir  das  Eigenleben  an  ihm  selbst  erhalten  oder  er- 
höht; wir  empfinden  es,  ohne  es  zu  denken,  daher  nur  im 
Augenblick,  nur  im  Punkt,  nur  im  Theil,  ohne  Zusammenhang, 
nur  an  zerstreuten  Seiten  unseres  Daseins,  ln  diesem  Gegen- 
satz der  Empfindung  gegen  das  Denken  liegt  ihre  ethische 
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Gefahr.  An  sieh  betrachtet  ist  die  Lust,  momentan  und  individuell, 
bunt  und  unruhig  wie  sie  ist,  nicht  geeignet,  das  l’rineip  des  Sitt- 
lichen zu  sein,  das  als  solches  bleibend  und  allgemein,  sich  selbst 
gleich  und  sich  selbst  treu  sein  muss.  Wird  die  Lust  zum  Princip 
gemacht,  so  wird  der  blinde,  unstete  Wechsel  von  Lust  und  Begierde, 
die  ewige  Abhängigkeit  des  Menschen  zur  Herrschaft  erhoben.  „In 
der  Begierde  schmacht’  ich  nach  Genuss,  und  im  Genuss  ver- 
schmaeht’  ich  nach  Begierde.“  Die  verständige  Berechnung  des 
Lebens  zur  möglich  grössten  Summe  von  Lust  hilft  diesem  Mangel  , 
nicht  ab.  Die  Lust  ist  zunächst  der  blinde  Keiz  des  thierischen 
Lebens  und  als  solcher  abstumpfend  und  aufreibend.  Wo  sic 
Princip  ist,  treten  die  geistigen  Kräfte,  bestimmt,  die  Natur  in 
ihren  Dienst  zu  nehmen,  vielmehr  in  den  Dicust  der  Natur. 
Wenn  der  Genuss  um  des  Genusses  und  die  Lust  um  der  Lust 
willen  gesucht  und  das  erfindende,  unterscheidende  Denken  nur 
dazu  verwandt  wird,  um  den  Stachel  des  Genusses  zu  schärfen 
und  den  Reiz  der  Lust  zu  steigern,  so  entsteht  der  ausgesuchte 
Sinnengenuss  und  die  abgefeimte  Wollust,  welche  den  Menschen 
in  sich  selbst  verkehren.  Wo  solche  niedere  Lust  Princip  ist, 
wird  der  Mensch  nicht  Mensch  und  der  Wille  nicht  Wille,  denn  * 
ihm  fehlt  die  Einheit  und  Kraft.  Todesfurcht  und  Schwäche 
begleiten  die  Maxime  der  Lust,  und  Untergang  folgt  den  in  Lust 
versunkenen  Völkern.  Man  kann  zwar  die  Lust  höher  greifen. 
Der  feinere  Hedonismus  ladet  uns  zu  einem  mit  Geist  gewürzten 
Gastmahl  des  Lebens  ein;  man  kann  solche  Genüsse  erstreben, 
welcher  der  Mensch  nur  in  seiner  geistigen  Natur  fähig  ist.  Aber 
es  hilft  doch  nicht.  Der  Mensch  bleibt  dennoch  ein  genigssen- 
des  Thier  und  darin  allein  besteht  dann  derartbildende  Unter- 
schied seines  Wesens;  denn  z.  B.  das  reissende  Thier  geniesst 
nicht,  es  verschlingt  seinen  Raub.  Des  Lebens  höchste  An- 
schauung ist  uuu  der  Genuss.  Die  C'ultur  verfeinert  die  Genüsse. 
Der  Mensch  gräbt  nach  Gold,  um  sich  in  Putz  zu  gemessen;  er 
erfindet  den  Spiegel,  um  seine  Gestalt  zu  gemessen;  er  erfindet 
das  Ceremoniell,  um  die  Abspiegelung  seiner  Macht  zu  gemessen; 
er  scharrt  Geld  zusammen,  um  die  Vorstellung  mannigfaltiger 
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Möglichkeit  von  Genüssen  zu  gemessen;  er  geniesst  selbst  in 
der  Harmonie  der  Kunst  sein  Auge,  sein  Ohr,  und  in  den  Wissen- 
schaften die  Kraft  seiner  Gedanken.  Wo  nun  dieser  Genuss  die 
Moral  wird,  da  herrscht  die  Moral  des  Geldes,  für  welches  Ge- 
nüsse käuflich  sind,  da  ist  Entäusserung  an  die  lteize  der  Dinge 
statt  der  Hoheit  und  Einheit  des  geistigen  und  sittlichen  Men- 
schen; und  der  Wille  beharrt  iiu  Selbstischen.  Hiernach  kann 
die  Lust,  obwol  die  mächtigste  Springfeder  des  Eigenlebens, 
nicht  I’rincip  sein  und  sie  muss  anderswo  stehen  als  im  Mittel- 
punkte. Welche  Stellung  ihr  zukomme,  muss  sich  später  zei- 
gen. Wird  die  Lust  nur  dann  menschlich,  wenn  sie  ungesucht 
aus  eigentümlich  menschlichen  Thätigkeiten,  welche  das  Eigen- 
leben steigern,  entspringt:  so  weist  in  diesem  Zusammenhang 
die  Lust  von  sich  selbst  weg  und  auf  die  allgemeinen  Thätig- 
keiten und  ihre  Abstufung  und  Unterordnung  hin.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ergiebt  sich,  dass  in  der  Lust  die  Folge  statt 
des  Grundes  zum  Princip  gemacht  ist. 

§.  23.  Statt  der  Lust  des  einzelnen  Eigenlebens  kann  in 
höherer  Steigerung  die  Lust  aller  in  der  Gemeinschaft  vereinig- 
ten Einzelnen  zum  Princip  des  Sittlichen  gemacht  werden.  Dann 
bildet  sich  das  Princip  der  Lust,  wie  in  einzelnen  socialistischen 
Lehren,  zum  System  des  allgemeinen  Wohlseins  aus.  In 
dieser  Auffassung  wird  zwar  der  Einzelne  durch  das  Allgemeine 
disciplinirt,  weil  nicht  seine  Lust,  sondern  dib  Lust  Aller  er- 
strebt wird.  Aber  der  letzte  Beweggrund  bleibt  doch  für  den 
Einzelnen  wie  für  das  Ganze  die  sich  selbst  suchende  Lust  und 
das  Geistige  bleibt  im  Dienst  des  Materiellen. 

g.  24.  In  der  Selbstliebe,  welche  Sich  zur  Moral  des 
wohlverstandenen  Interesse  ausgebildet  hat,  ist  ebenfalls 
Lust  und  Unlust  das  letzte  Bewegende;  die  Selbstliebe  gleicht 
sich  — platter  oder  edler  — mit  der  Selbstliebe  Anderer  im 
allgemeinen  Nutzen  aus.  Die  Moral  der  wohlverstandenen  Selbst- 
liebe, eine  Utilisirung  des  Eigennutzes,  reicht  immer  nur  so  weit, 
als  der  Glaube  an  den  eigenen  Vortheil  und  der  Verstand  des- 
selben reicht.  Die  Energie  des  Eigennutzes,  nachhaltiger  und 
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klligcr  als  der  Schwung  der  Begeisterung,  verständig  berechnet 
und  für  Andere  ausgebeutet,  ist  die  Stärke  dieser  im  Verkehr 
des  Lebens  geltenden  Moral;  aber  ihr  höchstes  Erzeugnis  an 
ethischer  Gesinnung  ist  die  Miethlingsliebe  (der  Miethling,  der 
nicht  Hirte  ist,  dess  die  Schafe  nicht  eigen  sind,  fleucht,  wenn 
er  den  Wolf  kommen  sieht,  denn  er  ist  ein  Miethling,  Joh.  x,  12); 
der  Wille  bleibt  im  Selbstischen  stecken.  Wenn  man  in  das 
Interesse  des  Selbst  einen  idealen  Sinn  hineinlegt,  so  hat  dieser 
einen  andern  Ursprung  als  das  Prineip.  Der  Eudämonismus 
des  vorigen  Jahrhunderts  hat  im  Wesentlichen,  wenn  auch  mit 
sympathischen  Gefühlen  versetzt,  diese  Natur  der  Selbstliebe 
zu  seinem  Grunde. 

Anm.  Vgl.  Helvetius  z.  H.  de  thomme.  1776  sect.  4.  c.  4 ff.  Systeme  de 
la  nalure  ou  des  loür  du  inonde  physique  et  du  monde  moral.  1770. 

Friedrich  der  Grosse,  essai  sur  I amour  propre  envisagf  comrne 
principe  de  morale.  1770. 

Dann  der  deutsche  Eudämonismus,  vgl.  Feder,  praktische  Philosophie. 
4.  Aull.  1770.  Schlosser,  Ober  Shaffeslmry  von  der  Tugend.  Hasel  17 85. 

§.  25.  Man  erhebt  sich  Uber  die  lebhafte,  aber  blinde  Trieb- 
feder der  Lust  und  Unlust  und  fasst  das  Prineip  allgemeiner, 
wenn  man  in  der  Selbsterhaltung,  dem  auf  die  Erhaltung 
des  Eigenlebens  Überhaupt  gerichteten  Bestreben,  den  Ursprung 
des  Sittlichen  findet.  So  führt  llobbes  alle  Tugenden,  z.  B. 
Gerechtigkeit,  Dankbarkeit,  Mitleid,  auf  den  negativen  Grund 
zurUck,  weil  ohne  sie  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  in  welchem 
die  Selbstcrhaltung  gefährdet  wäre,  ausbrechen  würde.  Die  Furcht 
vor  Vernichtung  ist  darin  das  letzte  Bewegende  der  Tugend  und 
das  Selbst,  das  sich  erhält,  ist  ohne  idealen  Gehalt  nur  wie  eine 
physische  Kraft  gedacht,  welche  sich  sucht  und  sich  wehrt 
(§.  10).  Spinoza  handhabt  dasselbe  Prineip  tiefer,  indem  er 
durch  psychologische  Einsicht  aus  dem  Begriff  der  Macht  heraus 
der  Selbsterhaltung  einen  vernünftigen  Inhalt  zu  geben  bemüht 
ist.  Denn  die  Leidenschaften  des  Menschen,  obwol  sich  als 
Macht  gebahrend,  sind  Minderung  der  Macht  ( impotentia ) und 
widersprechen  der  Selbsterhaltung.  Die  Vernunft  (das  intelligent) 
ist  die  eigentliche  Macht,  indem  sie  uns  von  den  leidenden  Zu- 
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ständen  befreit  und  unter  den  Menschen  eine  Eintracht  schafft, 
welche  die  Eigenmacht  mehrt  (§.  11).  In  dieser  Bewegung  zieht 
das  Priueip  einen  reichern  Inhalt,  als  es  dir  sich  hat,  in  sich 
hinein;  und  es  gewinnt  die  Selbsterhaltung  eine  höhere  Be- 
deutung, welche  jedoch  nun  nicht  mehr  aus  ihr  selbst,  dem 
nackten  Triebe  des  Eigenlebens,  sondern  aus  dem  allgemeinen 
und  vernünftigen  Wesen  des  Menschen  stammt,  und  nur  aus 
ihm  verstanden  wird.  i 
An  m.  Hobbes  de  cive  1 (146,  vgl.  namentlich  c.  3. 

Spinoza  ethica  1677,  besonders  Buch  IV  und  V,  auch  tractalus 
llieologieo  poliiicus  1670,  besonders  c.  16.  Schon  alle  Peripaletiker 
und  die  Stoiker  sprechen  die  Selbsterhaltung  als  ein  Besetz  des  mensoh- 
lirlieu  Wesens  aus ; aber  im  Zusammenhang  mit  dem  innern  Zwecke  ge- 
staltet sich  die  I.ehre  anders. 

§.  26.  Alle  bisherigen  Ansichten  — Lust,  Selbstliebe,  Selbst- 
erhaltung --  von  dem  Einzelnen  als  solchem  als  von  einer  ge- 
gebenen einzelnen  Kraft  ausgehend,  hängen  mit  mechanischen 
Weltanschauungen  zusammen  und  widersprechen  der  organischen 
Auffassung,  welche  im  Princip  eine  Idee  oder  einen  Plan  fordert. 
Wenn  sich  indessen  die  Selbsterhaltung  zur  Selbstvervoll- 
kommnung steigert  und  erweitert,  so  setzt  das  Vollkommene, 
das  erstrebt  wird,  das  Mass  innerer  Zwecke  voraus  und  dieser 
höchste  Ausdruck  eines  subjektiven  Princips  gehört  daher  eigent- 
lich einer  organischen  Weltanschauung  an.  Indessen  genügt  die 
Selbstvcrvollkomiunung  als  ethisches  Princip  schon  insofern  nicht, 
als  sie,  wie  bei  Chr.  Wolf,  um  die  eigene  Absicht  zu  erreichen, 
der  Vervollkommnung  Anderer  bedarf,  und  sic  entbehrt  eines 
reinen  Beweggrundes,  indem  sie  die  Vollkommenheit  der  übrigen 
Welt  nur  zum  Mittel  der  eigenen  macht. 

Anm.  Christian  Wolf,  vernünftige  Gedanken  von  der  Menschen  Thun  und 
Lassen.  1720. 

§.  27.  Wenn  man  die  Keilte  der  dem  Einzelnen  als  solchem 
entnommenen  Principe  überblickt,  so  suchen  sie  von  Stufe  zu 
Stufe  (Lust,  Selbsterhaltung,  Selbstvervollkommnung)  das  Sub- 
jektive wesenhafter  zu  fassen  und  heben  dadurch  in  sich  selbst  das 
nur  Subjektive  mehr  und  mehr  auf.  Zugleich  führen  sie,  um  zürn 
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eigenen  Ziel  zu  gelangen,  das  Objektive,  das  sie  zunächst  aus- 
schlossen, — allgemeine  Lust,  allgemeinen  Nutzen,  Vervollkomm- 
nung Anderer  — auf  Umwegen  ein.  Es  liegt  daher  der  Gedanke 
nahe,  aufdcrdem  Einzelnen  entgegengesetzten  Seite,  in  der  Gemein- 
schaft eines  sittlichen  Ganzen  als  solchen  das  l’rincip  zu  suchen. 
Salus  publica  suprema  lex  esto,  so  könnte  ein  solcher  Grund- 
satz heissen.  Aber  dies  alte  Wort  schliesst  im  ursprünglichen 
Sinne  nicht  die  allgemeine  salus  privala  aus,  sondern  trägt  sie 
vielmehr  in  sich.  Wird  im  Gegensatz  gegen  die  Einzelnen  als 
solche  die  öffentliche  Wohlfahrt  dergestalt  zum  Priucip  erhoben, 
dass  sie  herrisch  die  Interessen  der  Einzelnen  nur  nach  sich 
modelt  oder  vernichtet,  wie  in  der  revolutionären  Moral,  dass 
zum  Besten  der  öffentlichen  Wohlfahrt  alles  rechtmässig  werde, 
so  wird  sie  nur  zum  Vorwand  der  Selbstsucht,  um  die  Rechte 
Einzelner  ülr  vermeintliche  Rechte  des  Ganzen  zu  unterdrücken. 
Die  Gemeinschaft  des  Ganzen  verliert  ihr  sittliches  Mass,  wenn 
sie  nicht  dahin  geht,  dasselbe  Menschliche  im  Einzelnen  an- 
zuerkennen und  zu  verwirklichen,  das  sie  in  sich  zur  Geltung 
bringt,  und  umgekehrt  dasselbe  Menschliche  in  sich  zu  ver- 
wirklichen, das  sie  im  Einzelnen  anerkennt. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Kennzeichen  des  unbestimmten 
schwankenden  Grundes,  dass  die  Moral  der  Selbstliebe  in  Elel- 
vetius  durch  einige  Zwischenglieder  zu  dem  entgegengesetzten 
Ende  kommt : tont  derient  legitime  paar  le  salut  public. 

§.  28.  Nach  den  bisherigen  Ergebnissen  ist  weder  der  Ein- 
zelne als  solcher,  noch  das  Ganze  als  solches  das  Mass  des 
ethischen  Gesetzes.  Die  Richtung  auf  den  Einzelnen  (Selbst- 
liebe, Selbstcrhaltung)  wird  nur  insofern  sittlich  sein,  als  sie  die 
Richtung  auf  das  Ganze  in  sieh  schliesst,  und  die  Richtung  auf 
das  Ganze  und  Allgemeine  ist  nur  insofern  wahr,  als  sie  die 
Richtung  auf  den  Einzelnen  und  das  Eigene  in  sich  aufzunehmen 
vermag.  Es  entsteht  hiernach  die  Aufgabe,  diese  erkannte 
Vereinigung  des  Eigenen  und  Allgemeinen,  des  Einzelnen  und 
Ganzen  näher  zu  bestimmen. 

§.  29.  Diese  Vereinigung  erscheint  zunächst  in  der  indivi- 
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duclisten  Form,  in  der  Form  des  Gefühls,  inwiefern  die  Lust  an 
der  Harmonie  der  selbstischen  und  geselligen  Neigungen  als 
das  Wesen  des  Sittlichen  aufgefasst  wird. 

Wenn  dieser  Gegensatz  der  selbstischen  und  geselligen 
Neigungen  angenommen  wird,  so  muss  anerkannt  werden,  dass 
ein  solches  Prineip  ihrer  Einheit  den  Widerklang  der  beiden 
als  nothwendig  bezeichnten  (§.  28;,  auf  das  Ganze  und  auf  das 
Eigene  gerichteten  Bestrebungen  an  der  Stimmung  unserer  Em- 
pfindungen kund  giebt  und  das  GeniUth  anspricht.  Aber  wie  alle 
Neigungen  aus  unsicherem  Grunde  stammen  und  selbst  in  Laune 
Uberdiessen , so  wird  auch  die  Harmonie  der  selbstischen  und 
geselligen  Neigungen  dem  Urtheil  des  Begriffs  unzugänglich. 

Nur  in  unbestimmter  Empfindung  auffassbar,  ist  sie  zu  einem 
Prineip  nicht  geeignet. 

Anm.  Sliaflesbury  inquiry  concerniug  virltic  and  merit.  1699. 

$.  30.  Heber  die  selbstische  Lust  und  Unlust  geht  mit  einer 
Lichtung  aufs  Objektive  das  Mitgefühl  hinaus.  Die  Natur 
des  Menschen  ist  fähig,  mit  jedes  Andern  Gefühlen  init- 
zuemptinden  und  in  dieser  Uebereiustimmung  Lust  zu  haben. 

Es  erweitert  sieh  darin  das  Gefühl  des  Einzelnen  und  wird, 
olnvol  individuell,  selbst  allgemein,  wenn  der  Standpunkt 
für  die  Betrachtung  der  eigenen  Handlung  in  dem  Andern, 
zuletzt  in  dem  allgemeinen  Gefühl  der  Menschen  genommen 
und  darnach  gefragt  wird,  inwiefern  Andere  mit  ihr  sympathi- 
siren  können. 

Solche  Gedanken  bildete  Adam  Smith  aus.  Wenn  die 
Gefühle  eines  Andern  solche  sind,  wie  sie  in  uns  durch  die- 
selben Gegenstände  würden  erregt  werden,  so  billigen  wir  sie 
als  sittlich  richtig.  Um  diese  Uebereiustimmung  zu  erreichen, 
wird  es  für  den,  der  Lust  oder  Unlust  empfindet,  nothwendig,  * 

den  Ausdruck  des  Gefühls  bis  zu  dem  Punkt  herabzustimmen, 
bis  zu  welchem  der  Nächste  sein  Mitgefühl  steigern  kann,  worauf 
sich  alle  die  hohen  Tugenden  der  Selbstverleugnung  und  Selbst- 
beherrschung gründen,  und  es  ist  für  den  Nächsten  ebenso  noth- 
weudig,  sein  Mitgefühl  so  nahe  als  er  kann  zu  der  gleichen 
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Fläche  des  ursprünglichen  Gefühls  zu  erheben.  Mitgefühl  mit 
der  Dankbarkeit  derer,  welche  durch  gute  Handlungen  Wohl- 
thaten  empfangen  haben,  macht  uns  geneigt,  die  Woldthäter  als 
Belohnung  verdienend  anzusehen,  und  bildet  den  Sinn  des  Ver- 
dienstes, wie  Mitgefühl  mit  dem  Unwillen  derer,  welche  durch 
Verbrechen  verletzt  sind,  uns  dazu  führt,  die  Thäter  als  der  Strafe 
werth  auzusehen,  und  dies  bildet  den  Sinn  der  Schuld.  Diese 
Gefühle  fordern  nicht  nur  wohlthuende  Handlungen,  sondern  auch 
wohlwollende  Beweggründe  für  dieselben,  indem  sie  beim  Ver- 
dienste aus  einem  direkten  Mitgefühl  mit  der  guten  Absicht  des 
Wohlthäters  und  einem  indirekten  Mitgefühl  mit  denen,  welche  die 
Wohlthat  empfangen,  zusammengesetzt  sind.  Im  andern  Falle 
verhallen  sieh  die  Gefühle  entgegengesetzt.  Unsere  sittlichen 
Gefühle  in  Bezug  auf  uns  selbst  stammen  aus  denen,  welche 
Andere  in  Bezug  auf  uns  haben.  Wir  setzen  uns  selbst  als 
die  Zuschauer  unseres  eigenen  Verhaltens  und  suchen  uns  vor- 
zustellen, welche  Wirkung  es  in  dieser  Beleuchtung  in  uns 
hervorbringen  würde.  Der  Sinn  der  Pflicht  erhebt  sich,  wenn 
wir  uns  selbst  an  die  Stelle  Anderer  setzen  und  uns  ihre  Ge- 
fühle in  Bezug  auf  unser  Benehmen  aneignen.  In  völliger  Ein- 
samkeit würde  es  keine  Selbstbilligung  geben.  Die  Regeln  der 
Sittlichkeit  sind  ein  Inbegriff  dieser  Gefühle  und  leisten  oft 
gute  Dienste,  wenn  der  Selbstbetrug  der  Leidenschaft  uns  sonst 
verborgen  hätte,  dass  unser  Seclcnzustand  mit  demjenigen  nicht 
übereinstimmt,  was  unter  den  Umständen  von  unparteiischen 
Nächsten  kann  angeeignet  und  gebilligt  werden.  Von  dieser 
Seite  lernen  wir  unsern  Geist  Uber  augenblickliche  und  örtliche 
Ansprüche  erheben  und  unsern  Blick  auf  die  sichersten  Anzeichen 
der  allgemeinen  und  dauernden  Gefühle  der  Menschen  richten. 

Wollte  man  aus  dieser  fein  erdachten  Theorie  ein  Sitten- 
gesetz formuliren,  so  würde  es  etwa  heissen:  Handle  so,  dass 
Andere  mit  dir  sympathisiren  können.  In  dieser  Auffassung  ist 
Eine  psychologische  Quelle  unserer  Gefühle  zum  Grunde  des 
ganzen  Sittlichen  gemacht.  Unser  Eigenleben  strebt  danach, 
sich  in  der  Vorstellung  und  dem  Urtheil  Anderer  wiederzufinden 
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und  zu  bejahen,  weil  es  ^ieli  selbst  dadurch  getragen  und  be- 
festigt fühlt  und  sich  in  Andern  widerspiegelnd  Lust  empfindet. 
Nach  dieser  Seite  erweitert  sieh  das  Gefühl  des  Einzelnen  und 
nimmt,  ubwol  individuell,  eine  Richtung  auf  Andere  in  sich  auf. 
Diedfc  Eigentümlichkeit  unsers  Wesens  ist  benutzt,  um  eine 
sittliche  Norm  zu  gewinnen.  Der  unparteiische,  unbetroffene 
Zuschauer  drückt  in  seinem  Gefühl  der  Billigung  oder  Miss- 
billigung ein  allgemeines  Gefühl  aus,  da  er  der  Verwickelung 
der  trübenden,  persönlichen  Affecte  enthoben  und  insofern  sein 
Gefühl  vom  Besondern  und  Zufälligen  rein  ist.  Es  ist  anzuerken- 
nen,  dass  das  Allgemeine,  das  sonst  nur  im  Gedanken  vorhanden 
ist,  nun  in  der  Empfindung  erscheint.  Aber  die  Abspiegelung 
eines  sittlichen  Verhältnisses  in  einem  Dritten,  dem  beurteilen- 
den Zuschauer,  die  Abklärung  unserer  Gefühle  an  den  un- 
parteiischen Gefühlen  Anderer,  bleibt  immer  ein  Umweg  der 
Erkenntniss  und  kann  nur  zur  Bestätigung  oder  Verwerfung 
dienen.  Die  fremde  Sympathie  ist  also  eine  Probe,  aber  nicht 
ein  Princip  des  Sittlichen.  Von  dem  sittlichen  Willeu  wird  hier 
eigentlich  verlangt,  dass  er  sich  nach  fremder  Sympathie  richte, 
obwol  in  ihm  das  eigene  und  direkte  Mitgefühl  viel  mächtiger 
wirkt.  Das  ursprüngliche  Mitgefühl  ist  ein  wesentlicher  An- 
trieb, die  Seele  aus  selbstsüchtiger  Befangenheit  zu  allgemeiner 
Gesinnung  zu  erweitern.  Z.  B.  die  Erzählung  vom  barmherzigen 
Samariter  beschämt  die  stolze  Gleichgültigkeit  des  Vorurtlieils 
und  belebt  das  Mensehengefühl.  In  der  Abschaffung  des  Men- 
schenopfers siegt  das  Mitgefühl  mit  dem  blutigen  Tod  eines 
Menschen  Uber  wilden  Aberglauben  und  blinde  Furcht.  In  dem 
Kampf  gegen  die  Berechtigung  der  Sklaverei  überwindet  das 
Mitgefühl  mit  dem  Unterdrückten  und  Misshandelten  den  Stolz 
und  Eigennutz.  Das  Mitgefühl  mit  dem  besiegten  Feinde  ver- 
wandelt Hass  in  Grossmuth.  Das  Mitleid,  Uber  die  selbstsüchtigen 
Affecte  siegend,  legt  zartere  Empfindungen  in  uns  an.  Während 
im  natürlichen  Menschen  die  Mitfreude  leicht  durch  den  Neid 
gedämpft  wird,  entspringt  in  ihm  das  Mitleid  freier  und  reiner. 
So  bedingt  der  Fortschritt  des  Mitgefühls  selbst  den  Fortschritt 
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des  Menschlichen  in  der  Weltgeschichte.  Dies  ursprüngliche 
Mitgefühl  wirkt  zwar  in  dem  beobachtenden  Zuschauer  mit,  aber 
es  wirkt  abgeschwächter.  In  jener  Norm  wird  der  sittliche  luv- 
puls  nicht  aus  dem  ursprünglichen  Mitgefühl,  sondern  aus  dem  * 
Mitgefühl  mit  dem  Mitgefühl  des  Zuschauers  entnommen.  Dfcser 
Umweg  entfernt  von  der  ersten  lebendigen  Quelle  sittlicher 
Empfindungen.  Uebcrdics  fragt  sich,  wer  der  unparteiische  Zu- 
schauer sei.  Die  menschlichen  Verhältnisse  haben  Entfernungen 
und  mit  den  Entfernungen  nimmt  das  Mitgefühl  ab  und  mit  der 
Näherung  die  Unparteilichkeit  Daher  wird  die  der  Sympathie 
Anderer  entnommene  sittliche  Regel  unvcrliissig  und  selbst  ge- 
fährlich. Durch  dasselbe  Prineip,  durch  welches  wir  uns  aus 
dem  Urtheil  Anderer  zurückempfangen,  kann,  je  nachdem  die 
Kreise  sich  enger  ziehen,  Familiengeist  und  Standesvorurtheil 
statt  des  allgemein  Menschlichen  Uber  unsern  Willen  Herr  werden. 

So  lange  endlich  die  Sympathie  als  Gefühl  das  Prineip  isf, 
bleibt  die  Norm,  weil  subjektiv,  unbestimmt  und  wandelbar.  Im 
Gefühl  und  Mitgefühl  fehlt  noch  dem  Willen  der  Gedanke,  um 
stark,  und  die  volle  Erhebung  Uber  das  Eigene,  um  rein  zu 
sein.  Der  Wille  ist  in  dieser  Verflechtung  noch  nicht  zu  seinem 
eigenen  Wesen  gekommen.  Wenn  man  hingegen  fragt,  worin 
der  Grund  der  allgemeinen  Sympathie  liege,  so  geht  die  Ant- 
wort in  objektive  Beziehungen  des  menschlichen  Wesens,  wie 
z.  B.  in  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Menschen  für  einander, 
in  die  Gleichartigkeit  der  menschlichen  Natur  zurück.  Dadurch 
thut  sich  eine  andere  Richtung  auf,  in  welcher  das  Prineip  des 
Sittlichen  zu  suchen  ist  und  die  allgemeine  Sympathie,  welche 
wir  nicht  aus  der  Sache,  sondern  aus  dem  Urtheil  Anderer 
schöpfen,  nur  als  Folge  erscheinen  wird. 

Atim.  Adam  Smith,  Ute  Ihvory  of  moral  lentiments.  1759. 

§.31.  Das  Allgemeine,  das  immer  ein  Erzeugniss  des  Ge- 
dankens ist,  erscheint  im  Gefühl  nur  nebenbei,  wie  im  Wider- 
schein der  Wirkung,  und  zwar  nur,  indem  das  Eigenleben  durch 
einen  Bezug  des  Allgemeinen  auf  sich  oder  auf  Andere  steigt 
oder  sinkt  und  sich  in  diesem  Steigen  oder  Sinken  ergreift. 
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Daher  wird  sieh  das  Allgemeine  für  das  ethische  Princip  auf 
adäquatere  Weise,  als  im  Gefühl,  geltend  machen  milssen.  Das 
Allgemeine  ist  selbst  dergestalt  das  Wesen  der  Vernunft,  dass 
i es  als  solches  und  in  der  Bedeutung,  in  welcher  es  der  Noth- 
weudigkeit  gleich  steht,  aus  der  von  aussen  kommenden  und 
insofern  zufälligen  Erfahrung  nicht  begriffen  wird.  Das  ver- 
nünftige Handeln  wird  sich  daher  als  ein  allgemeines  dar- 
stellen. Diese  Form  der  Allgemeinheit  macht  Kant  zum  Grund- 
gedanken der  Ethik,  indem  er. die  Maxime  unsere  Handelns, 
den  subjektiven  Grundsatz,  um  sie  in  ihrem  ethischen  Werthe 
zu  erkennen,  dem  Riehtereprueh  des  Allgemeinen  unterwirft. 
Sein  kategorischer  Imperativ  lautet:  „Handle  so,  dass  die  Maxime 
deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  allgemeinen 
Gesetzgebung  gelten  könne.“  Ein  solcher  Grundsatz  verwirft 
jedes  Besondere,  das  nicht  zugleich  allgemein  sein  kann,  und 
also  jede  Willkür  und  Selbstsucht;  und  das  als  Bestimmungs- 
grund  des  Handelns  durehgefiihrte  Allgemeine  verwirft  jede  an- 
dere Triebfeder  als  die  Vorstellung  des  Gesetzes;  dadurch  wird 
der  grosse  Begriff  des  reinen  Willens  erzeugt. 

Die  Bedeutung  dieser  ethischen  Anschauung  liegt  in  der 
Strenge  des  Allgemeinen,  in  welchem  das  selbstsüchtige  Be- 
sondere und  damit  der  Trieb  des  Bösen  abgethan  wird.  Aber 
beyfcant\st  das  Allgemeine  noch  mangelhaft  gefasst;  es  ist  nur 
ein  Allgemeines  der  Form  und  steht  der  empirisch  .erkannten 
Materie  des  Wollens  nur  äusserlich  gegenüber;  es  ist  kein  All- 
gemeines, welches  das  Besondere  in  sich  enthielte  und  aus  sich 
entwickelte;  daher  enthält  es  auch  keinen  Ort  für  das  Eigen- 
tümliche im  menschlichen  Handeln;  cs  will  nur  (bis  allgemein 
Vernünftige , aber  nicht  das  Menschliche  in  seiner  Besonder- 
heit; es  weiss  so  wenig  von  der  menschlichen  Natur,  dass 
es  den  innersten  Punkt  der  menschlichen  Individualität,  das 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  schlechthin  von  sich  weist;  es 
ist  nur  ein  formal  Allgemeines,  zu  welchem  der  Stoff  von 
aussen  kommt,  kein  gestaltendes  Allgemeines  einer  Idee. 
Der  kategorische  Imperativ  ist  nicht  das  prägnante  Princip 
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des  Sittlichen,  sondern  nur  der  uniforme  Ausdruck  eines  Kri- 
teriums. 

Amn.  Kant,  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten.  1785.  Kritik  der 
praktischen  Vernunft.  17SS. 

§.  32.  Wenn  es  sich  dnrum  handelt,  das  Allgemeine,  das 
in  uniformer  Nacktheit,  wie  hei  Kant,  noch  nicht  das  eigentliche 
Princip  des  Sittlichen  sein  kann,  in  Unterschieden  näher  zu 
bestimmen,  ohne  sie  aus  der  Materie  des  Handelns  zu  entlehnen : 
so  kann  dies  dadurch  gcschelm,  dass  man  das  Allgemeine  als 
das  Einstimmige  in  dem  Verhältniss  der  in  dem  Handeln  noth- 
wendigcn  Elemente  auffasst  und  ihm  dadurch  den  Begriff  der 
Harmonie  giebt.  Her  hart  findet  in  diesem  ästhetischen 
Charakter  den  Grund  fllr  die  Evidenz  der  sittlichen  Begriffe 
und  entwirft  in  dieser  Richtung  seine  fünf  praktischen  Ideen 
als  solche  Formbegriffe,  welche  harmonische  und  disharmonische 
Verhältnisse  der  Begehrungen  beherrschen,  indem  sie  Beifallen 
oder  Missfallen  absolut  aussprechen.  Es  entsteht  nach  ihm  die 
Idee  der  iunern  Freiheit,  wenn  der  Einsicht  der  Wille  entspricht 
und  beide  einmttthig  bejahen  und  einmltthig  verneinen;  die  Idee 
der  Vollkommenheit,  wenn  in  den  Strebungen  die  Grössen- 
verhältnisse in  Einklang  stehen;  die  Idee  des  Wohlwollens,  wenn 
an  und  für  sieh  und  ohne  andere  Motive  der  eigene  Wille  mit 
dem  vorgestellten  fremden  Ubereinstimmt;  die  Idee  des  Rechts, 
wenn  die  Einstimmung  mehrerer  Willen  als  Regel  gedacht  wird, 
die  dem  Streit  verbeuge;  und  endlich  die  Idee  der  Billigkeit 
als  die  Idee  der  gebührenden  Vergeltung,  damit  nicht  die  That 
als  Störerin  missfalle.  Diese  ursprünglichen  Ideeu-  bilden  zu- 
sammen das  Wesen  des  Sittlichen.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  mehrere  Vernunftwesen  sich  in  eine  Einheit  concentrircn 
und  als  eins  angesehen  werden  können,  wie  sieh  diese  Voraus- 
setzung im  Staate  verwirklicht,  entspringt  aus  der  Idee  des 
Rechts  die  Rechtsgesellschaft,  aus  der  Idee  der  Billigkeit  das 
Lohnsystem,  aus  der  Idee  des  Wohlwollens  das  Verwaltungs- 
System,  aus  der  Idee  der  Vollkommenheit  das  Cultursystem,  aus 
der  Idee  der  inneren  Freiheit  die  beseelte  Gesellschaft,  deren 
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Wesen  gemeinschaftliche  Folgsamkeit  gegen  gemeinschaftliche 
Einsicht  ist. 

Allerdings  ist  da«  Harmonische  der  Charakter  in  der  Er-  ' 
scheinung  des  Sittlichen  und  das  Gute  wird  in  dieser  Vollendung 
der  Erscheinung  zum  Schönen.  Aber  es  fragt  sieh,  oh  der  Fornt- 
begriff  als  solcher,  die  Einstimmung  in  den  Verhältnissen  der 
Strebungen,  das  Gute  zum  Guten  mache,  so  dass  aus  der  durch- 
gefUhrten  Form  des  Harmonischen  das  ganze  und  volle  Wesen 
des  Sittlichen  gewonnen  werden  könne.  Als  ästhetisches  Element 
liegt  das  Harmonische  im  Verhältnis«  der  Erscheinung  zur  An- 
schauung und  ist  daher  wie  die  Erscheinung  überhaupt  nicht 
Ursache,  sondern  Wirkung,  die  Folge  eines  tiefer  liegenden 
Grundes.  Soll  das  Gute  wirklich  das  Schöne  sein,  soll  es  nicht 
hinter  dem  Schönen  der  organischen  Natur,  welches  die  Er- 
scheinung einstimmiger  Zwecke  und  Mittel  ist,  soll  es  nicht  hinter 
dem  Schönen  der  Kunst,  welchem  eine  Idee  zum  Grunde  liegt, 
zurüekstehen : so  muss  im  Sittlichen  die  Form  der  Harmonie 
aus  dem  Inhalt  der  Idee  entspringen,  aber  nicht  umgekehrt  der 
Inhalt  der  Idee  aus  der  Form  der  Harmonie.  Indem  man  das 
Harmonische,  die  nothwendige  Form  in  der  sieh  vollendenden 
Erscheinung  des  Sittlichen,  zum  innem  Wesen  und  zum  Princip 
macht,  verwechselt  man  das  erst  als  Folge  sich  ergebende  Merk- 
mal (das  consecutivum ) mit  dem  ursprünglichen  Wesen  (dem 
constitulivum).  Nach  der  Analogie  des  Schönen  in  der  Natur 
und  Kunst  weist  das  Harmonische  als  allgemeine  Form  des 
Sittlichen  auf  reale,  zum  Gruude  liegende  Zwecke  hin. 

Anm.  Johann  Friedrich  Ilcrbarl,  allgemeine  praktische  Philosophie. 
1808. 

Vgl.  noch  über  die  besonder»  Schwierigkeiten  der  einzelnen  praktischen 
Ideen  llerharts  des  Vfs.  Abhandlung : „HerharLs  praktische  Philosophie 
und  die  Klliik  der  Alten"  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften.  1856. 

$.  33.  Die  Betrachtung  des  Allgemeinen  geht  in  diesem 
Zusammenhang  in  die  innern  Zwecke  zurück,  um  das  Prin- 
cip zu  bestimmen.  Nach  der  organischen  Weltanschauung 
ruht  das  Wesen  der  Dinge  in  einem  schöpferischen  Gedanken; 
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und  es  kann  daher  das  ethische  Princip  so  gefasst  werden,  die 
Dinge  nach  der  göttlichen  Bestimmung  zu  nehmen  und  zu  be- 
handeln. Ein  Ansatz  zu  diesem  Princip  liegt  bei  den  Stoikern, 
welche  in  der  Natur  die  Vernunft  erkannten,  aber  die  Ueberein- 
stinunung  des  Lebens  mit  der  Natur  mehr  nach  der  subjektiven 
Seite  ausführten.  Naeli  der  objektiven  Seite  sab  Clarke  das 
Sittliche  darin,  jedes  Ding  nach  dessen  eigener  Natur  und  nach 
dem  Verhältniss  zur  menschlichen  zu  behandeln  (fitness  of  things), 
indem  die  Einrichtung  der  Dinge  auf  die  Harmonie  des  Welt- 
ganzen gerichtet  ist.  Dieser  Gedanke,  obzwar  in  seinem  allgemei- 
nen Grunde  richtig,  ist  für  das  Mass  des  ethischen  Princips 
zu  weit,  für  welches  in  erster  Linie  nicht  die  innere  Zweck- 
mässigkeit der  uns  fremden  und  schwer  erkennbaren  äusseren 
Dinge  das  Bestimmende  sein  kann.  Zunächst  wird  es  sich  viel- 
mehr darum  handeln,  dass  das  allgemeine  menschliche  Wesen  ' 
in  seiner  inneru  Bestimmung  begriffen  werde. 

A n n».  Samuel  Clark  e , <ler  Sclmler  Newlon* , discourse  concernin g the 
unchangrable  Obligation*  of  natural  retigion.  1708.  , 

§.  34.  Wie  die  Betrachtung  des  Princips,  so  weit  es  aus 
dem  Einzelnen  genommen  werden  konnte,  zuletzt  in  die  Idee 
des  menschlichen  Wesens  führte  (§.  25.  26):  so  führt  die  Be- 
trachtung des  Allgemeinen  ebendahin  (§.  33.  vgl.  §.  19).  Es  kann 
dem  Menschen  keine  andere  Aufgabe  gegeben  sein,  als  die  Idee 
seines  Wesens  zu  erfüllen;  der  Mensch  kann  keine  andere 
fassen  und  keine  andere  anerkennen ; ei ue  Aufgabe,  welche  der 
Idee  seines  Wesens  widerspräche,  würde  an  ihm  abgleiten,  oder 
müsste,  wie  das  Böse,  von  ihm  zurückgestossen  werden.  Alle 
grossen  objektiven  Systeme  der  Ethik  fassen  daher  den  Gesichts- 
punkt, den  Menschen  als  .Menschen  zu  verwirklichen.  So  nament- 
lich im  Alterthum  Plato  und  Aristoteles.  Plato’s  Ethik  ist  der 
Staat.  Aber  sein  Staat  will  insofern  der  vollendete  Mensch  sein, 
ein  Mensch  im  Grossen,  als  sich  in  ihm  die  im  Wesen  des  Men- 
schen gegebenen  psychologischen  Richtungen  ausleben  und  zwar 
in  der  Unterordnung  unter  eine  harmonische  Einheit  Aristoteles 
geht  zwar  in  der  Ethik  von  dem  Gesichtspunkt  der  menschlichen 


Digilized  by  Google 


39 


Eutlaimonie  au»,  aber  sie  erfüllt  sich  ihm  nur  in  (1er  Vollendung 
der  dem  Menschen  als  Menschen  eigentümlichen  Thätigkeiten. 

In  diesem  Sinne  geht  er,  um  die  Tugend  zu  entwerfen,  in  die 
dem  Menschen  eigentümliche  Verrichtung  ein.  Wie  Auge  und 
Hand  und  Fuss  und  überhaupt  jedes  Glied  ihre  eigentümliche 
Verrichtung  haben,  so  habe  der  Mensch  überhaupt  eine  allgemeine 
Verrichtung,  welche  in  der  Thätigkeit  und  den  Beziehungen 
der  Vernunft  liege. 

Wenn  diese  Anschauung  der  Alten  einfach  und  wahr  ist, 
so  wird  mit  dem  tiefer  und  tiefer  erfassten  Menschen  auch  eine 
tiefere  Aufgabe  der  Ethik  hervortreten.  In  Plato  und  Aristoteles 
erscheint  namentlich  nach  dem  Standpunkt  der  alten  Zeit  gegen 
das  Menschliche  in  dem  sich  vollendenden  Staat  das  Menschliche 
im  Einzelnen  gedrückt  und  nur  in  einer  kleinen  Zahl  Bevor- 
zugter verwirklicht. 

Anm.  A r i s tot e. l<> s eth.  Nicomach.  1,6.  11,5.  rö  iavzov  igyov.  In  der  or- 
finnischen  Wellansicht,  in  welcher  Alles  nach  dem  ursprünglichen  in  der 
Well  sich  gliedernden  Plan  Werkzeug  einer  Aufgabe,  Organ  einer  Verrichtung 
ist.  ergiebt  sich  dies  Princip  folgerecht.  Aber  es  ist  merkwürdig,  wie  seihst 
Spinoza,  der  organischen  Betrachtung  feind,  zu  einem  verwandten  Aus- 
druck gelangt,  eth.  IV,  tiefin.  8.  f'irtus,  quaten tt.x  ad  hominem  refertnr, 
est  ipxa  hominis  essenlia  seu  natura , qualenus  potestatem  habet , quae- 
dam  efficiendi  quae  per  so  las  ipsius  na  iura  e lege  s possun  t 
intefligi . 

J.  35.  Nach  dieser  Erörterung  handelt  cs  sich  darum,  die  ' 
Idee  des  Menschen  zu  bestimmen;  was  in  die  Psychologie  zurück- 
führt  (§.  17).  In  allen  Dingen  ist  das  Specifische  das  Princip, 
der  artbildende  Unterschied,  der  das  Gemeinsame  ausbildet,  die 
Quelle  der  wesentlichen  und  cigcnthlimlicheu  Thätigkeiten.  Da- 
her wird  es  nüthig  sein,  das  Organische,  als  das  Gemeinsame, 
durch  das,  was  auf  dem  Grunde  desselben  den  Menschen  zum 
Menschen  macht,  zu  bestimmen,  und  von  dem  Organischen  der 
Natur  das  sich  darüber  erhebende  menschliche  Wesen  zu  unter- 
scheiden. 

Im  Organischen  der  Natur  erscheint  ein  innerer  Gedanke 
als  der  Trieb  zum  Dasein  und  ebenso  im  Menschen  zunächst 
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ein  Begehren  als  sein  Grundwesen.  Dort  ist  der  Gedaqke  sich 
seihst  verborgen,  höchstens  blind  empfunden;  im  Menschen 
gelangt  er  zum  Selbstbewusstsein.  Die  Wechselwirkung  des 
Denkens  mit  dem  Begehreu  und  der  Empfindung,  das  bewusste 
Allgemeine  in  seiner  Wirkung  auf  die  blinden  Regungen  des 
Besondern  bildet  das  menschlich  EigcnthUmliche.  Indem  das 
Allgemeine  zur  Herrschaft  aufsteigt  und  nach  und  nach  die 
Richtungen  des  Eigenlebens  durchdringt,  so  dass  der  Gedanke 
diis  Begehren  und  Empfinden  erhebt  und  wiederum  das  Begehreu 
und  Empfinden  den  Gedanken  treibt  und  belebt,  wird  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  und  die  egoistische  Ideenassociation  zur 
Erkenntniss  des  Wesens,  das  blinde  Begehren  zum  Willen,  die 
Empfindung  zum  Gefühl,  die  Thätigkeit  des  Instinkts  zum  Han- 
deln und  Bilden.  Während  das  Organische  in  der  Natur  von 
dem  ihm  selbst  fremden  Gedanken  gebunden  ist,  so  erscheint 
das  Ethische,  indem  der  Mensch  den  schöpferischen  Ge- 
danken seines  Wesens  erkennt  und  will,  als  das  freigewordene 
Organische. 

Der  Einzelne  würde  für  sich  allein  im  blind  Organischen 
beharren,  und  jene  Erhebung  und  Befreiung  ist  für  die  Ein- 
zelnen nur  in  der  Gemeinschaft  möglich. 

Die  Gemeinschaft  hingegen  ist  die  Darstellung  dessen,  was 
in  der  Idee  des  Menschen  liegt,  aber  aus  dem  vereinzelten  Men- 
schen nimmer  herauskäme,  in  einem  bleibenden,  sich  fortsetzen- 
den  und  erneuernden  Ganzen.  Diese  Aufgabe  verschlingt  sich 
in  die  Geschichte,  in  die  Gemeinschaft  der  sich  einander  fol- 
genden Geschlechter.  Die  wachsende  Verwirklichung  der  Idee 
des  Menschen  ist  der  Impuls  der  Weltgeschichte  — und  der  ein- 
zelne Mensch  ethisirt  sich  nur  iu  diesem  grossen  Zusammenhang. 
Der  Mensch  ist  insofern  ein  geschichtliches  Wesen,  als  der  Ein- 
zelne an  dem  objektiven  Menschen  ein  Glied  wird,  an  der 
Gliederung  des  historischen  .Staates,  und  zuletzt  an  der  in  der 
Geschichte  sich  entwickelnden  Substanz  der  Menschheit. 

Wenn  einst  Aristoteles  die  Bestimmung  des  Menschen  mit  dem 
Ausdruck  des  politischen  Wesens  t^üov  nohtinöv),  des  Wesens  im 
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Staat,  bezeichnete,  so  fasste  er  darin  den  Menschen  als  das  Wesen 
der  Gemeinschaft  in  derGegenwart  seines  Lebens  auf.  Nur  im  Staat 
entwickelt  der  Mensch  seine  menschliche  Natur.  Aber  cs  genllgt 
dieser  Begriff  noch  nicht.  Der  Mensch  ist  ein  historisches  Wesen, 
ein  Wesen  der  Gemeinschaft  in  der  Geschichte,  in  der  geistigen 
Substanz  einer  Geschichte  geboren , auferzogen,  von  ihr  genährt 
und  wiederum  sie  fortsetzend,  weiterftthrend , ein  lebendiges 
Glied  von  der  Vergangenheit  zur  Zukunft,  immer  in  einem  gros- 
sen Ucbergange  thätig.  Denn  der  einzelne  Mensch  ist  allent- 
halben durch  das  bedingt,  was  hinter  ihm  liegt,  durch  die 
vorangegangenen  Geschlechter  der  Familie,  in  welcher  er  ge- 
boren wird,  durch  die  Geschichte  seines  Volkes,  in  dessen  Zu- 
stände er  eintritt,  durch  die  gegebene  Religion,  die  an  ihm 
arbeitet,  durch  den  Erwerb  der  Erfahrungen,  an  denen  er  Theil 
nimmt,  durch  die  gemachten  Erfindungen,  deren  Früchte  er 
geniesst.  Dies  historische  Material  ist  stets  darauf  aus,  mit 
der  Gewalt  seiner  Eindrücke  und  Einflüsse  den  einzelnen  Men- 
schen zu  formen,  aber  die  ethische  Aufgabe  des  Einzelnen  bleibt, 
im  Anfang  der  Dinge  wie  mitten  im  Lauf  der  Geschichte,  in 
beschränkten  wie  in  grossen  Verhältnissen,  immer  die  Eine,  an 
dem  gegebenen  Stoff  das  in  der  Idee  sieh  immer  gleiche  mensch- 
liche Wesen  auszuleben  und  ihm  die  edle  Form  desselben  auf- 
zuprägen. 

Nicht  selten  wird  das  Menschliche  als  Prineip  des  Ethischen 
in  dein  Sinne  angegriffen,  als  ob  es,  in  sich  selbst  gegründet 
und  durch  sich  selbst  verlaufend,  die  Beziehungen  zu  dem  Ur- 
sprung aus  Gott  ausschlösse.  Aber  wenn  die  Idee  des  Men- 
schen als  das  Treibende  im  Leben  des  Einzelnen  und  der  Ge- 
schichte gesucht  wird,  so  weist  der  Begriff  der  Idee,  des 
schaffenden  göttlichen  Gedankens,  einen  solchen  engen  Einwurf 
zurück.  Das  Prineip  hat  nichts  mit  dem  beschränkten,  ge- 
trübten Bilde  des  Menschen  gemein,  welches  die  Einzelnen  in 
ihrer  Vereinzelung  fassen.  Es  ist  der  Mensch  im  grossen  Stil 
gemeint,  im  Stil  der  göttlichen  Idee,  welche  ihre  Züge  der 
Weltgeschichte  einzeichnet. 
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Von  der  philosophischen  Seite  kann  es  kein  anderes  Prin- 
cip  der  Ethik  gehen,  als  das  menschliche  Wesen  an  sich  d.  h. 
das  menschliche  Wesen  in  der  Tiefe  seiner _Idee,  und  im  Reich- 
thum seiner  historischen  Entwickelung.  Beides  gehört  zusammen. 
Denn  das  nur  Historische  würde  blind  und  das  nur  Ideale  leer; 
und  der  richtige  Fortschritt  geschieht  darin,  dass  das  Historische 
den  Antheil  an  der  Idee  und  die  Idee  den  Zusammenhang  mit 
der  Geschichte  erstrebt 

Alle  andern  Principien  einer  Ethik,  so  weit  sie  eine  Wahrheit 
haben,  tragen  entweder  nur  einseitig  ein  Sttlck  des  Ganzen  in 
sich  und  treffen  daher  das  Sittliche  nur  in  beschränktem  Um- 
fang, oder  sie  sind  höher  als  das  Menschliche  genommen,  wie 
z.  II.  Principien  eines  geoffenbarten  Göttlichen,  und  müssen  dann 
auf  Umwegen  die  Vermittelung  mit  dem  Menschlichen  suchen, 
obwol  sie  doch  nur  an  dem  bezeichneten  Punkte  des  idealen 
Menschenwesens  ihren  Eingang  finden  können. 

$.  36.  Die  Idee  des  Menschen  ist  hiernach  eine  Idee  der 
Gemeinschaft.  Vnus  homo , nu/lus  homo.  Wo  der  Einzelne  als 
Glied  gedacht  ist,  da  ist  der  Leib,  in  welchem  und  für  welchen 
das  Glied  sein  Leben  hat,  das  ideale  I’rius,  und  bildet  den  In- 
halt des  ursprünglichen  Gedankens  ($.  19).  Inwiefern  in  dem 
Einzelnen  der  Anlage  und  Bestimmung  nach  derselbe  Inhalt 
liegt,  als  in  der  verwirklichenden  Gemeinschaft  des  Ganzen, 
hindet  dieselbe  Idee,  die  Idee  des  menschlichen  Wesens,  beide. 

Die  Eine  Idee  scheidet  sich  in  viele  Ideen,  der  Eine  innere 
Zweck  in  viele  Zwecke,  welche  ihm  als  Mittel  untergeordnet 
sind,  -wie  z.  B.  in  die  Idee  des  Erkennens  und  die  Idee  des 
Bildens  und  Handelns,  jene  auf  die  Aufnahme  und  Ergründung 
der  Dinge  gerichtet  und  sich  uach  den  verschiedenen  Gegen- 
ständen wiederum  unterscheidend,  diese  theils  auf  die  Erwei- 
terung der  Organe  und  die  Gestaltung  des  Lebens,  theils  auf 
die  Darstellung  menschlicher  Empfindungen  zur  Vertiefung  der 
Auffassung  gerichtet.  Da  das  Denken  in  seiner  Wechselwir- 
kung mit  den  übrigen  Thätigkeiten  das  Wesen  des  Menschen 
ausmacht,  aber  das  Denken  in  sich  und  seinen  Gegenständen 
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unendlich  ist:  so  gellt  die  menschliche  Aufgabe  Uber  die  ver- 
einzelte endliche  Kraft  hinaus  und  schafft  sich  daher  in  den 
vielen  Einzelnen  und  ihrer  Gemeinschaft  ihre  Werkzeuge.  So  wird 
der  Einzelne^ Organ  der  Idee,  das  Ganze  ethischer  Organisnms. 

In  diesem  Zusammenhang  zeigt  sich,  dass  von  Seiten  des 
Einzelnen  angesehen  das  ethische  BedUrfniss  Verstärkung, 
von  Seiten  des  Ganzen  die  ethische  Form  Gliederung  ist. 
Es  liegt  in  dem  Begriff  der  Verstärkung  die  Förderung  der 
Einzelnen  durch  Einzelne  und  fttr  Einzelne,  in  dem  Begriff 
der  Gliederung  der  darin  sich  vollziehende  Zweck  des  Allge- 
meinen und  Ganzen.  Von  dem  Einzelnen  aus  erscheint  die 
ethische  Entwickelung  als  Vermehrung  der  menschlichen  Macht 
überhaupt,  von  dem  Ganzen  her  als  die  fortschreitende  Ver- 
wirklichung eines  göttlichen  Gedankens,  des  idealen  Menschen. 
Verstärkung  und  Gliederung  müssen  zusammenfallen,  um  ethisch 
zu  sein , und  in  dieser  Einheit  kann  der  Vorgang  der  sittlichen 
Entwickelung  E rgä  n z u n g heissen.  Keine  Verstärkung  ist  sitt- 
lich, welche  der  Gliederung  widerspricht,  und  keine  Gliede- 
rung, welche  jede  Verstärkung  aussehliesst.  Wo  der  Trieb  der 
Verstärkung  allein  herrscht,  da  herrschen  die  Begierden  unter 
dem  Kamen  der  Interessen  und  er  läuft  zuletzt  nur  auf  eine 
Ausbeutung  der  Menschen  durch  Menschen  hinaus.  L)ie  Selbst- 
erhaltung,  welche  in  der  Verstärkung  sich  befriedigt,  wird  sitt- 
lich, indem  sie  sich  in  der  Gliederung  dem  Ganzen  unterwirft 
und  dadurch  erst  den  Sinn  der  Ergänzung  wahrhaft  vollzieht; 
und  die  Gliederung  des  Ganzen  ist  erst  dann  wahrhaft  Glie- 
derung, wenn  sie  der  selbsttätigen  Erweiterung  und  Erhaltung 
der  Einzelnen  den  richtigen  Spielraum  und  den  richtigen  An- 
reiz gewährt. 

Durch  alle  ethische  Gemeinschaft  geht  das  Gesetz  durch, 
dass  Verstärkung  der  Einzelnen  und  Gliederung  des  Ganzen 
Hand  in  Hand  gehen  müssen,  und  es  gilt  in  der  Familie  wie 
in  der  Gemeinde,  in  Vereinen  wie  im  Staate.  Die  Verstärkung 
ist  Jedem  verständlich;  denn  in  ihr  wirkt  der  Grundtrieb  des 
Menschen,  der  Trieb  nach  Selbstbehauptung  und  Selbsterwei- 
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terung;  sie  ist  das  Nächste  in  Bezug  auf  uns.  Aber  die  Glie- 
derung, welche  wir  nur  fassen,  wenn  wir  uns  in  das  Ganze 
versetzen,  verbirgt  sich  dein  vom  Eigenen  befangenen  Blick; 
sie  ist  das  Ziel,  und  als  solches  das  Erste  nach  der  Bestim- 
mung der  Natur.  Allenthalben  sehen  wir  ein  Streben  des  In- 
dividuums, des  Standes,  des  Volkes  nach  Macht,  aber  erst  da 
wird  die  Macht  ethisch,  wo  sie  eine  menschliche  Idee  verwirklicht. 

Eine  verwandte  Wahrnehmung  mag  uns  noch  denselben 
ethischen  Zug  erläutern.  Die  Entstehung  der  ethischen  Guter 
knüpft  sieh  an  die  nächsten  Bedürfnisse  an  und  ihr  erster  An- 
satz ist  die  Selbsterhaltung;  aber  sie  vollenden  sich  nur,  indem 
sie  einen  innem  Zweck  in  sich  ausbilden,  mit  welchem  sie 
einem  hühern  Ganzem  dienen,  indem  sie  sich  in  sich  gliedern 
und  selbst  Glied  einer  umfassenden  Gliederung  werden.  Die 
Erkenntniss  z.  B.,  zunächst  im  Dienst  der  Selbsterhaltung,  geht 
vom  Nothbchelf  der  Praxis  aus,  aber  bringt  nach  und  nach  ein 
eigenes  theoretisches  Leben  in  der  sich  gliedernden  und  die 
Erkenntnisse  um  eigene  Mittelpunkte  gruppirenden  Wissenschaft 
hervor,  und  vollzieht  in  dieser  Richtung  eine  wesentliche  Seite 
an  der  grossen  Idee  des  Menschen,  welcher  sie  dient.  Die  Er- 
findung, das  edele  Metall  zum  Gelde  zu  verwenden,  stützt  sich 
auf  Eitelkeit  und  Luxus,  auf  die  nichtige  Lust  hervorzuglänzen;  . 
denn  darauf  beruht  der  allgemeine  Gebrauch , darauf  das  Edele, 
das  man  dem  Silber  und  Golde  beilegt.  Aber  Silber  und  Gold 
erhalten  unter  dieser  Bedingung  eine  neue  und  eigene  Bedeu- 
tung. Sie  werden  allgemeines  Tausehmittel,  die  beliebteste 
Waarc , und  dadurch  als  Mittel , die  Kräfte  der  Menschen  man- 
nigfaltig zu  verbinden  und  zu  scheiden,  ein  Ilebel  der  Cultur. 

Die  menschlichen  Einrichtungen  entstehen  aus  dem  Selbstischen, 
aber  sie  bestehen  nur  dann  sittlich  und  entwickeln  sich  nur 
dann,  wenn  sie  sich  ins  Allgemeine  erheben  lassen  und  aus 
dem  Allgemeinen  den  Werth  ihres  Wirkens  hernehmen.  Von 
der  Ehe  wie  vom  Staat  sagt  Aristoteles:  sie  entstehen  des 
Lebens  wegen,  aber  sie  bestehen  um  des  vollkommenen  Le- 
bens willen.  In  der  zeitlichen  Geschichte  aller  ethischen  GU- 
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ter  stellt  sich  dasselbe  dar.  Das  vollkommene  Leben , das  Ziel 
der  Idee,  macht  sie  zu  Gliedern  und  gliedert  sie  selbst. 

§.  37.  Wenn  nun  gefragt  wird,  wie  der  Mensch  das  adä- 
quate Organ  seiner  Idee  werde,  so  kommen  dabei  mehrere 
Momente  in  Betracht. 

Die  Idee  erfüllt  sich  im  einzelnen  Menschen  nicht  wie  ein 
Naturgesetz,  etwa  wie  der  Blutumlauf  sieh  vollzieht,  sondern 
in  beständigem  Kampf  Denn  der  Einzelne  als  Einzelner  folgt 
im  Widerspruch  mit  der  Idee  dem  Trieb  des  CreatUrlichen,  das 
nur  sieh  will,  und  nur  zum  eigeneu  Ceutrum  gezogen,  das  All- 
gemeine höchstens  für  seinen  Vortheil  sucht.  Das  Begehren, 
die  Grundthätigkeit  der  Seele,  durch  die  Unlust  des  Mangels 
gestachelt,  will  die  Selbsterhaltung  und  Selbsterweiterung;  die 
Lust  iu  der  Befriedigung  bejaht  und  verstärkt  dieselbe  Begierde 
bis  zur  Uebennaeht;  das  Begehren  des  Eigenlebens  erzeugt  die 
Vorstellungen  oder  bestimm!  die  Richtung  der  empfangenen  Ein- 
drücke dergestalt , dass  sie  ihm  als  Mittel  dienen  ; und  aus  den 
egoistisch  gewordenen  Vorstellungen  nährt  sieh  wachsend  die 
Kraft  des  Begehrens.  Das  vernunftlose  Leben,  damit  es  die 
Basis  des  vernünftigen  werde,  entwickelt  sich  vor  dein  ver- 
nünftigen; es  kommt  die  lebhafte  Lust  des  vernunftlosen  iz.  B. 
des  vegetativen)  Lebens  vor  der  ruhigem  Lust  des  vernünftigen 
zur  Empfindung  und  lenkt  und  treibt  die  Seele,  dass  sie  in 
der  niederu  Lust  beharre.  Nach  diesem  Naturgesetz  entstehen 
Furcht  und  Hoffnung,  die  Affecte  und  Leidenschaften  sammt 
und  sonders,  und  sind  die  unerbittliche  Selbstsucht  des  sich 
selbst  überlassenen  natürlichen  Menschen,  der  Alles  in  sich 
zieht,  um  nur  sich  zu  erweitern,  und  Alles  abstösst,  um  nur 
sich  zu  behaupten.  Schon  l’lato  beschreibt  (Tim.  p.  ü!t)  die 
leidenden  Bewegungen,  die  er  in  sich  trägt;  sie  sind,  sagt  er, 
furchtbar  und  voll  Zwang,  zuerst  Lust,  der  grösste  Köder 
zum  Bösen,  dann  Unlust,  die  Flucht  des  Guten,  dann  wieder 
Verwegenheit  und  Furcht,  zwei  sinnlose  Rathgeber,  Zorn,  schwer 
zu  besänftigen,  Hoffnung,  durch  blinde  Empfindung  und  Alles 
wagende  Liebe  leicht  verlockt. 
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Die  Befreiung  von  diesem  Zwange  des  Eigenlebens  die  Er- 
hebung des  natürlichen  zum  geistigen  Menschen  ist  eine  That 
des  Willens , welche  ihre  Bedingungen  in  der  Gemeinschaft  hat. 
Denn  erst  in  der  Gemeinschaft  wird  das  Nothwendige  erkannt 
und  praktisch  mächtig;  erst  in  der  Gemeinschaft  wird  die  Zucht 
möglich,  welche  die  Vernünftigen  an  den  noch  nicht  Vernünf- 
tigen üben ; in  der  Gemeinschaft  wird  die  Lust  des  Eigenlebens 
am  Fremden  und  Vernünftigen  unterstützt,  und  das  Mitgefühl 
so  belebt,  dass  cs  das  EigengefUhl  einschränkt  oder  besiegt; 
überhaupt  wird  die  Zubereitung  des  Organs  für  den  ethischen 
Organismus  erst  in  der  Gemeinschaft  möglich.  Zuerst  gehen 
im  natürlichen  Menschen  die  Vorstellungen  vom  Begehren  aus, 
bis  zuletzt  umgekehrt  im  geistigen  Menschen  die  berichtigten 
Vorstellungen  den  Willen  bestimmen  und  nun  der  gereinigte 
Wille  die  Vorstellungen  berichtigt.  Die  Hingabe  und  Befestigung 
des  Eigenwillens  an  den  Willen  d#r  Vernunft  ist  das  Wesen 
und  die  Sache  der  Gesinnung.  Sie  hat  ihre  Triebfeder  und 
ihren  Gegenstand  aus  einer  Quelle,  welche,  das  Eigenleben  be- 
stimmend, Uber  dem  Eigenleben  liegt.  So  ist  der  gute  Wille 
das  Gute  im  engem  Sinne. 

In  dieser  Erhebung  des  Menschen  aus  dem  Selbstischen  ins 
Gute  wirkt  das  erkannte  Nothwendige  und  Allgemeine  und  cs 
ist  in  ihr  die  Wahrheit  vorausgesetzt.  Der  Einzelne  ist  ferner 
als  Organ  der  Idee  Werkzeug  besonderer  Zwecke.  Wenn  nun 
die  Handlungen  dem  Begriffe  dieses  Besondern  entsprechen,  was 
zunächst  Sache  der  Erkenntniss  ist,  so  kommt  ihnen  in  dieser 
Richtigkeit  und  Angemessenheit  das  Wahre  im  engem  Sinne  zu. 

Endlich  vollendet  sich  das  Organ  in  der  Ausführung  und 
Darstellung.  Wenn  das  Gute  der  Gesinnung  und  das  Wahre 
des  Begriffs  sich  dergestalt  in  der  Handlung  des  Organs  ver- 
wirklicht, dass  die  Erscheinung,  dem  Wesen  der  Sache  genü- 
gend, zugleich  die  Gesetze  der  Anschauung  befriedigt,  und 
beides  in  solcher  Harmonie,  dass  das  Wesen  auf  die  ange- 
schaute Erscheinung  und  die  Anschauung  auf  ihr  Wesen  hin- 
weisen:  so  ist  die  Handlung  des  Organs  schön  und  das  Or- 
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gan,  zu  solchen  Handlungen  angelegt  und  fähig,  erseheint  selbst 
als  schön. 

Das  Gute  im  Sinne  des  Vollkommenen  umfasst  hiernach 
das  Gute  der  Gesinnung,  das  Wahre  des  Begriffs  und  das  Schöne 
der  Darstellung.  In  diesen  drei  Richtungen,  welche  ungetrennt 
die  Eine  Idee  ausmachen,  offenbart  sieh  das  adäquate  Organ; 
und  die  Elemente,  welche,  in  sich  selbst  harmonisch,  sich  in 
allem  Sittlichen  für  einander  harmonisch  stimmen  müssen,  sind 
Gesinnung,  Einsicht  und  Darstellung. 

Die  Gesinnung,  welche  das  Eigenleben  Uber  sich  hinaus- 
fiihrt  und  mit  dem  Allgemeinen , ja  mit  dem  Göttlichen  in  Ucber- 
einstimmung  bringt  , ist  durch  den  Einklang  dieser  Gegensätze 
in  sich  selbst  harmonisch.  Die  richtige  Einsicht  ist,  wie  alle 
Wahrheit,  das  in  sich  einstimmige  Gegentheil  des  Widerspruchs. 
Endlich  muss  die  Darstellung,  welche  die  Erscheinung  mit  der 
Anschauung  verknüpft,  nicht  bloss  mit  dem  Grunde  der  Erschei- 
nung, dem  Guten  und  Wahren  in  Gesinnung  und  Einsicht,  son- 
dern auch  mit  den  Gesetzen  der  Anschauung,  dem  Organ  der 
Erscheinung,  Ubereinstimmen  und  wird  dadurch  in  sich  selbst 
harmonisch.  Indem  sich  die  Harmonie  der  Gesinnung  ider  gute 
Wille)  und  die  Harmonie  des  Begriffs  (das  Wahre)  und  die  Har- 
monie der  Erscheinung  mit  der  Anschauung  idas  Schöne  im 
nächsten  Sinne  der  Sprache)  einander  zu  Einer  Erscheinung 
durchdringen  und  vollenden,  in  welcher  nun  der  Mensch  alle 
Seiten  seines  geistigen  Wesens,  sein  Wollen  und  sein  Denkeil 
und  sein  Anschauen,  harmonisch  angesprochen  fühlt  und  wie 
hinausgewendet  erblickt,  erfüllt  sich  das  Gute  der  Idee  der- 
gestalt, dass  es  auf  dem  Grunde  des  Wahren  im  vollen  Sinne 
schön  wird.  Was  hierin  ideal  als  Uebereinstimmung  und  Har- 
monieerscheint, ist  real  gegenseitige  Stärkung  und  Förderung.  Das 
Eine  entspricht  dem  Andern.  So  offenbart  sich,  wo  das  Gute  wirk- 
lich wird,  die  Tiefe  und  die  Macht  der  Idee.  Wenn  seit  J.  H.  Jacobi 
die  Ideen  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  so  oft  wie  getrennt 
nebeneinander  genannt  werden,  so  zeigt  sich  vielmehr,  dass  die 
Idee  des  Guten  und  w i e sie  im  Sinne  der  Vollendung  alle  umfasst. 
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Nach  allen  diesen  Richtungen  hin,  in  welchen  die  Har- 
monie zu  Tage  kommen  soll,  wirken  die  Leidenschaften  ent- 
gegengesetzt; sie  verhindern  oder  zerreissen  jeden  Einklang, 
der  über  den  augenblicklichen  Trieb  des  Eigenlebens  hinaus- 
geht. Sie  halten  den  Willen  wie  einen  Sklaven  an  sich  ge- 
bunden; sie  verkehren  in  selbstischen  Spiegelbildern  alle  Er- 
kenntnis; sie  verzerren  die  edle  Erscheinung  des  Lebens,  in- 
dem sie  ihr  hässliches  Innere  im  Aeussera  kund  geben.  So 
sind  sie  die  eigentlichen  Despoten  und  die  klügsten  Sophisten 
unsers  Wesens.  Daher  ist  die  Psychologie  der  Leidenschaften 
(vgl.  Spinoza  etkic.  III.  und  IV)  ftlr  die  Ethik  die  wichtigste 
Erkenntniss;  denn  die  Leidenschaften  gehorchen  ihren  eignen 
Gesetzen  und  werden  uns  nur  durch  ihre  Gesetze  gehorsam. 

Die  Affecte,  welche  das  Gemütli  aus  dem  Gleichgewicht 
setzen,  sind  eine  Energie  des  innern  Lebens  und  heissen  doch 
trotz  ihrer  Spannung,  welche  sogar  in  einen  Sturm  ausbrechen 
kann,  Leidenschaften,  leidende  Zustände.  Wirklich  sind -sie 
keine  Macht,  sondern  eine  Ohnmacht  des  Geistes  (impotenlia). 
Die  Leidenschaft  Uberkommt  den  Willen ; sie  tliut,  was  er  nicht 
will;  sie  entäussert  ihn  und  entfremdet  ihn  sich  selbst.  Dessen- 
ungeachtet sind  die  Affecte  dem  empfindenden  Selbst  noth- 
wendig.  Ohne  das  persönliche  Selbst  hinter  sich  zu  haben, 
würde  das  Gute  matt  und  schal;  ohne  die  tragende,  für  das 
Gute  empfindende  Person  würde  es  selbstlos.  Es  fragt  sich 
daher,  wie  sich  beides  einige,  das  Selbst  mit  seinen  Affectcn 
und  das  Gute  mit  seiner  Harmonie.  Wenn  alle  Affecte  aus  dem 
Begehren  der  Selbsterhaltung  entspringen , aber  dieser  Trieb 
daran  sein  Mass  hat,  was  das  Selbst  als  sein  Selbst  fühlt,  also 
was  es  sich  aneignet,  worin  es  sich  hineinlegt,  kurz,  was  es 
als  sein  empfindet:  so  entspringt  daraus  die  Möglichkeit  von 
Affectcn,  welche  den  Inhalt  des  Guten  zu  ihrem  empfundenen 
Mittelpunkt  haben.  So  ist  der  Zorn  eine  Gegenwirkung  des 
verletzten  Selbstgefühls  an  sich  nmsslos  und  ungerecht,  wreil 
das  blinde  Selbstgefühl  nur  sich  selbst  kennt;  aber  wenn  das 
Selbst,  ftlr  das  Gute  empfindend,  in  der  eigenen  Empfindung 
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»las  Gute  angegriffen  fühlt,  so  wird  der  Zorn  edel.  Der  Affekt 
leiht  dann  dem  Guten  Kraft  und  das  Gute  mässigt  ihn  von 
seihst.  Wer  nicht  Uber  das  Böse  zürnen  kann,  empfindet  das 
Gute  nicht  lebhaft.  Die  Eifersucht  wird,  wenn  der  Preis  im 
Sittlichen  liegt,  Wetteifer.  Die  Furcht  wird  im  Guten  Vor- 
sicht. Wessen  Selbst  so  mit  dem  Guten  eins  geworden  ist, 
dass  er  für  das  Gute  fürchtet,  der  hat  auch  den  Muth  des  Gu- 
ten, welcher  die  Furcht  mässigt.  Der  Neid,  die  Unlust  des  bei 
wachsender  Macht  eines  Andern  überholten  Selbstgefühls,  ist 
schwächlich  und  nagt  am  eigenen  Leben;  aber  wenn  die  Ge- 
rechtigkeit des  Verdienstes  das  Muss  für  das  Selbstgefühl  wird 
und  Zorn  sich  heimischt,  so  tritt  an  die  Stelle  des  Neides  sitt- 
licher Unwille.  Das  Mitleid  trägt,  edler  gefasst,  einen  Keim 
des  Wohlwollens  in  sich.  So  wird  den  Affekten  eine  sittliche 
Seele  eingehaucht  und  statt  als  Leidenschaften  den  Willen  aus 
sich  herauszusetzen,  werden  sie  seine  Triebkraft  im  Guten. 
Diese  Umwandlung  und  Erhebung  geschieht  durch  das  Gesetz 
der  Affekte  selbst,  indem  sie  einem  Höher»  unterthan  werden. 
Sie  folgen  alle  dem  Begehren,  zunächst  zwar  dem  blinden  in 
der  Selbsterhaltung,  aber  ebenso  der  Gesinnung;  denn  Gesin- 
nung ist  Begehren  des  Allgemeinen  im  Eigenen  und  des  Eigenen 
im  Allgemeinen;  und  in  der  Erhebung  des  natürlichen  Menschen 
in  den  geistigen  wird,  was  in  den  Affekten  jene  Harmonie  des 
Guten  bedrohte,  vielmehr  in  dieselbe  als  eine  Kraft  aufgenommen. 

Dieselben  sittlichen  Ideen  (§.  35.  §.  37  Anfang!  vollenden  die 
sittliche  Gemeinschaft  und  den  einzelnen  Menschen  als  sittliches 
Ganze  in  sich,  dasselbe  Gute  der  Gesinnung,  dasselbe  Wahre 
des  Begriffs,  dasselbe  Schöne  der  Darstellung,  dieselbe  Har- 
monie dieser  harmonisch  gestimmten  Thätigkeiten.  Aber  in 
jeder  sittlichen  Gemeinschaft  und  in  jedem  einzelnen  Menschen 
findet  sieh  ein  anderes  und  eigcnthümliches  Substrat,  um  sich 
zu  verwirklichen,  eigentümliche  innere  und  äussere  Bedin- 
gungen, ein  gegebenes  Mass  des  geistigen  Vermögens,  eine  ge- 
gebene Vereinigung  der  verschiedenen  Kräfte  zu  einer  besondern 
Begabung,  gegebene  enge  oder  weite  Verhältnisse,  eine  ärmere 
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oder  reichere  Ausstattung,  fördernde  oder  hemmende  Zustände. 
In  diesem  mannigfaltigen  Material  ist  es  immer  die  Eine  Auf- 
gabe, in  dem  Gegebenen  das  Menschliche  in  der  vollendetsten 
Form,  welche  möglich  ist,  auszuprägen.  Darin  offenbart  sich 
die  Macht  des  Eigentümlichen , welches  auf  dem  Grunde  des 
Allgemeinen  die  Vollendung  des  Menschlichen  ist;  denn  der 
Mensch  ist  kein  Exemplar  der  Gattung. 

Freilich  ist  das  Individuelle,  gerade  weil  es  individuell  ist, 
schwer  im  Begriff  zu  bestimmen,  und  man  muss  zunächst  ab- 
scheiden,  was  es  nicht  ist.  Oft  gilt  das  Zufällige  und  Mangel- 
hafte, das  dem  Individuum  anklebt  oder  von  ihm  ausgeht,  als 
das  Individuelle , aber  ein  solches  ist  ethisch  nicht  berechtigt. 
Ferner  erscheint  wol  das  unmittelbar  Natürliche  und  noch  nicht 
menschlich  Durchgebildete  als  das  Individuelle;  aber  ein  solches 
rohes  Stück  des  natürlichen  Menschen  ist  nicht  das  Individuelle 
im  ethischen  Sinne.  Endlich  sieht  man  oft  das  Gepräge  der 
Umstände,  der  äussern  Mächte,  welches  einem  Manne  aufgedrückt 
wird,  als  das  Individuelle  an;  aber  das  Passive  kann  nicht  das 
sittlich  Individuelle  sein.  Wenn  dagegen  der  Mensch  auch  das 
Zufällige  in  den  ethischen  Dienst  nimmt,  wenn  er  einen  ge- 
gebenen Mangel  so  anerkennt , dass  er  innerhalb  der  Beschrän- 
kung das  Menschliche  nach  Möglichkeit  erreicht,  wenn  er,  dem 
Künstler  gleich,  der  innerhalb  des  architektonisch  gegebenen, 
oft  ungünstig  verschobenen  Raumes  anmuthige  Gestillten  dar- 
zustellen weiss,  auch  in  die  schmalen  Grenzen  der  ihm  zufal- 
lenden Verhältnisse  Menschliches  fasst,  das  ihm  gehört  und 
keinem  Andern,  wenn  er  nicht  der  Stoff  der  Umstände  wird, 
sondern  sie  formt  und  in  die  eigene  Aufgabe  einbildet:  so  giebt 
sich  darin  das  Eigenthümliche  kund,  die  freie  Vollendung  des 
Eigenen  zur  Darstellung  des  Sittlichen.  Es  ist  eine  ursprüng- 
liche Richtung  des  das  Mannigfaltige  bildenden  und  immer  das 
Menschliche  ausprägenden  Wesens.  Denn  die  mathematische 
Formel  eines  .Sittengesetzes  und  der  Schematismus  des  All-, 
gemeinen  droht  zu  uniformiren,  aber  das  ethisch  Lebendige  ge- 
staltet es  im  Eigenen  bis  zum  künstlerischen  Spiel.  Wenn  die 
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Wissenschaft,  immer  mit  dem  Allgemeinen  verkehrend,  das 
Eigenthilmliehe  abstreift,  so  bringt  die  Kunst  den  menschlichen 
Sinn  desselben  zur  Empfindung,  in  der  Idylle  wie  im  Helden- 
gedicht, im  Genrebilde  wie  im  historischen  Gemälde.  Das 
Menschliche  erscheint  darin  vom  Niedlichen  und  still  Befrie- 
digten bis  zum  Grossen  und  Erhabenen  eigentümlich ; und 
ohne  das  Eigentümliche  wird  das  Leben  flach  und  gemein. 

Die  individuelle  Sittlichkeit  hat  den  Sinn,  dass  der  Mensch 
etwas  für  sich  sei  uhd  für  sich  habe  und  im  Eigenen  frei  sei. 
Das  Eigentümliche  des  grossen  Ganzen,  z.  B.  des  Staates,  be- 
ruht zuletzt  auf  den  im  Sinne  des  Allgemeinen  eigentümlich 
gestaltenden  Einzelnen. 

Wenn  das  sittlich  Individuelle  mit  dem  Begriff  schwer  zu 
begrenzen  ist,  weil  im  Begriff  das  Allgemeine  in  das  Eigen- 
tümliche vordringt:  so  wird  cs  praktisch  daran  gemessen,  dass 
immer  in  den  sittlichen  Gütern  und  Thätigkeiten  ein  Element 
stecktoderübrig  bleibt,  das  im  allgemeinen  Tausch  wert  (im  Gelde) 
nicht  darstellbar  ist , z.  B.  der  Werth  der  Liebe,  mit  der  etwas 
geschieht,  das  sogenannte  preh'um  afft-rftonis  im  Eigenthum. 

§.  38.  Indem  der  Einzelne,  wie  jedes  ethische  Ganze,  Or- 
gan der  Idee  wird,  wird  er  Werkzeug  des  göttlichen  Willens. 
Daher  geht  der  Begriff  der  Gesinnung,  die  Erhebung  des  Wil- 
lens Uber  das  Selbstische  zum  Göttlichen  und  im  Göttlichen,  in 
die  Religion  zurück.  Jede  Religion  ergreift  als  positive  die 
göttliche  Idee  im  Factum  der  Geschichte  und  wirkt  auf  die 
sittliche  Gesinnung  beschränkend  oder  belebend,  je  nach  ihrem 
eigenthümlichen  Geist.  Die  Philosophie  hat  eine  universellere 
Aufgabe  als  die  Untersuchung  der  Religionsstiftungen  und  die 
Befestigung  und  Auslegung  eines  historischen  Faetums.  Daher 
ist  ihre  ethische  Idee  das  Menschliche  und  noch  nicht  das  Christ- 
liche. Es  gab  eine  Ethik  im  Judenthum  — Mose  und  die  Pro- 
pheten und  das  Buch  der  Weisheit  bezeugen  es  — vor  dem 
Christenthum ; es  gab  eine  Ethik  im  Heidenthum,  Uber  das 
Heidenthum  erhaben , zu  einem  reinen  schönen  Geiste  aufstre- 
bend, vor  dem  Christenthum;  Sokrates  und  Plato,  Aristoteles 
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und  die  Stoiker  bekunden  es  und  ein  alter  Blutzeuge  der  -christ- 
lichen Wahrheit  nennt  solche  Philosophen,  wie  Sokrates,  Christen 
vor  Christo;  es  kann  eine  Ethik  im  Islam  geben,  lauterem  und 
grössere  Geistes  als  es  selbst,  weil  auch  in  seinem  Gebiet  das 
Menschliche  durchbricht;  wenn  dies  nicht  die  arabischen  Philo- 
sophen zeigten,  so  zeigten  es  die  Dichter  des  Orients.  Die 
Philosophie  als  Philosophie  wtlrde  ihren  universellen  Beruf  ver- 
säumen , wenn  sie  es  aufgäbe , auf  das  Allgemeine  zu  bestehen, 
welches  des  Menschen  Wesen  ist.  Je  mehr  cs  ihr  gelingt,  da- 
rin das  Urbild  herauszuheben,  das  nicht  menschlichen,  sondern 
göttlichen  Ursprungs  ist:  desto  mehr  wird  sie,  wie  eine  vor- 
wärtstreibendc  Betrachtung  (ein  Xoyog  ngorgemixog  im  Sinne 
der  Kirchenväter),  auf  eine  Vollendung  des  Menschlichen  hin- 
ftlhren,  welche  der  Christ  im  Christenthum  sucht. '•-Wenn  man 
hingegen  in  der  Philosophie  bei  der  Untersuchung  des  Prineips 
Theologisches  und  Philosophisches  zusammengiesst,  so  kann 
nur  eine  verwaschene  Mischgestalt  entstehen.  Die  philosophischen 
Darstellungen  müssen  eine  klassische  reine  Zeichnung,  aber 
keine  blendende  romantische  Farbe  anstreben;  denn  die  Philo- 
sophie kann  nur  die  Grundstriche  ziehen.— 'Wenn  man  aber  das 
Menschliche  in  der  Philosophie  mit  dem  Christlichen  in  der 
Theologie  befehdet,  so  vergisst  man,  dass  der  alte  Name  des 
Christen  me  nach  en  die  allgemeine  Grundlage  und  die  eigen- 
tümliche Ausbildung  derselben  richtig  bezeichnet.  Nach  logischen 
Gesetzen  darf  der  allgemeinen  Grundlage  das,  was  darauf 
gebauet  ist,  so  wenig  widersprechen , als  der  artbildende  Unter- 
schied dem  Allgemeinen  der  Gattung.  Der  Bau  würde  sonst 
zu  fallen  drohen.  In  dem  rechten  Allgemeinen  wird  der  Keim 
zum  artbildenden  Unterschiede,  im  Menschlichen  der  Keim  zum 
Christlichen  liegen.  Das  Christenthum  ist  so  weit  der  Mittelpunkt 
uud  die  Zukunft  der  Weltgeschichte,  als  in  ihm  der  Menschheit 
die  Idee  des  Göttlichen  und  Menschlichen  zumal  erschienen  ist 
und  immer  wieder  erscheint. 

Zur  Vergleichung  der  dargestellten  Grundansicht  mit  dem 
positiv  Christlichen  mag  folgende  Bemerkung  dienen.  Der  Ge- 
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danke  des  sieh  in  der  sittlichen  Aufgabe  der  Weltgeschichte 
objcktivirenden  Menschen  als  einer  göttlichen  Idee,  welcher,  auf 
den  Staat  beschränkt,  in  einem  Vorblick  zuerst  in  Plato’s  Po- 
litie  erschienen,  hat  im  Christenthum  den  concretern  Ausdruck 
des  durch  die  Geschlechter  der  Menschen  wachsenden  Leibes 
Christi  und  seiner  Glieder.  Die  Einfügung  des  Gliedes  in  die- 
sen Leib  geschieht  im  Glauben  an  Christum  dadurch,  dass  der 
Mensch,  der  Christum  lieb  hat  und  ihn  anzieht,  aus  dem  Geist 
„von  Neuem  geboren“  wird;  sie  geschieht  durch  die  Erhebung 
aus  dem  „fleischlich“  in  das  „geistlich“  Gesinntsein  (vgl.  §.  37). 
Die  grosse  Kraft  praktischer  Belebung  quillt  bei  dieser  Betrach- 
tungsweise aus  der  historisch  angeschauten  und  in  der  persön- 
lichen Empfindung  der  Erlösung  ergriffenen  Idee.  Während 
jedoch  die  christlichen  Urkunden  in  diese  Erneuerung  des  Her- 
zens das  ganze  Gewicht  werfen  und  vornehmlich  das  Gute  der 
Gesinnung  hervorheben,  welches  das  Ewige  ist  und  kein  Reich 
von  dieser  Welt:  Uberlassen  sie  meistentheils  die  Durchführung 
in  den  Stoff  des  Besonderu,  die  Einbildung  in  das  Weltliche 
(das  Wahre  des  Begriffs  und  das  Schöne  der  Darstellung  «j.  37) 
der  weitem  durch  christlichen  Geist  erfüllten  Betrachtung.  Die 
philosophische  Aufgabe  ist  auch  in  dieser  Richtung  universeller  und 
geht  namentlich  in  die  bezeichneten  offen  gelassenen  Seiten  ein. 

g.  39.  Im  Zusammenhang  mit  dem  religiösen  Elemente  in 
der  Ethik  und  zwar  mit  der  Selbstverantwortung  vor  Gott  hat 
sich  der  Begriff  des  Gewissens  gebildet.  Die  Bezeugungen 
des  Gewissens  sind  in  den  innem  Regungen  des  Menschen  so 
alt  als  die  menschliche  Geschichte  und  vor  den  eigentlich  posi- 
tiven Religionen , in  Kain  z.  B.  wie  in  Orestes , sichtbar.  Aber 
der  Begriff  des  Gewissens  als  solchen  in  seiner  Einheit  und  mit 
dem  eigenen  Namen  eines  Vermögens  ausgeprägt,  findet  sich 
erst  spät  und  weder  bei  Plato  und  Aristoteles  noch  in  der  Bibel 
vor  dem  Buche  der  Weisheit.  Erst  bei  den  Stoikern  und  den 
Aposteln  erscheint  das  Gewissen  und  in  beiden  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Begriff  Gottes.  Parallel  mit  der  christlichen  Frei- 
heit gewinnt  der  Begriff  an  Macht  und  Wtlrde.  Wie  er  auf 


Digilized  by  Google 


54 


allgemein  menschlichem  Boden  entstanden  ist,  so  ist  es  nöthig, 
den  Werth,  den  er  als  ethisches  Princip  haben  kann,  durch 
einen  Einblick  in  die  psychologische  Entwickelung  zu  bestimmen. 

Wenn  man  eine  Einsicht  in  die  Entstehung  des  Gewissens 

• 

sucht,  so  ist  es  zweckmässig,  zunächst  seine  Erscheinung  als 
rttgende,  strafende  Macht  zu  beachten;  denn  in  dieser  Gestalt 
spricht  es  am  entschiedensten.  Unsere  Vorstellungen  sanimt 
und  sonders  und  der  Zug,  den  sie  nehmen,  stammen  zumal  , 
auf  dem  praktischen  Gebiete  aus  dem  Begehren,  das  sie  mit 
der  regen  und  nachhaltigen  Kraft  des  BedUrfeus  als  Waffen  und 
Werkzeuge  seines  Willens  hervortreibt,  bewegt  und  richtet. 
Das  böse  Begehren,  man  denke  beispielsweise  an  den  Raelie- 
dtirstigen , den  Ehrgeizigen , macht  daher  die  Vorstellungen  des 
Handelnden  einseitig  und  hält  sie  besessen;  seine  Energie  ist 
dadurch  mitbedingt,  dass  es  nichts  Anderes  sieht  noch  sehen 
will,  als  seinen  selbstsüchtigen  Zweck  und  die  Mittel  und 
Wege,  zu  ihm  zu  gelangen;  mitten  in  den  lebhaftesten  Vor- 
stellungen und  mitten  in  erfinderischen  Anschlägen  ist  es  Jbilitjd, 
bis  es  sich  gesättigt  und  seine  Lust  gebüsst  hat.  Die  voll- 
brachte That  ist  unfehlbar  ein  Wendepunkt  der  Ideenasso- 
ciationen; denn  es  hat  nun  ein  anderer  Gedankengang  Raum, 
der  früher  vor  der  Alles  füllenden , Alles  aufregenden  Begierde 
nicht  aufkommen  konnte.  Die  durch  sie  Uber  das  Mass  hin- 
aufgetriebenen Vorstellungen  sinken  nun  von  selbst;  ihre  leb- 
haften Bilder  erbleichen  vor  der  nackten  Wirklichkeit.  Die 
vorgespiegeltc  Befriedigung  ist  nicht  erreicht.  Wenn  der  Leiden- 
schaft ein  Opfer  gefallen  ist,  so  erregt  sein  Schicksal  dem  Thäter 
selbst  menschliches  Mitgefühl.  Diese  Antriebe  zu  Gedanken, 
welche  den  früheren  scharf  widersprechen,  stammen  aus  der  That 
selbst,  welche,  wenn  auch  lautlos  in  der  Vergangenheit  liegend, 
nun  doch  ihren  Urheber  im  eigensten  Innern  anschreiet.  Es 
kommen  äussere  Beziehungen  hinzu,  Beziehungen,  welche  oft 
die  erste  Anregung  geben.  Der  Mensch,  der  nun  einmal  will, 
dass  Andere  ihn  mit  Lust  betrachten , fragt  sich , wie  seine  That 
und  er  in  ihr  Andern  erscheine,  und  beschämt  sich , da  er  sich 
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in  ihrem  Spiegel  sieht.  Von  diesen  Seiten  regen  sieh  nach 
dem  Gesetze  unserer  Affekte  und  unserer  Ideenassociation 
Gegengedanken,  welche  wie  eine  Kralt  gegen  die  Vorstellung 
des  vollbrachten  Biisen  wirken,  und,  wenn  sie  könnten,  es 
rückgängig  machen  möchten.  Von  anderer  Seite  entspringen 
nach  der  Nothwendigkeit  des  Eigenlebens,  das  sich  in  seiner 
Vergangenheit  erhalten  will,  Gedanken,  welche  die  That  ver- 
treten. So  zeigt  die  Unruhe  von  Gedanken,  die  einander 
verklagen  und  entschuldigen,  den  Widerspruch  eines  und  des- 
selben Gemüthes  mit  sich  selbst,  welcher  die  Lust  der  Gegen- 
wart und  die  Lust  an  der  Vergangenheit  in  sich  entzweiet  und 
bis  zur  Selbstverachtung  fortgehen  kann,  ein  Stück  des  bösen 
Gewissens.  Die  Seele  fühlt  die  Schuld  als  Last  und  es  ist  ihr, 
als  könne  sie  in  alle  Ewigkeit  hin  der  Last  nicht  ledig  werden. 
Macbeth  sagt:  „Kann  wohl  des  grossen  Meergotts  Ocean  dies 
Blut  von  meiner  Hand  rein  wascheu?  Nein,  weit  eher  kann 
diese  meine  Hand  mit  Purpur  die  unermesslichen  Gewässer 
färben  und  Grün  in  Roth  verwandeln.“  Wenn  dieser  ganze 
Vorgang  in  grellen  Beispielen  des  Bösen,  wie  in  Rachgier,  Zorn, 
Blutschuld,  leicht  bemerkt  wird:  so  entgeht  seine  Consequenz, 
wo  immer  »bis  Böse  auftritt,  dem  tiefer  in  das  Verborgene  drin- 
genden Blicke  nirgends.  In  dem  feiner  gestimmten  Gemüth 
rächt  sich  auch  die  böse  Verletzung  zarterer  Verhältnisse  in 
ähnlichen  immer  wiederkehrenden  Misslauten.  Gute  Handlungen, 
in  sieh  harmonisch,  können  , wenn  sie  als  vollbracht  angcschauct 
werden,  keinen  geheimen  Widerspruch  wecken.  Die  bleibende 
Zustimmung  der  eigenen  Vorstellungen  vermag  in  eigenthüm- 
licher  Lust  den  Frieden  des  Gemüthes  zu  erhöhen  und  selbst 
im  Widerspruch  mit  der  Welt  zu  bewahren. 

In  diesem  Vorgang  ist  die  Einwirkung  fremder  Meinung, 
aus  welcher  der  natürliche  Mensch  in  uns  die  Lust  am  eigenen 
Wesen  zurückeiupfangen  will,  mitbezeichnet.  Es  hat  Psycho- 
logen gegeben,  welche  die  ganze  Erscheinung  des  Gewissens 
aus  der  Lust  und  Unlust  an  dem  Echo  der  fremden  Meinung 
haben  begreifen  wollen.  „Unsere  sittlichen  Gefühle  in  Bezug  aut 
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uns  selbst,“  sagt  Adam  Sinith,  „stammen  aus  denen,  welche 
Andere  in  Bezug  auf  uns  haben.  Wir  müssen  unser  eigenes 
Benehmen,  ehe  wir  es  beurtheilen  können,  mit  fremden  Augen 
ansehen.  In  völliger  Einsamkeit  würde  es  keine  Selbstbilligung 
geben“  (vgl.  §.  30).  Wenn  auf  diese  Weise  das  Gewissen  nichts 
Anderes  wäre  als  Lust  oder  Unlust,  welche  aus  dem  fremden 
Urtheil  durch  Bestätigung  oder  Widerspruch  in  uns  zurück- 
geworfen  wird,  so  wäre  es  das  abhängigste  Wesen.  Es  kanu 
dieser  Widerschein  aus  fremder  Meinung  mitwirken ; er  kann 
anregen,  aber  die  eigentliche  Sache  ist  er  so  wenig,  dass  es 
vielmehr  Pflicht  des  Gewissens  ist,  ihn  selbst  zu  beurtheilen 
und  nach  dieser  Beurtbeilung  auszuschliessen  oder  aufzunehmen; 
ja  es  kann  Pflicht  des  Gewissens  sein,  mit  dem  fremden  Urtheil 
in  bewussten  Gegensatz  zu  treten.  In  dieser  Selbstgewissheit 
hat  es  seine  einsame  in  sieh  gegründete  Grösse. 

Wenn  man  nun  diese  äussere  Anregung  aus  fremder  Mei- 
nung als  etwas,  was  nur  in  zweiter  Linie  gelten  kann,  ab- 
scheidet: so  bleibt  in  dem  oben  beschriebenen  Vorgang  ein 
innerer  Antrieb  übrig,  der  das  eigentliche  Wesen  des  Gewissens 
bildet.  Die  Begierden,  beschränkt  und  begrenzt,  sind  einzelne 
besondere  Seiten  des  menschlichen  Wesens,  und  das  böse  Ge- 
wissen ist  in  den  Vorstellungen  und  in  den  daraus  hervorgehen- 
den  Empfindungen  der  Lust  und  Unlust  die  Rückwirkung  des 
ganzen  Menschen  gegen  den  selbstsüchtigen  Theil.  Die  Zu- 
stimmung des  ganzen  Menschen  zu  der  That  des  Theils,  welche 
mit  ihm  harmonisch  blieb  und  insofern  selbst  aus  dem  Ganzen 
stammt,  erklärt  sieh  noch  leichter.  Was  man  warnendes  Ge- 
wissen genannt  hat,  beruht  auf  demselben  Grunde.  Die  Vor- 
stellungen, welche  aus  dem  ganzen  Menschen  stammen,  thun 
gegen  die  Vorstellungen  des  selbstsüchtigen  Theils,  ehe  er  sich 
durchsetzt,  Einsage.  Hiernach  ist  das  Gewissen  in  den  Vor- 
stellungen und  Empfindungen  die  Rückwirkung  oder  Vorwir- 
kung des  ganzen  Menschen  gegen  die  Theile,  und  als  solche 
ist  das  Gewissen  die  den  Willen  bewahrende  Macht.  Weil  der 
ganze  Mensch  in  der  Idee  gegründet  ist  und  seine  Idee  ihren 
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Ursprung  in  Gott  hat , geht  die  Empfindung  des  Gewissens 
durch  den  eigenen  Zug  ihres  Wesens  in  das  Verhältnis«  zum 
Göttlichen  zurück.  In  diesem  Sinne  ist  das  Gewissen  die  gött- 
liche Stimme  in  uns  und  das  Gewissen  tief  inwendig  und  un- 
bestochen  sucht  die  Ehre  bei  Gott  und  nicht  bei  den  Menschen. 
Im  Gewissen  ist  der  Mensch  auf  sich  selbst  und  seinen  Gott 
gestellt;  er  denkt  selbst,  er  fühlt  selbst;  aber  was  er  denkt 
und  was  er  fühlt,  denkt  er  nicht  als  seine  Willkür  und  fühlt 
er  nicht  als  sein  Belieben,  sondern  als  das  lür  den  Willen 
Nothwendige.  Darum  fasst  sich  der  Mensch  in  seinem  Ge- 
wissen in  seine  tiefste  Einheit;  und  wo  das  Gewissen  nicht  an- 
erkannt wird,  gilt  der  Mensch  nur  als  Maschine. 

Die  Sprache  hat  treffende  Bilder,  mit  welchen  sie  die  Zu- 
stände der  in  tiefe  Affekte  endenden  Selbstbeurtheilung  be- 
zeichnet. Sie  spricht  vom  betäubten  Gewissen;  eigentlich 
gesprochen  ist  es  der  Zustand,  in  welchem  die  alte  oder  eine 
neue  Begierde,  die  alte  oder  eine  neue  Leidenschaft  den  innern 
Menschen  dergestalt  in  sich  aufschlürft,  dass  in  ihm  eine  Ideen- 
association von  der  entgegengesetzten  Seite,  ein  den  ganzen 
Menschen  vertretender  Gedanke  nicht  aufkommt  oder  ohnmäch- 
tig vorübergeht.  Dem  schlafenden  Gewissen,  das  einen  ähn- 
lichen Sinn  hat,  stellt  die  Sprache  das  erwachte  gegenüber; 
eigentlich  gesprochen  ist  es  der  Zustand,  in  welchem  nach  ein- 
getretener Ruhe  gegen  den  einseitigen  befangenen  Theil  ent- 
weder der  ganze  Mensch  oder  eine  andere  Seite  des  Menschen, 
als  die,  welche  eben  herrschte,  bessere  Vorstellungen  hervortreibt 
und  zur  Macht  erhebt. 

Wenn  die  Entstehung  des  Gewissens  in  den  natürlichen 
Anknüpfungen  und  dem  geistigen  Ursprung  richtig  bescluieben 
ist,  so  erhellt,  dass  das  Gewissen  im  Menschen  kein  fertiges 
Organ  mit  bestimmtem  gegebenen  Inhalt  ist,  sondern  sich  mitten 
in  den  Beziehungen  des  Lebens  und  in  den  individuellen  Er^ 
lebnissen  entwickelt.  Obwol  die  Idee  des  ganzen  Menschen, 
welche  den  letzten  Grund  des  Gewissens  bildet,  ewig  und  in 
Allen  dieselbe  ist,  so  hängt  es  doch  von  vielen  subjektiven  und 
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im  innen)  Leben  wandelbaren  Dingen  ab,  wie  weit  wirk- 
lieh der  ganze  Mensch  im  Gewissen  thätig  ist.  Die  Einsieht 
in  das  werdende  Gewissen  giebt  uns  zugleich  Anweisung,  auf 
welchem  Wege  wir  das  Gewissen  wecken  und  schärfen,  be- 
richtigen und  vertiefen,  anregen  und  behüten  müssen,  damit  es 
eine  helle  und  reine  Gottesstimme  werde.  Denn  an  und  für  sich 
ist  es  der  individuellen  Trübung  und  Täuschung  ausgesetzt. 
Stolz  und  Uebersehätzung,  dem  natürlichen  Menschen  nothweudig, 
fliessen  vielfach  in  das  ein,  was  gutes  Gewissen  heisst,  und 
Menschenfurcht  kann  sieh  als  böses  Gewissen  darstellen.  Zwang 
und  Drang  der  Begierden  kann  als  das  sittlich  Nothwendige 
und  Freie  erscheinen.  Daher  hat  das  Urtheil  Uber  die  eigene 
Handlung  nur,  so  weit  es  von  der  aus  dem  Selbstischen  in  das 
Gute  erhobenen  Gesinnung  bestimmt  ist,  ein  liecht  auf  den  Na- 
men des  Gewissens. 

Nach  diesen  Erörterungen  vollendet  zwar  das  Gewissen  die 
subjektive  Seite  des  Sittlichen,  aber  es  eignet  sich  zum  Princip 
eines  ethischen  Systems  nicht.  Im  Gefühl  der  Lust  und  Unlust 
sich  ankündigend  und  in  seinen  Bewegungen  mit  Lust  und  Un- 
lust immer  verschmolzen,  bedarf  cs  einer  Gewähr  in  der  objektiven 
Erkenntniss.  Sonst  liegt  die  Selbsttäuschung  nahe,  welche  das 
nur  Individuelle  für  das  Allgemeine  und  das  Allgemeine  für  nur 
Individuelles  hält.  Ohne  Vernunft  wäre  das  Gewissen  blind 
und  unklar,  und  ohne  Gewissen  die  Vernunft  kalt  und  matt. 
Beide  fordern  einander. 

vj.  40.  Nachdem  die  sich  in  das  Besondere  gliedernde  Idee 
des  Menschlichen,  welche  sich  nur  in  der  Gemeinschaft  vollbringt 
(§.  34  ff.),  bezeichnet  worden,  ist  es  am  Ort,  die  ethische  Ge- 
meinschaft als  Organismus  hervorzuheben  und  darin  deu 
ethischen  Organismus  von  dem  Organismus  der  Natur  zu  unter- 
scheiden. In  dem  ethischen  Ganzen,  dessen  Organe  für  seine 
besonderen  Zwecke,  dessen  Glieder  Menschen  sind,  trägt,  mitten 
in  den  Unterschieden  der  Tluitigkeit,  noch  das  letzte  Organ  die- 
selbe allgemeine  Bestimmung  in  sich,  für  welche  das  Ganze  da 
ist.  Das  Ganze  hat  nur  Werth,  indem  cs  dasselbe  Wesen,  wel- 
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che»  den  Einzelnen  zum  Menschen  macht,  in  sich  ausprägt,  und 
umgekehrt.  Das  grosse  Ganze  der  ethischen  Gemeinschaft  bildet 
fllr  seine  vielgliedrigen  Verrichtungen  kleinere  Ganze,  für  unter- 
geordnete Zwecke  organisch  sich  gestaltend;  aber  die  Organe 
an  diesen  Organen  sind  zuletzt  Menschen,  deren  Wesen  nicht 
blindes  Empfinden  und  blindes  Begehren,  sondern  durch  den 
Gedanken  Selbstbewusstsein  und  Wille  ist. 

Es  ist  der  Charakter  des  organischen  Ganzen,  dass  seine 
Idee  vor  den  Theilen  ist  und  die  Theile  Air  die  Zwecke  seines 
Cebc  ns  ausbildet  und  dass  nicht  umgekehrt  die  Theile,  vor  der 
Gemeinschaft  selbstständig,  das  Ganze  aus  ihrer  Macht  zusammen- 
setzen. Denselben  Uber  die  Theile . Ubergreifeuden  Charakter  hat 
die  ethische  Gemeinschaft,  wenn  sie  z.  B.  für  die  Regierung, 
tiir  die"fte'clitspflege,  fUrTfie  Vertheidiguug  Einrichtungen  schafft, 
w elche  ohne  sie  keinen  Bestand  haben,  auf  ähnliche  Weise,  wie 
Hand  und  Fuss,  Auge  und  Ohr,  als  Theile  besondere  Zw’eckc 
des  Lebens  ausftlhreud,  vom  Leibe  losgelöst,  vergehen.  Aber  der 
Unterschied  beider  Arten  von  Organismen  liegt  in  den  letzten 
Elementen.  In  den  Organismen  der  Natur  scheiden  sie  aus  dem 
Organischen  ins  Chemische  umT  gehen  in  die  ungestaltete  Natur, 
in  die  Masse  zurück.  Aber  die  letzten  Elemente  des  ethischen 

■W  . 1 1 «hi  i , «r 

Ganzen  sind  Individuen,  nicht  selbstlos  wie  die  Theile  eines  be- 
lebten Wesens  in  der  Natur,  sondern  in  eigenem  Mittelpunkt 
gegründet,  dergestalt  dem  Ganzen  in  der  Idee  ebenbürtig,  dass 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  das  Individuum  am  Ganzen,  oder 
das  Ganze  am  Individuum  sein  Vorbild  hat.  Das  Ganze  ist  eine 
Gesellschaftsbildung,  eine  Vereinsbildung  höherer  Ordnung,  als 
die  Naturwissenschaft  in  dem  aus  Individuen  von  Sprossen  oder 
Zellen  geeinigten  Bau  der  Pflanzen  und  Thiere  annimmt.  Die 
Individuen,  die  letzten  Elemente  des  sittlichen  Organismus,  wie 
das  Ganze  zu  sittlicher  Entwickelung  berufen,  sind  in  diesem 
Selbstzweck  des  menschlichen  Daseins  von  nothwendiger  Be- 
deutung und  fordern  eben  darum  von  den  Individuen  neben 
ihnen  und  von  dem  Ganzen  Uber  ihnen  Ächtung,  deren  Wesen 
es  ist,  weder  Furcht  noch  Neigung  zu  sein,  sondern  welche  in 
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dem  denkenden  Menschen  da  entsteht,  wo  auf  dem  Gebiete  der 
Freiheit  Nothwendigkeit  anerkannt  wird.  Wenn  inan  die  An- 
erkennung, wo  immer  sie  erscheint,  auf  ihren  Grund  zurUckführt, 
so  beruht  sie  auf  dem  zwingenden  Gesetz  des  eigenen  Wesens, 
das  zugleich  Gesetz  des  Tremdcn  ist. 

Indem  auf  diese  Weise  Ganzes  und  Individuen  in  ihrer 
ideellen  Bestimmung  einander  nahe  gerllckt  sind,  ist  ihr 
wirkliches  gegenseitiges  Verhalten  schwierig.  Die  Einzelnen, 
in  sich  selbst  Ganze  und  daher  ihr  Eigenes  suchend,  sind 
ausschliessender  Natur,  spröde  gegen  das  Ganze,  ungefügig 
im  Eigenwillen.  Deshalb  bedarf  es  eines  eigentümlichen 
Bandes,  welches  sie  dem  Ganzen  dergestalt  aneignet,  dass  sie 
gleich  den  Organen  des  Leibes  keinen  widerstehenden  Willen 
gegen  den  Willen  des  Ganzen  haben.  Das  äusserlichste  Band 
ist  die  Macht  des  Ganzen,  welche,  im  ethischen  Sinn  den  Zwang 
verwendend,  selbst  den  lähmenden. Affekt  der  Furcht,  den  sie 
als  starkes  Gegengewicht  gegen  die  Gelüste  des  Eigenwillens 
erregt,  für  die  Zwecke  des  Ganzen  ergiebig  macht.  Inner.lichcr 
liegen  die  verknüpfenden  Interessen,  der  in  einander  greifende 
Eigennutz  der  Einzelnen,  aber  sie  halten  nur  Stand,  so  lange 
das  Individuum  bei  ihnen  seine  Rechnung  findet.  Das  ver-, 
sehmolzene  Wollen  des  Ganzen  und  der  Einzelnen  stammt  in 
letzter  Quelle  auf  dem  Grunde  gemeinsamer  Sprache,  durch 
welche  eine  Verständigung  bis  in  die  leisesten  Empfindungen 
möglich  wird,  aus  der  gemeinsamen  Gesinnung,  aus  der  gegen- 
seitigen Förderung  des  Menschen  im  Menschen.  Erst  wo  die 
sittlichen  Ideen  das  letzte  Baud  sind,  werden  dauernd  die  Glie- 
der in  Einem  Geiste  zu  Einem  Leibe  geeinigt. 

Was  immer  an  Ereignissen  und  Verhältnissen  zu  diesem 
sittlichen  Bande  erzieht,  hat  in  der  Entwickelung  hervorragenden 
Werth.  So  hat  Alles,  was  die  nothwendige  und  heilsame  Macht 
des  Ganzen  zur  Empfindung  bringt,  eine  diseiplinirende  Kraft 
und  ist  für  alle  Rechtsbildung  von  Bedeutung.  Dahin  gehört 
die  natürliche  und  sittliche  Einheit  der  Familie,  in  welcher  der 
Einzelne,  seine  Abhängigkeit  fühlend,  aufwächst,  dann  die  Noth 
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des  Krieges,  da  sieh  das  angegriffene  Ganze  nur  durch  die  Hin- 
gabe muT  den  Gehorsam  der  Einzelnen  behauptet. 

Inwiefern  die  Elemente  des  ethischen  Organismus  Individuen 
in  relativer  Selbstständigkeit  sind,  ist  sein  Wesen  in  einem  noch 
bfihem  Sinn  Gliederung,  als  es  schon  das  Wesen  des  Organischen 
m"3eF^7atiir  ist.  In  der  ethischen  Gemeinschaft  ist  nichts,  das 
nicht  zugleich  Theil  und  Ganzes  sein  könnte  und  sein  sollte, 
Theil  für'3Te~Zweete  eines  hohem  Ganzen  und  Ganzes  in  sich. 
Aus  diesem  Grunde  arbeitet  sie  in  ihrer  Entwickelung  darauf 
hin,  in  Zusammenfügung  und  Trennung  den  Austausch  und  die 
Uebereinstimmung  beider  Funktionen  zu  erleichtern  und  zu  er- 
höhen. 

So  trägt  nothwendig  alles  Ethische,  in  kleineren  oder  grösse- 
ren Kreisen  sich  organisch  gestaltend,  eine  doppelte  Richtung  in 
sich,  die  Richtung  auf  das  Allgemeine  als  Ganzes  und  die  Rich- 
tung auf  den  Einzelnen  als  Ganzes.  Wo  dieser  Gegensatz  zu- 
sammenstösst,  ist  ethischer  Kampf,  und  wo  er  vernünftig  aus- 
geglichen wird,  d.  h.  in  einer  solchen  Art,  in  welcher  sowol 
(lerMenseh  im  Ganzen  als  der  Mensch  im  Einzelnen  am  meisten 
Mensch  wird  oder  Mensch  bleibt,  ist  ethischer  Sieg  und  dauernder 
Friede.  Aller  Fortschritt  hat  sein  Mass  an  dem  werdenden 
Menschlichen,  sei  es  in  der  weitern  Verbreitung  Uber  die  Masse, 
sei  es  in  der  Steigerung  seiner  Kraft.  Aber  dieses  Menschliche 
ist  keine  mechanisirte  Cultur,  weder  im  Ganzen  noch  im  Ein- 
zelnen, sondern  es  ruht  auf  fester  Gesinnung,  beweglicher  JEt- 
kenntniss  und  eigentümlicher  Darstellung  ($.  37). 

In  diesem  Zusammenhang  bilden  sich  an  der  sittlichen 
Thätigkeit  des  Menschen  zwei  entgegengesetzte  Seiten,  die  eine 
der  ethischen  Gemeinschaft  zugekehrt,  auf  das  Allgemeine  ge- 
richtet, die  andere  die  individuelle  Sittlichkeit,  inwiefern  der 
Mensch  ein  sittliches  Ganzes  in  sich  ist,  die  Vollendung  des 
eigenen  Lebens  nach  Massgabe  des  Eigenen. 

Wir  nennen  den  Menschen  Person,  inwiefern  er  die  Be- 
stimmung zur  individuellen  Sittlichkeit  in  sieh  trägt  und  darin 
selbst  Zweck  wird. 
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§.  41.  Nachdem  die  Verwirklichung  des  idealen  Menschen 
im  grossen  Menschen  der  Gemeinschaft  und  im  individuellen  des 
Einzelnen  als  das  ethische  Princip  bestimmt  \vorden,  so  ist  es 
von  Werth,  von  hier  aus  zur  Vergleichung  und  Begrenzung  auf 
die  früher  betrachteten  und  als  einseitig  erkannten  Principe 
(§.22  — 33)  zurückzublicken.  Als  einseitig  tragen  sie  Eine  Seite 
des  nichtigen  in  sich  und  sind  mit  diesem  Theil  des  Wahren, 
der  ihnen  eigen  ist,  in  das  umfassende  Princip  einzuordnen.  Zn 
diesem  Behuf  geht  die  Betrachtung  am  besten  von  den  hohem 
zu  den  niedern  Principien  rückwärts.  Der  Zweck  der  Sache 
(Clarke)  wird  in  der  organischen  Weltansicht  dem  innem 
Zweck  des  Menschen  nicht  widersprechen  können,  vielmehr 
demselben,  wenn  dieser  der  höhere  ist,  dienen.  Das  Sittliche, 
nur  in  den  harmonischen  Verhältnissen  aufgefasst  (Herbart),  er- 
giebt  sich  als  Folge  innerer  Zwecke;  denn  die  erscheinende 
Idee  wird  das  Schöne  (§.  37).*  Das  formal  Allgemeine,  wel- 
ches nur  in  äusserlieher  Beziehung  zum  Besondern  steht  (Kant), 
hat  sich  in  dem  Allgemeinen  des  eigenthtlmlich  Menschlichen  er- 
gänzt. Das  Mitgefühl  (Adam  Smith),  in  welchem  der  Mensch  das 
Fremde  zum  Eigenen  macht  und  in  der  Meinung  Anderer  als 
ein  Mitgefühl  für  sich  begehrt,  gehört  als  ein  mächtiger  Impuls 
in  der  öbjektiviruug  des  Menschen  der  subjektiven  Seite  des 
Princips  an.  Das  Ganze,  im  saht!  public  tyrannisch,  erhält  sich 
im  höhern  Sinne  seines  Wesens,  indem  es  die  Glieder  an  und 
für  sich  als  sittliche  Ganze  anerkennt.  Die  Selbstvcrvollkomm- 
nung  (dir.  Wolf),  die  Selbsterhaltung  (Spinoza»  ist  im  sittlichen 
Sinne  Selbstvervollkommnung  und  Selbsterhaltung  des  Gliedes 
im  sittlichen  Ganzen  und  wird  von  dieser  Seite  beschränkt  und 
mit  grösserem  Inhalt  erfüllt.  Das  Interesse  der  Selbstliebe  und 
des  wohlverstandenen  Nutzens  (Helvetius),  an  sieh  unbestimmt 
und  ins  Gemeine  sinkend,  erhält  das  sichere  und  höhere  sitt- 
licbe  Mass.  Selbst  die  Lust  (Hedonismus),  die  schon  darum  nie- 
ethisches  Princip  sein  kann,  weil  sie  nur  in  die  Eine  Richtung  des 
Sittlichen,  in  das  Individuelle  fällt,  hat  in  der  sittlichen  Eudaimonie 
(Aristoteles)  ihre  zwar  untergeordnete,  aber  berechtigte  Stelle. 
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Zwei  Bemerkungen  mögen  zur  Begründung  des  Angedeu- 
teten dienen. 

A anf\würde  dagegen  Eiusage  tliun,  das  formal  Allgemeine 
dureh  das  Allgemeine  des  eigcntbUmlicli  Menschlichen  zu  er- 
setzen. Denn  er  verlangt  ausdrücklich',  dass  man  es  sich  nicht 
in  den  Sinn  kommen  lasse,  die  Kcal i tat  des  sittlichen  Prineips 
aus  der  besondem  Eigenschaft  der  menschlichen  Natur  ableiten 
zu  wollen.  Pflicht  solle  praktisch  unbedingte  Notwendigkeit 
der  Handlung  sein;  sie  müsse  daher  u priori  stammen;  Alles, 
was  empirisch  sei,  sei  als  Zuthat  zum  Prineip  der  Sittlichkeit 
der  Lauterkeit  der  Sitten  nachtheilig,  an  welcher  der  eigent- 
liche und  über  allen  Preis  erhabene  Werth  eines  schlechterdings 
guten  Willens  eben  darin  bestehe,  dass  das  Prineip  der  Hand- 
lung von  allen  Einflüssen  zufälliger  Gründe,  die  nur  Erfahrung 
an  die  Hand  geben  könne,  frei  sei.  Die  Empirie  der  besondem 
menschlichen  Natur  gefährde  jene  Erhabenheit  des  Gebotes,  nach 
welcher  es  gelte,  wenn  auch  aller  unser  Hang,  Neigung  und 
Natureinrichtung  dawider  wäre.  Kant,  der  die  Formel  eines  xr 
unbedingten  Gesetzes  sucht,  verschmäht  eben  darum  die  Fülle 
der  nur  durch  Erfahrung  erkannten  menschlichen  Natur.  Indem 
er  über  den  Menschen  hinaufgriff  und -mit  seinem  Imperativ  nicht 
bloss  den  Menschen , sondern  die  vernünftigen  Wesen  überhaupt 
treffen  wollte,  eine  das  Ziel  überfliegende  Aufgabe,  verfehlte 
er  das  menschlich  Eigentümliche.  Sein  Allgemeines  ist  eine 
wesentliche  und  notwendige  Seite.  Aber  es  ist  in  einem 
Prineip  wohl  gewahrt,  in  welchem  nicht  die  empirische,  zu- 
fällige Natur  dieses  oder  jenes  Menschen,  sondern  die  der 
menschlichen  Natur  inwohnende  Idee  an  die  Spitze  tritt,  und  in 
welchem  mit  dem  Denken,  welches  das  Empfinden  und  Begehren 
durchdringen  soll,  eben  das  Allgemeine  zurHerrschaft  gelaugt.  Der 
reine  Wille,  Kants  heller  Leitstern,  wird  da  nicht  verdunkelt,  wo 
der  Beweggrund  des  Begehrens  aus  dem  Selbstischen  in  die  Idee, 
welche  das  Unbedingte  in  der  Entwickelung  ist,  verlegt  wird. 

Il  Metaphysik  der  Sillen  in  der  Ausg.  von  Knscnkranz  VIII.  S.  52  ff. 
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Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Lust,  welche  weder  in 
das  Princip  aufgenommen  werden  kann,  ohne  den  reinen  Willen 
zu  trüben,  noch  ausgestossen  werden  darf,  weil  dies  der  mensch- 
lichen Natur  widerspräche.  Die  richtige  psychologische  Er- 
kenntnis* löst  die  Schwierigkeit.  Die  inneren  Zwecke  bestimmen 
au  und  für  sich  die  menschlichen  Thätigkeiten,  aber  ihnen  folgt, 
wenn  sie  erreicht  werden,  die  menschliche  Lust.  Die  inneren 
Zwecke  sind  das  Erste  und  die  Lust  nur  das  Nachfolgende. 
Nur  die  inneren  Zwecke,  in  welchen  die  Idee  des  Menschlichen, 
der  Grund  unsere  Daseins,  zu  uns  spricht,  dürfen  den  Beweg- 
grund und  den  Inhalt  des  reinen  Willens  ausmachen.  Aber  wenn 
die  Thätigkeit,  welche  sie  vollzieht,  gelingt,  springt  die  Lust 
hervor,  und  nur  dann  in  voller  Reinheit,  wenn  nicht  die  Lust, 
sondeni  das  Wesen  gesucht  wurde.  Sie  ist  nicht  der  Zweck, 
aber  erscheint  nothwendig,  wenn  die  Person  mit  der  Aufgabe 
der  Idee  eins  geworden  ist,  als  das  Zeichen  des  Eigenlebens, 
das  sich  im  Guten  gemehrt  fühlt.  Die  Unterordnung  der  Kräfte 
unter  den  letzten  Zweck  unsere  Wesens  hört  dadurch  auf  innerer 
Zwang  zu  sein  und  wird  fröhliche  Freiheit.  So  lauge  die  un- 
bedingte Pflicht  zwar  anerkannt  und  gethan,  aber  ungern  gethan 
wird,  bleibt  in  der  Gesinnung  ein  starrer  Rest,  der  in  dem  Guten 
nicht  aufgeht.  Dem  System  menschlicher  Zwecke  entspricht 
eine  Harmonie  eigentümlich  menschlicher  Lust,  wenn  jene 
Zwecke  um  ihrer  selbst  willen  in  sittlicher  Reinheit  erstrebt 
sind.  Aristoteles'  thut  den  richtigen  Blick  in  den  Zusammen- 
hang. Der  Mensch,  wie  er  sein  soll,  schauet  um  zu  schauen, 
denkt  um  zu  denken,  handelt  gerecht,  tapfer,  um  gerecht  und 
tapfer  zu  handeln.  Der  innere  Zweck  der  Sache,  und  nichts 
Anderes,  ist  sein  Beweggrund.  Aber  indem  es  ihm  gelingt  zu 
schauen,  zu  denken,  gerecht  und  tapfer  zu  handeln:  springt  zu 
dieser  Vollendung  der  Sache  w ie  eine  hinzukommende  Vollendung 
die  Lust  hervor.  Ohne  eine  Thätigkeit  giebt  es  keine  Lust  und 
die  Lust  vollendet  die  Thätigkeit,  aber  nicht  als  das  inwohnende 

I)  Aris  Intel  es  ethic.  Aicomarh.  X,  1 — 5. 
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Princip,  sondern  als  ein  hinzutretender  Höbeupunkt.  Das  Gegen- 
tlicil  der  Lust,  Unlust  an  der  Tliätigkcit,  verdirbt  ihr  Wesen, 
während  die  eigentümliche  Lust  sie  fördert  und  schärft.  Hier- 
nach schliesst  die  Gesinnung  so  wenig  die  Lust  aus,  dass  es 
ein  Zeichen  der  Gesinnung  wird,  ein  Zeichen  der  ohne  liück- 
stand  in  das  Gute  hineiugelegten  Seele,  Uber  das  Gute  Lust  zu 
empfinden.  In  dieser  Oekonomie  der  Natur  widerspricht  die 
Lust  nicht  dem  reinen  Willen,  sondern  sie  bezeugt  ihn. 

§.  42.  Das  Löse  ist  Selbstsucht  des  Thcils,  welche  im 
Widerspruch  mit  der  Idee  im  Naturgrunde  bcharrt  (§.  37)  oder 
in  den  Naturgrund  zurückweicht.  Das  Sollicitirende  darin  ist 
die  Lust  des  Theils,  der  sich  will  und  sieh  erweitert,  als  wäre 
er  das  Ganze,  und  das  Leben  des  Ganzen  in  sich  ableitet  oder 
an  sich  reisst.  Das  Böse  ist  der  Widerpart  des  Guten,  an  dem 
das  Gute  sieh  selbst  findet  und  ewig  spannt. 

Wie  das  menschlich  Eigenthümliche,  was  der  Mensch  als 
solcher  sein  soll,  den  Begriff  des  Guten  bestimmt,  so  ist  auch 
das  Böse,  der  Widerspruch  mit  der  Idee,  ein  dem  Menschen 
Eigentümliches,  aber  als  das,  was  nicht  sein  soll.  Z.  B.  die 
Leidenschaft,  eine  Selbstsucht  des  erregten  Theils,  ist  dem  Men- 
schen eigentümlich , inwiefern  sic  durch  die  Mitwirkung  des 
Denkens,  aber  in  der  Umkehr  der  innern  Bestimmung  desselben, 
entspringt.  Unwahr,  inwiefern  sie  das  richtige  Mass  der  Vor- 
stellung verliert  und  sich  von  falschen  Vorstellungen  nährt,  setzt 
sic  den  Menschen,  um  ihre  Lust  zu  büssen,  aus  dem  Besitz 
seiner  selbst  und  wird  dann  seine  Schwäche  (impotentia).  Eigen- 
willig in  der  Gesinnung,  unwahr  in  den  Vorstellungen,  ist  sie 
in  der  Erscheinung  hässlich,  das  gerade  Gegenteil  der  Erhebung 
aus  dem  Selbstischen  ins  Gute  (§.  37). 

l 

Aura.  Was  im  Sinne*  des  Hosen  dem  Menschen  eigeirtliümlit'li  und  ihm  allein 
zukonmih  bezeichnet  Plinius  (h.  n.  Vll,  5)  mit  den  Worten:  Uni  ani - 
mantium  lucht*  es I dalus , uni  luxuria  et  quidern  innumerabilibus  modis 
ac  per  singula  mttnbra , uni  awbitiof  uni  avaritia , uni  immensa  vi- 
vendi cupido y uni  supers ti/io  U.  s.  w. 

§.  43.  In  der  dem  Guten  sich  hingehenden  oder  wider- 

Trendelenburg , Naturrecht.  5 
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strebenden  Gesinnung  wird  Freiheit  des  Willens  voraus- 
gesetzt. Der  formale  Begriff  der  Freiheit,  auch  anders  handeln 
zu  können,  wird  in  der  Lehre  der  Indetenninisten  (IndilTerentisten) 
flir  jeden  Augenblick  des  Wollens  in  Anspruch  genommen  und 
allein  geltend  gemacht.  Von  ihnen  wird  die  Freiheit  auf  die- 
selbe Weise  wie  der  Zufall  und  Ungrund  als  das,  was  auch 
anders  sein  kann,  erklärt.  Es  liegt  vielmehr  im  Wesen  des 
Menschen,  dass  seine  Freiheit  durch  Gründe  des  Gedankens  de- 
terminirt  sein  will;  und  es  offenbart  sich  darin  seine  Selbst- 
thätigkeit.  Daher  ist  es  keine  Unfreiheit,  sondern  die  Erfüllung 
des  menschlichen  Wesens,  wennder"  denkende  Mensch  durch 
die  Idee,  d.  h.  durch  den  bestimmenden  göttlichen  Gedanken 
im  Grunde  der  Dinge,  bestimmt  wird.  Derjenige  Determinismus 
hingegen,  welcher  die  Causalität  durch  die  Acte  des  mensch- 
lichen Willens  dergestalt  durchführt,  dass  er  die  eigene  Handlung 
in  die  Wirkung  fremder  Ursachen  und  daher  auch  das  Böse  in 
Naturnotwendigkeit  verwandelt,  widerspricht  der  Ethik,  welche, 
um  möglich  zu  sein,  den  Satz  voraussetzt : „Du  kannst  Mensch 
sein,  weil  du  Mensch  sein  sollst.“  Soweit  ein  solcher  Determi- 
nismus als  gedankenleerer  Mechanismus  auftritt,  bat  er  in  der 
organischen  Weltansicht  keine  Stelle.  Durch  das  dem  Denken 
zugängliche  Allgemeine  wird  dem  Willen  ein  Spielraum  gegen 
das  Besondere  gegeben,  welches  dem  Allgemeinen  gegenüber 
immer  in  mehrfacher  Gestalt  erscheint,  und  insoweit  wird  Frei- 
heit der  Wahl  möglich  gemacht.  Der  Sieg  Uber  den  Zwang 
des  Eigenlebens  und  seine  Lust  ist  die  Gewähr  der  sittlichen 
Freiheit,  die  sich  dergestalt  im  Guten  befestigt,  dass  sie  — 
gegen  den  Begriff  der  formalen  Freiheit  — nicht  anders  handeln 
kann'.  Mit  der  Noth wendigkeit  geeinigt,  ist  sie,  ihren  innern 
Zweck  erreichend,  die  ethische  Freiheit  im  realen  Sinne.  Ihr 
Gegentheil  ist  die  Willkür,  die  unwahre  Freiheit,  welche  schein- 
bar ungebunden  ist,  indem  sie  die  unendliche  Möglichkeit,  anders 


I)  Augustinus,  enchir.  ad  Laurent,  r.  105.  Multo  qttippe  tiberius 
erit  arbitrimn , quod  omnino  non  poterit  tervire. 
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zu  können,  als  sie  soll , vor  sich  hat  und  in  Anspruch  nimmt,  in 
Wahrheit  aber  durch  die  Gewalt  des  engen  Eigenlebens  gezwungen 
wird.  Daher  ist  alles  Böse  seiner  Natur  nach  herrisch  und  nieder- 
trächtig, despotisch  und  sklavisch  in  Einem  Zuge,  das  Eine 
durch  die  triuinphirende  Uebermaeht  des  Theils  Uber  das  Ganze, 
das  Andere,  indem  nun  das  Edlere  im  Menschen,  alles  Sinnen 
und  alles  Denken,  dem  Unedlen,  dem  usurpireuden  Theile  die 
FUsse  küsst.  In  den  einzelnen  Lastern  erscheint  dies  Herrische  und 
Sklavische  in  eigentümlicher  Verschlingung  und  nach  verschie- 
denen Seiten.  Es  ist  Aufgabe  der  Ethik,  dies  ins  Licht  zu  setzen,  * 
damit  die  innere  Hässlichkeit  des  Bösen  desto  offenbarer  werde. 

Anm.  Die  Lehre  von  iler  intelligibeln  Freiheit  (Plato,  Kant,  Schölling)  löst 
ilen  Conflicl  «1er  Freiheit  mul  Nolli  w endig  keil  nicht,  «la  die  ewige  ImU'lli- 
gihelei  Thal,  welche  durch  das  zeitliche  Leben  bestimmend  durchgehen 
soll,  in  sich  selbst  grundlos  wird  und  in  ihr  die  Freiheit  des  zeitlichen 
Lebens , auf  welche  es  der  Ethik  ankommt , verschwindet.  Vgl.  „Noth- 
wendigkeil  und  Freiheit  in  der  griechischen  Philosophie“  in  des  Vfs. 
historischen  Beitragen  zur  Philosophie  II.  1855.  S.  112  IT. 

§.  44.  Die  Wissenschaft  der  Ethik  entwirft  gewöhnlich  ihre 
idealen  Gestalten  nach  drei  Richtungen,  welche  sich  auf 
folgende  Weise  auffassen  lassen.  Wenn  die  Ethik  darauf  ausgeht, 
die  sittliche  Idee  — die  Idee  des  menschlichen  Wesens  — in 
ihrer  Ganzheit  und  ihrer  Gliederung  zu  verwirklichen  und  ihrer 
Verwirklichung  Bestand  zu  geben,  wenn  sic  den  idealen  Men- 
schen dergestalt  universell  ohjektivirt,  dass  darin  der  Einzelne 
seine  Idee  individuell  erreicht:  so  befassen  wir  diesen  Gedanken 
der  verwirklichten  Idee  als  eines  sittlichen  Organismus  unter 
dem  Namen  des  höchsten  Gutes,  und  die  Veranstaltungen, 
welche  ihr  als  Organe  untergeordnet  sind,  nennen  wir  ethische 
Güter.  Eine  so  umfassende  sittliche  Gemeinschaft,  wie  der 
Staat  ist,  erfüllt  den  Gedanken  eines  solchen  höchsten  Gutes 
annähernd.  Die  Verwirklichung  kann  nur  durch  Thütigkeiten 
geschehen,  welche  die  Einzelnen  im  Sinne  der  sittlichen  Idee 
üben,  und  solche  Thütigkeiten,  allgemein  bestimmt,  heissen 
Tugenden.  Inwiefern  die  sittliche  Idee  bereits  verwirklicht 
worden  und  fort  und  fort  verwirklicht  wird  und  nun  der  Or- 
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ganisums  mit  Beinen  allgemeinen  und  die  Gliederungen  mit 
ihren  besonderen  Zwecken,  um  sich  zu  erhalten,  die  Thätig- 
keiten  der  Einzelnen  bestimmen  und  binden:  so  erzeugen  die 
gegebenen  sittlichen  Verhältnisse  mit  diesen  Forderungen  an 
die  Einzelnen  Pflichten.  Neben  und  in  dem  Bereich  der  ge- 
bietenden Pflicht  bleibt  für  die  Tugend  der  individuellen  Sitt- 
lichkeit der  Spielraum  des  Erlaubten.  In  dem  höchsten 
Gut,  dem  gegliederten  Ganzen  des  sittlichen  Organismus , in  den 
Tugenden,  den  Thätigkeiten  im  Sinne  der  sittlichen  Idee,  und 
' in  den  Pflichten,  den  Forderungen  mit  bestimmtem  Inhalt  für 
das  Sittliche,  das  bereits  verwirklicht  ist  oder  sich  eben  ver- 
wirklicht, stellt  sicli  eine  und  dieselbe  sittliche  Idee  nach  ver- 
schiedenen Seiten  dar. 

Die  Tugenden  erscheinen  theils  als  frei  hervorbringende 
Thätigkeiten,  wenn  sie  aus  sich  die  sittliche  Idee  ursprünglich 
verwirklichen  (vor  den  Pflichten),  theils  als  gebunden  durch  die 
gegebenen  Verhältnisse  (in  den  Pflichten).  Ihre  Grundformen 
lassen  sich  zwar  im  Allgemeinen  so  darstelleu,  dass  die  organi- 
schen Kategorien  durch  das  eigenthümlicbe  Wesen  des  Sittlichen 
(die  specifische  Differenz)  in  ethische  erhoben  werden1,  aber 
genetisch  nur  in  den  psychologischen  Bedingungen  ihrer  Ent- 
stehung. 

In  denjenigen  Auffassungen  der  Ethik,  welche  ein  formales 
Princip,  sei  es  wie  Kant  die  Form  des  Allgemeinen,  sei  es 
wie  Herbart  die  Form  der  Harmonie  in  den  Verhältnissen 
des  Willens,  zum  Grunde  legen,  wird  gegen  die  Tugend-  und 
Pflichtenlehre,  in  welchen  der  reine  Wille,  durch  das  Princip 
bestimmt,  zu  'Page  tritt,  die  Güterlehre  zurüekgedrängt.  Man 
fürchtet,  dass  der  reine  Wille  an  den  Gutem  als  empirisch  ge- 
gebenen Gegenständen  sich  eutäusserc  und  die  Lauterkeit  seiner 
Beweggründe  trübe.  Diese  Furcht  ist  nichtig,  wenn  anders  die 
Güter  ethische  Güter  sind,  von  innern  Zwecken  der  Idee  be- 
stimmt, also  nicht  von  dem,  was  zufällig  ist,  sondern  von  dem, 

I)  Logische  Untersuchungen,  1 840.  II.  S.  S7  f. 
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was  sein  soll,  vom  sittlichen  Willen  hervorgebracht  und  vom 
sittlichen  Willen  zu  erhalten.  Ohne  Betrachtung  der  ethischen 
Güter,  z.  B.  der  Familie,  der  Kirche,  des  Staates,  wird  die  Ethik  / 
leer;  und  in  dem  Masse,  als  sie  das  Wirkliche  will,  muss  sie 
die  ethischen  Guter  begreifen,  die  objektiven  Gestalten,  an  wel- 
chen der  Wille  reift  und  aus  dem  Selbstischen  ins  Grosse  und 
Ganze  sich  erhebt. 

Wenn  man  in  der  Pflicht  nur  das  den  Willen  Verbindende 
anschaviet,  sei  es  nun,  dass  der  Ursprung  der  Verbindlichkeit  im 
Gesetz  oder  im  Gewissen  erscheine,  so  kann  in  diesem  weitem 
Sinne  jede  Tugend  als  Pflicht  dargestellt  werden;  und  man  kann 
z.  B.  von  der  Pflicht  der  Tapferkeit,  von  der  Pflicht  der  Ge- 
rechtigkeit sprechen,  indem  man  sie  als  ein  Gefordertes  auffasst. 

So  stellte  Kant  die  Pflicht,  welche  der  lautere  Wille  um  des 
Gesetzes  willen  will,  an  die  Spitze  der  Ethik,  während  Plato  und 
Aristoteles  in  der  Ethik  die  umdesGuten  willen  thätigen  Tugenden 
ausftihrten..  Wenn  Kant  mitten  in  nüchterner  Kritik  die  Pflicht 
apostrophirt:  „Pflicht!  du  erhabener  grosser  Name,  der  du  nichts 
Beliebtes,  was  1-imschmeiehelung  bei  sich  fuhrt,  in  dir  fassest“ : 
so  redet  Aristoteles  in  einem  Paean  die  Tugend  an:  „Tugend, 
mtthevoll  dem  sterblichen  Geschlecht,  dem  Lehen  die  edelste 
Jagd.“  Im  Gmnde  meinen  beide  dasselbe  und  sie  schauen  es 
nur  von  anderer  Seite  an.  In  diesem  allgemeinen  Sinne  haben 
Pflicht  und  Tugend  ungefähr  denselben  Bereich,  obwol  der  Ge- 
sichtspunkt verschieden  ist.  Liebespflichten  haben  keinen  andern 
Inhalt  als  die  Liehe,  nur  dass  man  in  den  Liebespflichten  als  ♦ 

gefordert  ansclmuet,  was  man  in  der  Liebe  frei  gewährt.  In 
der  Pflicht  herrscht  die  unbedingte  Forderung  des  Guten,  in  (Ter 
Tugend  die  freie  vom  Guten  getriebene  Kraft. 

In  engerer  Bedeutung  entstehen  Pflichten  mit  der  Mannig- 
faltigkeit der  ethischen  Guter.  Gegebene  sittliche  Verhältnisse, 
welche  ethische  Güter  oder  Seiten  ethischer  Guter  sind,  fordern 
mit  der  ihnen  inwohnenden  Nothwendigkeit  Thätigkeiten , um 
sich  zu  erhalten  oder  sich  zu  fördern.  In  diesem  Sinne  sprechen 
wir  von  Pflichten  gegen  die  Eltern,  gegen  das  Vaterland.  Es 
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ist  die  Erhaltung  und  Erweiterung  gegebener  sittlicher  Ver- 
hältnisse, gegebener  sittlicher  Gitter,  das  Thema  aller  Pflichten, 
und  selbst  wenn  die  Ethik  von  Pflichten  gegen  uns  selbst  spricht, 
so  ist  ihr  ganzer  Inhalt,  z.  B.  in  der  Pflicht  der  Vervollkomm- 
nung, nichts  Anderes,  als  die  conerete  Selbsterhaltung,  aber  dem 
blinden  Triebe  enthoben  und  ethisch  gefasst.  Wo  wir  für  dieses 
Streben  den  Ausdruck  Pflicht  gegen  uns  selbst  gebrauchen,  stellen 
wir  uns  uns  selbst  entgegen,  und  inwiefern  wir  uns  als  Person 
einen  Werth  an  sich  beilegen,  schiebt  sich  uns  die  verwandte 
Anschauung  eines  ethischen  Gutes  unter.  Die  Pflichten  sind  hier- 
nach durch  die  inneren  Zwecke  gegebener  sittliclipr  Verhältnisse 
bedingt,  und  die  zur  Erhaltung  oder  Förderung  feines  ethischen 
Gutes  geforderte  Thätigkeit,  die  Thätigkeit  im  Sinne  eines 
ethischen  Gutes  erscheint  als  Pflicht  im  engeren  Sinne.  Die 
Richtung  auf  das  Besondere,  dem  wir  zu  dienen  haben,  nimmt 
der  Sprachgebrauch  immer  in  die  Vorstellung  der  Pflicht  auf. 
Wo  die  sittliche  Nothwendigkeit  zur  Freiheit  wird,  wo  die 
Achtung  vor  der  Pflicht  zur  Liebe,  da  wird  die  Pflicht  Tugend, 
Familienpflieht  zur  Familientugend,  die  Pflicht  der  Unterthanen 
zur  nationalen  Tugend ; denn  in  der  Tugend  spricht  der  Mensch 
sein  eigenes  freudiges:  „ich  will,"  wo  in  der  Pflicht  noch  das 
fremde,  kalte:  „du  sollst“  zu  ihm  redet. 

Hiernach  setzt  "das  ethische  Gut  die  menschliche  Thätigkeit 
im  Sinne  der  Idee  voraus,  die  schaffende,  beseelende  Tugend; 
und  mit  seinen  inneren  Zwecken  fordert  es,  um  sich  zu  erhalten 
und  zu  entwickeln,  in  den  Pflichten  besondere  Thätigkeiten. 

§.  45.  Es  fragt  sich  nun,  wie  sieh  in  diese  Grundgestalten 
der  Ethik  das  Recht  einreihe.  Um  den  sichern  Begriff  nicht 
zu  verfehlen,  unterscheiden  wir  zunächst  zwei  Bedeutungen  des 
Wortes,  indem  wir  andere  auf  sich  beruhen  lassen,  z.  B.  wenn 
das  Recht  den  allgemeinen  Sinn  der  Gerechtigkeit  annimmt,  wie 
in  dem  Ausdruck:  das  Recht  krärken,  oder  den  Sinn  des  Ge- 
richtes, wie  in  dem  Ausdruck:  den  Weg  Rechtens  betreten,  obwol 
auch  in  diese  Bezeichnungen  allgemeine  Vorstellungen  hineiu- 
spielcu.  Das  Recht  bedeutet  zuerst  objektiv  die  Bestimmungen 
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der  Gesetze,  vornehmlich  in  ihrer  Einheit  gedacht,  wie  z.  B.  in 
den  Ausdrücken  römisches,  llibsches  Recht.  Wenn  hingegen 
einer  Person  ein  Recht  beigelegt  wird  als  ein  ihr  durch  das 
Gesetz  zustehendes  Vermögen,  wie  z.  B.  in  den  Ausdrücken 
das  Recht  des  Bürgers,  die  Rechte  des  Gesandten  u.  s.  w. : so 
ha^  es  eine  subjektive  Bedeutung,  inwiefern  die  Person  Träger 
sittlicher  Verhältnisse  ist  Aus  dem  Recht  in  der  ersten  Be- 
deutung Hiessen  diese  Rechte  als  einzelne  Folgen.  Wird  daher 
nach  der  Idee  des  Rechts  gefragt,  nach  dem  Gedanken,  aus 
welchem  überhaupt  die  Bestimmungen  der  Gesetze  entspringen 
sollen : so  ist  zunächst  das  Recht  in  dem  ersten  Sinne  gemeint,  und 
es  muss  sich  ergeben,  wie  daraus  das  Recht  in  der  zweiten  Be- 
deutung herstammt. 

Aus  demselben  Geiste,  aus  welchem  die  Pflichten  entstehen, 
die  gegebenen  sittlichen  Verhältnisse,  die  ethischen  Güter  erhaltend 
und  mehrend,  entsteht  das  Recht,  die  äusseren  Bedingungen 
für  die  Verwirklichung  des  Sittlichen  mit  der  Macht  des  Ganzen 
wahrend.  Indem  das  Recht  bald  verbietet,  um  die  der  Erhaltung 
oder  Verwirklichung  des  Sittlichen  widersprechenden  Thätig- 
keiten  auszuschliessen , bald  gebietet,  um  die  nothwendigen 
Leistungen  zu  bestimmen,  so  hat  das  schützende,  erhaltende 
Recht  den  umfassenden  Zweck  des  sittlichen  Ganzen  und  die 
darin  gegründeten  inneren  Zwecke  der  Gliederung  zu  seinem 
Gegenstand  und  seinem  Mass.  Wie  in  dem  sich  entwickeluden 
Leben  eines  Organismus  die  Erhaltung  nicht  ohne  Erneuerung 
und  Erweiterung  geschieht,  so  ist  in  dem  erhaltenden  Recht  die 
Möglichkeit  der  Weiterbildung  im  Sinne  der  inneren  Zwecke  X 
eingeschlossen.  Das  Gesetz  strebt  die  eigene  Absieht  der  sitt- 
lichen Verhältnisse  zu  begreifen  und  ordnet  die  äusseren  Be- 
dingungen, unter  welchen  sie  gedeihen  sollen,  Pflichten  und  Rechte 
des  Menschen  bestimmend.  Das  Recht,  durch  beide  hindurch- 
gehend, wahrt  den  inneren  Zweck.  Die  ordnende  Gerechtigkeit 
kann  schöpferisch  erscheinen;  genau  genommen  geht  sie  nur 
dem  schöpferischen  Lehen  nach,  um  darin  die  äusseren  Be- 
dingungen des  Sittlichen  zu  hüten. 
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In  der  Entstehung  der  sittlichen  Verhältnisse  lassen  sich 
zwei  Richtungen  unterscheiden.  Huld  liegt  die  hervorbringende 
Kraft  auf  der  Seite  des  Einzelnen,  der  eine  Verstärkung  sucht, 
wie  z.  13.  im  Eigenthum,  oder  mehrerer  Einzelner,  wie  z.  B. 
im  Vertrag,  bald  liegt  sie  im  Ganzen  als  solchem,  im  Centrum, 
welches  seine  Macht  mehrt,  wie  z.  13.  in  den  Gewalten  des 
Staates.  An  und  für  sich  zeigen  sich  darin  Strebungen  der 
Selbsterhaltung,  aber  sie  werden  sittlich,  indem  sie  an  der  sitt- 
lichen Idee  eine  Function  Übernehmen  (§.  36 1,  und  das  Recht 
ist  bedacht,  diese  Function  zu  wahren.  Z.  13.  wenn  das  Eigen- 
thum ein  Werkzeug  des  Willens  ist,  gleichsam  eine  Fortsetzung 
der  Organe  unseres  Leibes,  so  wahrt  das  Iteclit  in  diesem  Sinne 
den  unbedingten  Willen  des  EigcnthUmers  in  dem  Werkzeug, 
so  w'cit  nicht  andere  anerkannte  Zwecke  Einsagc  tliun. 

Das  Recht  setzt  zwingend  seinen  Willen  durch.  Da  die 
(Bieder  als  Glieder  und  die  Menschen  als  sittlich  Handelnde 
ihren  Bestand  nur  im  Ganzen  haben,  so  stammt  der  Zwang  des 
Rechts  aus  der  sittlichen  Macht  des  Ganzen  gegen  die  Glieder 
und  hat  sein  Mass  in  dem  Zweck  des  Sittlichen.  Wie  schon 
das  mechanische  Ganze  einen  Zwang  Uber  seine  Theile  übt,  so 
kann  das  ethische  desselben  nicht  entbehren;  aber  dort  ist  er 
rein  äusserlich,  hier  ethisch  bedingt.  Der  Zwang  wird  nur  so 
weit  die  Freiheit  beschränken,  als  es  die  inneren  Zwecke  for- 
dern ; er  hat  eine  Mässigung  und  Zurückhaltung  in  sich,  welche 
der  mechanische  Druck  nicht  kennt. 

Die  Rechte  in  der  subjektiven  Bedeutung,  die  Befugnisse 
der  Personen,  sofern  sie  Träger  sittlicher  Verhältnisse  sind,  grün- 
den sich  auf  denselben  inneren  Zwecken  des  Sittlichen,  aus 
welchen  die  Pflichten  entspringen.  Rechte  und  Pflichten  gehen 
aus  der  Idee  zumal  hervor.  Rechte  begleiten  die  lhlicht,  wenn 
ohne  die  Rechte  die  Erfüllung  der  Pflicht  nicht  möglich  ist. 
Dieser  Zusammenhang  tritt  da  am  anschaulichsten  hervor,  wo 
die  Gliederung  des  Ganzen  und  nicht  umgekehrt  die  Verstärkung 
des  Einzelnen  das  zunächst  Bestimmende  ist.  Denn  wenn  noch 
im  Eigenthum,  in  dessen  Bildung  der  Einzelne  thätig  ist,  das 
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Recht  des  Eigentümers  fast  wie  von  Pflicht  entbunden  zu  sein 
scheint,  weil  es  zunächst  ein  Verhältnis»  zur  Sache  und  nicht 
zur  Person  ist:  so  sieht  nuin  schon  im  Vertrag  die  Rechte  durch 
gleiche  Pflichten  bedingt;  und  iifiler  Gliederung  des  Staates 
sind  die  Personen,  z.  B.  der  Bürger,  der  Richter,  der  Gesandte, 
um  der  Pflichten  willen  und  für  die  Pflichten  mit  eigentümlichen 
Rechten  ausgestattet.  In  den  höchsten  Sphären,  z.  B.  im  Re- 
genten, werden  dergestalt  Rechte  und  Pflichten  eins,  dass  das 
Recht  auszuUbcn  Pflicht  wird.  Die  einzelnen  Organe  des  Staates 
würden,  wenn  sie  ihr  Recht  aufgäben,  nicht  i h r Recht,  sondern 
das  Recht  des  Staates  fahren  lassen. 

Indessen  darf  man  zweierlei  nicht  übersehen.  Zuerst  wäre 
es  eine  falsche  Anschauung,  wollte  man  im  Privatreeht  des 
Eigenthums  die  Rechte  vor  die  Pflichten  stellen,  weil  in  diesem 
Kreise  das  Recht  der  freien  Verfügung  nach  grösstem  Belieben 
schaltet  und  waltet.  Das  Recht  des  Eigenthums  geht  auch  da 
aus  Pflichten  hervor,  aus  der  Pflicht  des  iustus  titulus,  aus  der 
Pflicht  des  rechtmässigen  Erwerbes,  aus  der  Pflicht  der  Leistung 
in  Betreff  der  auf  dem  Eigeuthum  liegenden  Lasten,  bei  Erb- 
schaften aus  der  Pflicht  der  Acceptation  zur  rechten  Zeit  und 
unter  den  gehörigen  Formen,  aus  der  Erfüllung  der  mit  der 
Erbschaft  verknüpften  Verbindlichkeiten  u.  s.  w.  Sodann  be- 
merkt man  leicht,  dass  auch  in  den  höchsten  Verhältnissen  des 
Staatsrechts  Rechte  insofern  Uber  die  Pflichten  Uberschiessen, 
als  der  Berechtigte  sie  ausüben  oder  ruhen  lassen  kann,  wie 
z.  B.  das  Begnadigungsrecht  des  Regenten  dieser  Art  ist.  In 
diesem  Ueberschuss  des  rechtlichen  Vermögens  liegt  durchweg 
derselbe  ethische  Sinn,  der  Spielraum  für  das  Individuelle;  denn 
erst  im  Eigenthümlichen,  in  welchem  die  Umstände  und  das 
Unvorgesehene  ihr  Recht  empfangen,  vollendet  sich  das  Han- 
deln. In  der  Freiheit  der  Eigenthumsrechte  giobt  sich  der 
Zweck  der  individuellen  Sittlichkeit  kund,  in  welcher  der  Mensch 
sich  selbst  als  ein  sittliches  Ganzes  in  sich  darstellt  und  vollendet. 

Man  kann  nicht  durchweg  sagen,  dass  die  Rechte  aus 
den  Pflichten  entspringen,  sondern  Rechte  und  Pflichten  gehen 
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aus  der  Idee  des  innem  Zweckes  gemeinsam  hervor.  Wie 
hätte  sonst  z.  B.  der  Unmündige  Rechte,  ohne  Pflichten  er- 
füllen zu  können?  Aus  jeder  Pflicht  fliesst  Ein  Recht,  das  Recht 
die  Pflicht  erfüllen  zu  dürfen,  mit  derselben  logischen  Kraft, 
wie  aus  dem  Nothwendigen  das  Mögliche  folgt. 

Wo  das  Recht  Pflichten  fordert  und  erzwingt,  z.  B.  Ab- 
gaben, erzwingt  es  immer  nur  äussere  Leistungen,  nur  äussere 
Bedingungen;  aber  es  muss  selbst  mehr  wünschen  als  eine 
äussere  Leistung,  wie  z.  B.  der  erzwingbaren  Kriegspflicht  eine 
fechtende  Maschine  nicht  genügt.  Die  Pflichten,  um  deren  willen 
die  Rechte  ertheilt  und  mit  zwingender  Kraft  ausgerüstet  wer- 
den, vollenden  sich  nur  im  freien  Sittlichen,  im  sittlich  Eigen- 
tümlichen. Wenn  die  Rechtspflicht  erzwingbar  ist,  indem  ein 
Anderer  oder  das  Ganze  sie  als  sein  Recht  fordert:  so  geht  die 
Gewissenspflicht,  obwol  unerzwingbar,  insofern  ihr  parallel,  als 
dabei  eine  stille  Forderung  aus  dem  innem  Sinne  der  gegebenen 
sittlichen  Verhältnisse  vorausgesetzt  wird. 

Das  Recht  bestimmt  die  Rechte  und  Pflichten  und  hat  darin 


die  inneren  Zwecke  der  Gliederung  zum  Mass.  Wenn  aus  ihrer 
Abstufung  folgt,  dass  die  Leistungen,  je  nach  der  Bedeutung 
der  Zwecke  und  dem  Grade  der  Vollendung,  einen  verschie- 
denen Werth  in  sich  haben,  so  ergiebt  sich  notwendig  eine 


Ungleichheit  der  Rechte;  aber  durch  die  Ungleichheit  geht  Eine 
Gleichheit  durch,  die  Gleichheit  der  Proportion  zwischen  Pflichten 
und  Rechten,  zwischen  Leistungen  und  Gegenleistungen  nach 


innerem  Masse. 


Es  ist  wichtig  zu  erkennen,  was  das  Recht  nicht  bestim- 
men könne  und  nicht  bestimmen  dürfe.  Indem  es  der  Gemein- 


schaft zugewandt  ist , enthält  es  sich  im  Allgemeinen  alles  dessen, 
was  der  individuellen  Sittlichkeit  angehört  (§.  Ö7),  sei  es  für 
Einzelne  allein,  z.  B.  solcher  Bestimmungen,  welche  die  Ver- 
wendung des  Eigenthums  normiren , oder  für  Mehrere  zugleich, 
z.  B.  solcher  Bestimmungen,  welche  in  die  Freundschaft,  in 
die  Wahl  bei  Concurrenz  von  Arbeitern  eingreifen  möchten. 
Aber  es  ist  schwer,  diesen  allgemeinen  Begriff  scharf  zu  be- 
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schränken;  allenthalben  flicssen  die  Grenzen  Uber;  allenthalben 
erblickt  sieh,  wenn  Ganzes  und  Glieder  innig  verwachsen,  das 
Individuum  im  Ganzen  und  das  Ganze  im  Individuum.  Z.  B.  ist 
die  Freigebigkeit  eine  Tugend  der  individuellen  Sittlichkeit, 
durch  die  Gesinnung  und  die  Mittel  des  Freigebigen  bedingt; 
aber  die  Verschwendung  fällt  scheu  unter  das  Recht,  das,  die 
inneren  Zwecke  der  Familie  wahrend,  den  Credit  des  Verschwen- 
ders beschränkt  und  ihm  etwa  einen  Tutor  sucht.  Es  gehört 
der  Weisheit  des  Gesetzes  an,  das  Individuelle  zu  scheuen  und 
zu  schonen;  denn  die  Vollendung  des  Eigentümlichen,  welche 
nur  in  freier  Lust  und  fröhlicher  Freiheit  geschehen  kann,  ist 
nicht  bloss  die  Schönheit,  sondern  auch  die  Stärke  der  sitt- 
liehen  Gemeinschaft.  Ein  solches  Individuelles,  zunächst  im 
Einzelnen  ersichtlich,  wiederholt  sieh  in  der  Familie,  in  der 
Corporation , in  dem  Beamten  und  hat  allenthalben  den  Werth 
einer  sittlichen  Befriedigung  in  sich.  Daher  ziehe  das  Recht 
scharfe  Grenzlinien,  welche  einzuhalten  sind,  und  gebe  das 
Gebiet,  das  innerhalb  derselben  fällt,  der  individuellen  Sitt- 
lichkeit zu  freiem  Spielraum.  Auf  diese  Weise  wird  sich  in 
den  Familien,  in  den  Körperschaften  ein  iuueres  und  eigenes 
Recht  bilden,  von  dem  grossen  gemeinsamen  eingehegt,  aber 
innerhalb  dieser  Schranken  aus  dem  Eigenen  hervorwachsend. 

Da  die  ethische  Gemeinschaft  allenthalben  theils  Individuen 
als  Ganze  in  sich,  theils  Ganze  aus  der  Verbindung  von  Indi- 
viduen darstellt,  so  hat  das  Recht  den  Trieb,  insbesondere  den 
Formen  der  Einigung  und  Trennung  nachzugehen,  wie  es  z.  B. 
in  den  Verträgen,  in  der  Schliessung  und  Lösung  der  Ehe,  in 
der  mannigfaltigen  Weise  der  Betheiligung  an  Gesellschaften, 
in  der  Aufnahme  in  eine  Gemeinde  und  in  der  Entlassung  thut; 
und  indem  das  Reelit  diese  Functionen  der  Einheit  und  Zer- 
legung erleichtert  oder  sichert,  Wirkt  es  ebenso  ftlr  die  Macht 
des  Ganzen,  als  für  die  Freiheit  der  Einzelnen  zu  ethischer 
Befriedigung  und  zur  Erfüllung  des  Lebens  mit  menschlichem 
Inhalt  Allenthalben  liegt,  wo  Menschen  sich  einigen  oder 
scheiden  sollen,  der  »Streit  nahe;  er  schläft  nur  und  ist  leicht 
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geweckt.  Denn  Jeder  will  die  für  sich  vortheilhafteste  Einigung 
und  Scheidung.  Daher  bedarf  es  fllr  die  Acte  der  Verbindung 
und  Trennung  scharfer  Bestimmungen ; Grenzen  im  Kaum,  Fri- 
sten in  der  Zeit,  das  Mas»  im  Tauschmittel  gewinnen  dadurch 
im  Hecht  vorwiegende  Bedeutung,  und  die  Strenge  eines  mathe- 
matischen Elements  prägt  sich  nothwendig  in  seinem  Charakter 
aus.  Es  bedarf  namentlich  scharfer  Bestimmungen,  von  welchem 
Zeitpunkt  her  das  Band  des  Hechts  (rincutum  iuris)  sich  knüpfe 
oder  löse,  z.  B.  bei  einem  Vertrag,  beim  Eintritt  in  eine  Ge- 
sellschaft, in  ein  Amt  und  wiederum  beim  Austritt.  Wo  die 
Grenzlinien  unbestimmt  bleiben,  wird  das  Recht,  statt  Streit 
zu  verhüten,  Streit  erzeugen.  Aber  die  Bestimmungen  sind 
nicht  willkürlich,  sondern  gehen  aus  dem  innern  Zweck  hervor 
und  werden  durch  diesen  Ursprung  nothwendig.  Je  mehr  sie 
aus  ihm  entnommen  werden  oder  mit  ihm  in  Zusammenhang 
treten,  desto  mehr  verwandelt  sich  im  Recht  das  Belieben  in 
Nothwendiges,  Satzung  in  Gesetz.  r 

Indem  das  Recht  die  inneren  Zwecke  des  Sittlichen  wahrt, 
dem  Eingriff  wehrt  und  allenthalben  Grenzen  zieht,  hat  es  in  die- 
sem erhaltenden  Charakter  vorwiegend  eine  negative,  repulsive 
Thätigkeit;  aber  wie  alle  Verneinung  in  der  Kraft  einer  Be- 
jahung wurzeln  muss,  so  liegt  hinter  ihr  als  positiver  Ursprung 
die  volle  Energie  des  Sittlichen. 

§.  46.  Nach  dieser  Erörterung  ist  das  Recht  im  sittlichen 
Ganzen  der  Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  Bestim- 
mungen des  Handelns,  durch  welche  es  geschieht, 
dass  das  sittliche  Ganze  und  seine  Gliederung  sich 
erhalten  und  weiter  bilden  kann.  Die  äussere  Allgemein- 
heit der  geltenden  Rechtsbestimmungen  folgt  aus  der  inneren 
Allgemeinheit  der  sittlichen  Zwecke,  tür  deren  Bestand  das 
Recht  da  ist.  Alles  Recht,  sofern  es  Recht  und  nicht  Unrecht 
ist,  flieset  aus  dem  Trieb,  ein  sittliches  Dimein  zu  erhalten. 
In  der  Ethik  einer  immanenten  Teleologie  ergiebt  sich  dieser 
Begriff  des  Hechts  und  kein  anderer. 

Wenn  oben  (§.  10  ff.)  gefragt  wurde,  welcher  Inhalt  die 


Digitized  by  Google 


77 


naektg  Macht  zum  Recht  erhebe:  so  ist  diese  Frage  durch 
die  Selbsterhaltung  des  Ganzen  und  seiner  innem  Zwecke  be- 
antwortet. Bei  Vergleichung  der  früher  geprüften  Rechtsansichten 
(§.  9 — 1 4 1 lässt  sich  nunmehr  das  Verhältniss  bezeichnen,  das 
sie  zum  wahren  Begriff  in  sich  haben. 

Wenn  Hobbes  i$.  10)  das  Recht  als  äusserlichcs  Mittel  für 
furchtlose  Sicherheit,  Spinoza  (§.  11)  für  die  durch  Eintracht 
zu  mehrende  Macht  ansah:  so  ist  in  dem  gefundenen  Begriff 
die  Sicherheit  und  die  gemeinsame  Macht  nicht  das  ursprüng- 
liche Wesen,  aber  eine  zufallende  Eigenschaft;  denn  'nichts 
einigt  mehr  und  nichts  sichert  mehr,  als  die  Erhaltung  und 
Förderung  der  innem  Zwecke , welche  den  Menschen  zum  Men- 
schen machen.  Wenn  Kant  )§.  13)  vom  Recht  die  Bedin- 
gungen forderte,  durch  welche  es  geschehe,  dass  die  Freiheit 
des  Einen  mit  der  Freiheit  des  Andern  nach  allgemeinen  Ge- 
setzen bestehen  könne:  so  war  dieser  Begriff,  obzwar  wichtig 
durch  die  Bestimmung  des  Allgemeinen,  in  seinem  Wesen  nur 
formal  und  eigentlich  nur  ein  negatives  Kennzeichen;  aber  er 
erfüllt  sieh  durch  die  positive  Hinweisung  auf  das  Bittliehe,  für 
dessen  Wahrung  der  Rechtshegriff  in  den  äusscra  Bedingungen 
arbeitet.  Rousseau  (j>.  12)  setzt  an  die  Stelle  der  innem  Zu- 
Stimmung,  welehe  uaeh  dem  vernünftigen  Wesen  des  Menschen 
da  erfolgen  muss,  wo  das  Recht  im  Nothwendigen  gegründet 
ist,  die  äussere^  Zustimmung  von  addirten  Willenserklärungen 
zu  einem  Vertrag  Uber  das  Recht.  Dieser  zufällige  wandelbare  j 
Ursprung  läuft  dem  nothwendigen  und  unwandelbaren  schnur- 
stracks entgegen. 

Will  man  sich  noch  in  einem  Beispiel  anschaulich  machen, 
dass  im  Gegensatz  gegen  den  Vertrag  die  Notlnvendigkeit  der 
iuiern  Zwecke  das  Recht  bestimmt : so  vergleiche  man  im  See- 
recht die  strengen  Gesetze,  welche  auf  dem  Schiffe  gelten.  Das 
fahrende  Schiff  ist  wie  ein  kleiner  ringsum  bedrohter  Staat; 
und  wie  im  Staat,  so  entstehen  auf  dem  Schifte  die  Gesefzc  aus 
dwjtfatiw  der-  Sache.  Unabhängig  von  dem  Vertrag  mit  den 
Klicdem  gelten  die  Gesetze  unter  der  Mannschaft.  Für  die 
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Selbsterbaltung  des  Ganzen  wird  der  unbedingte  Gehorsam.gegen 
den  Befehl  des  Schiffers  und  selbst  des  Schiffers  gegen  den 
Lootsen  gefordert.  Eine  thätliche  Beleidigung  des  Capitäns 
wird  im  altern  Seerecht  wie  Hochverrath  mit  dem  Tode  belegt. 
Ftlr  die  Selbsterhaltung  des  Ganzen  ist  Desertion  der  Matrosen, 
zeitweiliges  Verlassen  des  Schiffes,  selbst  Fahrlässigkeit  schwer 
verpönt.  Zur  Bettung  des  Ganzen  werden  die  Guter  preisge- 
geben und  Uber  Bord  geworfen,  ähnlich  wie  in  der  Expro- 
priation das  Ganze  dem  Eigenen  vorangcht.  Die  Pflichten  und 
Rechte  des  Schiffers,  wie  der  Matrosen,  sind  nach  dem  innem 
Zwecke  ihres  Geschäfts  für  das  Ganze  abgemessen.  Die  be- 
fugte Gewalt  des  Schiffers  über  die  Leute  und  selbst  Uber  die 
Mitreisenden,  die  Rechte  des  Capitäns  beruhen  auf  seinen  Pflich- 
ten und  sind  ihm  um  seiner  Pflichten  willen  beigelegt.  Seine 
Rechte  fliessen  aus  der  Idee  seines  Wesens,  inwiefern  in  ihm 
die  das  Ganze  erhaltende  Einsicht  und  der  erhaltende  Wille 
angeschauet  werden,  also  aus  derselben  Idee,  welche  seine 
Pflichten  bestimmt.  Es  erscheinen  nicht  erst  um  der  Rechte 
willen  die  Pflichten,  sondern  um  der  Pflichten  willen  das  Recht. 
Genau  genommen  sind  seine  Pflichten  und  liechte  aus  derselben 
Idee  zugleich  und  zumal  entsprungen.  Dem  Rechte  des  Capi- 
täns zu  unbedingtem  Befehl  steht  seine  Pflicht,  sich  nöthigen- 
falls  für  das  Ganze  aufzuopfern,  zur  Seite.  Im  Schiffbruch,  so 
weist  ihn  seine  Pflicht  an,  ist  Cr  auf  dem  sinkenden  Wrack 
der  letzte  Mann.  Wenn  das  Seerecht  der  verschiedenen  Ka- 
tionen in  den  GrundzUgen  Ubereinstimmt,  so  hängt  diese  Er- 
scheinung nicht  bloss  äusscrlich  davon  ab,  dass  sich  in  dem 
Handel,  welcher  die  Kationen  verbindet,  das  Recht  von  selbst 
zu  einem  allgemeinen  ausgleicht,  sondern  auch  innerlich  von 
der  Einfachheit  der  zum  Grunde  liegenden  identischen  Ver- 
hältnisse. Wie  man  in  dem  kleinen  Staate  des  Schiffes  das 
Recht  aus  dem  Ganzen,  welches  sich  in  den  Theilen  und  die 
Theile  in  sich  erhält,  Tiervorgehen  sieht,  so  geschieht  dasselbe 
in  dem  Recht  des  grossen  Staates  und  aller  sich  zum  Ganzen 
abschliessenden  Kreise. 
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$.  47.  In  dem  Recht  sind  die  inneren  Zwecke  des  Sitt- 
lichen die  bewegenden  Kräfte;  und  ihr  Begehren  nach  Selbst- 
behauptung und  Selbsterweiterung  treibt  die  zähe  und  scharfe 
Consequenz  der  Rechtsbegriffe  hervor.  In  der  Gliederung  des 
Ganzen  stehen  die  inneren  Zwecke  in  harmonischer  Uebcrein- 
stimmung.  Aber  so  lange  das  Recht  mit  seinen  Ansprüchen  in 
einzelnen  besondem  Kreisen  beharrt,  in  welchen  der  ihnen  in- 
wohnende Zweck  allein  regiert,  und  so  lange  diese  Zwecke 
nur  neben  einander  stehen  und  jeder  für  sich  das  Seine  sucht: 
so  lange  ist  ein  Widerstreit  unter  ihnen  möglich,  ja  unvermeid- 
lich. Die  Schlichtung  eines  solchen  lässt  sieh  meistens  auf  ver- 
schiedene Weise  denken , und  die  positive  Entscheidung  hat  an 
diesen  Kreuzungspunkteu  zweier  Rechtsideen  ihre 
Stelle.  Je  weniger  sie  aus  einseitiger  Vorliebe  für  Einen  Zweck, 
je  mehr  sie  aus  der  Idee  des  umfassenden  Ganzen  und  der  aus 
ihr  entspringenden  Gliederung  erfolgt,  desto  mehr  entspricht  sie 
dem  innern  Gedanken  der  Sache. 

Es  ist  nützlich , zunächst  sich  einen  solchen  Zusammenstoss 
in  einzelnen  Beispielen  klar  zu  machen.  Zu  dem  Ende  erinnere 
man  sich  ans  dem  römischen  Recht  an  die  Frage,  wie  es  ge- 
halten werden  müsse,  wenn  fremdes  Material,  z.  B.  ein  fremdet 
Balken,  in  ein  Haus  hinein  gebaut  worden  ist  (instit.  II,  1,  29), 
oder  wer  Eigentümer  sei,  wenn  Jemand  aus  fremdem  Metall 
ein  Gcfäss  gemacht  hat  ( instit . H,  1,  25).  ’ Es  treten  darin  zwei 
Ansprüche  hervor,  der  eine,  aus  dem  Eigenthumsrecht  des  Ma- 
terials, der  andere,  aus  der  vielleicht  hühern  Bedeutung  der 
Arbeit  entspringend.  Oder  man  erinnere  sich  an  die  Frage, 
ob  der  Sohn,  in  der  patriu  potestas  stehend,  die  Kriegsbeute, 
wie  sonst  Alles,  seinem  Vater  erwerbe;  wobei  das  strenge 
Recht  der  väterlichen  Gewalt  und  der  Staatszweck  des  Krieges,  der 
die  Tapferkeit  begünstigt  , in  Widerstreit  gerathen  und  der  letzte, 
siegend,  das  peculium  castrense  erzeugt  uligest.  XLIX,  17,  II); 
oder  man  erinnere  sich  an  den  Fall,  wenn  ein  Sohn,  in  ge- 
bundener Abhängigkeit  von  der  väterlichen  Gewalt,  zu  einem 
regierenden  Amt  berufen  wurde  (Gell.  II,  2.  instit.  I,  12,  4)  und 
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nun  Familien  pflichten  und  Staatspflichten  zusammenstossen  konn- 
ten. Oder  man  erinnere  sich  der  möglichen  Ansprüche  zweier 
Familien  an  das  Eigenthum  in  der  Mitgift  und  der  daraus  ent- 
stehenden Bestimmungen  (vgl.  unt.  §.  135);  oder  der  Frage, 
wie  weit  die  Klage  gegen  den  Dritten  gestattet  sein  soll,  wenn 
er  in  gutem  Glauben  Besitzer  fremden  Eigenthums  geworden, 
wobei  der  Zweck  des  strengen  Eigenthums  und  der  Zweck  des 
sichern  Verkehrs  in  Handel  und  Wandel  feindlich  Zusammen- 
treffen 'Vgl.  unt.  $.  95).  Oder  man  erinnere  sich  endlich  an 
den  im  neuern  Verkehr  sich  mehrenden  Fall  der  Expropriation, 
in  welchem  das  ausschliessendc  Recht  des  EigenthUmers  auf  die 
Sache  und  ein  wesentlicher  Zweck  des  Ganzen , z.  B.  des  Staates 
bei  Eisenbahnen,  einander  widerstreben.  Was  in  diesen  ein- 
fachen Beispielen  des  Privatrechts  zu  Tage  tritt,  wird,  je  höher 
die  Sphären  des  Rechts  steigen,  desto  schwieriger  und  ver- 
wickelter, z.  B.  in  Beziehungen  des  Staatsrechts,  wenn  etwa 
Zwecke  der  Kirche  und  des  Staates  zusammenstossen  und  Con- 
cordate hervorhringen.  Es  kommt  darauf  an,  sich  in  die  Mo- 
tive solcher  Zwecke  hiueinzudeuken  und  im  Sinne  des  Ganzen 
die  Lösung  zu  verstehen.  Die  streitenden  Zwecke  sind  wie 
Parteien  und  nicht  selten  von  Parteien  vertreten,  und  im  Zu- 
sammentreffen spannen  und  schärten  sieh  die  Rechtshegriffe. 
Der  eigentümliche  Geist  der  positiven  Gesetzgebungen  offen- 
bart sich  an  solchen  Kreuzungspunkten  in  der  Entscheidung 
oder  Ausgleichung.  Im  Inbegriff  des  Rechts  muss  sich  die  Ueber- 
einstimmung  des  Ganzen  mit  sich  seihst  wiederspiegeln;  aber 
das  Recht  beginnt  nicht  mit  dein  System,  sondern  dringt  erst 
spät  dazu  durch. 

Je  weiter  der  Gegenstand  des  Rechts  von  ursprünglichen 
sittlichen  Zwecken  entfernt  liegt,  und  je  mehr  er  deshalb,  an 
diesen  gemessen,  als  zufällig  erscheint : desto  zweifelhafter  wird 
die  Rechtsbestimmung,  desto  mehr  Oontroversen  erheben  sich, 
indem  man  von  verschiedenen  Seiten  versucht,  das  Entfernte 
und  Entfremdete  mit  sittlichen  Zwecken  in  Verbindung  zu  setzen. 
Dies  zeigt  sich  z.  B.  in  Bestimmungen  des  Erbrechts,  wenn 
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es  über  die  nächsten  Beziehungen  der  Familie  hinaus  in  ent- 
fernte Verwandtschaftsgrade  verläuft;  in  den  Bestimmungen 
über  Erwerbung  durch  Alluvionen , wenn  nach  römischem  liecht 
(i/utit.  II,  1,  20.  rlitj.  XLI,  I,  7)  Anschwemmungei)  dem  an- 
liegenden Grundstück  und  dessen  Eigenthümer , aber  nach 
einigen  deutschen  Partikularrechten  dem  Fiscus  Zuwachsen;  in 
den  Bestimmungen  Uber  das  Eigenthumsrecht  an  einem  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  gefundenen  Schatz,  wenn  es  nach 
römischem  Recht  ( instit . II,  1,  39)  dem  Finder,  aber  nach  dem 
Sachsenspiegel  (I,  35)  der  königlichen  Gewalt  zusteht.  Erst  in 
solchen  dem  sittlichen  Leben  entfremdeten  Verhältnissen  hat 
die  äusserliclie  Definition  des  Rechts,  welche  Herbart  gicbt, 
— es  sei  die  Einstimmung  zweier  Willen  als  Regel  gedacht, 
damit  kein  Streit  entstehe,  ihre  Wahrheit. 

§.  48.  Die  bezeichnete  Idee  des  Rechts  erscheint  in  der 
historischen  Rechtsbildung  als  ein  still  wirkender  Trieb,  unbewusst 
im  Gewohnheitsrecht,  bewusster  in  der  Gesetzgebung,  und  zwar 
in  dieser  früh  als  ein  Bestreben,  die  herrschende  Macht  der 
Verhältnisse  im  Sinne  des  Ganzen  zu  bestimmen  und  zu  befestigen. 

Das  Gewohnheitsrecht,  die  ursprüngliche  Rechtsbildung, 
entsteht  aus  dein  gemeinsamen  Gefühl  der  innern  Zwecke,  welche 
in  der  einfachen  Natur  der  Verhältnisse  liegen  und  daher  als 
die  Forderung  derselben  stillschweigend  anerkannt  werden. 
Weil  dies  Gefühl,  mitten  in  der  Erfahrung  und  dem  Leben  der 
Rechtsverhältnisse  entsprungen  und  in  der  Gemeinschaft  be- 
stätigt, nicht  selten  die  Sache  schärfer  trifft,  als  der  hin  und 
her  überlegende  Verstand  der  Gesetzgebung,  und  weil  dabei 
die  Anerkennung,  von  Vater  auf  Sohn  vererbt  und  befestigt, 
nicht  selten  innerlicher  und  stärker  ist,  als  bei  der  Macht  des 
äussem  Befehls:  so  hat  das  Gewohnheitsrecht  — insbesondere 
in  einfachen  Verhältnissen  des  Lebens  — einen  hohen  sittlichen 
Werth.  Die  Gesetzgebung  trägt  bestimmte  Zwecke  der  sitt- 
lichen Gemeinschaft  offenbarer,  aber  leicht  einseitig  iji  sich. 
Wo  nun  die  besondern  Rechte  im  Grundstock  die  verfassten 

Gewohnheitsrechte  darstellen,  verdienen  sie  dieselbe  Be- 
tt 

Trentielenbnrt],  Naturrecht. 
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achtung.  Ueberhaupt  pflegen  die  bcsondem  Gesetze  tiefer  in 
die  Natur  des  Ortes,  des  Landes  einzugeben  und  die  innerii 
Zwecke  eigenthUmlicher  zu  fassen.  So  wesentlich  das  All- 
gemeine i^t,  um  ein  Band  der  Einheit  zu  knllpfen,  so  tödtend 
wirkt  es,  wenn  es  in  uniformer  Regel  dem  Mannigfaltigen  kei- 
nen Spielraum  lässt. 

Wenn  man  die  geschichtlichen  Gestalten  des  Rechts  mit 
dem  ethischen  Begriffe  desselben  vergleicht,  so  darf  man  das 
Sittliche,  das  sich  im  Recht  erhält,  nicht  absolut  und  nach 
späterer  Ansicht  beurthcilen,  sondern  nur  nach  dem  jeweiligen 
Bewusstsein  der  sittlichen  Entwickelungsstufe.  In  diesem  Sinne 
ist  das  Recht,  nach  seinen  innern  Motiven  aufgefasst,  ein  Aus- 
druck der  nationalen  Sittlichkeit,  wie  namentlich  in  einfachen 
und  folgerechten  Gesetzgebungen,  z.  B.  im  mosaischen  Recht, 
der  sittliche  Grundgedanke,  der  sich  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  der  Gesetze  behauptet,  deutlich  hervortritt.  Das 
Recht,  in  seinem  sittlichen  Zwecke  immer  dasselbe  und  immer 
gegen  den  Eingriff  derselben  selbstsüchtigen  Begierden  gerichtet 
und  insofern  zu  allen  Zeiten  mit  sich  übereinstimmend,  äussert 
sich  nach  den  Culturstufeu,  in  welchen  es  zur  Geltung  kommt, 
verschieden  und  erweitert  sich  nach  den  Erfindungen,  durch 
welche  die  menschliche  Gemeinschaft  die  Werkzeuge  ihrer 
Zwecke  erhöht  und  mehrt.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Recht  der 
nomadischen,  der  ackerbautreibenden  und  der  handelnden  Völ- 
ker und  die  Erfindungen  des  Geldes  und  der  Schrift  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Ausbildung  des  Rechts  in  seinen  Gegen- 
ständen und  seinen  Formen.  Ganze  Theile  unseres  Rechts 
fussen  auf  ihre  Basis  oder  sind  nur  durch  die  Combination 
beider  möglich , wie  z.  B.  das  Wechselrecht.  So  wird  das  Recht, 
in  seiner  Quelle  eins  und  dasselbe,  mit  den  Entwickelungen 
der  Geschichte  verzweigt  und  mannigfaltig. 

Wenn  nun  das  Recht  seinem  Begriffe  nach  das  verwirk- 
lichte Sittliche  behauptet  und  bewahrt,  so  ist  es  in  seinem 
innersten  Wesen  erhaltend  und  die  Rechtswissenschaft  ist  noth- 
wendig  historisch;  dagegen  in  der  Frage,  was  sittlich  sei,  wag 
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also  zu  bewahren  und  auszubildcn,  wird  sie  philosophisch, 
ethisch;  und  in  dieser  Beziehung:  muss  sie,  was  an  den  ge- 
geTJenen  Gesetzen  und  den  vorausgesetzten  Zuständen  der  Sitte 
nur  bedingt  gerecht  ist,  von  dem  schlechthin  Gerechten,  das 
Uber  aller  Voraussetzung  stellt,  unterscheiden;  und  die  Gesetz- 
' gebung  soll  Hand  in  Hand  mit  der  Sitte  das  bedingt  Gerechte 
dem  schlechthin  Gerechten  entgegenführen. 

I)as  bedingt  Gerechte  dehnen  wir  bis  dahin  aus,  wo  der 
innere  Zweck,  obwol  an  sich  ohne  Wandel,  nach  den  Zcituin- 
ständen,  um  sieh  Mittel  zu  schaffen,  wandelbare  Gesetze  hervor- 
bringt,  wo  also  das  geltende  Recht  zwar  nicht  von  dem  sittlichen 
Gedanken,  als  dem  innersten  Triebe,  geschieden  ist,  aber  der- 
selbe sich,  wie  in  morphologischer  Entwickelung,  Organe  schafft, 
welche  nach  dem  Wandel  der  Zeitumständc  wechseln  können. 

Livius  sagt  (XXXIV,  6)  in  einer  Rede  für  die  Aufhebung  der 
kor Oppia  gegen  den  Luxusschmuck  der- Frauen:  Quas  tempora 
aliqua  desiderarunt  leges,  mortnies  (ut  ita  divnm)  et  trmporibus 
ipsis  mutabiles  esse  Video.  Quue  in  puce  latae  sunt,  plerumque 
bellum  abrogat;  quae  in  bel/o,  pax;  ut  in  navis  administratione 
alia  in  secundam,  alia  in  adversam  lempestatem  usui  sunt. 

Das  Recht  ist  seinem  innersten  Begriff  nach  erhaltender 
Natur;  aber  seine  erhaltende  Kraft  schreitet  mit  der  Entwicke- 
lung des  Sittlichen  fort  Zwar  verschmäht  die  rationale  Ansicht 
vom  Recht  nicht  selten  die  historische  und  die  historische  umge- 
kehrt die  rationale.  Doch  herrscht  zwischen  beiden  nur  aus  Ein- 
seitigkeit Feindschaft.  Denn  der  Mensch  ist  ein  historisches 
Wesen  und  dadurch  Bürger  der  Geschichte;  er  lebt  sein  mensch- 
liches Leben  nur  als  ein  Leben  der  Gattung,  nur  als  ein  Glied  der 
Geschichte,  eingewurzelt  in  dem  Boden  einer  geistigen  Arbeit, 
welche  die  auf  einander  folgenden  Geschlechter  aufnelnuen  und 
fortsetzen..  Darin  liegt  sein  Eigentümliches  und  darum  ist  nach 
allen  Seiten  die  geschichtlich(J5etrachtung  wichtig.  Indessen  macht 
die  rein  historische  Ansicht  allenthalben  und  auch  im  Recht 
nur  das  Daseiende  als  ein  Vergangenes  geltend  und  will  das 
Uaseiendc  mit  dem  Anspruch  der  Vj^nngenheit  nur  physisch 
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fortsetzen.  Die  nackt  rationale  Ansicht  will  umgekehrt  nur  das 
Recht  der  Idee,  ohne  nach  dem  Daseienden  zu  fragen.  Jene 
wird  starrT^TTese  luftig.  Die  tiefere  philosophische  Auffassung 
besteht  darin , auf  jeder  historischen  Stufe  je  nach  dem  Stand 
der  Entwickelung  das  Rationale  aufzufassen  und’auf  der  letzten 
durch  die  inwohnende  Idee  auf  die  weitere  Ausbildung  hin-  • 
zuweisen.  In  diesem  Sinne  muss  die  historische  Ansicht  des 
Rechts  in  die  rationale  und  die  rationale  in  die  historische  auf- 
genomtnen  werden. 

A n m.  Ks  mag  dienlich  spin . sirh  es  an  einem  Beispiel  Her  Rechtsgeschichlc 
zur  Anschauung  zu  bringen,  wie  ein  Iteclit  auf  Her  sittlichen  Auffassung 
eines  inuern  Zweckes  ruht  und  auf  dessen  Wahrung  bedacht  ;ist,  aber 
von  der  Entwickelungsstufe  der  Zeit  bedingt  wird.  Dazu  eignet  sich 
unter  andern  das  deutsche  Lohnrecht  zur  Zeit  des  Sachsenspiegels1. 
Damals  durchdringt  Ein  Gedanke  das  in  Ebenmass  gehaltene  Ganze,  da 
zu  jener  Zeit  das  Lehnrecht  in  frischer  Mannskrafl  dasteht  und  noch  nicht 
über  seine  Tage  gelangt  ist;  es  ist  der  Gedanke,  welcher  Gut  gegen 
Dienstlrcue  leiht,  die  Diensltreue  im  RiUerbürtigen  vorausselzt  jund  in 
den  edlen  Tugenden  der  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit,  in  Heerfahrt’und 
Hoffahrt,  übt,  welcher  das  gegenseitige  Band  der  Treue  zwischen 
Herrn  mul  .Mann  in  einem  unverbrauehharen  Gute  bleibend  knüpft  und 
die  Unterordnung  des  ritterlichen  Gehorsams,  der  Mannen  unter  die 
Herren,  der  Herren  unter  den  Oberherrn  in  fester  Verzweigung  über  das 
Land  erstreckt,  welcher  den  etleln  und  offenen  Geist  des  Persönlichen 
auch  in  den  Tonnen  und  Grundsätzen  des  I.ehnsgerirhtes  und  selbst  darin 
ausprägt , dass  in  den  Handlungen  kein  Vertreten  des  Leiblichen  und 
Mündlichen  durch  die  sich  vom  Persönlichen  loslösende  Schrillt  Geltung 
hat.  Auf  diesen  Gedanken,  auf  die  Wahrung  der  gegenseitigen  ritter- 
lichen Lehnspflicht  beziehen  sich  alle  Gestaltungen  dieses  Hechts.  Wo 
der  Gedanke  in  Widerstreit  mit  liühern  Zwecken  erscheint,  wie  z.  B. 
wenn  in  dem  l.ehnagericht  der  Richter  nicht  bloss  gegen  den  Lehnsherrn, 
sondern  auch  gegen  die  höchste  Gcrichlsgewalt  verpflichtet  ist,  da  weiss 
an  solchen  Kreuzungspiinklen  (§.  47)  das  Recht  die  richtige  Beschrän- 
kung zu  treffen.1 

So  anziehend  das  Ethische  ist,  welches  dem  Lehnrecht  in  dieser  Zeit 

ll  Vgl.  Ilomeycr's  schöne  Darstellung  im  System  des  Lehnrechts  der 
sächsische!!  Rcchtshücher  1814  und  besonders  in  der  Schlusshetrachtung  S.  627  ff. 

2)  Vgl.  Homeyer  S.  54IJ>.  546. 
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zum  Grumlr  liegt . so  wird  doch  an  demselben  Beispiel  anschaulich , w ie 
's  io!  darin  von  der  Entwiekelungsslufe  der  Zeit  abhännt.  Die  Beschränkung 
der  Dienstlreue  auf  den  lleerschild , auf  Blut  und  Geschlecht,  ist  an  sich 
nicht  nothwendig.  Da  der  Staat  wachst  und  mehr  an  sich  nimmt, 
was  sein  ist,  da  der  oberste  Kriegsherr  die  lloeresverfassung  bis  zum 
letzten  Mann  in  seine  unmittelbare  Hand  nimmt  und  dadurch  promter 
macht , da  der  Staat  das  Hecht  allgemeiner  pflegt  und  die  Mannengerichte 
in  seine  ordentlichen  Gerichte  untergeben  lässt,  da  die  Ordnung  dcr-Ge- 
«ellschaf:  sicherer  wird  und  der  Herr  dem  Mann  weniger  leisten  kann 
als  sonst:  sterben  dem  Lelmrecht  von  selbst  die  natürlichen  Wurzeln  ab. 

Nun  wird  die  Dienstlreue  nur  als  Abhängigkeit  und  die  persönliche  Ab- 
hängigkeit als  ein  unangemessener  Kauf-  oder  Miethspreis  für  die  Sache, 
nun  wird  das  ganze  Verhfdlniss  als  eine  Schwächung  der  Persönlichkeit 
und  als  eine  Schwächung  des  Rigenthums  gefühlt;  das  Letzte  insbeson- 
dere, wo  sich  eine  unberechenbare  Abgabe  durch  das  Laudemiom  ein- 
gemiseht.  So  wurde  aus  dem  Lehnrecht  etwas  Anderes,  als  es  ursprünglich 
gewesen,  und  seitdem  stand  sein  Untergang  bevor. 

§.  49.  Die  Macht  des  Rechts  ist  die  Macht  des  sittlichen 

I 

Ganzen  und  daher  darf  nur  das  von  diesem  Ganzen  anerkannte 
isanctionirte)  Recht,  das  förmliche  (formale)  Recht  als  Recht 
gelten.  Das  Gewohnheitsrecht,  in  unbestrittenem  Herkommen 
gültig,  trägt  seine  Anerkennung  in  sich  selbst;  das  Gesetz  ist 
durch  seine  öffentliche  Form  besiegelt;  das  Urthcil  wird  durch 
den  zuständigen  Richter  kund  gethan  und  dadurch  beglaubigt. 

Abgesehen  von  allem  Inhalt  bildet  die  Anerkennung  des  Rechts, 
inwiefern,  es  nur  als  offenkundiger  Ausfluss  seines  gesetzmässigen 
l’rsprungs  sittliche  Macht  ist,  die  Idee  des  förmlichen  Rechts, 
welches,  „eine  Grundfeste  der  Freiheit,“  den  sichern  Boden 
der  Gemeinschaft  und  die  Stetigkeit  der  sittlichen  Entwicke- 
lung bedingt.  Unter  demselben  Schutz  des  förmlichen  Rechts 
stehen  die  darin  gegründeten  erworbenen  Rechte  ( iura  t/tiar- 
xita).  Das  förmliche  Recht  der  Gesetze  und  die  erworbenen  Rechte 
der  Einzelnen  stehen  und  fallen  mit  einander.  Verletzungen 
des  förmlichen  Rechts  sind,  im  Einzelnen  vorkommend,  Willkür, 
und,  im  Grossen  vollzogen,  Kennzeichen  der  Revolution.  Wo 
dasselbe  den  rechten  Inhalt  nicht  hat,  ist  es  die  Aufgabe,  den 
rechten  Inhalt  so  zur  Anerkennung  bringen,  dass  er  zum 
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förmlichen  Reclit  werde,  und  dafür  bildet  das  Recht  selbst  Or- 
gane. Aber  nur  das  förmliche  Recht  gilt. 

Wenn  nicht  schon  überhaupt  aus  dem  Begriff  des  Gesetzes, 
das  zum  Willen  spricht,  und  deshalb  auch  erst  da  eine  Wir- 
kung ansprechen  darf,  wo  es  dem  Willen  bekannt  sein  kann. 
So  folgt  auch  aus  dem  Begriff  des  förmlichen  Rechts,  dass  ein 
Gesetz  keine  rückwirkende  Kraft  haben  dürfe.  Es  ist  eine  sitt- 
liche Wirkung  des  Rechts,  dass  es  der  individuellen  Freiheit 
festen  Halt  bietet , indem  es  für  die  Entwürfe  und  Berechnungen, 
für  «lie  Handlungen  und  Erwartungen,  ohne  welche  es  keine 
menschliche  Gestaltung  der  Zukunft  giebt,  sichere  Punkte  ge- 
währt, welche  unter  der  Bürgschaft  des  Ganzen  stehen.  Wenn 
dem  Gesetz  eine  rückwirkende  Kraft  gegeben  wird,  so  stört 
man  diese  heilsame  Wirkung  und  Verwirrt  den  Glauben  an  das 
Recht,  welches  in  einem  solchen  Falle,  statt  Wort  zu  halten, 
täuschen  würde. 

Um  das  förmliche  Recht  zu  wahren,  ist  es  eine  richtige 
Regel,  besondere  Gesetze,  wenn  sie  nicht  mehr  gelten  sollen, 
auch  besonders  und  ausdrücklich,  nicht  bloss  durch  einen 
allgemeinen  Strich  und  ohne  namentliche  Nennung,  aufzuheben. 
Sollen  z.  B.  durch  einen  allgemeinen  Verfassungsparagraphen 
Gesetze  ungültig  werden,  so  muss  man  die  dadurch  betroffenen 
Gesetze  namhaft  machen.  Ein  anderes  Verfahren  erzeugt  im 
Volke  unsichere  Vorstellungen  vom  Recht  und  in  den  Gerichten 
zwiespältige  Anwendung. 

Anm.  Das  formale  Recht , i'iu  formale,  heisst  nicht  formal,  wie  etwa  die 
formale  Logik,  im  Gegensatz  gegen  die  Materie  seines  Inhalts,  sondern 
ist  förmliches  Recht,  indem  förmlich  z.  Ü.  noch  bei  Justus  Möser1 
die  Susserliche  Form  des  wirklichen  Rechts  im  Gegensatz  gegen  das 
bloss  gedachte  bezeichnet.  In  demselben  Sinne  sagt  man  „formale" 
Worte  einer  öffentlichen  Schrift  ( verba  conrepla\. 

§.  50.  Nachdem  der  Begriff  des  Rechts  bestimmt  ist,  wird 
er  von  selbst  das  Maas  des  Unrechts.  Im  Allgemeinen  heisst 

unrecht,  was  an  sich  oder  in  seinen  Folgen  der  Erhaltung  des 
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Sittlichen , dem  sittlichen  Bestände  und  seiner  Tbätigkeit,  wider- 
streitet, und  im  positiven  Sinne,  was  die  Gesetze,  welche  die- 
sen Bestand  wahren,  verletzt.  Nach  dem  eigentümlichen  Ver- 
halten des  Ethischen  kann  entweder  ,die  Gesinnung  mit  ihrer 
Lichtung  dem  Hechte  widersprechen,  oder  die  Handlung  mit  ihrem 
Inhalt,  oder  beide  zusammen.  Wenn  in  dem  ersten  Falle  aus  der 
widersprechenden  Gesinnung  keine  widerstrebende  Handlung 
gefolgt  ist , so  bleibt  das  Unrecht  ideell  und  ist  äusserlich  un- 
erkennbar. Dann  liegt  es  ausserhalb  des  Rechtsgebietes  im 
engem  Sinne.  Im  zweiten  Falle  wird  vorausgesetzt,  dass  zwar 
die  Gesinnung  des  Handelnden  das  Hecht  will,  aber  die  Hand- 
lung mit  dem  Inhalt  ihres  Zweckes  oder  ihrer  Wirkung  dem 
Hecht  widerspricht.  Diese  Art  des  Unrechts,  insbesondere  im 
bürgerlichen  Rechtsstreit  vorkominend,  heisst  ungewolltes  Un- 
recht' (nach  Hegels  Ausdruck  unbefangenes  Unrecht).  Im  dritten 
Falle,  dem  böswilligen  Unrecht,  bricht  die  Selbstsucht  des  lei- 
sen (§.  42)  hervor  und  kann  sich,  die  Rechtsordnung  verkehrend, 
bis  zum  Verbrechen  steigern.  Der  Handelnde  kann  darin  durch 
seiue  bleibende  Gesinnung  zur  Quelle  sich  wiederholenden  Un- 
rechts werden.  Bei  der  Gegenwirkung  des  Rechts  gegen  das 
Unrecht  ist  diese  Unterscheidung  nöthig. 

Wie  jede  Verwirklichung  einer  Idee  durch  Werkzeuge  und 
Mittel  hindurch  muss,  welche  ihr  falsche  Seitenwirkungen  geben 
können:  so  kann  auch  das  Recht  in  seiner  Verwirklichung,  be- 
sonders in  seinen  Formen,  Seitenwjrkungen  haben,  denen  es 
vorbauen  muss,  um  nicht  selbst  Unrecht  zu  erzeugen. 

Wenn  der  Rechtsgang  absichtlich  zu  dem  Versuch  benutzt 
wird,  um  Recht  in  Unrecht  zu  verkehren.  Unschuldige  zu  be- 
helligen und  das  Recht  zu  überlisten:  so  entsteht  das  Unrecht 
der  Chikane,  sei  sie  nun  gegen  die  Person  oder  gegen  das 
Hecht  gekehrt  (calumnia,  praeraricatio).  Die  Chikane  hat  ihr 
Isises  Wesen  in  der  Kunst,  mit  Wissen  und  Wollen  die  Form 
des  Hechts  feindlich  gegen  den  Inhalt  zu  kehren  und  die 


I)  {cftnQiijpu  üxoioiuv.  llemosl  heiles.  ähnlich  Aristoteles. 
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schlitzende  Fonu  in  eine  schädliche  lind  belästigende  zu  ver- 
wandeln. Wenn  ferner  die  Formen,  welche  das  Hecht  erfindet 
und  vorschreibt,  um  den  Inhalt  eines  Willens  zu  wahren,  unter 
unvorgesehenen  Umständen,  weil  ihre  Erfüllung  nicht  möglich 
oder  nur  halb  möglich  war,  den  Inhalt  vielmehr  gefährden:  so 
entsteht  durch  das  strikte  Recht  ein  Unrecht.  Das  Recht,  das 
in  der  Form  seine  Stärke:  besitzt,  hat  auch  in  den  Formen  seine 
Achillesferse.  Jene  Art  des  Unrechts  gehört  unter  das  bös- 
willige, diese  ist  das  ungewollte  Unrecht  des  Rechts  selbst,  und 
das  Recht  sucht  ihm  durch  Institutionen  der  Billigkeit  (§.  83) 
abzuhelfen. 

t$.  5 1 . In  dem  Vorangehenden  ist  der  Begriff  des  Rechts 
erklärt  worden.  Zu  dieser  Bestimmung  des  Inhalts  bildet  die 
Einthcilting  des  Umfangs  die  ergänzende  Seite.  Nach  dem 
Unterschiede  des  gemeinsamen  Ganzen,  in  welchem  Alle  ihren 
Bestand  haben,  und  der  Einzelnen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander hat  man  früh  das  Recht  in  öffentliches  Recht  und  Privat- 
recht  eingctheilt;  und  man  hat  dann  später,  wie  z.  B.  Kant 
that,  das  öffentliche  Recht  in  Völkerrecht  und  inneres  Staats- 
recht geschieden  und  in  Letzteres  auch  das  Strafrecht  auf- 
genommen. Da  indessen  das  Ganze  in  den  Rechten  der  Glieder 
betheiligt  ist,  , so  sind  die  Grenzen  zwischen  dem  öffentlichen 
Recht  und  Privatrecht,  namentlich  zwischen  dem  Strafrecht  und 
bürgerlichen  Recht,  veränderlich  und  auch  nach  den  verschie- 
denen Gesetzgebungen  verschieden  aufgefasst  worden.  Das 
öffentliche  Recht  umschliesst  das  Privatrecht,  inwiefern  aus  dem 
Ganzen  als  solchem  das  Recht  tliesst  (4j.  40.  45.  46.),  und  der 
Zusammenhang  beider  ist  daher  viel  enger,  als  ihn  Baco  mit 
den  Worten  beschreibt : ins  privatum  sub  tutelu  iuris  publici 
Intet'.  Ein  Einthciluugsgrund  nach  den  Materien,  welche  die 
Rechtssphäre  bilden,  kann  sich  erst  aus  dem  construktiven  Ent- 
wurf der  Rechtsverhältnisse  ergehen  ( §.  84  ff.),  dem  wir  nicht 
vorgreifen. 

1)  De  augmentis  seien!.  VIII.  aphorism.  3. 
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Historisch  ist  flir  die  Einteilung  des. Rechts  die  Eiutheilung 
der  Gerechtigkeit  bei  Aristoteles  von  Ubergreifender  Bedeu- 
tung gewesen;  denn  noch  Leibuiz  legt  sie  zum  Grunde'. 
Indem  Aristoteles  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  im  engem 
Sinne  auf  das  Wesen  einer  Proportion  zurilckfllhrt  (eth.'  Nie. 
V,  4 tf.),  theilt  er  sie,  je  nach  der  darin  ersichtlichen  geome- 
trischen oder  arithmetischen  Proportion,  in  die  vertheilende  und 
ausgleichende  Gerechtigkeit  (iustitia  distributim  und  correc- 
tird‘)  ein,  von  denen  jene  nach  dem  Muss  des  Verdienstes 
Ehre  oder  Macht  oder  Guter  vertheilt,  diese  nach  der  Differenz 
im  Verkehr  das  Zuviel  und  Zuwenig,  den  Gewinn  und  die 
Einbusse  ausgleicht.  Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  wird 
jene  die  politische  Gerechtigkeit,  indem  der  Staat  die  Leistun- 
gen im  Sinne  seiner  Verfassung  misst,  und  diese  die  Gerech- 
tigkeit des  Richters  für  den  Verkehr.  Die  Eiutheilung  lässt  sich 
daher  der  Eiutheilung  in  ins  publicum  und  iut  privatum  zur  Seite 
stellen.  Wenn  dabei  das  Strafrecht  der  ausgleicheuden  Gerech- 
tigkeit des  Verkehrs  zugewiesen  wird,  so  zeigt  die  ganze  Stelle 
des  Aristoteles  ein  Vorbild  zu  der  Lehre  der  römischen  Juristen 
von  der  obliipitio  ex  delicto;  aber  weder  die  Ansicht,  das  strafbare 
Unrecht  nur  wie  eine  Privatsache  des  Verkehrs  zu  betrachten, 
wird  Stich  halten,  noch  wird  sich  das  Strafrecht  auf  eine  blosse 
Ausgleichung  des  Zuviel  und  Zuwenig  beschränken  lassen.  Was 
das  arithmetisch  Proportionale  als  das  Wesen  der  ausgleichen- 
den Gerechtigkeit  im  Verkehr  betrifft , so  hat  es  da  seine 
Stelle,  wo  der  Vertrag  die  Norm  des  Rechtsgeschäftes  ist  und 
das,  was  geleistet  werden  soll,  als  einen  Massstab  des  Zuviel 
und  Zuwenig  enthält.  Wenn  man  aber  weiter  zurttckgeht  und 
fragt,  ob  an  sich  die  Bestimmungen  des  Vertrages  gerecht  sind, 
handelt  es  sich  um  ein  gemeinsames  Mass  des  Werthes  in  den 
Leistungen  und  Gegenleistungen,  wodurch  eine  geometrische 
Proportion  erzeugt  wird  (vgl.  Arist.  eth.  Nie.  V,  S).  Als  das 


1)  Vgl.  die  Vorrede  des  Codex  iuris  gentium  diplumatici  1693. 

2)  rA  äixutov  io  tfiaeiuijrixoV  und  rö  iv  roif  aycMtly/Juai  öioqUioiixov. 
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Wesen  des  ursprlingliclj  Gerechten  wird  datier  durchweg  das 
geometrisch  Proportionale  (to  tat  af/ov)  zu  bezeichnen  sein.  Die 
arithmetische  Proportion  in  der  ausreichenden  Gerechtigkeit  dient 
nur  dazu,  dies  herzustellen.  In  der  That  ist  in  der  Gliederung 
des  Staates  die  beständige  Proportion  zwischen-  Pflichten  und 
Rechten  der  Grundgedanke  der  Gerechtigkeit  und  dieselbe  Pro- 
portion zwischen  Arbeit  und'  Erwerb  wäre  im  Privatverkehr  zu 
erstreben ; aber  der  Marktpreis  macTTt  den  Exponenten  so  wandel- 
bar, dass  dadurch  eine  fortwährende  Ungleichheit  entsteht. 

An  in.  Ul  pinn  dig.  I,  I , -1.  Publicum  ins  cst,  quod  ad  »tat  um  rei  Ko- 
ma nac  special,  privatum  quod  ad  singulorum  ulili latem. 

Ii.  Physische  Seite  des  Rechts.  I)er  Xira/uj. 

52.  Wir  bezeichneten  den  Zwang  als  die  physische  Seite 
am  Gesetz  ($.  6);  denn  sie  ist  die  wirkende  Ursache,  welche 
das  Gesetz,  um  sich  durchzusetzen,  in  seine  Hand  nimmt. 

Ehe  wir  diese  besondere  Weise  betrachten,  wie  das  Recht 
die  physische  Macht  verwendet,  um  ethische  zu  gewinnen, 
wird  cs  nützlich  sein,  die  Bedingungen  allgemein  aufzufassen, 
durch  welche  ein  Gesetz  sich  befestigen  kaun.  Ausser  dem 
Zwang,  über  welchen  das  Gesetz  verfügt,  ausser  der  Strafe  llir 
die  Uebertretung  giebt  es  noch  andere  den  Willen  bewegende 
Gewalten,  welche  einem  Gesetz  zur  Seite  stehen  können  und  es 
gleichsam  bestätigen.  . 

Wenn  ein  Gesetz  den  Bedingungen  der  Natur  dergestalt 
entspricht,  dass  die  Uebertretung  sich  in  ihren  eigenen  Folgen 
durch  die  Natur  straft,  wie  Ehegesetze,  Agrargesetze,  Alters- 
bestimmungen z.  B.  für  die  Mündigkeit,  solche  Seiten  enthalten, 
welche  mit  der  Natur  übereinstimmend  sich  selbst  tragen:  so 
sind  dies  physische  Wurzeln  des  Gesetzes.  Schon  die  un- 
mittelbaren Folgen  der  Uebertretung,  die  nicht  erst  durch  die 
Vermittelung  des  Gesetzes  aus  der  Verletzung  entspringen , 
witzigen  den  Uebertrcter. 

Es  giebt  ferner  Befestigungen  des  Rechts  in  psychologi- 
schen Gesetzen.  Qaliiu  gehört  namentlich  die  Kraft  der  Ge- 
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wohnheit,  auf  der  nothwendigen  und  mächtigen  Ideenassociation 
beruhend,  welche  unsern  Vorstellungen  den  nächsten  Weg  an- 
weist. Es  wurzelt  darin  die  geschichtliche  Macht  alter  Gesetze, 
die  Macht  des  Gewohnheitsrechtes  wenigstens  zu  einem  Theil, 
zum  andern  Theil  freilich  in  dem  Umstande,  dass  sich  die  wirk- 
lichen Verhältnisse  solchen  alten  Gesetzen  nun  einmal  angepasst 
haben.  Oft  setzt  sich  diese  Macht  der  Gewöhnung  Uber  den 
Bestand  der  Gesetze  hinaus  fort,  eine  in  sich  starke  .Sitte  bil- 
dend, wie  es  z.  B..  bei  Aufhebung  des  Adels  in  der  französischen 
Revolution  geschah. 

Eine  dritte  Befestigung,  vom  Psychologischen  ins  Ethische 
Ubergehend,  liegt  in  der  öffentlichen  Meinung.  Es  ist  der 
menschlichen  Seele  eigen,  dass  sie  Lust  empfinden  will,  indem 
sie  jweiss,  dass  Andere  sie  mit  Lust  betrachten  und  dass  sie  sich 
insofern  in  dem  Urtbeil  der  Andern  erhöht,  oder  im  umgekehr- 
ten Falle  niedergedrückt  empfindet.  Daraus  entspringt  die  Macht 
des  fremden  Urtheils,  der  öffentlichen  Meinung.  Unterstützt  wird 
diese  Wirkung  durch  den  Einfluss,  mit  w elchem  sich  das  fremde 
Urtlieil  im  Umgänge  oder  im  Verkehr  auch  durch  äussere  Vor- 
theile oder  Nachtheile  fühlbar  macht.  Wo  das  Gesetz  von  der 
öffentlichen  Meinung  gut  geheissen  wird,  hat  es  an  ihr  eine 
starke  Gewähr;  wo  cs  ihr  widerspricht,  kann  es  ihr  bei  silier 
äusseren  Macht  unterliegen,  wie  es  z.  B.  nicht  selten  in  der 
eorsischeu  Sitte  der  Blutrache,  in  der  germanischen  des  Zwei- 
kampfes, unter  Umständen  bei  politischen  Verbrechen  geschieht. 

Endlich  sucht  das  Gesetz  eine  Befestigung  im  Glauben 
oder  Aberglauben.  Die  Religion  als  Gefühl  ist  Affekt  des 
Menschen  mit  dem  mächtigsten  Inhalt  der  Empfindung;  sic  ist 
in  ihrer  Macht  über  das  GemUth  als  Aberglaube  Furcht  und 
Hoffnung,  vom  Zufall  erregt,  nach  dem  Gesetz  'der  Ideenassociation 
die  Seele  beherrschend,  als  Glaube  Furcht  und  Hoffnung,  von 
göttlichen  Gedanken  getrieben;  in  beiden  Fällen  wird  sie  von 
religiöser  Gemeinschaft  getragen  und  gekriiftigt.  Wo  daher  das 
Gesetz  sich  mit  Glauben  oder  Aberglauben  zu  verschmelzen 
weiss,  kann  es  eine  Gewalt  gewinnen,  welche  selbst  die  Liebe 
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zum  Leben  Ubertrifft.  Wie  der  heidnische  Aberglaube  sieh  in’s 
Recht  eingemischt,  zeigt  sieh  bei  den  Griechen  wie  bei  den 
Römern,  insbesondere  bei  den  letzten.  Man  vergleiche  z.  15.  die 
res  sanctae.  Wo  der  Sachsenspiegel  die  Tage  der  Woche  be- 
zeichnet, welche  steten  Frieden  haben  sollen,  weiht  er  sie  mit 
Erinnerungen  an  die  heilige  Geschichte  (II,  §.  66).  Am  nächsten 
steht  die  religiöse  Idee  dem  Strafrecht,  und  das  sakrale  Element, 
wird  namentlich  in  der  ältesten  Periode  des  römischen  Straf- 
rechts hervorgehoben  (vgl.  z.  15.  Lir.  II,  8).  Die  theokratische 
Gesetzgebung  der  Juden  taucht  ihre  Gebote  in  die  Furcht  des 
Herrn,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  die  muhamedanische 
in  Fanatismus.  So  behütet  das  in  der  Uebertretung  bedrohte 
religiöse  Gefühl  das  Gesetz. 

Von  diesen  den  Willen  bewegenden  Mächten  kann  das  Ge- 
setz unterstützt,  aber  auch  befeindet  werden.  Ohne  Frage  wird 
es  am  stärksten  sein,  wenn  es  von  allen  diesen  Seiten  her  eine 
Zustimmung  erfährt.  Aber  es  kann  eine  Aufgabe  des  Gesetzes 
werden,  zunächst  einzelnen  derselben  zu  widersprechen,  um  sie 
im  Fortgang  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Physischen  Gesetzen, 
wo  sie  es  wirklich  sind,  unterwirft  sich  auch  das  Ethische,  wenn 
auch  mit  dem  Bestreben,  sie  zu  seiner  Grundlage  zu  machen, 
und  selbst  der  Tod  wird  zu  ethischen  Institutionen  der  Vor- 
sicht (Testament,  Versicherungen)  die  Veranlassung.  Ein  Wider- 
streit des  Rechts  mit  einem  wirklichen  physischen  Gesetze  wird 
auf  die  Dauer  nicht  bestehen  können.  Die  Befestigung  des 
Gesetzes  in  der  Gewöhnung  kann  nicht  entscheiden.  Das  neue 
Gesetz  muss  sie  im  Bewusstsein  des  Bessern  durchschneiden 
und  ihren  Widerstand  zu  besiegen  hoffen.  . Ferner  ist  es  Beruf 
des  Gesetzes,  der  irre  geleiteten  öffentlichen  Meinung  entgegen 
zu  treten  und  die  Sanction  des  Aberglaubens  zu  verschmähen. 
Nur  der  sittliche  Geist  des  Gesetzes  wird  diesen  vielfachen 
Kampf  dergestalt  bestehen  können,  dass  er  am  Ende  die  bessere 
Gewöhnung  und  die  öffentliche  Meinung  sich  verbündet  und  die 
höchste  und  die  tiefste  Bestätigung  im  Gewissen  findet,  in 
welchem  die  Zuversicht  zum  Göttlichen  wohnt. 
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Und  durch  welches  Mittel  besiegt  das  Gesetz  diesen  Wider- 
stand saranit  dem  Eigennutz  und  der  Selbstsucht,  welche  ihm 
immer  widerstreben?  Zunächst  durch  die  Furcht,  dieselbe, 
welche  im  Aberglauben  kopflos  macht  und  in  der  Menschenfurcht 
tyrannisch  wirkt,  die  nun  aber  im  Dienst  des  Gerechten  steht. 

Die  Furcht  ist  in  dem  Menschen,  dessen  Gruudtrieb  die 
Selbsterhaltung  ist,  der  allgemeinste  und  gewisseste  aller  Affekte. 
Zwar  wird  sie  gemeiniglich  mit  der  Hoffnung  auf  Eine  Linie 
gestellt  und  beide  sind  insofern  menschliche  Grundaffekte,  als 
sie  sich  durch  das  vorschauende  Denken  aus  der  unmittelbaren 
Gegenwart  in  die  Zukunft  erstrecken.  Beide  bestimmen  den  Willen 
und  sind  die  letzten,  oft  verborgenen  Hebel  der  Entschlüsse. 
Auch  wird  die  Hoffnung  bisweilen  vom  Gesetz  verwandt,  aber 
sie  gestaltet  sich,  wenn  auch  einmal  allgemein,  immer  wieder 
so  individuell,  dass  im  Wettstreit  der  Menschen  meistens  die 
Hoffnung  des*  leinen  wider  die  Hoffnung  des  Andern  ist.  Daher 
ist  die  FurchL  allgemeiner,  wie  z.  B.  in  der  belagerten  Festung, 
in  der  brenpenden  Stadt,  bei  drohendem  Kriege.  Alle  fUrchten 
dieselbe  Minderung  des  Daseins , aber  si.e  wünschen  sich  und 
hoffen  Verschiedenes  und  einander  Entgegengesetztes.  Zugleich 
ist  die  Furcht  sicherer.  Durch  Hoffnjmg  lässt  sich  der  Schwache 
verlocken,  aber  durch  Furcht  selbst  der  Starke  brechen.  So 
geschieht  es  sogar  in  Einrichtungen  des  Privatrechts,  dass  die 
Furcht  ergiebig  gemacht  wird.  Z.  B.  im  Wechselrecht  wird  der 
gesteigerte  persönliche  Credit,  die  Zuverlässigkeit  der  promten 
Zahlung  zuletzt  durch  den  Verlass  auf  Furcht  bedingt.  Ich  traue 
dir,  weil  ich  weiss,  du  ftirchtest  die  Haft.  Das  Strafrecht  grün- 
det auf  Furcht  den  Gehorsam. 

Diese  Furcht  ist  der  Zaum  und  der  Zügel,  welche  allein 
im  Stande  sincT,  den  natürlichen  Menschen,  der  nach  dem  Triebe 
des  Eigenlebens  zum  Bösen  zwingt  ($.  37),  zu  bändigen  und  zu 
lenken.  Aristoteles,  der  die  neue,  sich  einschmeichelnde 
Lehre,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  nicht  kennt,  nennt 
den  Menschen,  von  Gesetz  und  Gericht  geschieden,  das  ver- 
ruchteste und  wildeste  Geschöpf  ( poHl.  I.  2.  p.  1253  a.  31). 
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Epiktet  sagt:  wenn  du  put  sein  willst,  so  glaube  zuerst,  dass 
du  böse  bist.  Augustin  und  Kant,  Machiavell  und  Frie- 
de rieh  derGrosse,  sonst  in  ihren  Anschauungen  himmelweit 
verschieden,  die  Weltweisen  und  die  Weltklugen,  kommen  darin 
Uberein,  dass  der  Mensch  von  Natur  böse  ist.  Darum  muss  die 
Furcht  ihn  ziehen,  und  für  den  Zweck,  Menschen  zu  regieren, 
gilt  das  Wort  des  Spinoza:  „der  Ilaufe  schreckt,  wenn  er 
sich  nicht  fürchtet“  (terret  vnlt/us,  nisi  metuat). 

Durch  die  beschränkende  Furcht  nölhigt  das  Gesetz  zu- 
nächst die  Einzelnen  von  aussen,  bestimmte  Grenzen  in  den 
Gang  des  Vorstellens  und  Begehrens  aufzunehmen  und  sich  nur 
innerhalb  derselben  zu  bewegen,  bis  der  Geist,  zuerst  von  aussen 
gewöhnt,  sich  mit  der  eigenen  Vernunft  in  die  innere  Vernunft 
der  Sache  hineinfindet  und  hineinlcbt  und  nun  aus  sich  will, 
was  das  Gesetz  will.  Das  Recht  verhält  sich  mit  seinen  äusseren 
Mitteln  ethisch , wie  sich  logisch  der  indirekte  Beweis  verhält. 
Indem  dieser  darthut,  dass  das  Mögliche,  was  sich  auders  als 
das  Wahre  verhalten  möchte,  vielmehr  wenn  es  in  die  Consequenz 
des  Wirklichen  tritt,  unmöglich  ist:  strebt  das  Recht  mit  seinen 
Mitteln  des  Zwanges  dahin,  dass  das  Freie,  was  sich  anders 
als  das  Sittliche  verhalten,  möchte,  vielmehr  wenn  es  in  die 
Consequenz  des  Wirklichen  tritt,  als  unfrei  empfunden  werde. 
Wie  der  indirekte  Beweis,  obwol  in  seinem  Verlauf  nur  negativ, 
um  des  Positiven  und  Wahren  willen  da  ist:  so  ist  auch  der 
Zwang  des  Gesetzes,  obwol  in  seinem  Verlauf  nur  einschränkend, 
doch  um  des  Freien  und  Guten  willen  da,  weichet*  er  schützt 
und  umhegt 

Aber  dazwischen  liegt  eine  andere  Möglichkeit.  Es  wird 
zwar  die  Uebertrctung  des  Gesetzes  vermieden,  aber  das  Gute 
nicht  gethan,  sondern  nebenher  ein  Ausweg  gesucht,  oder  es 
wird  gar  eigennützig  mit  der  Strafe  abgerechnet,  und  in  solchen 
Fällen  ist  der  indirekte  Beweis  nicht  streng. 

Wenn  wir  fragen,  wie  ein  Gesetz  wirken  werde,  so  fragen 
wir  zunächst,  wie  sich  nach  den  gegebenen  Umständen  der 
natürliche  Mensch  mit  seinen  Begierden  und  seinem  Eigennutz 
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mit  ihm  ausgleichen  oder  sich  mit  ihm  abfinden  werde.  Zu  dem 
Ende  ist  es  nnthig,  immer  den  Puukt  in’s  Auge  zu  fassen,  an 
welchem  der  Zwang  des  Gesetzes  mit  seinem  Maas  und  seinen  ' 
Mitteln  und  die  .Selbsterhaltung  der  Einzelnen  mit  ihren  Be- 
strebungen und  erfinderischen  Listen  einander  treffen.  Beispiele 
mögen  dies  erläutern.  Wenn  auf  Wucher  Geldstrafen  gesetzt 
sind,  so  rechnet  der  Eigennutz  mit  ihnen  ab.  Um  durch  die 
unentdeckten  und  straflos  bleibenden  Fälle  die  Geldbusse  der 
bestraften  aufzuwägen,  steigert  der  Wucherer  seine  Wucher- 
zinsen  und  die  Strafe  wird  ohnmächtig.  Aehnlich  berechnet  sich 
der  Eigennutz  gegen  Zollgesetze.  Der  Schmuggler  kennt  keinen 
Erwerb  und  daher  auch  keine  Sparsamkeit ; wie  ein  Räuber  lebt 
er  leidenschaftlich  vom  Augenblick,  im  Kampf  um  Freiheit  und 
Leben.  Ist  der  Zoll  hoch,  so  lohnt  sich  das  Handwerk;  ist  er 
massig,  so  kommt  es  zu  kurz.  Die  Gesetze  mit  ihren  Strafen 
sind  wie  die  hohen  Ufer,  zwischen  welchen  sich  der  Fluss  oft 
in  mäandrischen  Krümmungen  durchwindet,  wenn  er  sie  nicht 
Uberfluthen  kann.  Das  Begehren  des  Eigenlebens  schiebt  sich 
zwischen  den  Grenzen  der  Gesetze,  gewandt  sich  krümmend, 
hin,  aber  übersteigt  sie,  wenn  es  sich  im  Vortheil  glaubt.  Die 
Einzelnen  streben  beständig,  den  Gesetzen  den  grössten  Vor- 
theil abzugewinnen,  oder  sich  so  zu  ihnen  zu  stellen,  dass  sie 
den  kleinsten  Nachtheil  haben.  Diejenigen  Gesetze  werden 
daher  die  besten  sein,  welche  die  Grenzen  so  ziehen,  dass  sie 
mit  den  Grenzen  des  Sittlichen  zusammenfallen,  in  welche 
dann  das  Eigenleben  sich  stillschweigend  und  zuletzt  gern 
hineingewöhnt.  Indem  die  Gesetze  die  Grenzlinien  bezeichnen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Thütigkciteu  und  Bewegungen  der 
Einzelnen  halten,  geben  sie  dem  Leben  eine  F orm,  aber  zuerst 
nur  äusserlich.  Denn  die  eigentliche  Form  des  Lebens  gestaltet  > 
sich  durch  die  sittlichen  Bestrebungen  innerhalb  dieser  Grenz- 
linien und  die  Gesetze  entstehen  aus  dem  sittlichen  Triebe,  das 
schon  Gestaltete  zu  behüten. 

Durch  die  unfehlbare  Conscquenz  der  Strafe  hat  das  Recht 
Macht  und  in  der  Macht  beruht  jene  Hoheit  des  Gesetzes,  dass 
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cs  sich,  obwol  es  ebenso  für  das  Ganze  als  für  den  Einzelnen 
da  ist,  doch  ohne  den  Einzelnen  vollzieht  und  selbst  trotz  des 
Einzelnen  durchsetzt. 

So  hilft  das  Recht  in  dein  Sinne  einer  indirekten  Gewöhnung 
den  Menschen  in  das  Gute  der  Gesinnung  erheben.  Während 
es  die  Feigheit  im  Kriegsrecht  ächtet,  die  Zügellosigkeit  in  Ehe- 
gesetzen hemmt,  den  Zorn  in  seinen  ungerechten  Ausbrüchen 
züchtigt,  die  Lüge  in  ihren  selbstsüchtigen  Aeusserungen , wie 
z.  B.  in  Schmähungen  und  in  Verbrechen  wie  in  Betrug  und 
Meineid,  bestraft,  die  Habsucht  in  der  Ungerechtigkeit  zurück- 
weist  und  selbst  die  Verschwendung  creditlos  macht:  spricht 
doch  in  diesen  negativen  Richtungen  der  positive,  tapfere  und 
keusche,  gemässigte  und  wahrhafte,  gerechte  und  erhaltende 
Geist,  den  die  Gemeinschaft  fordert  und  als  ihren  Geist  bezeugt. 
Es  bleiben  immer  Fehler,  welchen  das  Gesetz  nicht  entgegen- 
treten kann;  es  sind  die  Fehler  der  individuellen  Sittlichkeit, 
deren  l’Hege  dem  Einzelnen  als  solchem  anheimfällt.  Aber  ohne 
diese  thatsächliche  Kundgebung  der  Gesetze  gegen  das  Unsittliche 
brächte  es  die  Erziehung  nicht  weit,  und  ohne  die  Erziehung 
bleibt  umgekehrt  die  Gesetzgebung  auf  halbem  Wege.  Denn  der 
gute  Wille  wird  nicht  geboren,  sondern  erworben;  er  wird  den 
Begierden  abgewonnen  und  abgekämpft.  Der  vernünftige  Gedanke 
als  Gedanke  vermag  dies  nicht  allein  zu  leisten;  für  sich  er- 
scheint er  wie  ein  fluchtiges  Zeichen  am  Himmel  und  muss  den 
Begierden  und  Affekten,  den  irdischen  Mächten  weichen,  bis  es 
ihm  in  standhaftem  Kampf  gelingt,  sieh  aus  ihnen  eine  Macht 
zu  schaffen.  Die  Erziehung  geht  darauf  hin,  dass  der  Mensch 
für  die  Vernunft,  den  an  sich  kalten  Gedanken,  den  sie  denken 
lehrt,  auch  empfinden  leime;  und  die  allgemeine  Furcht  vor  dem 
Gesetz  schafft  in  jedem  Einzelnen  der  Vernunft  Raum , dass  sie 
sieh  befestigen  könne. 

Das  zwingende  Recht  erscheint,  wie  alle  physische  Wirkung, 
unmittelbar  nur  im  Einzelnen  und  vollzieht  sich  nur  am  ein- 
zelnen Menschen,  hat  aber  als  Beispiel,  als  ein  Fall,  der  die 
mächtige  Regel  zur  Anschauung  bringt,  für  die  Gemeinschaft 
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eine  allgemeine  Wirkung,  und  diese  mittelbare  Wirkung  ttbcr- 
triflft  an  ethischer  Kraft  die  unmittelbare,  welche  in  dem  ein- 
zelnen Falle  und  an  dem  einzelnen  Menschen  geschieht;  denn 
das  Gesetz  muss  die  allgemeine  Erwartung  beherrschen. 

Es  ist  die  positive  Bedeutung  der  Einschränkung  und 
Mässigung,  welche  das  Gesetz  übt,  dass  im  Einzelnen  und  im 
Ganzen  soviel  als  möglich  solche  Kraft  frei  werde,  welche 
schafft  und  die  menschlichen  Zwecke  fördert.  Wenn  es  einmal 
im  Sprichwort  heisst : hämo  homini  lupus,  und  dann  wieder  ho  um 
homini  Deus,  so  ist  es  die  sittliche  Aufgabe  des  Strafrechtes, 
jenen  Wehrwolf  in  der  Gemeinschaft  zu  befehden,  um  dadurch 
das  Göttliche,  das  der  Mensch  dem  Menschen  bieten  kann, 
möglich  und  frei  zu  machen. 

So  verfährt  das  Hecht  in  seiner  physischen  Seite,  wie  alle 
Erziehung,  deterministisch  gegen  den  natürlichen  Menschen,  um 
dadurch  im  Einzelnen  und  in  der  Gemeinschaft  den  geistigen 
Menschen  von  den  Hindernissen  zu  befreien  und  seine  Ent- 
wickelung vorzubereiten.  Aus  der  ethischen  Macht  der  Gemein- 
schaft entsprungen,  wirkt  der  Zwang  des  Hechts  für  den  ethischen 
Geist  derselben.  Von  allem  vernünftigen  Hecht  gilt  daher  im  weite- 
ren Sinne  das  Wort,  dass  das  Gesetz  der  „Zuchtmeister  auf  Chri- 
stus,“ auf  die  Zeit  der  Freiheit  sei.  Brief  an  die  Hörner  XIII,  3. 
„Willst  du  dich  nicht  fürchten  vor  der  Obrigkeit,  so  tliuc  Gutes.“ 

Die  sittliche  Mündigkeit  eines  Einzelnen  bat  die  innere  Ach- 
tung vor  Pflicht  und  Hecht  zum  Kennzeichen.  Der  Affekt  der 
Achtung  ist  ein  ethischer  Affekt,  in  welchem  Lust  an  der  An- 
schauung des  Sittlichen  mit  der  Gesinnung  des  Gehorsams  ver- 
schmilzt Es  liegt  in  der  Achtung  vor  dem  Gesetz,  wenn  sie 
an  der  Selbstliebe  gemessen  wird,  der  sie  Abbruch  thut,  ein 
Zug  von  Furcht;  wenn  aber  an  der  Lust  über  die  höhere  Be- 
stimmung, eine  Neigung.  Indem  die  Last  die  Furcht  der  SelÖst- 
' liebe  überwindet,  ist  die  Achtung  die  höhere  Stimmung.  Die 
Wirkung  des  Gesetzes  auf  die  Furcht  vor  der  Ccbertretung  ist 
nur  der  negative  Anfang,  wodurch  die  Selbstliebe  zur  Unter- 
werfung genöthigt  wird;  wenn  aber  in  dem  Gesetz  Macht  und 
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Vernunft  sich  einigen,  so  bereitet  sie  die  freie  Anerkennung 
der  Achtung  vor. 

Tiefer  als  die  Achtung  vor  dem  vernünftigen , greift  die 
Ehrfurcht  vor  dem  erhabenen  Gesetz.  Wo  die  Macht  Furcht 
einflösst,  aber  dem  Gehorsamen  Liebe  entlockt,  wo  das  strenge 
Gesetz  weise  und  das  weise  strenge  ist,  entspringt  die  sittliche 
Empfindung  der  Ehrfurcht,  in  welcher  sich  die  gebundene  Furcht 
zu  freiem  Vertrauen  wendet.  Das  Gesetz  hat  im  Volke  die 
kräftigste  sittliche  Wirkung,  wo  es  diese  Ehrfurcht  fordert, 
welche  im  letzten  Grunde  dem  Göttlichen  gilt. 

Anm.  Kant,  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  1788.  S.  126  fl*.,  bes.  S.  137 
über  die  Achtung:  vor  dem  moralischen  Gesetze.  S.  142:  «„Die  Achtung 
vor  dem  Gesetz  ist  das  Bewusstsein  einer  freien  Unterwerfung  des  Willens 
unter  das  Gesetz,  doch  als  mit  einem  unvermeidlichen  Zwange,  der  allen 
Neigungen,  aber  nur  durch  eigene  Vernunft  angethan  wird,  verbunden.“ 

§.  53.  Aus  dem  ethischen  Zweck  des  Rechts  stammt  seine 
physische  Gewalt  f§.  45t,  wie  Überhaupt  in  allem  Organischen 
dem  vom  inneren  Zweck  bestimmten  Ganzen  die  zusammen- 
haltende Kraft  beiwohnt  f§.  19).  Der  Begriff  des  zwingenden 
Rechts  ist  in  dem  gemeinsamen  Ganzen,  inwiefern  er  das  im 
Ganzen  und  in  den  Gliedern  verwirklichte  Sittliche  vertritt,  ge- 
gründet. Im  Bewusstsein  der  im  Ganzen  erfüllten  realen  Frei- 
heit (§.  43)  wird  der  Zwang  nur  gegen  die  Willkür  als  die 
unwahre  Freiheit  geltend  gemacht  und  zwar  nach  dem  Muss  der 
inneren  Zwecke,  welche  zu  wahren  sind.  Der  Zwang,  gegen  das 
Unrecht  gekehrt,  hat  nach  den  Stufen  des  Unrechts  Gj.  50)  im  bür- 
gerlichen Rechtsstreit  und  im  Strafrecht  verschiedene  Bedeutung. 

Es  ist  die  atomistische  Ansicht  von  der  Gemeinschaft,  welche 
das  Recht  zur  Strafe  ursprünglich  in  dem  verletzten  Einzelnen 
sucht  und  erst  auf  Umwegen,  wie  z.  B.  durch  Uebertragung  mit- 
telst eines  Vertrages,  dem  Ganzen  zuspricht  (Chr.  Wolf),  oder 
welche  etwa  nach  Analogie  einer  Conventionalstrafe  die  Strafe 
überhaupt  durch  einen  Vertrag  regulirt:  „wenn  ich  dies  thuc,  will  * 
ich  dies  leiden“  ( JJeccaria  dri  drtitti  edellepene  17(34.  vgl.  §.  12). 
Man  kann  solche  Verträge,  welche  es  nie  gegeben  hat,  auf  sieh 
beruhen  lassen. 
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Vergebens  leitet  man  (las  zwingende  Recht  von  dem  ver- 
letzten Einzelnen,  aus  der  Leidenschaft  des  natürlichen  Men- 
schen ah,  wenn  auch  beide  das  gemein  haben,  dass  sie  sich 
gegen  die  verletzende  Gesinnung  kehren.  Die  Vertheidigung 
ist  noch  keine  Bestrafung.  Es  ist  das  Zeichen  des  im  Volke 
fortschreitenden  Sittlichen  und  des  zu  kräftigerem  Selbst- 
bewusstsein durchdringenden  allgemeinen  Rechts,  dass  das 
Gesetz  die  Reste  der  SelbsthUlfe  zurückdrängt,  wie  z.  B.  wenn 
es  die  Blutrache  bekämpft,  oder  die  Gewalt  auf  hebt,  welche 
noch  im  römischen  Recht  dem  verletzten  Ehemann  gegen  den 
Ehebrecher  zusteht,  oder  die  Befugniss  tilgt,  welche  noch  im  An- 
fang des  sechszehnten  Jahrhunderts  Rechtens  ist,  einen  Schuldner 
wegen  „kundlicber,  redlicher  oder  unlogenbarer“  Schuld,  sowie 
wegen  Zinsen  eigenmächtig  zu  pfänden.  Nur  in  beschränktem 
Masse  wird  der  Schutz  der  Selbsthlllfe,  w ie  z.  B.  im  Retentions- 
recht, als  eine  Abwehr  des  tkatsächlichen  Eingriffs  zuzugestehen 
sein,  um  dem  Berechtigten  den  Vortheil  des  faktischen  Be- 
sitzes nicht  zu  kurzen.  Wenn  es  nothwendig  ist,  der  Sclbst- 
hlilfe  zu  entsagen,  so  liegt  der  Grund  nicht  darin,  weil  der 
Schutz  durch  Eigenmacht  unvollkommen  und  unzureichend  ist, 
und  weil  namentlich  die  SelhsthUlfc  das  Recht  dem  zufälligen 
Umstande  preisgäbe,  oh  auf  der  Seite  des  Verletzten  die  Ueber- 
macht  sei  oder  nicht’.  Vielmehr  beruht  der  Ursprung  des  realen 
Rechts  in  der  Macht  des  sich  selbst  erhaltenden  sittlichen  Gan- 
zen lg.  45.  46),  und  daher  giebt  e»  auch  nur  in  dem  Uber  den 
Einzelnen  stehenden  Ganzen  einen  adäquaten  Zwang.  Nur 
wo  das  Recht  an  gemeinsamer  Macht  verliert,  tritt  von  selbst 
die  unheimliche,  ungleiche  SelhsthUlfc  an  die  Stelle  des  Allen 
gleichen  Rechts  und  entw  öhnt  die  GcmUther  der  Vorstellung  des 
Rechts  Überhaupt.  Die  Macht  ist  an  sich  nicht  Recht,  aber  das 
Recht  muss  Macht  sein,  wenn  es  Überhaupt  anderswo  als  in  der 
schwebenden  Idee  ein  Recht  gehen  soll. 

Wenn  es  auffalleu  mag,  dass  neuerdings  in  der  Geschichte 


I)  Puchta,  Pandekten.  7.  Aull,  t S53.  §.  SO.  S.  121. 
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des  römischen  Rechts  durch  gelehrte  Vermuthung  eine  erste 
Periode,  eigentlich  die  vorrömische , erschlossen  ist in  welcher 
der  timt  kräftige  subjektive  Wille  herrscht  und  das  Recht  schützt 
und  verwirklicht,  welche  durch  das  System  der  Selbsthlllfe,  also 
durch  das  Gcgcntheil  der  Rechtsidee  bezeichnet  wird:  so  steht 
doch  selbst  in  dieser  Darstellung  das  allgemeine  Recht  im  Hinter- 
gründe, es  liegt  in  der  Anerkennung  der  Uebrigen,  welche  die 
sogenannte  Selbsthülfe  gewähren  lassen,  ja  unterstützen ; es  liegt 
in  der  durch  die  festes  gesuchten  Garantie.  Eine  solche  Ge- 
staltung des  Rechts,  wie  die  veraiuthete,  wird  als  der  Ueber- 
gang  von  vereinzelter  Selbsthülfe  zum  allgemeinen  Recht,  dem 
Gegentheil  der  Selbsthülfe,  anzusehen  sein. 

Wie  alle  Erkenntniss,  so  hebt  auch  die  ethische  Bildung 
mit  dem  an,  was  uns  zunächst  liegt,  was  dem  Einzelnen  für 
sich  einleuchtet;  und  es  ist  gleichsam  eine  Arbeit  der  Idee, 
welche  vom  entgegengesetzten  Punkte,  von  dem  was  an  sich 
recht  ist,  ausgeht,  allmählich  im  Bewusstsein  durchzudringen  und 
ihre  Macht  durchzusetzen.  Die  Selbsthülfe  nuu,  welche  der 
Rache  verwandt  ist,  leuchtet  dem  Zorn,  wie  sein  eigenes  Gesetz, 
ein  und  es  gehört  Klugheit  und  Zeit  dazu,  sie  vielmehr  dem 
Gesetz  des  Ganzen  zu  unterwerfen.  Daher  sehen  wir  in  der 
Geschichte  des  Strafrechts  Zwischenbildungcn,  welche  bestimmt 
sind,  von  Rache  und  Selbsthülfe  zum  Recht  Uberzuftihren,  welche 
aber  noch  an  sie  anknüpfen  und  ihnen  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  genugthun;  es  sind  Versuche,  den  natürlichen  Menschen 
zu  berücksichtigen  und  auf  diese  Weise  Uber  sich  selbst  hiuweg- 
zuheben.  Aus  dem  mosaischen  Gesetze  gehören  hierher  die 
Bestimmungen  über  den  Bluträcher  (Goel.  4.  Mos.  XXXV),  in 
welchen  ein  Uebergang  von  der  Familienrache  zur  Macht  des 
Gesetzes  hervortritt  Bei  den  alten  Deutschen  wird  nach  Tucit. 
German,  (c.  21)  der  Todtsehlag  durch  eiue  bestimmte  Zahl  von 
Hausvieh  gesühnt  und  der  Familie  durch  diesen  anschaulichen 


1)  Rudolf  Ihr  ring,  (ioist  des  römischen  Hechts  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Entwickelung.  I.  Tli.  I.pz.  1852.  S.  103  IT. 
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Ersatz  (1er  cingebüssten  Familienkraft  genuggethan.  Es  sehliesst 
sich  daran  das  spätere  Welirgeld  an,  welches  dem  Vorletzten 
gezahlt  wurde.  Der  Ersatz  der  Selbstrache  ist  im  Strafrecht 
ebenso  ursprünglich  als  die  Abschreckung.  Es  hat  insbesondere 
das  priesterliche  Element  in  den  alten  Religionen  und  die  Kirche 
im  Christenthum  das  Verdienst,  gegen  dio  Selbstraehe  einen 
Schutz  des  Verbrechers  zu  übernehmen.  Aber  erst  starke  Fürsten 
setzen  gegen  die  Selbsthilfe  die  Macht  des  Rechtes  durch.  Erst 
spät  gelingt  es  ihnen,  dem  immer  wieder  ausbroehenden  Fehde- 
recht  des  Mittelalters  zu  steuern  und  gegen  die  Selbsthülfe  ein 
bleibendes  Gegengewicht  einzusetzen. 

§.  54.  Im  bürgerlichen  R e c h t s s t r e i t wird  vorausgesetzt, 
dass  die  Parteien,  uneinig,  was  Rechtens  sei,  an  sich  beide  das  , 
Recht  wollen.  In  diesem  Falle  ist  die  Handlung,  welche  dem  Recht 
0 widerstreitet,  nicht  in  dem  Willen  des  Handelnden,  sondern  mit 
ihrem  Zweck  und  Inhalt  als  Sache  unrecht.  Daher  genügt  der 
Richterepnieh,  der  das  Recht  wahrt;  und  der  Zwang  tritt,  wenn 
er  nötbig  ist,  nur  so  weit  ein,  dass  das  Richtige  als  Sache  ge- 
schehe. In  der  Vollstreckung  des  Urtheils  einigt  sich  die  Macht 
mit  dem  Recht,  und  das  Sittliche,  das  im  Recht  anerkannt  ist, 
wird  erhalten. 

§.  55.  In  dem  Strafrecht  richtet  sich  das  zwingende 
Recht  nicht  bloss  gegen  die  Handlung  mit  ihrem  das  Recht 
verletzenden  Inhalt  als  äussere  Thatsache,  sondern  wesent- 
lich gegen  den  Willen  als  den  eigentlichen  Ursprung  des  Un- 
rechts (§.  50),  inwiefern  er  sich  in  der  Handlung  geltend  \ 
macht. 

Der  Wille  weiss  die  rechtswidrige  Handlung  als  sein  und 
sich  in  ihr  eausal.  Schuld  ist  daher  die  Causalität  des  be- 
wussten rechtsverletzenden  Willens.  Wo  bewusstes  Denken, 
ohne  welches  es  keinen  Willen  im  eigentlichen  Sinne  giebt, 
noch  nicht  ist,  wie  im  Kinde,  oder  nicht  mehr  ist,  wie  im  Wahn- 
sinnigen, wo  eine  Erkcnntniss  des  Rechts  innerlich  unmöglich 
ist,  giebt  es  auch  keine  Schuld. 

Das  zurechnende  Recht  'fasst  den  Willen,  indem  es  ihn  von 
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den  äusseren  Umständen,  als  wären  sic  letzter  Grund,  loslöst 
und  auf  sieh  stellt,  bei  seinem  innersten  Wesen,  bei  der  Selbst- 
bestimmung, deren  er  durch  sein  Denken  fähig  ist  (§.  43).  Indem 
dem  Willen  Freiheit  zugemuthet  wird,  erwirbt  er  sie.  Die  Ver- 
antwortlichkeit der  Einzelnen  vor  dem  Recht  hat  eine  ethische 
Wirkung.  Still  und  sicher  schwebt  tlber  Allen  die  Möglichkeit, 
sieh  Uber  Thun  und  Lassen  vor  dem  Gesetz  verantworten  zu 
müssen,  und  schärft  in  Jedem  die  Selbstbesinnung  und  Auf- 
merksamkeit auf  sich  selbst. 

Der  Begriff  der  Schuld  im  juristischen  Sinne  vereinigt  mit 
der  Causalität  den  bewussten  Willen  derselben.  Wo  der  Wille 
in  einer  Richtung  sich  bewegt,  in  welcher  er  nicht  eausal  sein 
kann,  wie  z.  B.  in  der  möglichen  Absicht  zu  zaubern : da  kann 
auch  keine  Schuld  im  juristischen  Sinne  sein.  Daher  ist  das 
Recht  nüchtern,  um  die  wirkliche  Causalität  zu  erkennen,  und  t» 
es  tritt  dem  Aberglauben  entgegen,  dessen  Wesen  es  ist,  von 
Affekten  getrieben,  Zufall  und  Causalität  zu  assoeiiren.  Sonst 
würde  das  Recht,  wie  es  z.  B.  in  Hexenprocessen  geschehen 
ist,  dem  eine  Schuld  andichtenden  Neid  und  Hass,  der  bösen 
Leidenschaft,  und  dumpfer  Unwissenheit  dienstbar  werden ; statt 
scharfer  Unterscheidung  des  ursächlichen  Zusammenhangs  würde 
zufahreuder  Affekt,  in  geheirnnissvollen  Glauben  sieh  hüllend, 
im  Recht  entscheiden,  wie  z.  B.  wenn  der  böse  Blick,  wie  bei 
Wilden , für  die  Ursache  von  Unheil  und  Krankheiten  und 
also  für  Schuld  gilt,  oder  wenn,  wie  in  den  zwölf  Tafeln, 
Früchte  von  dem  Felde  des  Nachbarn  durch  Zauber  auf  den 
eigenen  Acker  herübergezogen  werden,  oder  wenn  es,  wie  in 
der  römischen  Kaiserzeit,  für  staatsgefährlich  gilt,  sieh  bei 
Sterndeutern  nach  der  Gesundheit  oder  Lebensdauer  des  herr- 
schenden Kaisers  zu  erkundigen,  oder  wenn  in  kaum  vergan- 
genen christlichen  Zeiten  die  Verbindung  und  gar  buhlerische 
Verbindung  der  Hexe  mit  dem  Teufel  Gegenstand  der  Anklage 
wird,  oder  im  bürgerlichen  Recht  noch  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Frage  streitig  ist,  ob  einer  einem  Andern 
wegen  Furcht  vor  Gespenstern  die  llnusmiethe  wieder  aufsagen 
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könne Da«  Recht  wirkt  ethisch,  wenn  es  mit  klassischer  Klar- 
heit in  besonnener  Erkenntuiss  der  mensehlieheu  Ursachen  voran- 
geht und  romantischen  Aberglauben  durchkreuzt.  Denn  so  lange 
fürchtende  und  hoflende  Menschen  geboren  werden,  ersteht  Aber- 
glaube immer  von  Neuem. 

$.  5ü.  Das  Recht  zur  Strafe  wohnt  der  sittlichen  Gemein-  / 
schaft  als  einem  Ganzen  (z.  B.  dem  Staate)  bei,  wie  Überhaupt 
das  Recht  mit  seiner  zu.sammcnhaltenden,  wahrenden  Macht  erst 
durch  das  Ganze  möglich  wird.  Nur  das  Ganze  steht  Uber  den 
Parteien;  und  in  diesem  Sinne  kann  erst  (hm  Ganze  wahrhaft 
gerecht  sein.  Wenn  das  Ethische  da  beginnt,  wo  der  Theil 
sich  dem  Ganzen  unterordnet,  so  ist  die  nothwendige  Forderung 
des  Rechts,  dass  Jedermann  der  Rache  und  Selbsthilfe  ent- 
sage, eine  ethische  Forderung,  welche  das  Unheil  der  Leiden- 
scliaft  in  dem  Gemtlth  des  Einzelnen  und  den  Krieg  der  Leiden- 
schaften in  der  Gemeinschaft  des  Ganzen  beschrilnkt;  ihr  Erfolg 
ist  der  Anfang  einer  Selbstüberwindung.  Die  zwingende  Selbst- 
erhaltung des  Rechts  geht  nur  in  der  Nothwehr  so  weit  auf 
den  Einzelnen  zurück,  als  die  gegenwärtige  Gefahr  des  Unrechts 
augenblickliche  Abwehr  fordert.  Wenn  eine  rechtswidrige  Ver- 
änderung eines  rechtlichen  Zustandes,  z.  B.  des  Besitzes,  ver- 
sucht wird,  so  ist  die  augenblickliche  Selbstverteidigung  be- 
rechtigt; denn  sobald  ein  neuer  Zustand  eingetreten,  so  hat  er 
Rechte,  z.  B.  den  Besitz.  Die  Nothwehr  ist  weder  Strafe  noch 
Rache,  sondern  in  der  gegenwärtigen  Gefahr  Selbsterhaltung 
gegen  das  Unrecht  oder  Pflicht  der  Erhaltung  Anderer  gegen 
dasselbe,  als  Recht  vom  Ganzen  anerkannt.  Der  Begriff  der  Noth- 
wehr ist  in  seinen  Grenzen  schwer.  Denn  sowol  die  Frage, 
was  gegenwärtige  Gefahr  sei,  als  was  augenblickliche  Abwehr 
fordere  oder  entschuldige,  eröffnet  einen  breiten  Spielraum.  Wo 
die  Gefahr  beginne,  damit  die  Nothwehr  nicht  zu  spät  komme, 
wo  die  Vcrtheidigung  aufhören  müsse,  damit  sie  nicht  selbst  Un- 
recht werde,  was  den  unvermeidlichen  Affekten  in  der  ab- 

1)  S.  die  juristische  Ijilstlteitlun^  des  Christian  Thomas  in*  1712- 
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gedrungenen  Nothwehr  zu  Gute  zu  halten,  muss  in  solcher  Weise 
bestimmt  werden,  dass  weder  dem  Verbrecher  Vorschub  geleistet, 
noch  der  Verbrecher  den  Leidenschaften  überantwortet  werde 
und  die  Nothwehr  in  Selbsthülfe  und  Rache  entarte. 

§.  57.  Diejenigen  Ansichten,  welche  das  Recht  vom  Sitt- 
lichen scheiden  und  den  Ursprung  des  Rechts  vor  das  Sittliche 
stellen , versuchen  die  Strafe  in  demselben  Sinne  zu  denken.  Die 
äusserlichste  Auffassung  will  nur  handgreifliche  Abschreckung 
als  sicherste  Verhinderung  des  Unrechts,  ohne  dass  sie  dtyi 
Zwang  durch  die  Furcht,  welcher  Eine  Seite  des  Strafrechts 
bildet,  den  inneren  Zwecken  des  Sittlichen  als  Mittel  anpasstc 
und  unterordnete  (§.  52).  Sie  misstrauet  der  Vernunft  im  Men- 
schen und  verrechnet  sich  doch  in  ihrem  psychologischen  Mittel 
der  Androhung.  Denn  die  verbrecherische  Begierde  ist  kurz- 
sichtig und  überlistet  den  Verstand  mit  der  Vorspiegelung,  das 
Verbrechen  werde  gelingen  und  nicht  entdeckt  werden. 

In  der  Absicht  der  Abschreckung  liegt  an  und  für  sich  kein 
Muss  der  Strafe.  Das  terroristische  römische  Strafrecht  giebt 
dazu  Beispiele,  z.  B,  c.  2.  C.  T li  e o d.  de  cursu  publico  VIII,  5, 
wo  ein  Polizeivergehen  (Ucberhetzuug  der  Pferde  in  den  Staats- 
posten) mit  Deportationsstrafe  belegt  wird.' 

Kant,  ip  seinem  Begriff  des  Rechts  auf  die  Freiheit  der 
Einzelnen  nach  allgemeinen  Gesetzengerichtet  (§.  13),  sieht  das 
Unrecht  als  ein  Ilinderniss  einer  solchen  Freiheit  an,  und  daher 
den  Zwang,  der  diesem  Hindemiss  widersteht  und  mithin  eine 
Verhinderung  jenes  Hindernisses  ist,  als  recht,  als  zusammen- 
stimmend mit  der  Freiheit  der  Einzelnen  nach  allgemeinen  Ge- 
setzen. Diese  Ableitung  entspricht  einem  Rcehtsbegriffe,  welcher 
das  Recht  nur  nach  der  Analogie  einer  möglich  grössten  Be- 
wegung, wenn  sich  physische  Kräfte  in  demselben  gegebenen 
Raume  behaupten  und  beschränken,  also  nur  mechanisch  begreift. 
Ueberdies  führt  Verhinderung  eines  Hindernisses  mehr  auf  polizei- 

t)  Franz  v.  Iloltzcndorff,  die  Dcportaüoiisslrafe  im  römischen  Alterthum 
hinsichtlich  ihrer  Entstehung?  und  rcchtsgesrhichllichen  Entwickelung  darges teilt. 
1859.  S.  148. 
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liehe  Vorbeugung  (Prävention),  als  auf  Strafe  durch  das  Recht, 
d.  h.  auf  die  Zurttcktreibung  des  bösen  Willens  (Repression), 
welche  doch  im  Strafrecht  Thatsaehe  ist. 

Hegel  hat  die  Strafe  als  eine  logische  Conscquenz  des 
Verbrechens  dargestellt.  Der  Wille  des  Verbrechers , welcher  Ver- 
letzung sei,  mache  sich  als  der  Wille  eines  vernünftigen  Wesens 
zu  einem  Allgemeinen,  unter  welches  also  der  Verbrecher  als 
unter  sein  Recht  subsumirt  werden  dürfe;  cs  sei  daher  die 
Verletzung  des  Verletzenden,  die  Negation  des  negirenden  Willens 
das  Recht,  das  aus  seiner  Handlung  als  seine  eigene  Ehre  mit 
dem  Masse  der  Wiedervergeltung  flicssc.  Diese  Theorie  ist 
eigentlich  nur  eine  Dialektik  gegen  den  Verbrecher  aus  seinem 
eigenen  Willen,  eine  UeberfUhrung  aus  seiner  eigenen  Selbst- 
sucht; aber  das  allgemeine,  Allen  gleiche  Recht  und  die  Norm 
seines  Masscs  muss  anderswo  wurzeln,  als  in  einer  aus  dem 
partikularen  Willen  des  Verbrechers  gezogenen  Consequenz.  Das 
Recht  als  solches  wird  positivere  Motive  haben,  als  die  dem  Un- 
recht aufgenüthigte  Logik.  Es  würde  noch  immer  die  Frage 
bleiben,  ob  da«  Recht  als  solches  die  Verletzung  mit  Verletzung 
erwiedern  dürfe  oder  erwiedern  solle. 

Unter  Hegels  Einfluss  hat  sich  der  Begriff  der  Strafe  be- 
richtigt und  von  der  objektiven  und  sittlichen  Seite  ergänzt.  Die 
gesetzwidrige  Handlung  ist  darnach  die  an  sich  nichtige  und  in 
der  Strafe  vollzieht  der  Staat  die  Manifestation  ihrer  Nichtigkeit. 
So  ist  sie  Negation  der  Negation.  Der  verbrecherische  Wille  w ird 
als  das  Nichtige  was  er  ist  gesetzt,  und  zwar  in  dem  Umfang  und 
in  der  Intensität,  in  welchen  er  solches  Nichtige  ist.  Da  nun  das 
Verbrechen  wesentlich  Produkt  der  subjektiven  Innerlichkeit  ist, 
so  wird  es  in  Wahrheit  nur  aufgehoben , wenn  die  Gesinnung 
aufgehoben  wird.  Daher  muss  die  Strafe  die  Absicht  enthalten, 
von  dem  Verbrecher  selbst  und  von  Anderen,  in  welchen  die 
Geneigtheit  zu  ähnlichen  Verbrechen  obwaltet,  als  eine  gerechte 
Züchtigung  empfunden  zu  werden  und  dadurch  Abschreckung 
und  Besserung  zu  bewirken.  Dieses  Bestreben  ist  aber  gegen- 
über dem  freien  Subjekte  nur  so  weit  gerecht,  als  es  selbst  in 
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seiner  Handlung  seine  Subjektivität  entäussert  bat.  Nur  so  weit 
darf  ihm  vom  Staat  die  Nichtigkeit  seines  Willens  aufgewiesen 
werden.  Ili  dieser  Auffassung  ist  trotz  der  dialektischen  For- 
mulirung  das  Logische  ethisch  geworden,  was  da  nicht  möglich 
war,  wo,  wie  in  Hegels  Rechtsphilosophie,  das  Verbrechen  und 
die  Strafe  vor  der  Moralität  und  der  Sittlichkeit  behandelt  wird. 

Anm.  Kant,  metaphysische  Anlangsgrimde  der  Rechtswissenschaft.  1797. 
2.  Anfl.  I79S.  XXXV.  §.  D. 

Hegel,  Grundlinien  der  Philosophie  de»  Hechts  oder  Nnturreehl  und 
Staatswisscnschaft  im  Grundrisse.  1821.  §.  100. 

E.  R.  Köstlifl,  neue  Revision  der  Grundbegriffe  des  Crimiiialrertits. 
1815. 

§.  58.  Da  das  geschehene  Unrecht,  das  die  Macht  des  Rechts 
durchbrochen  hat,  nicht  ungeschehen  werden  kann,  so  stellt 
sich  das  Recht  durch  die  Strafe  wenigstens  ideell  in  seiner 
Macht  her  und  behauptet  durch  diesen  Zwang  die  allgemeine 
Anerkennung.  Ohne  die  Strafe  wllrde  die  Selbstsucht  des  Bö- 
sen zum  Ziel  kommen  und  gelten.  Da  das  Unrecht  in  seinem 
Ursprung  und  seiner  Wirkung  verschiedene  Seiten  hat,  so  muss 
das  Recht,  um  sich  wiederherzustellen,  nothwendig  in  der 
Strafe  diese  verschiedenen  Beziehungen  zusammengreifen  und 
vereinigen,  und  zwar  die  Beziehung  auf  den  Thüter,  ferner 
die  Beziehung  auf  die  Person,  welche  durch  das  Unrecht  ge- 
kränkt ist,  und  endlich  die  Beziehung  auf  die  Gemeinschaft. 
Die  Strafe  ist  in  ihrem  inneren  Zweck  Macht  des  Rechts  Uber 
den  Thäter,  Macht  des  Rechts  für  den  Gekränkten  und  Macht 
des  Rechts  in  der  Gemeinschaft. 

Schon  aus  dem  Begriff  des  förmlichen  Rechtes  (§.  49)  folgt: 
nulla  porna  sine  letje. 

§.  59.  Die  zweite  Seite  mag  zuerst  berührt  werden.  Dass 
der  Straffällige  dem  durch  sein  Unrecht  böswillig  Beschädigten 
zu  Schadenersatz,  so  weit  ein  solcher  möglich,  verpflichtet  ist, 
kann  nicht  zur  Strafe  gerechnet  werden.  Inwiefern  indessen 
der  am  Recht  Gekränkte  eine  Verletzung  erfährt,  welche  Uber 
das  Gebiet  des  äussern  F.rsatzes  hinausgeht,  scheint  es  nach 
der  gewöhnlichen  Empfindung,  als  ob  ihm  eine  besondere  Ge- 
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nugthuung  gebühre.  Was  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wird, 
ist  Abfindung  eines  noch  nicht  geläuterten  Gefühls;  einer  noch 
unberuhigten  Leidenschaft.  Mit  dem  sich  vertiefenden  sittlichen 
Gefühl  tritt  daher  diese  Auffassung,  als  ob  die  .Strafe  eine  be- 
sondere Genugthuung  fllr  den  Gekränkten  sein  solle,  in  den 
Hintergrund;  und  es  ist  eine  edlere  Voraussetzung,  dass  die 
besondere  Genugthuung  des  am  Recht  Gekränkten  in  der  durch 
die  Strafe  bezweckten  allgemeinen  Wiederherstellung  des  Rechts 
aufgehe. 

Die  Ablösung  der  Rache  durch  die  Strafe  mag  noch  in 
den  Anfängen  des  Strafrechts  erkannt  werden,  wie  z.  B.  die 
Ablösung  der  Blutrache  in  Gesetzen  Uber  Mord,  die  Ablösung 
der  Rache  bei  ehelicher  Untreue  iil  Ehegesetzen.  Der  Zustand 
der  Sitte  z«jigt  sich  dabei  in  dem  werdenden  Gesetz.  Wenn 
die  Strafgesetze  in  ihren  Anfängen  blutiger  sind  und  leichter 
den  Tod  verhängen,  so  mag  auch  darin  der  Aflekt  der  Ver- 
letzten mitwirken ; denn  der  Zorn  unterscheidet  nicht  und  die 
Rache,  einerlei  worüber  entstanden,  sättigt  siclr  erst  in  der 
Vernichtung  ihres  Gegenstandes. 

§.  60.  Das  Recht,  welches  in  dem  Verbrecher  den  Men- 
schen sieht,  muss  auch  strafend  in  ihm  den  Denkenden  und 
Wollenden  ins  Auge  fassen.  Daher  ist  die  Strafe,  die  Rück- 
wirkung gegen  das  Unrecht,  dahin  gerichtet,  dass  der  Thäter, 
der  das  Recht  böswillig  durchbrochen  hat,  sie  als  nothwendige 
Folge  seiner  Schuld , als  verdiente  Strafe  einsehen,  und,  in- 
wiefern seine  Auflehnung  wider  das  Recht  auch  durch  die 
Macht  des  Rechts  Uber  ihn  gebrochen  wird,  sie  als  Abbüssung 
seines  Unrechts  und  der  göttlichen  Ordnung  gegenüber  als 
Siihne  empfinden  könne.  In  diesen  Beziehungen  ist  die  Strafe 
das  Recht  des  Thäters  und  keine  Verletzung,  sondern  eine  An- 
erkennung seiner  Persönlichkeit.  Diese  Seite  der  Strafe  ist 
zwar  durch  die  uncrzwingbarc  freie  Auffassung  des  Thäters  mit- 
bedingt; aber  wäre  die  Strafe  die  Aufhebung  einer  Ungerech- 
tigkeit durch  eine  andere,  so  wäre  sie  unmöglich.  Gerecht  kann 
ihm  nur  diejenige  Strafe  erscheinen , welche  aus  der  Natur  seiner 
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eigenen  That  auf  der  einen  und  der  Bestimmung  des  von  ihm 
verletzten  Gesetzes  auf  der  andern  Seite  nothwendig  entspringt. 
Erst  in  der  Gesinnung  des  Thiitcrs  wird  das  Unrecht  an  der 
Wurzel  angefasst  und  ihre  Besserung  ist  der  Sieg  des  Rechts 
über  den  ihm  feindlichen  Willen ; daher  wird  man  in  die  Strafe, 
je  mehr  sie  den  Thäter  ins  Auge  fassen  kann , den  Zweck  der 
Besserung  einsehlicsscn.  Ohne  dies  macht  man  die  Veranstal- 
tungen des  Strafrechts  zur  Maschine. 

Da  Umlernen  schwieriger  ist  als  neu  lernen  und  unge- 
achtet augenblicklicher  Reue  ein  Umlernen  der  Begierden  und 
ein  Umlernen  des  den  Begierden  beispringenden  eingewöhnten 
Gedankenzuges  das  Schwierigste  von  Allem : so  ist  die  Besserung, 
wenn  auch  einsam  begonnen,  in  der  Dauer  und  Durchführung 
nur  dann  zu  hoffen,  wenn  die  Gemeinschaft  den  Verbrecher 
nach  vcrbUsster  Strafe,  statt  ihn  aufzugeben  und  sich  selbst  zu 
überlassen,  kirchlich  und  bürgerlich  unterstützt  Diese  Aufgabe 
ist,  je  schwerer  zu  lösen,  desto  dringender.  Der  entlassene 
Sträfling  hat  das  Weh  der  Strafe  hinter  sich,  aber  grössere  * 
Noth  vor  sich,  wenn  er  die  Lebensbedingung  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  das  Vertrauen,  nirgends  findet  und  wie  ver- 
stossen  der  alten  Versuchung  verfällt. 

Unterstützung  der  Besserung  ist  erst  das  Gegentheil  jener 
Rache  im  rohen  Anfang  des  Rechts,  deren  kalter  Hohn  noch 
in  den  alten  Namen  der  Strafen  durchblickt,  wie  z.  B.  im 
Pranger  (nach  der  wahrscheinlichen  Ableitung),  im  Willkomm 
und  Abschied  der  Zuchthäuser,  oder  gar  in  den  Namen  der 
Marterwerkzeuge,  z.  B.  der  eisernen  Jungfrau,  der  mater  dolorosa. 

Wenn  nach  der  allgemeinen  Vorstellung  die  Strafe,  eine 
Sühne  des  Unrechts,  die  Gemeinschaft  mit  dem  Thäter  aus- 
söhnt, so  liegt  der-  ethische  Werth  dieses  Gedankens  in  der 
durch  die  vollzogene  Strafe  wiedcrhcrgestellten  Macht  des  Rechts. 
Psychologisch  wirkt  darin  unbemerkt  ein  Vorgang  unserer  Affekte 
mit,  indem  das  eintretende  Mitleid  mit  dem  die  Strafe  Leiden- 
den die  frühere  Empfindung  des  Ibisses  gegen  den  Thäter 
mindert  oder  tilgt,  und  dadurch  eine  ruhigere  Empfindung,  eine 
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innere  Ausgleichung,  analog  dem  Gefühl  der  Aussöhnung,  her- 
vorbringt. Die  Strafe  kann  indessen  die  eigentliche  Versöh- 
nung nur  in  der  Richtung  auf  Besserung  erzielen. 

Anm.  Im  Sinne  der  du«  Unrerlil  der  Seele  heilenden  Strafe  zeigt  schon 
Plato  (liorgias  p.  47S),  dass  wir  den  nach  dein  Gesetz  Gezüchtigten 
für  glücklicher  halten  müssen,  als  den,  der  nicht  gezüchtigt  wird. 

§.61.  Obwol  die  Strafe  nicht  als  Ersatz  der  Rache  oder 
gar  als  desto  sicherere  Rache  angesehen  werden  darf,  so  ent- 
steht doch,  wenn  die  Strafe  ausbleibt,  der  Reiz  zur  Rache,  die 
sich  nun  sogar  fllr  einen  Ersatz  des  Rechts  hält.  Das  allge- 
meine Rech tsge fühl , welches  von  der  Rache  des  Gekränkten 
schon  als  ein  allgemeines  Gefühl  verschieden  ist,  fordert  die 
Strafe  des  böswilligen  Unrechts.  Das  gelingende  Verbrechen 
stachelt  die  Selbstsucht  und  den  bösen  Willen  Anderer  in  heim- 
licher Lust  auf.  Das  böse  Beispiel  verliert  erst  dann  seine  au- 
reizendc  Kraft,  wenn  es,  durch  die  Strafe  in  sich  .gebrochen, 
in  das  Gegentheil  des  Anreizes  ausläuft,  oder,  in  dem  psycho- 
logischen Vorgang  der  gewöhnlichen  Ideenassociation  aufgefasst, 
wenn  die  Vorspiegelungen  der  Lust,  die  sich  an  das  Beispiel 
hoflnungerregend  knüpfen , durch  den  Eindruck  der  Unlust  und 
der  Furcht  ein  Gegengewicht  erhalten.  Das  böswillige  Unrecht 
entsteht  selten  fiir  sich  und  ohne  Zusammenhang,  vielmehr  hat 
es  seine  Vorbedingungen  in  den  verzweigten  nährenden  Vor- 
stellungen der  Gemeinschaft  ; und  von  dem  böswilligen  Unrecht 
in  allen  seinen  Gestalten  liegt  ein  gleichartiger  Keim  in  jedem 
Menschen.  Mach  diesen  Seiten  offenbart  sich  die  Strafe  des 
böswilligen  Unrechts  auch  für  die  Gemeinschaft  als  die  Wieder- 
herstellung der  Macht  im  Recht,  und  es  ist  ihr.  daher  wesent- 
lich, dass  sie  den  Charakter  des  Offenkundigen  habe. 

§.  62.  Die  Strafe  ist  eine  durch  das  Gesetz  auferlegte  Min- 
derung des  persönlichen  Daseins  mit  dem  erklärten  Zweck,  gegen 
ein  gethaues  Unrecht  gegenzuwirken.  Diese  begleitende  Vor- 
stellung giebt  jener  realen  Minderung  den  empfindlichsten  Sta- 
chel. In  diesem  Sinne  will  auch  die  Geldbusse  dem  persönlichen 
Dasein  empfindlich  sein.  Es  wird  das  Muss  und  die  Weise  der 
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Strafe,  da  die  Rücksicht  auf  den  am  Recht  Gekränkten  in  die 
Rücksicht  auf  die  Gemeinschaft  aufgenommen  ist  (§.  59),  theils 
aus  der  That,  gegen  welche  das  Recht  gegen  wirkt,  theils  aus 
dem  Zusammenhang  derselben  mit  dem  gemeinsamen  Leben  zu 
bestimmen  sein. 

§.  03.  Die  ilusserlichste  Abmessung  der  Strafe  nach  der 
That  selbst  ist  die  Wiedervergeltung,  eigentlich  die  roheste 
Form,  den  Verbrecher  zur  vollen  Empfindung  seines  Unrechts 
zu  bringen.  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.“  Es  können, 
wenn  auch  die  Handlungen  nach  aussen  gleich  sind,  Unter- 
schiede in  ihren  inneren  Verhältnissen  liegen,  und  zwar  nach 
der  Seite  des  Willens,  nach  der  Seite  der  Ausführung  und  nach 
der  Seite  der  verletzten  Zwecke.  Durch  diese  Unterschiede 
sind  nothwendig  in  der  Strafe  als  angemessener  Gegenwirkung 
Unterschiede  bedingt. 

§.  64.  Die  Strafe  ist  gegen  den  Willen  gerichtet,  sei  es 
gegen  den  eingreifenden  oder  aussetzenden  Willen.  Daher  kann 
es  da,  wo  der  Wille,  d.  h.  das  vom  Denken  bestimmte  Begehren, 
unmöglich  ist,  keine  Strafe  als  solche  geben , wie  z.  B.  gegen  eiue 
That  im  Wahnsinn,  oder  da,  wo  der  Mensch  mit  seinen  Gliedern 
ohne  sein  Zuthun  in  die  Uebermaeht  äusserer  physischer  Ur- 
sachen gerathen  ist.  Bei  der  Strafe  ist  es  daher  eine  Vorfrage, 
ob  es  bei  der  That  einen  Willen  gegeben  habe  oder  habe  geben 
können.  Hat  der  Thäter  einen  Willen  haben  können,  wo  er 
ihn  nicht  hatte:  so  ist  die  Zmnuthung  gerecht,  dass  er  ihn  habe 
haben  sollen.  Da  der  Wille  das  Denken  als  seinen  bestimmen- 
den Factor  voraussetzt,  so  geht  die  Frage  weiter  rückwärts  da- 
hin, ob  der  Thäter  vor  seiner  That  und  für  seine  That  und  bei 
seiner  That  gedacht  habe  und  habe  denken  können.  Die  volle 
Verneinung  dieser  Fragen  schliesst  die  Zurechnung  und  mit 
der  Zurechnung  die  Strafe  als  Solche  aus.  Das  Unrecht  aus 
unvermeidlichem  Irrthum  ist  kein  gewolltes  Unrecht. 

Der  Wille  hat  zur  Handlung  verschiedene  Beziehungen, 
welche  sich  in  den  Begriffen  des  Vorsatzes  und  der  Absicht, 
der  Triebfeder  und  des  Beweggrundes  ausdrücken. 


Digitized  by  Google 


111 


Vorsatz  und  Absieht  werden  im  weiteren  Sinne  miteinander  j 
verwechselt,  aber  im  engeren  unterschieden.  Während  der  Vor- 
satz auf  die  einzelne  Handlung  geht  und  den  bewussten  Willens- 
aet  an  dem  einzelnen  Punkte  bezeichnet,  wo  er  in  der  Sinnen- 
* weit  causal  wird,  geht  die  Absicht  auf  den  Erfolg,  auf  die 
Wirkung  als  allgemeinen  Zweck  des  Willens.  Der  Gegenstand 
der  Absicht  ist  eine  hervorzubringende  Wirkung,  der  Gegenstand 
des  Vorsatzes  die  Causalität,  wobei  es  unbestimmt  bleiben  kann, 
ob  die  daraus  folgende  Wirkung  gewollt  oder  nicht  gewollt 
ist.  Die  Absicht  erzeugt  den  Vorsatz  als  Mittel,  wenn  der 
catjsale  Zusammenhang  zwischen  einer  Handlung  und  der  ge- 
wollten Wirkung  eingesehen  ist. 

Aber  wenn  man  den  Vorgang  im  Willen  weiter  verfolgt, 
so  bat  die  Absicht,  der  Zweck  im  Einzelnen,  eine  allgemeine 
Quelle;  ihr  Ursprung  geht  in  die  Triebfeder  und  den  Beweg- 
grund zurück.  Beide  begegnen  einander  in  der  Sprache  und 
werden  miteinander  vertauscht;  sie  können  indessen  so  unter- 
schieden werden,  dass  die  allgemeine  Triebfeder  in  den  gegebenen 
Umständen  ihren  Beweggrund  findet  und  daher  der  Beweggrund 
im  Concreten  der  Triebfeder  entspricht.  Die  Triebfeder  als  sub- 
jektiver Bestimmungsgrund  verknüpft  den  Willen  mit  dem  trei- 
benden Affekte  des  Eigenlebens,  sei  dieser  nun  der  Affekt  des 
natürlichen  Menschen,  wie  Neid,  Zorn,  Rachedurst,  oder  schon 
sittlich  geworden,  wie  Liebe  zur  Pflicht,  Achtung  vor  dem  Gesetz. 

Im  Vy£satz  handelt  es  sich  darum,  ob  die  Handlung  als 
einzelne  gewollt  ist,  in  der  Absicht  darum,  ob  die  Wirkung, 
welche  in  der  Handlung  unter  das  Allgemeine  der  Rechts- 
beurtheilung  fällt,  Zweck  des  Willens  gewesen,  in  der  Trieb- 
JejJgr  darum,  wie  sich  das  Eigenleben  in  der  Handlung  befriedi- 
gen w ollte,  und  im  Beweggründe^  welche  Auflassung  der  Umstände 
die  Triebfeder  in  Bewegung  setzte.  Wo  z.  B.  Rache  die  Trieb-  v 
feder  ist  und  in  einer  vermeintlich  erlittenen  Verletzung  der 
Beweggrund  liegt,  kann  die  Absicht  entstehen,  den  Beleidiger 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  im  Willen  den  Vorsatz  zeitigen, 
dieses  Mittel  zu  diesem  Zwecke  auzuwenden. 
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Wenn  eine  Handlung  sittlich  beurtheilt  wird,  so  ist  die 
Schuld  da  am  grössten , wo  von  der  Triebfeder  bis  zum  Vorsatz 
Eine  böse  folgerichtige  Kette  fortgeht , wo  der  bösen  Triebfeder 
der  die  Umstände  erfassende  Beweggrund  und  dem  bösen  Be- 
weggrund die  freche  Absicht , und  der  Absicht  der  entschlossene 
Vorsatz  entspricht,  wo  also  die  strenge  Consequenz,  der  zu- 
sammenge fügte  Plan,  der  die  Hindernisse  überwindende  Ge- 
danke und  die  festgehaltene  Durchführung  die  beharrliche 
Arbeit  des  Bösen  kund  geben.  Wenn  hingegen  in  dem  Zusam- 
menhang von  Triebfeder,  Beweggrund,  Absicht  und  Vorsatz 
die  Consequenz  durchbrochen  ist  oder  gar  Glieder  fehlen,  min- 
dert sich  die  Schuld. 

Für  die  juristische  Beurtheilung  tritt  gegen  die  ethische 
eine  Beschränkung  ein.  Wie  das  Gesetz  keine  Triebfeder, 
keinen  Affekt  befehlen  und  erzwingen  kann,  weil  sie  dem  freien 
eigenen  Innern  des  Menschen  angehören : so  kann  es  auch  den 
Affekt  für  sieh , die  Triebfeder  für  sich  allein  nicht  zum  Gegen- 
stand der  Strafe  machen.  Während  ferner  die  Wirkung  in  die 
Erscheinung  fällt,  ziehen  sich  Vorsatz,  Absicht,  Beweggrund, 
Triebfeder  immer  tiefer  in  das  verschlossene  Innere  zurück  und 
werden  immer  schwieriger  zu  beurthcilen;  denn  selbst  das  Be- 
kenntniss  des  Thäters  reicht  nicht  aus,  wenn  es,  ob  wahrhaft, 
zu  prüfen  ist.  Daher  hält  sich  die  juristische  Beurtheilung  an 
den  Momenten , welche  verhältnissmässig  die  erkennbarsten  sind, 
an  Vorsatz  und  Absicht,  welche  die  einzelne  Handlung  mit 
ihrer  Wirkung  vollständig  an  den  Thäter  binden  oder  von  ihm 
ablöscn.  Triebfeder  *und  Beweggrund  können  indessen  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen,  um  die  Absicht  festzustellen  oder 
zu  wägen.  Soll  z.  B.  Leichtsinn  ein  Milderungsgrund  der  Strafe 
sein,  so  wird  er  wesentlich  dadurch  erkannt  werden,  dass  eine 
böse  Triebfeder  und  ein  böser  Beweggrund  fehlen. 

Wenn  sich  im  Unrecht  Vorsatz  und  Absicht  so  vereinigen, 
dass  die  Verletzung  des  Rechts,  welche  nach  aussen  geschieht, 
nach  innen  ihnen  entspricht,  wenn  sie  so  gewollt  wurde,  wie 
sie  herauskam:  so  ist  die  Schuld  voll  (dolus).  Die  Absicht 
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ist  darin  die  böse  Seele  des  Vorsatzes.  Wenn  der  Vorsatz  der 
einzelnen  Handlung  da  ist,  aber  die  Absicht  ihrer  Wirkung  fehlt 
(culpa,  vermeidlicher  Irrthum,  Versehen):  so  vermindert  sich  mit 
derSchuld  der  Grund  zur  Gegenwirkung.  Wenn  endlich  der  Tliil- 
ter  sein  böswilliges  Unrecht  wiederholt  und  in  der  Wiederholung 
den  bösen  Willen  als  bleibende  Quelle  des  Unrechts  darthut, 
so  vermehrt  sich  mit  der  Schuld  der  Grund  der  Gegenwirkung. 

Der  Begriff  der  Absicht  ist  schwer  zu  begrenzen,  da  sie 
nicht  beobachtet,  sondern  nur  erschlossen  werden  kann.  Es  ist 
im  Leben  nichts  gewöhnlicher,  als  die  Wirkung  einer  Handlung, 
zumal  wenn  sie  vorhergesehen  werden  konnte,  auch  für  die  ge- 
wollte Wirkung,  Air  die  Absicht  zu  erkliiren,  obwol  erst  die 
individuelle  Lage  des  Falles  zu  einem  solchen  Urthcil  berechtigt. 
Fenier  fragt  es  sich,  da  die  Wirkung  jeder  Handlung  eine  un- 
bestimmte Weite  hat  und  selbst  zur  Ursache  werdend  unbegrenzt 
fortläuft,  innerhalb  welcher  Grenzen  die  Wirkung  Absicht  ge- 
wesen, was  also  in  die  Absicht  einzurechnen  und  was  von  ihr 
auszuschliessen  sei.  An  jeder  Handlung  wird  man  Wirkung  und 
Seitenwirkung,  eigentliche  Wirkung  und  Wirkung  nebenbei  (per 
accidens)  unterscheiden  müssen  und  nicht  ohne  ausdrücklichen 
Beweis  im  Einzelnen  die  Seitenwirkung  der  Absicht  zurechnen 
dürfen.  Man  muss  die  entferntere  Wirkung  nicht  mit  der  näch- 
sten, die  unvorhergesehene  nicht  mit  der  vorhergesehenen,  die 
zufallende  nicht  mit  der  wesentlichen  verwechseln. 

Das  Strafrecht  sucht  die  verschiedenen  Grade  des  Vorsatzes 
uud  der  Absicht,  sowie  der  Verbindung  beider  abzustufen  (dolus 
determinatus,  indeterminatus,  altematirus,  ecentualis,  culpa),  da- 
mit sich  die  Strafe  dem  Grade  anpasse,  in  welchem  durch  die 
That  des  Unrechts  das  Sittliche  und  dessen  Anerkennung  be- 
fehdet ist. 

Im  bürgerlichen  Recht  wird  Air  die  Bestimmung  des  Schaden- 
ersatzes auch  das  Versehen  abgestu  A ( culpa  lata,  levis,  levissima ). 
Das  römische  Recht  misst  darin  mit  praktischem  Takt  den  Mangel 
der  Sorgfalt  im  Fremden  nach  der  Analogie  der  Sorge  für  das 
Eigene,  nach  dem  Verhalten  eines  guten  Hausvaters,  da  im 
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Eigenen  das  Ethische  durch  die  Selbsterhaltung  die  Spannung 
eines  natürlichen  Triebes  erreicht.  Wenn  an  die  Vernachlässigung 
der  Pflicht  für  das  Fremde  ein  Mass  angelegt  wird,  das  aus  der 
Sorgfalt  und  Liebe  ftlr  das  Eigene  stammt:  so  blickt  schon  im 
Juristischen,  das  sich  gegen  die  Uebertretung  wendet,  die  po- 
sitive ethische  Forderung  durch,  dass  sich  die  Pflicht  für  das 
Fremde  erst  dann  voll  erfüllt,  wenn  der  Handelnde  eiu  „guter“ 
Verwalter  und  nicht  mehr  ein  blosser  Miethling  ist.  An  dem 
leichter  empfundenen  und  einleuchtenderen  eigenen  Verlüiltuiss 
wird  flir  das  entferntere  ein  Mass  gesucht,  auf  ähnliche  Weise, 
wie  im  alten  deutschen  liecht  für  die  Lehnstreue  ein  Vorbild 
in  dem  ursprünglicheren  Baude  der  Sippe  liegt  und  daher  an  die- 
sem Beispiel  gemessen  wird,  was  der  Lehnstreue  gemäss  ist 
oder  widerspricht. 

§.  65.  In  Bezug  auf  die  Ausführung  unterscheidet  sich  der 
Versuch  des  Unrechts  und  die  vollendete  Tliat  Erst  diese 
hat  die  volle  reale  Wirkung  des  Unrechts;  und  cs  lässt  sich 
denken,  dass  in  jenem  noch  eine  Beschränkung  des  Unrechts 
oder  eine  theilweise  Zurücknahme  durch  den  Willen  des  Thätcrs 
möglich  ist.  Daher  wird  sich  nach  diesem  Gesichtspunkt  die 
Gegenwirkung  des  Hechts  gegen  das  Unrecht  abstufen. 

§.  66.  Obwol  in  dem  sittlichen  Gemeinwesen,  wenn  es  in 
der  Idee  gedacht  wird,  alle  inneren  Zwecke  von  dem  Einen  und 
letzten  Zwecke  gebunden  und  durchdrungen  sind:  so  unter- 
scheiden sie  sich  doch  für  das  sittliche  Bewusstsein  nach  dem 
Grade  der  einleuchtenden  Nothwendigkeit,  durch  welche  ausser 
dem  positiven  Gebote  sich  die  sittliche  Gesinnung  verpflichtet 
erachtet.  Diese  Nothwendigkoit  bestimmter  Zwecke  lässt  sich 
im  einzelnen  Falle  darnach  messen,  wie  weit  bei  allgemeiner 
Verletzung  derselben  das  Sittliche  überhaupt  noch  möglich  sein 
würde.  Es  wird  sich  daher  die  Gegenwirkung  des  Rechts  gegen 
das  Unrecht  auch  nach  dem  Wesen  der  Zwecke,  welche 
sie  zu  wahren  hat,  abstufen  und  abmessen.  Dem  Unterschiede 
des  strafbaren  Unrechts  in  Uebertretung,  Vergehen  und  Ver- 
brechen, welcher  dem  in  der  Sprache  ausgedrUckten  sittlichen 
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Bewusstsein  gemäss  ist,  liegt  theils  der  Unterschied  der  inneren 
Zwecke,  welche  verletzt  sind,  theils  der  Unterschied  der  sich 
im  Unrecht  offenbarenden  Gesinnung  zum  Grunde.  Die  Ver- 
mischung zweier  Gesichtspunkte  (§.  64.  66),  indem  bald  die 
Hoheit  der  zu  wahrenden  Zwecke,  wie  im  Hochverrath,  bald 
die  Verworfenheit  der  Gesinnung,  wie  in  der  Unzucht,  zum  vor- 
wiegenden Mass  des  Verbrechens  genommen  wird,  macht  es 
schwierig,  Verbrechen  und  Vergehen  scharf  gegen  einander  zu 
begrenzen.  Will  man  statt  dessen  die  Höhe  der  angedrohten  * 
Strafe  zum  Theilungsgrundc  machen,  so  begeht  man,  wissen- 
schaftlich genommen,  ein  Hystcronproteron  und  setzt  die  Folge 
an  die  Stelle  des  Grundes  oder  Wesens. 

Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Strafe  sittliche  Zwecke 
schirme , giebt  es  für  sie  ein  gerechtes  Mass.  Wo  hingegen  die 
Gesetze  mit  ihrer  erhaltenden  Natur  darauf  ausgehen,  sittliche 
Missverhältnisse  zu  schützen  und  zu  befestigen,  da  haben  sie  einen 
beständigen  Kampf  gegen  menschliches  Widerstreben  zu  führen 
und  greifen,  um  desselben  Herr  zu  werden,  nothwendig  zu  un- 
menschlichen Mitteln  des  Schreckens  und  der  Furcht.  Daher  z.  B. 
die  grausamen  Strafen  in  der  Sklavengesetzgebung  aller  Zeiten, 
wie  in  Rom  (die  scheinbare  Begründung  Tacit.  annal.  XLV,  42  tf.), 
in  Nordamerika.  So  erkennt  man  noch  in  der  Verzerrung  den 
eigentlichen  Begriff  des  Rechts  als  einer  Selbsterhaltung  des 
Sittlichen. 

Freilich  kann  das  sittliche  Mass  für  die  inneren  Zwecke 
nach  den  Zeiten  und  dem  Zusammenhang  der  Geschichte  wechseln. 
Bald  wird  es  nach  und  nach  tiefer  aufgefasst,  bald  giebt  es  dem 
Sittenverderbniss  nach.  Es  ist  ein  weiter  Abstand  von  der 
Steinigung  für  das  Holzlesen  am  Sabbath  (4.  Mos.  XV,  22  ff.) 
bis  zur  Polizeistrafe  für  eine  Uebertretung  der  Art  in  heutiger 
Zeit.  Anwerbung  für  fremden  Kriegsdienst  ist  heute  strafbar, 
und  war  früher  in  Deutschland  und  noch  vor  Kurzem  in  der 
Schweiz  gestattet,  ja  die  Befuguiss  galt  ftir  Freiheit.  Auf  Ehe- 
bruch stand  früher  der  Tod. 

§.  67.  Das  Mass  der  Strafe  hat  ferner  eine  nothwendige 
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Beziehung  zu  der  Gemeinschaft  des  Lebens,  aus  dessen 
Mitte  das  böswillige  Unrecht  hervorgegangen  ist.  Wenn  sich  die 
Empfindlichkeit,  auf  welche  die  Strafe  als  Minderung  des  per- 
sönlichen Daseins  gerichtet  ist,  mit  der  Cultur  oder  der  allge- 
meinen Sittlichkeit  im  geistigen  Sinne  steigert,  z.  B.  nach  der 
Seite  des  Ehrgefühls:  so  können  die  handgreiflichen  Strafen, 
z.  B.  körperliche  Züchtigung,  in  Strafen  verwandelt  werden, 
welche  mittelbarer,  aber  nicht  weniger  nachhaltig,  einen  psycho- 
logischen Zwang  üben.  Ferner  verzweigen  und  verwandeln  sich 
die  Verbrechen  durch  die  Cultur.  Wenn  die  gegebenen  Zustände 
die  Neigung  zu  gewissen  Verbrechen  nähren,  z.  B.  zum  Betrug, 
zum  Meineid,  zur  Auflehnung  wider  die  Obrigkeit:  so  steigt 
nothwendig  von  selbst  auf  der  einen  Seite  die  sittliche  Zu- 
muthung  an  die  Kraft  des  Einzelnen,  der  Versuchung  und  An- 
steckung zu  widerstehen,  und  cs  bedarf  auf  der  anderen  Seite 
eines  eindringlichen  Gegendruckes,  um  auf  die  Gemeinschaft 
zu  wirken.  In  solchem  Falle  wird  daher  die  Strafe  sich  schär- 
fen müssen.  Denn  es  kommt  Alles  darauf  an,  dass  das  Sitt- 
liche in  der  Sitte  erhalten  bleibe;  und  die  Strenge  zu  rechter 
Zeit  wirkt  dazu  mit.  Dvest  remedii  locus,  ubi,  quae  vitia  fuerunt, 
mores  fiunt  (Seneca).  Es  liegt  hierin  kein  Unrecht  gegen  den 
Thäter,  wenn  in  dieser  Beziehung  die  Strafe  nach  äusseren 
Gesichtspunkten  abgeschätzt  und  ein  constantes  Mass  in  der 
an  und  für  sich  aufgefassten  That  nicht  gefunden  wird.  Denn 
die  That  selbst  hat  in  ihrem  Ursprung  und  in  ihren  Wirkungen 
diese  Beziehung  ?ur  Gemeinschaft. 

Aus  der  Seite,  welche  das  Verbrechen  der  Gemeinschaft 
zukehrt,  fliesst  auch  die  Möglichkeit,  dass  Verbrechen  ver- 
jähren dürfen,  und  zwar  leichtere  früher,  schwerere  später. 
Die  Gegenwirkung  kann  da  zurücktreten,  wo  der  Anreiz  des 
Beispiels,  der  in  dem  unbestraften  Unrecht  liegt,  erloschen  oder 
doch  im  Erlöschen  begriffen  ist.  Zugleich  mag  vorausgesezt 
werden,  bis  sich  das  Gegenthcil  durch  neue  Uebertretungen  kund- 
giebt,  dass  der  böse  Wille,  der  sonst  die  Strafe  nothwendig 
macht,  sein  Widerstreben  gegen  das  Gesetz  aufgegeben  habe. 
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§.  68.  Wie  die  Strafe  bei  verzweigter  Schuld  sich  nicht 
an  den  nächsten  Theil  allein  halten  darf,  sondern  sie  in  Allen 
verfolgen  muss,  welche  sie  mit  tragen,  ja  den  Anstifter,  der 
die  eigentliche  Ursache  ist,  nicht  selten  Bestechung  gellbt  und 
sich  selbst  in  feige  Heimlichkeit  versteckt  hat,  schwerer  treffen 
mag,  als  den  Thiiter:  so  hat  sie  auf  der  anderen  Seite  sich  zu 
hüten,  den  Zusammenhang  einer  von  Hass  getriebenen  Vor- 
stellung, welche  z.  B.  mit  dem  Schuldigen  die  Angehörigen  in 
trübe  Schatten  stellt,  für  einen  causalcn  Zusammenhang  zu 
nehmen.  Das  Strafrecht  hat  oft,  um  die  Abschreckung  zu 
steigern,  die  Strafe  auf  Andere,  als  die  schuldigen  Thiiter, 
z.  B.  auf  die  Familie,  die  Kinder,  ausgedehnt.  In  der  Con- 
liseation  der  Güter,  soweit  diese  nicht  zum  Schadenersatz  dienen 
müssen,  herrscht  ein  ähnlicher  Gesichtspunkt.  Indessen  wirk* 
das  Strafrecht,  das  weder  Krieg  ist,  der  unschädlich  machen 
will,  noch  Rache,  welche  der  blinden  Ideenassociation  folgt,  nur 
dann  in  sittlicher  Hoheit,  wenn  es  den  Schuldigen  besonnen 
ausscheidet  und  keine  Unschuldigen  haften  lässt. 

Anm  Ks  hat  Zeit  bedurft,  bis  dies  Rerhtsbewusslsein  durchdrang.  Es  ent- 
spricht dem  ethischen  Charakter  des  mosaischen  Rechts , wenn  es  gebietet 
(5.  Mos.  XXIV,  IG) : „Die  Väter  sollen  nicht  für  die  Kinder,  noch  die  Kinder 
. . 1 *•'  ->  *-  für  ,|je  Väter  sterben,  sondern  ein  Jeglicher  soll  für  seine  Sünde  sterben,“ 

-Ce'lil**  ^ i,  * ■"*** W i'c  «Ir 

~Ty~  und  noch  allgemeiner  (liesekiel  XVIII.  20);  „Rer  Sohn  soll  nicht  tragen  die 
" ' “ ' Missethat  des  Vaters  und  der  Vater  soll  nicht  tragen  die.Missethat  des  Sohnes“ 

- " - • Hv.1.  (vgl.  2.  Kön.  XIV,  6).  Hei  den  Griechen  linden  sieh  in  den  Gesetzen 
’ ausdrückliche  Beispiele  des  Gegenlheils.  So  heisst  es  in  einem  attischen 
' ' '.  Volksbeschluss  (ungefähr  Ol.  SG)  hei  Ausführung  einer  Kolonie  nach 
Brea  in  Thracien : wer  diesen  Beschluss  Aufheben  oder  andern  wolle,  der 
solle  mit  seinen  Kindern  ehrlos  sein.  (Boer.kh  hat  in  den  Monats- 
berichten der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  1853,  S.  IGO  f.  parallele 
Fälle  angeführt.)  Die  Drohung  soll  ahschrecken  und  die  blosse  Ab- 
schreckung läuft  immer  Gefahr,  ungerecht  zu  sein.  Wie  die  Leidenschaft 
nicht  unterscheidet,  sondern  in  ihren  Hass  zieht,  was  dem  Gehassten  nahe 
steht:  so  sieht  man  das  Recht  in  leidenschaftlich  erregten  Zeiten  in  Maxi- 
men des  Hasses  und  der  Rache  zurückfallen. 

§.  69.  Wenn  man  in  den  Strafarten  die  Motive  ver- 
gleicht, aus  welchen  sie  hervorgingen:  so  sieht  man  in  ihnen, 


Digitized  by  Google 


— ' ’ 1 18 


wie  in  aller  sittlichen  Entwickelung,  die  Beweggründe  erst  nach 
und  nach  sieh  von  dem  Selbstischen  und  dem  Nächsten  ablüsen 
und  erst  nach  und  nach  einen  Gesichtspunkt  gewinnen,  welcher 
»len  weiten  Blick  des  Ganzen  kundgicbt. 

Wo  ununterschiedlich  Auge  uin  Auge,  Zahn  um  Zahn, 
Leben  um  Leben  gilt,  wo  in  der  Strafe  das  Handgreifliche 
herrscht,  die  leibliche  Pein,  die  körperliche  ZUcbtiguug,  Ver- 
stümmelung der  Glieder:  steht  die  Strafe,  die  Wiederver- 
geltung  bezweckend,  noch  der  Bache  nahe.  An  die  Wieder- 
vergeltung, welche  auf  das  Geschehene  sieht,  schliesst  sich  die 
Abschreckung  an,  welche  zugleich  die  Zukunft  ins  Auge 
fasst.  Man  glaubt  mit  grausamen  Strafen  am  meisten  abzu- 
schrecken; und  in  der  Todesstrafe,  welche  die  Phantasie  der 
Menschen  grausig  ergreift,  verbreitet  sich  die  Furcht  vor  dem 
rächenden  Gesetz  am  kräftigsten  und  in  die  weitesten  Kreise. 
Aber  die  Achtung  vor  der  menschlichen  Person  tritt  der  Wieder- 
vergeltung, sowie  der  Abschreckung  um  jeden  Preis,  allmählich 
entgegen. 

Wenn  Geldstrafen  als  Wchrgeld  auf  kommen,  so  stehen 
sie  als  eine  Art  Schadenersatz  doch  noch  der  Wiedervergel- 
tung nahe,  und  einseitig  bezwecken  sie  vornehmlich  die  Ab- 
findung des  RachegefUhls  in  den  Beschädigten  (§.  59). 

Aus  dem  Bezug  auf  die  Gemeinschaft  sind  die  Ehren- 
strafen hervorgegangen.  Die  Gemeinschaft,  in  dem  Hichter- 
spruch  vertreten,  urtheilt  Uber  den  sittlichen  Werth  des  Menschen 
für  die  Gemeinschaft.  Sie  entzieht  politische  Rechte,  welche 
sie  nur  unter  Voraussetzung  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze 
gegeben  hatte,  oder  sie  mindert  durch  Ausschliessung  von  öffent- 
lichen Tlnitigkeiten,  durch  Aberkennung  von  Zeichen  der  Ge- 
meinschaft die  Meinung  der  Genossen,  in  der  sich  Jeder  so 
wiederzuspiegeln  strebt,  dass  er  sein  Bild  besser  oder  doch 
nicht  schlechter  aus  ihr  zurückempfange.  Diese  Strafe  will  dem 
Schuldigen  psychologisch  empfindlich  werden;  denn  erst  spät 
wird  der  Verbrecher  so  abgestumpft  und  verworfen,  dass  er 
nach  Ehre  nichts  mehr  fragt;  und  abschreckend  hält  sic  den  Andern 
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im  Verkehr  gegenwärtig,  wie  empfindlich  das  verletzte  Gesetz 
auch  innerlich  treffen  kann.  Hin  fllr  immer  aus  der  öffentlichen 
Meinung  Verstoßener  ( tu/ a m/s , artfiog)  ist  wie  ausser  Umlauf 
gesetzte  Münze,  welche  keiner  nimmt  Mit  der  verminderten 
oder  vernichteten  Ehre  vermindern  oder  vernichten  sich  ihm  die 
Bedingungen  zu  einem  sich  befriedigenden  Leben.  Indem  der 
Kirchenbann  aus  der  Kirche  ausstösst,  welche  dem  Gläubigen 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  und  alles  Seelenheil  vermittelt,  ver- 
wundet er  den  wirklich  Gläubigen  in  der  innersten  Seele  und 
trifft  zugleich  die  bürgerliche  Meinung.  Wiedervergeltung  und 
Abschreckung  sind  noch  die  vorwiegenden  Beweggründe  dieser 
Strafarten. 

Gleichzeitig  tritt  in  den  Verbannungen,  Deportationen, 
vervielfachten  Todesstrafen  ein  anderer  Beweggrund  hervor.  Die 
bürgerliche  Gesellschaft  fürchtet  die  bestraften  Verbrecher,  jvie 
z.  B.  den  politisch  Schuldigen  oder  den  rückfälligen  Dieb. 
Daher  sucht  man  sic  zu  entfernen.  Transportationen  mildern 
die  alte  Härte  der  die  Verbrecher  wegräumenden  Todesstrafe. 
Sicherung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wird  zum 
Gesichtspunkt  der  Strafe.  Wenn  die  Absicht  der  Abschreckung 
mit  dem  Anreiz  zum  Bösen  einen  zweifelhaften  Kampf  besteht 
und  erfolglos  unterliegt,  so  kehrt  sich  nun  das  Verhältnis  um. 
Die  Gemeinschaft,  welche  schrecken  wollte,  erschrickt  vordem 
ungesehreekten  Verbrecher.  Daher  hilft  sich  die  vereitelte  Ab- 
schreckungstheorie mit  dem  in  die  Strafe  aufgenommenen  Zweck, 
die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  sichern.  In  demselben  Sinuc 
werden  gestrafte  Verbrecher  auf  Zeit  oder  überhaupt  unter  poli- 
zeiliche Aufsicht  gestellt. 

In  allen  diesen  Richtungen  herrscht  noch  allein  der  Ge- 
sichtspunkt des  verletzten  Einzelnen,  des  verletzten  Ganzen. 
Die  Strafen  werden  zunächst  äusserlich  verhängt  und  äusserlich 
vollzogen;  und  es  kümmert  Niemanden,  was  dabei  in  der  Seele 
des  Gestraften  vorgehe. 

Es  war  besonders  das  Verdienst  der  Kirche,  umgekehrt  in 
dem  Leid  die  innere  Busse  und  Besserung  hervorzuheben 
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und  in  der  Strafe  die  Einkehr  in  sieh  selbst,  die  Umkehr  vom 
Bösen  zu  bezwecken.  Während  die  Kirche  nach  aussen,  wie 
in  der  Inquisition,  noch  hart  und  herrisch  strafte,  war  dies 
der  Sinn  ihrer  Strafen  im  Innern,  z.  B.  der  Bilssungen,  der 
geistlichen  Exereitien.  Die  Strafe  will  sich  nun,  wenn  auch 
gewaltsam,  einen  Zugang  zum  Willen  bahnen,  und  daher  wird 
es  Aufgabe,  nicht  den  Menschen  wie  ein  Thier  durch  Schlag 
und  Stoss  zu  determiniren,  sondern  in  einer  solchen  Weise, 
welche  menschliche  Selbstbesinnung  gestatte.  Aus  dieser  Rich- 
tung ist  die  Strafe  der  Freiheitsentziehung  hervorgegangen, 
namentlich  die  einsame  Haft  , welche  den  Gedanken  der  Schuld 
wach  und  gegenwärtig  halten  soll.  Es  ist  ein  peinlicher  Zu- 
stand, in  welchem  der  Mensch  auf  Einen  Gedanken  zurück- 
geworfen  wird  und  von  ihm  nicht  los  kann,  weil  ihm  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Gegenstände,  der  Umgang  des  Gesprächs  fehlt, 
weil  ihn  Alles  auf  den  Grund  der  Haft  zurückwcist.  Es  ist 
die  Freiheitsentziehung  die  faktisch  empfundene  Unmöglichkeit, 
das  Versehen,  das  Vergehen,  das  Verbrechen,  die  Leidenschaft 
zurliekzuthun.  Je  mehr  durch  die  Cultur  die  geistige  Empfind- 
lichkeit wächst,  je  mehr  der  Werth  der  Freiheit  gefilhlt  wird, 
desto  mehr  ist  es  möglich,  diesen  psychologischen  Zwang  an 
die  Stelle  handgreiflicher,  z.  B.  körperlicher  Strafen  zu  setzen. 

In  dem  Gesichtspunkt  der  Besserung  reicht  die  Kirche  dem 
Staate  die  Hand.  Aber  cs  bedarf  mehr.  Soll  die  Besserung 
im  Leben  Bestand  haben,  so  muss  bei  der  Rückkehr  in  die 
bürgerliche  Gesellschaft  der  begonnenen , aber  noch  nicht  er- 
probten Umkehr  der  Gesinnung  eine  Verminderung  der  Anreize 
und  Versuchungen  zum  Bösen,  welche  in  der  hoffnungslosen 
Noth  liegen,  entgegeukommen.  Sonst  wird  die  Noth,  welche 
Eisen  bricht,  auch  die  zarten  Ansätze  des  Guten  brechen.  Es 
kommt  zunächst  darauf  an,  schon  in  der  Gefangenschaft  die 
Ueberführung  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch  Unterweisung 
in  nützlicher  Thätigkeit,  durch  Gewöhnung  zur  Arbeit  vorzu- 
bereiten. Die  als  Leid  auferlegten  Strafen  werden  auf  diese 
Weise  zur  Förderung  verwandt.  Die  Strafe  soll  die  kranken 
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Glieder  heilen  und  als  gesunde  dem  bürgerlichen  Leben  zurttek- 
geben.  Die  Aufgabe  ist  gross  und  schwierig  (§.  60). 

Die  beiden  Zwecke,  den  Verbrecher  zu  bessern  und  die 
Gesellschaft  zu  sichern,  haben  in  neuerer  Zeit  auf  die  Ver- 
brecherkolonien geftlhrt,  und  diese  sind,  wie  z.  B.  in  Austra- 
lien, zu  einem  Hebel  der  Cultur  geworden,  welche  die  Erde 
dem  Meuschengeist  unterthan  macht.  Sie  sind  da  nur  eine 
gleissnerische  Menschlichkeit,  wo  sie  dazu  dienen,  um  die  Ver- 
stossenen  dem  Klima  zum  liaubc  vorzuwerfen,  aber  haben  da 
einen  grossen  Sinn,  wo  sie  im  unwirthbareu  Lande  mensch- 
liches Leben  gründen  helfen.  Die  Erfahrung  Englands  hat  ge- 
lehrt, dass  Verbrecherkolonien  nur  richtig  wirken,  wo  sie 
die  Aufgabe  haben,  ein  unbewohntes  Land  zu  kolonisiren,  und 
auch  da  nur  so  lange  an  ihrer  Stelle  sind,  als  nicht  neben 
ihnen  eine  grössere  Menge  freier  Einwohner  erwächst.  Es  ist 
ein  grosser  Gedanke,  die  Feinde  der  menschlichen  Gesellschaft 
zum  culturhistorischen  Factor  zu  machen  und  auf  solche  Weise 
noch  dem  Bösen  das  Gute  abzugewinnen ; aber  die  Ausftihrung 
beschränkt  sich  durch  die  Gelegenheit  und  bedarf  vielseitiger 
Erwägung  und  staatsmännischer  Umsicht,  um  nicht  in  der 
Sorge  für  die  Verbrecher  neue  Gefahren  zu  schaffen'.  Nur  eiu 
Staat  mit  weitem  Blick  und  grossen  - Mitteln  kann  in  dieser 
Weise  strafen  und  die  Strafe  hat  sich  nun  am  meisten  von  dem 
anfänglichen  Zustand  entfernt,  der  noch  Züge  des  verletzten 
selbstischen  Affektes  in  sich  trug. 

Durch  den  Beweggrund  der  Besserung  beschränken  sieh 
die  Mittel  der  Strafe.  So  z.  B.  würde  eine  lebenslängliche  un- 
tilgbare Bescholtenheit  die  Wiedereiureihung  in-  die  bürgerliche 
Gesellschaft  fast  unmöglich  machen  und  den  Anreiz  zu  neuen 
Verbrechen  vermehren.  Wenn  Gesetzgebungen  es  als  eine 
Strafe  aufgenommen  haben,  dass  einem  Verbrecher  die  Fühig- 


1)  Dr.  Franz  von  Hol  t z en  do  rff,  die  Deportation  als  Strafmittel  inalter 
nml  neuer  Zeit  und  die  Verbrecherkolonien  der  Engländer  und  Franzosen  in  ihrer 
geschichtlichen  und  criminal  politischen  Bedeutung.  1859  — namentlich  S.  354. 
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keit  abgebrochen  werde,  Grundeigenthum  zu  erwerben,  so  ist 
diis  uu weise;  denn  man  nimmt  dem  Verbrecher,  was  man  ihm, 
wenn  man  es  könnte,  geben  sollte,  die  Möglichkeit  eines  Er- 
werbes, der  an  die  bürgerliche  Gesellschaft  fesselt  und  mit 
ihren  Gesetzen  befreundet. 

Wenn  die  Beweggründe  der  Strafarten  menschlicher  wer- 
den, so  darf  doch  die  Strafe  nicht  aufhören  Strafe  zu  sein. 
Ohne  dass  das  Gesetz  gefürchtet  wird,  ist  seine  Macht  nicht 
hergestellt.  Diejenige  Strafe  würde  ihrem  inneren  Zweck  am 
meisten  entsprechen,  welche  geeignet  wäre , am  meisten  zu  schre- 
cken und  am  meisten  zu  bessern.  Indessen  timt  das  Taue 
leicht  dem  Andern  Abbruch;  und  es  ist  die  Aufgabe  des  Straf- 
rechts, darauf  zu  sehen,  dass  beides  sieh  einige. 

Seit  die  körperlichen  Strafen  zurUcktretcu , sind  die  Geld- 
bussen, kleinere  oder  grössere,  und  die  Freiheitsstrafen,  kürzere 
oder  längere,  mildere  oder  schärfere , das  allgemeine  Mittel  ge- 
worden, in  welchem  die  der  Schuld  proportionale  Strafe  aus- 
gedrückt wird. 

Gegeu  Geldstrafen  wird  mit  Hecht  die  Ungleichheit  cin- 
gewandt , da  sie  dem  Armen  empfindlicher  ist  als  dem  Reichen. 
Indessen  wird  bei  geringeren  Geldbussen,  wie  für  Uebertre- 
tungen  polizeilicher  Vorschriften,  weniger  der  Verlust  am  Geld 
das  Empfindliche  sein,  als  der  darin  enthaltene  öffentliche  Aus- 
druck der  auferlegten  Strafe  (§.  62),  der  durch  die  Einzahlung 
anerkannt  werden  muss.  Grössere  Geldstrafen  werden  da  am 
Orte  sein,  wo  es  darauf  ankommt,  bei  Verbrechen  der  Ge- 
winnsucht, z.  B.  Betrug,  eine  andere  Strafe,  z.  B.  Gefängniss, 
Ehrenstrafe,  auch  für  den  Reichen  empfindlich  zu  steigern,  da 
sie  die  gemeine  Gesinnung  gerade  an  dem  Theile  ihres  Wesens 
empfindlich  fassen,  durch  welchen  sie  bestimmt  wurde,  das 
Verbrechen  zu  begehen.  Durch  die  Geldstrafe  kommt  die  Ge- 
winnsucht zum  geraden  Gegentheil  ihres  Gelüstes.  Daher  ver- 
folgte auch  wol  das  alte  römische  Recht  selbst  den  Diebstahl 
mit  einer  actio  in  duplum  oder  quadruplum. 

Schon  Plato  hat  es  im  Gorgias  (p.  525  b.)  au  dem,  der 
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richtig  gestraft  werde,  als  ein  Ziel  der  Strafe  bezeichnet,  dass 
er  entweder  besser  werde  und  gesunde  oder  Andern  zum  Bei- 
spiel diene,  damit  sie,  sehend  was  er  leide,  sich  fürchten  und 
besser  werden  — und  wie  lange  hat  es  gewährt,  ehe  sich  der 
Zweck  der  Besserung  neben  dem  Zweck  der  Abschreckung  eine 
wirkliche  Rücksicht  erkämpfte! 

Die  unvermeidliche  Ungleichheit  des . Strafrechts , welche 
darin  liegt,  dass  das  Besetz  allgemein  nach  den  allgemeinen 
sittlichen  Verhältnissen  und  nach  der  allgemeinen  Empfindlich- 
keit die  Strafe  bestimmt,  aber  jedes  Unrecht  individuell  geschieht 
und  aus  der  individuellen  Lebenslage  heraus , und  dass  die  Em- 
pfindlichkeit dessen,  der  gestraft  wird,  individuell  ist,  kann 
nur  durch  den  Spielraum,  welcher  der  individuellen  Beurthei- 
lung  des  Richters  gelassen  wird,  und  durch  die  Möglichkeit  der 
Begnadigung  annähernd  ausgeglichen  werden. 

$.  70.  Da  es  viele  Weisen  giebt,  durch  Zwang  die  Em- 
pfindung des  persönlichen  Daseins  zu  mindern , so  ist  unter  der 
Voraussetzung,  dass  dem  innem  Zwecke  der  Strafe  Genüge 
geschieht,  diejenige  Art  und  Weise  der  Strafe  vorzuziehen, 
welche  dem  Menschen  im  Verbrecher,  also  dem  sich  besinnen- 
den , in  sich  gehenden  Gedanken  Spielraum  lässt  und  nicht  bloss 
schreckt,  sondern  auch  bessert.  Bei  der  Todesstrafe  weicht 
dieser  Gesichtspunkt  zurück  und  darin  liegt  der  erheblichste 
Einwurf  gegen  dieselbe.  Die  Frage  nach  dem  Recht  der  Todes- 
strafe zerlegt  sieh  in  mehrere , und  zwar,  wenn  lebengefährdende 
Verbrechen,  z.  B.  Mord,  Aufruhr,  Sklavenhandel,  zu  ahnden 
sind,  hauptsächlich  in  folgende:  1)  Hat  der  Mörder  ein  Recht 
an  sein  Leben,  so  dass  er  die  Erhaltung  desselben  fordern 
könnte?  Inwiefern  derjenige,  auf  welchen  ein  Anfall  geschah, 
das  Recht  der  Nothwehr  und  daher  der  Tödtung  des  Mörders 
hatte,  muss  diese  Frage  verneint  werden,  Hat  das  Gemein- 
wesen (der  Staat i (bis  Recht,  das  Todcsurtheil  auszusprechen? 
Das  Recht  der  Nothwehr  ging  vom  Ganzen  aus  und  geht  auf 
das  Ganze  zurück  (§.  56).  In  andern  Fällen,  z.  B.  im  Aufruhr, 
ist  der  Staat  selbst  im  Stande  der  Nothwehr.  3)  Hat  der  Staat 
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die  Pflicht,  sich  dieses  Rechtes  gegen  den  Mörder  zu  begeben? 
Alle  Furcht  (§.  52)  hat  ihre  letzte  Spannung  in  der  Furcht  vor 
der  Vernichtung.  Wenn  es  der  Zustand  der  Gemeinschaft 
erfordert,  mit  dieser  letzten  Spannung  auf  die  Gcmüther  zu 
wirken,  wie  unter  andern  iu  Zeiten  sittlicher  Auflösung,  in  der 
Mannszucht  während  des  Krieges:  so  wird  das  Recht  des  im  Ver- 
brechen verwirkten  Lebens  nicht  schonen  können.  Wenn  im 
Leben  der  Gemeinschaft  der  schadhaften,  sympathischen  Stoffe 
viele  sind,  so  muss  der  Gegendruck,  um  sie  zu  bezwingen,  desto 
ernsthafter  sein,  ln  dieser  Rücksicht  nach  aussen  liegt  keine  Un- 
gerechtigkeit gegen  den  Verbrecher;  denn  das  Beispiel  seiner 
That  ist  sein  (§.  68).  Es  ist  eine  falsche  Humanität,  um  des 
Verbrechers  willen  dureh  schlaffe  Strafen  die  Verbrechen  zu 
fördern.  Im  Kriegsrecht,  wie  z.  B.  bei  Verrath,  wird  die 
Todesstrafe  unvermeidlich  sein,  und  cs  widerspricht  dem  Begriff, 
dies  als  Nothwehr  zu  erklären.'*’ Es  ist  indessen  die  Aufgabe 
der  sittlich  strebenden  Gemeinschaft,  dass  mit  dem  abnehmen- 
den Verbrechen  die  Todesstrafe  entbehrlich  werde;  jede  ver- 
hängte Todesstrafe  mahnt  sie  an  ihre  tiefsten  Schäden.  Es  ist 
immer  ein  Nothstand  des  Rechts,  einen  Menschen  preisgeben 
zu  mllssen.  Ueberdics  ist  bei  der  Todesstrafe  ein  möglicher 
Irrthum  des  Reehts  unwiderruflich  und  eine  Ausgleichung  des- 
selben unmöglich.  Daher  ist  es  weise,  die  Todesstrafe  einzu- 
schränken und  zu  erlassen,  wo  es  geht.  Aber  .wenn  man  die 
Todesstrafe  durch  ein  Gesetz  abschafft,  so  wird  dem  Verbrecher 
ein  Recht  auf  sein  Leben  zugesprochen , das  er  nicht  mehr  hat, 
und  die  Begriffe  vom  Recht , welche  auf  das  Proportionale  gewie- 
sen sind,  verwirren  sich. 

C.  Logische  Seile  des  Rechts.  (Methode  des  Rechts.) 

§.71.  Die  ethische  Seite  des  Reehts  bestimmt  die  physi- 
sche. Die  logische  soll  beiden  eatsprechen  (§.  6),  wie  das 
Denken  dem  Hein,  mag  es  nun  das  Bildungsgesetz  der  Dinge 
suchen  oder  unter  das  gefundene  die  Dinge  begreifen.  Aehn- 
lich  wie  in  den  Naturwissenschaften  bewegt  sich  die  Urtheils- 
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kraft  im  Recht  nach  zwei  Seiten,  indem  sie  tlieils  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Strebungen  und  Handlungen 
den  inneru  (Jedanken  der  Gliederung  mit  dem,  was  aus  ihm 
folgt,  also  die  Norm  des  Allgemeinen,  auftindet  (reflektirendi, 
wie  die  Gesetzgebung  thutrtheils  die  Strebungen  und  Hand- 
lungen unterscheidet  und  unter  die  gegebenen  Noruyyi  sub- 
sumirt  (bestimmend i,  wie  des  Richters  Geschäft  ist.  Die  reflek- 
tirende  Urtheilskraflt  findet  auf  dem  Gebiete  des  Hechts  aus  dem 
inneru  Zwecke  auch  die  Normen  für  das,  was  nicht  sein  soll. 
Hiernach  ist  die  logische  Seite  des  Rechts  zuerst  in  der  Ent- 
stehung und  dann  in  der  Anwendung  des  Gesetzes  zu 
verfolgen. 

A n m.  Kants  Unterscheidung  der  reflektirenden  und  bestimmenden  Urtheils- 
krafl  IriiTl,  wie  man  auch  über  den  Namen  und  die  weitern  Voraus- 
setzungen Kants  denke,  eine  wesentliche  Seite  im  Vorgang  des  Krkennens. 
Kants  Kritik  der  l'rtlieilskrafl.  1790.  S.  XXII  If. 

a.  Logische  Seile  in  der  Entstehung  des  Hechts. 

8.  72.  Das  Recht  bildet  sich  aus  der  Auflassung  der  inneru 
Zwecke  des  Ganzen  und  der  Gliederung,  welche  zu  wahren 
sind,  sei  es  mehr  unbewusst  und  durch  stillschweigende  Aner- 
kennung im  Gewohnheitsrecht,  oder  bewusster  und  planmässigcr 
in  der  Gesetzgebung.  Indem  auf  diesem  Wege  der  Rechts- 
bildung von  dem  Ursprung  ausgegangen  wird,  ist  die  darin  sich 
offenbarende  logische  Methode  synthetischer  Natur.  Dem 
Verfahren,  welches  aus  dem  Sinn  der  sittlichen  Verhältnisse 
heraus  das  Recht  bildet,  das  sie  wahren  soll,  geht  bedächtig 
die  Betrachtung  zur  Seite,  welche  Folgen  eintreten  werden, 
wenn  das  Gesetz  mit  dem  Triebe  des  sich  in  seinen  Vortheileu 
erhaltenden  Eigenlebens  zusammentrifft,  und  was  umgekehrt 
erfolgen  wllrde,  wenn  das  Gesetz  seine  Bestimmungen  anders 
fasste.  Jene  vorausschauende,  falsche  Seitenwirkungen  abweh- 
rende und  diese  die  Nothwendigkeit  indirekt  erprobende  Be- 
trachtung sichern  warnend  oder  bestätigend  den  ursprlluglichen 
schöpferischen  Entwurf.  Auch  diese  beiden  Verfahren  sind 
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synthetischer  Art.  Inwiefern  die  inneren  Zwecke  der  Gliederung 
in  sich  Ubereinstimmen,  um  ein  Ganzes  zu  bilden,  oder  die  etwa 
widersl reitenden  Zwecke  sich  innerhalb  des  Ganzen  Ausgleichen: 
wird  auch  das  erhaltende  Recht,  als  eine  unmittelbare  Folge 
dieser  Zwecke,  eine  Richtung  auf  eine  Einheit  haben,  welche 
sich  die  Vielheit  unterordnet,  eine  Richtung  auf  ein  System, 
welches  das  logische  Gegenbild  des  seine  Bewegungen  in  be- 
stimmten Grenzen  behauptenden  sittlichen  Organismus  sein  wird. 
Eine  gruppenweise  Zusammenstellung  von  Reehtsmaterien  ist  noch 
kein  System,  obschon  sie  sich  oft  genug  mit  diesem  Namen  nennt. 

Das  positive  Recht  eines  Volkes  wird  je  nach  der  nationalen 
Besonderheit  und  der  Entwickelungsstufc  desselben  das  Ganze 
des  Rechts  und  die  darin  begriffenen  Theile  in  einem  cigen- 
thtlmlichen  Sinne  darstellen.  Jedes  subsidiarische  Recht,  aus 
einer  fremden  Gesetzgebung  herbeigezogen,  um  eine  LUcke  des 
Rechts  zu  füllen,  bringt  die  Gefahr,  ausser  einer  logischen 
Inconscquenz  eine  Ungleichheit  im  nationalen  Bewusstsein  des 
Rechts  zu  erzeugen  und  als  eine  Störung  in  der  eigenen  Ent- 
wickelung zu  wirken. 

«j.  73.  Das  Recht  wird  nur  aus  dem  bestimmt,  was  der 
innere  Zweck  eines  sittlichen  Verhitltnisses,  und  zwar  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Ganzen,  zu  seiner  Wahrung  fordert.  Wer 
es  im  .letzten  Grunde  linden  will,  kann  es  nur  aus  diesem  Zu- 
sammenhang schöpfen.  Wenn  indessen  die  Grundverhältnisse 
schon  in  Grundnonnen  des  Rechts  gefasst  sind,  so  erweitert 
sich  das  Recht  und  ergänzt  das  Fehlende  nach  der  Analogie 
derselben.  In  der  Geschichte  des  Rechts  erscheint  die  Analogie 
vielfach  als  die  weiterbildendc  Kraft,  und  in  der  Anwendung, 
z.  B.  in  der  Berufung  auf  ein  Präcedens,  bald  als  Begründung 
bald  als  Einrede.  Es  ist  daher  wichtig,  diesen  Schluss  in  seiner 
Stärke  und  in  seiner  Schwäche  zu  erkennen. 

In  der  Analogie  wird  von  Einem  nebengeordneten  Falle  auf 
den  anderen  oder  von  Einer  Art  auf  die  andere  geschlossen,  indem 
vorausgesetzt  wird,  dass  in  dem  ersten  Falle  das  den  anderen 
uormirende  Allgemeine  augesehaut  werde.  Die  Analogie  ist  falsch, 
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wenn  entweder  die  Fälle  oder  Arten  nicht  nebengeordnet  sind 
oder  wenn  sie  zwar  nebengeordnet  sind,  aber  die  ans  dem 
ersten*  Fall  hervorgehobene  und  Übertragene  Norm  nicht  das 
Allgemeine,  sondern  vielmehr  das  Eigentümliche  (die  specitische 
Differenz)  des  ersten  Falles  ist.  Denn  dann  ist  nicht  das  Ver- 
bindende getroffen,  sondern  vielmehr  das  Scheidende  statt  des 
Verbindenden  ergriffen.  Wenn  man  die  Analogie  — in  ihrer 
ersten  Bedeutung  — als  Proportion,  als  Gleichstellung  zweier 
qualitativen  Verhältnisse  ansieht,  so  lassen  sieh  die  eben  be- 
zeichncten  beiden  Punkte  dahin  zusammenfassen , dass  der 
Schluss  der  Analogie  nur  dann  zutrifft,  wenn  der  Exponent 
beider  Verhältnisse  — in  der  Anwendung  auf  -das  Hecht  der 
innere  Zweck  der  Sache  — derselbe  ist»  Weil  die  Analogie,  ' 

■ r I I)  »n- 1 ■in'—*“  - ' 

so  lange  sie  nur  Analogie  ist,  immer  von  Fall  zu  Fall  arbeitet, 
ohne  durch  einen  strengen  klar  gedachten  Obersatz  gebunden 
zu  sein,  oder  weil  sie,  so  lange  sie  eine  »Analogie  ist,  den 
gleichen  Exponenten  mehr  voraussetzt  als  erkennt:  so  wird  sie 
unsicher  und  geräth  z.  B.  bei  Fortbildung  eines  Gesetzes,  wenn 
der  aus  Analogie  gezogene  Fall  nach  einer  andern  Seite  zu  einer 
neuen  Analogie  dient,  in’s  Unbestimmte.  Daher  bedarf  das  Ver- 
fahren der  »Analogie  immer  einer  wachsamen  Ergänzung  durch 
die  übrigen  Methoden.  Ein  Fall  der  Ausnahme  kann  an  sich 
keine  Analogie  bilden,  da  das  Beispiel  (das  Analogon)  vielmehr 
ein  Fall  ist,  welcher  die  Kegel  in  sich  tragen  muss. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  zugleich,  wie  einander 
entgegengesetzte  Parteien  den  Schluss  der  Analogie  verschieden 
behandeln  werden.  Wer  ihn  für  seine  Sache  geltend  macht, 
wird  das  Gemeinsame  zwischen  dem  eigeuen  Fall  und  dem 
Beispiel  betonen  und  so  ausführen,  dass  das,  was  er  erschlos- 
sen will , als  in  eausaler  »Abhängigkeit  von  diesem  Gemeinsamen 
erscheint.  Umgekehrt  wird  der  Widerlegende  das  Verschiedene 
hervorheben  und  die  Verneinung,  die  er  geltend  macht,  in 
eausaler  Abhängigkeit  von  dem  Verschiedenen  halten. 

Aum.  Vgl.  Logische  Untersuchungen  II,  S.  2B3  fT.  3B*2  ff.  Als  Beispiel 

eines  juristischen  und  zwar  mehrgliedrigen  Schlusses  der  Analogie  bietet 


Digitized  by  Google 


128 


sich  dar:  Cie.  top.  c.  10  Sunt  enim  simititudines , qnae  ex  plurihus 
collalionibus  perveniunl , quo  volunt , hoc  modo:  Si  tutor  fidem  pras- 
st are  debel , si  sociiu,  si , cui  mandaris , si,  qui  ßduciam  arreperil : 
dcbet'etiam  procurator. 

Man  erkennt  die  das  Recht  forlbildende  Analogie  beispielsweise  noch 
in  den  Namen  des  römischen  Rechts,  Wie  in  den  obligationes  quasi 
ex  contractu  (inslitul.  III,  2S),  in  der  accusatio  quasi'  publica  gegen 
den  tutor  suspectus  linslit.  I,  20,  3).  Vgl.  andere  Fälle  inslitul.  II, 
11,  0.  III,  2*t,  6.  IV,  5 u.  s.  w.  Ausserdem  giebt  es  viele  Beispiele  der 
Fortbildung  durch  Analogie  im  römischen  Recht,  z.  B.  in  der  Entstehung 
der  actio  ulilis , dig.  VII.  1,  17  §.  3 — ulilem  aclionem  excmplo 
Aquiliac , ferner  dig.  XXVII,  10,  1,  dig.  XXXVII,  12,  I u.  s.  w.  Bei- 
spiele einer  zweifelhaften  Analogie  finden  sieh  z.  B.  inslitul.  II,  1,  33 
vgl.  30,  ferner  dig.  XVI,  1,  1,  vgl.  §.  1,  wenn  versucht  ist,  den  Begriff 
der  Intercession  auf  den  Fall  der  Schenkung  zu  übertragen. 

Wenn  in  den  Evangelien  nur  der  Ehebruch  als  Scheidungsgrund  an- 
erkannt wird  und  die  Reformatoren  böswillige  Vcrlassung  ihm  gleich- 
steilen:  so  ist  das  im  (irundc  der  Sache  eine  Erweiterung  des  Rechts 
durch  Analogie.  Die  böswillige  Vcrlassung  hat  die  Untreue  der  Gesinnung 
mit  dem  Ehebruch  gemein  und  lässt  in  den  gewöhnlichsten  Fällen  wirklichen 
Ehebruch  vermuthen.  Der  Bezug  auf  die  positive  Vorschrift  1.  Cor.  7,  15 
reicht  nicht  aus.  Wenn  nun  weiter  die  böswillige  Vcrlassung  die  Basis 
neuer  Analogien  wird,  so  ist  dahin  zu  sehen,  dass  sich  nicht  allmählich 
der  ursprüngliche  Grund  verliere,  was  in  fortgehenden  Vergleichungen 
unvermerkt  geschehen  kann.  Fügen  hingegen  spätere  Gesetzgebungen 
andere  Seheidungsgründe  hinzu , als  wäre  die  Ehe  ein  blosses  Verlrags- 
verhfdtniss : so  ist  die  Analogie  verlassen , und  es  herrscht  dann  darin 
der  neue  Gesichtspunkt  eines  synthetischen  Verfahrens. 

Im  deutschen  Recht  ist  das  Lehn  recht,  welches  ursprünglich  Gut 
gegen  Diensttreue  gab  und  den  Kriegsdienst  der  Ri  t ter  b ü rli  gen  vor- 
aussetzte,  durch  Analogie  erweitert  und  über  den  ursprünglichen  und 
eigentlichen  Kreis  hinaus  zur  Begründung  bäuerlicher  Nutzungsrechte 
in  den  Erbleheu  angewandt  worden. 

Die  sogenannten  Fietionen  des  Rechts  gehören  ebenfalls  hieher.  Sie 
fassen  etwas  , das  naeli  vorwiegenden  inneren  Gründen  unter  einen  Rcchls- 
litcl  fallen  könnte  oder  fallen  sollte,  aber  wirklich  nicht  fällt,  unter  die 
Analogie  desselben.  Man  vgl.  z.  B.  die  sogenannte  fictio  legis  Come- 
liae  in  Bezug  auf  den  Tod  eines  ktiegsgefangenen  römischen  Bürgers, 
den  sogenannten  fictus  possessor,  die  im  Gcsandlschaftsrechle  angenom- 
mene Fiction  der  Exterritorialität. 
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Falsche  Analogien  ergehen  sich  da  im  Grossen,  wo  fremdes  Recht 
eingeführt  und  daher  den  lieimisrheu  Instituten  fremde  Normen  angcpassl 
und  aufgezwängt  werden,  wie  z.  B.  der  deutschen  Erbpacht  die  römische 
Kmphyteusis,  der  deutschen  Weise  in  der  Schmälerung  bürgerlicher  Rechte 
die  römische  infamia , dem  der  neueren  Zeit  eigcnlhümliehen  Verlags- 
recht die  römische  Kategorie  eines  Innomimilvertrages  oder  selbst  der 
Miethe.  Es  ist  eine  falsche  politische  Analogie,  wenn  seit  Montesquieu 
ohne  Unterscheidung  der  geschichtlichen  Verhältnisse,  z.  B.  ohne  die  ge- 
schichtlichen Vorbedingungen  eines  unabhängigen  Adels,  ohne  die  Durch- 
bildung selbstständiger  Corporalionen . ja  sogar  nach  einer  Auflösung  der 
sonst  vorhandenen  Gliederungen  in  die  Atome  der  Einzelnen , die  eng- 
lische Verfassung  gleich  einem  Paradigma  in  der  Grammatik , gegen  wel- 
ches die  Ausnahmen  kaum  aufkommen,  als  .Muster  für  alle  Staaten  gilt. 
Der  logische  Fehler  zieht  ethisch  Kränkung  des  Eigeuthümlichen , Stö- 
rung einer  sicheren  eigenen  Rechtsbildung  und  Verdunkelung  eines  klaren 
Rechtsverständnisses  im  Volke  nach  sich. 

Als  eine  Ausnahme,  in  welcher  die  ratio  iuris,  der  den  Rechtsverhält- 
nissen gemeinsame  Exponent,  nicht  erscheinen  kann,  ist  im  römischen  Recht 
das  ius  singulare  anzusehen.  Dig.  1,  3,  It>.  ius  singulare  eit  quod  contra 
tenorem  rotionis  [iroji/er  aliquant  utililalrm  auctoritalr  constituen- 
liiim  inlroduclum  eit.  Auf  ein  solches  kann  keine  weiterbildende  Ana- 
logie gegründet  werden.  Dig.  I,  3,  1 4.  (luoil  vero  contra  rationem  iuris 
receplum  est,  non  cst  producend  um  ad  consequenti a s. 

Wenn  rin  wesentlicher  Zweck  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene 
Organe  erzeugt,  wie  z.  11.  derselbe  Zweck,  dass  durch  öffentliche  Beglau- 
bigung das  Tauschmiltel  allgemein  gelte,  zuerst  Metallgeld,  dann  Pa- 
piergeld hervorbrachte:  so  wird  sich  das  Gesetz,  welches  den  Zweck  in 
dem  Einen  Mittel  wahrt,  z.  B.  im  gemünzten  Geldc,  auf  das  später  er- 
fundene .Mittel,  z.  II.  das  Papiergeld,  erweitern.  In  dieser  übertragenden 
Ausdehnung . welche  die  neuen  Verhältnisse  des  erfindenden  Lebens  der 
Einheit  des  Rechts  und  des  Rechtshewusslscius  unterwirft,  ist  die  Ana- 
logie thätig.  aber  es  handelt  sich  darum,  das  durch  die  Analogie  aus 
der  Einen  Art  des  Mittels  gefundene  Allgemeine  in  den  besonderen  Stoir 
der  neuen  anderen  Art  cinzubihlen,  wie  z.  B.  die  Mittel  und  Wege  der 
Verfälschung  und  des  Betrugs  »bei  gcinunzjem  Gehle  andere  sind,  als 
bei  Papiergeld.  Darin  ist  der  arlbildende  Unterschied  thätig. 

Die  Einsicht  in  die  Natur  der  Analogie  ist  für  das  juristische  Gebiet 
sehr  wichtig.  Aber  die  Abhandlung  von  Nett  elbladt  de  drrisione  ca- 
suitm  secundum  analogiam  1751,  obwol  gute  juristische  Begrenzungen 
enthaltend,  ist  im  Logischen  schwach,  sowol  was  die  Definition,  als  was 
die  Anwendung  betrifft:  z.  B.  kommt  §.  40  die  Sache  so  heraus,  als 
Trcndetenbnrg , Nalurrechl.  9 
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(»l»  die  Gegf  nanalogie  eines  andern  Kalles  nur  aus  der  Schwäche  des  Ge- 
seUgehers  herröhre,  während  sie  vielmehr  in  der  logischen  Auffassung 
und  in  der  inneren  L'ngewissheil  des  Schlusses  der  Analogie  ihren 
Grund  hat. 

4j.  74.  Da  da«  Recht  innere  Zwecke  in  der  Gemeinschaft 
wahren  will,  so  muss  das  Zeichen  seines  Willens  bestimmt  und 
scharf  sein,  damit  der  Gehorsam  der  Absicht  entspreche,  und 
wo  er  nicht  entspricht,  das  Gesetz  angemessen  gegenwirke. 
Es  hat  nun  die  Bestimmtheit  des  Begriffs  in  der  Definition  ihr 
letztes  Muss;  und  daher  ist  die  Definition  für  das  Recht  von 
grosser  Wichtigkeit.  Genau  genommen  ist  sie  im  peinlichen 
und  bürgerlichen  Recht,  in  der  Verfassung  und  im  Vertrag 
die  logische  Macht,  welche  die  Bestimmungen  für  das,  was  zu 
leisten,  so  wie  für  das,  was  zu  leiden,  mit  unumgänglicher 
Consequenz  nach  sich  zieht. 

Die  Definition  wirkt  im  Recht  theils  als  Namenerklärung, 
theils  als  Sacherklärung.  Wo  es  sich  darum  handelt,  dem  Zei- 
chen des  Wortes  (dein  in  Rechtsverhältnissen  angewandten  Ter- 
minus) den  richtigen  Sinn  zu  sichern  und  es  vor  wirklicher 
Zweideutigkeit  oder  verdrehender  Auslegung  zu  bewahren,  ist 
die  Nominaldefinition  (auch  bisweilen  Verbalerklärung  genannt), 
welche  dem  Worte  seinen  Werth  verbürgt  und  das  Band  der 
Association  zwischen  der  Vorstellung  des  Zeichens  und  der  Vor- 
stellung der  Sache  schützt,  an  ihrer  Stelle.  In  der  Wissen- 
schaft vollendet  sich  die  Sacherklärung  in  der  genetischen  De- 
finition, in  welcher  das  Wesen  im  Werden  erkannt  wird;  und 
alle  Deutlichkeit  d.  h.  die  Unterscheidung  der  Theilvorstellungeu, 
welche  einen  Begriff'  ausmachen , stammt  zuletzt  aus  dem  er- 
kannten Bildungsgesetz  der  Sache.  Indessen  kann  es  für  das 
allgemeine  Verständniss  des  Gesetzes  rathsamer  sein , den  deut- 
lichen und  abgemessenen  Begriff  der  Rechtsverhältnisse  in  der 
Form  der  gewöhnlichen  Realdefinition  zu  geben,  welche  das 
Wesen  nicht  erst  in  den  Grund  zurückführt,  sondern  die  Merk- 
male ruhend  in  der  unmittelbaren  Folge  des  Grundes  auffasst. 
Bisweilen  wird  es  sogar  den  praktischen  Zwecken  dienlich  sein, 
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wenn  die  Definition,  auf  ansebauliebe  und  fassliche  Bestim- 
mungen  bedacht,  statt  der  Erklärung  des  Wesens  nur  ein 
solches  eigentümliches  Merkmal  giebt,  welches  dem  BegriflT, 
um  den  es  sich  handelt,  ausschliesslich  angehtirt  (nach  den 
Ausdrücken  der  Logik  ein  consecutfrum  proprium  statt  des  con- 
slilutivum).  Die  logischen  Gesetze  der  adäquaten  Definition,  l- 
welche  namentlich  eine  Angabe  des  nächst  höhern  Allgemeinen 
und  des  artbildenden  Unterschiedes  fordern,  sind  im  Recht  streng 
zu  beobachten.  Denn  wenn  die  Definition  zu  weit  ist,  so  zieht 
sie  Verhältnisse  und  Handlungen,  welche  das  Gesetz  ausschlies- 
sen  wollte,  in  ihre  Consequcnzen  hinein.  Wenn  sie  dagegen, 
zu  eng  ist,  so  lässt  sie  Verhältnisse  und  Handlungen  durch- 
schlUpfen,  welche  das  Gesetz  nach  seinem  Zweck  begreifen 
wollte.  Wo  das  Allgemeine  und  der  artbildende  Unterschied 
einander  erregen  und  Zusammenwirken,  liegt  die  Quelle  des 
einem  Rcehtsbegrifi'  Eigentümlichen  und  daher  auch  das  eigent- 
liche Princip  einer  Deduktion  im  Recht. 

Man  zieht  die  Definition  gewöhnlich  auf  ein  Allgemeines,  s! 
welches  viele  besondere  Fälle  unter  sieh  begreift.  Indessen 
wird  in  einer  Verfassung  und  einem  Contrakt  der  Gegenstand, 
auf  welchen  sie  gehen,  wenn  derselbe  der  Zahl  nach  auch  nur 
Einer  ist,  dennoch  definirt.  Der  Zweck  und  die  Grundztlge 
z.  B.  des  gemeinsamen  Geschäfts  werden  in  einem  solchen  Fall 
bestimmt,  und  innerhalb  dieser  Grenzen  (der  wesentlichen  Merk- 
male) bleibt  ein  Spielraum  für  das  Besondere  des  Einzelnen 
(die  zufälligen  Merkmale). 

Weil  die  Definition  die  Basis  unzähliger  Subsumtionen 
wird  und  den  Kreis  in  der  Anwendung  des  Gesetzes  auf  die 
Thatsachen  entweder  enger  sehliesst  oder  weiter  öffnet,  so  hat 
sie  die  folgenreichste  Bedeutung.  Wenn  die  Definitionen  in 
den  Wissenschaften  zunächst  Grenzbestimmungen  der  Vor- 
stellungen sind,  was  der  Karne  bezeichnet:  so  werden  sie  im 
Recht  alsbald  zu  Grenzbestimmungen  der  Dinge  und  der  Ver- 
hältnisse und  haben  eine  gestaltende  Kraft.  Der  alte  Aus- 
spruch unter  den  Regeln  des  Rechts  (dig  L,  17,  202 1:  omni* 
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ilefinitio  in  iure  cirili  perin/losa ; pnrum  rst  mim  ut  non  subverti 
passet,  bezeichnet  die  Schwierigkeit,  die  fliessenden  Ver- 
hältnisse des  Lehens  in  den  scharf  begrenzten  Begriff  ihrer 
Bildungsgesetze  zu  fassen,  aber  thut  der  Anerkennung  ihrer 
durchgehenden  Nothwendigkcit  keinen  Eintrag.  Die  richtigen 
Definitionen  sind  die  logischen  Hüter  aller  Rechtssicherheit, 
die  Grenzwäehter  der  Keehtsbestimimmgen. 

Der  dem  Recht  nothwendigen  Bestimmtheit  des  Begriffs 
entspricht  allein  der  einfache  und  eigentliche  Ausdruck;  und 
da  das  Gesetz  Ausdruck  des  Willens  ist,  so  soll  die  Sprache 
des  Gesetzes  ernst  und  würdig  sein,  wie  der  ethische  Wille  in 
seiner  Uber  Begierden  und  Leidenschaften  erhobenen  Grösse, 
kurz  und  klar,  wie  der  kräftige  Wille,  und  Allen  verständlich 
als  die  Sprache  des  Allgemeinen.  Der  Stil  des  Gesetzes  kann 
nur  auf  diese  Weise  dem  Wesen  der  Sache  genUgeti  und  nur 
so  im  Einklang  mit  der  Ethik  und  Logik  des  Gesetzes  in  einer 
das  Volk  erziehenden  Kraft  wirken. 

A n m.  Den  Bedarf  von  Nominülilcfinitionen  im  Recht  belegt  ein  Buch . wü- 
rfe verborum  si/fiiificatione , welches , das  Verständnis«  der  Zeichen  und 
den  Umfang  der  termini  regelnd,  sieh  wesentlich  in  dieser  Richtung  be- 
wegt. Es  beginnt  z.  B.  idig.  I-,  ttl,  I)  t'rrbum  hoc,  si  quis,  tarn 
masculos  quam  /rmiuns  complectilur.  Itas  Zeichen  des  Masculinnms 
könnte  den  lluehstähler  verfuhren , den  allgemeinen  Sinn  zu  beschränken. 

Durch  gute  Realdcfinilionen  zeichnet  sich  früh  das  römische  Recht 
aus ; und  inan  sieht  dort  allenthalben  das  Streben  nach  scharfer  Um- 
grenzung der  Begriffe.  Als  Beispiel  diene  die  Erörterung  über  die  Be- 
liniüon  von  morbus  und  vitium  zu  dem  Edikt  der  Aedilen.  Aiunt  aedi- 
Irs . Qui  mancipia  vendunt,  ccrliores  faciunt  emplores,  quid  morlii 
vitäoe  cuique  ci/.dig.XXI,  I,  t.  Man  vergleiche  ferner  beispielsweise  die 
schwierigen  Grenzlinien  zwischen  dolus  und  culpa  (§.  fit). 

Uni  wahrzunehmen.  wie  sich  in  der  Definition  das  ethische  Motiv  und 
die  praktischen  Folgen  verengern  oder  erweitern,  vergleiche  man  die  engere 
Erklärung  von  adiiltcrium  im  römischen,  die  weitereim  canonisehen  Recht. 

Die  bloss  negative  Definition  wird  durch  Unbestimmtheit  unzuträg- 
lich, wie  davon  die  Erklärung  des  sleUionatus  (dig.  XLYII,  21),  3)  ein 
Beispiel  giebt.  Der  Conditionalis . der  Modus  des  Möglichen,  welcher 
das  Mögliche  schon  als  unwirklich  bezeichnet,  passt  nicht  in  die  De- 
finition des  Gesetzes,  wie  z.  B.  wenn  die  Beschädigung  eines  Men- 
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selten,  welche  gefährlich  geworden  «der  gefährlich  hä  Ile  werden  kön- 
nen. ntil  Strafe  bedrohl  wird;  denn  das  Gesetz  soll  das  Wirkliche  mit 
•lern  Nolhw  endigen  messen  und  nicht  zu  willkürlichen  Vermulhungeii  des 
.Möglichen  anleilen. 

Die  cigenlhumlirhen  Merkmale  [proprio),  welche,  w enn  sie  nicht  der  art- 
bildende  Unterschied  selbst  sind,  aus  der  Wirkung  desselben  Oiesseu,  ge- 
hören dergestalt  dem  Wesen  ausschliesslich  an,  dass  ihre  Erscheinung  nie  zu 
einer  andern  Quelle  führt.  Daher  können  sie  im  praktischen  Gebrauch 
an  die  Stelle  von  Definitionen  treten.  Der  Sachsenspiegel  il,  51  zieht 
da,  wo  er  sagt,  wer  Priester  sei,  selbst  das  äussere  .Merkmal  der  Ton- 
sur hinein.  Es  ist  ein  äusserliches,  aber  eigeutlmmlichcs  Merkmal,  wenn 
ein  Strafgesetzbuch  Verbrechen , Vergehen  und  Ueberlretung  lediglich 
nach  dem  Mass  der  Strafe  unterscheidet,  mit  welchem  sie  bedroht 
werden.  ,.Eine  Handlung,  welche  die  Gesetze  mit  der  Todesstrafe, 
mit  Zuchthausstrafe  oder  mit  Kinschliessung  von  mehr  als  fünf  Jahren 
bedrohen,  ist  ein  Verbrechen.  Eine  Handlung,  welche  die  Gesetze  mit 
Einsrhlicssting  bis  zu  fünf  Jahren,  mit  Gefänguissstrafe  von  mehr  als 
sechs  Wochen  oder  mit  Geldbusse  von  mehr  als  fünfzig  Thaiern  bedrohen, 
ist  ein  Vergehen.  Eine  Handlung,  welche  die  Gesetze  mit  Gefängniss- 
s träfe  bis  zu  sechs  Wochen  oder  mit  Geldbusse  bis  zu  fünfzig  Tlialef 
bedrohen,  ist  eine  L'cbertretung.“  Wissenschaftlich  betrachtet  ist  eine- 
solche  Erklärung  ein  llysteronproteron.  Denn  was  aus  dem  inneren 
Begriffe  gefolgt  ist  (die  Strafet,  wird  zum  Wesen  des  Begriffs  selbst  (des 
Grundes  der  Strafe)  gemacht.  In  demselben  Masse  indessen,  als  die 
wissenschaftliche  Bestimmung  dieser  Begriffe  schwierig  ist  (§.  tibi  mul 
es  in  der  Handhabung  des  Hechts  auf  feste  Handhaben  der  Begriffe  an- 
kommt,  mag  unter  der  Voraussetzung  eines  gegebenen  Systems  von 
Strafbestimmungen  das  wissenschaftliche  Hysteronproteron  ein  guter 
praktischer  Griff  sein.  Wenn  der  Wucher  (§.  I OS)  nach  der  Uebersrhrei- 
tung  des  zulässigen  Zinsfußes  gemessen  wird . so  ist  das  eigcntlmmliche 
Merkmal  ein  äusserlicher  und  vielleicht  ungenügender  Ersatz  für  ilie 
schwer  anwendbare  eigentliche  Definition  der  Sache. 

Der  Stil  der  Gesetze  muss  in  unsertn  deutschen  Valerlandr  zur  an- 
tiken Einfachheit  und  Schärfe  zurückkehren . welche  durch  die  byzan- 
tinische Uchcrarhcilung  des  römischen  Rechts,  durch  die  Umständlich- 
keit des  Kanzleistils  und  auch  durch  das  Klickwerk  der  Amendemente, 
mit  dem  sieh  die  beralhendeu  Versammlungen  au  den  Gesetzen  ver- 
suchen, uiiserm  Bewusstsein  abhanden  gekommen  ist. 

Der  Stil  der  12  Tafeln  und  zum  Theil  der  mosaischen  Gesetze  ist 
knappe  Kürze.  Der  Prolog  von  Gründen  ist  bei  Gesetzen  ein  Missgriff 
und  meistens  nicht  ohne  den  Schein  des  Schwächlichen.  Scneca  ep.  bl. 


Digitized  by  Google 


134 


1 Von  probo  i pwd  Platonis  legibus  adiecta  principia  sunt  Legem  enim 
brevem  esse  oportet,  quo  facilius  ab  imperitis  teneatur,  velut  emissa 
divinitus  vox  sit.  lubeal,  non  di  sputet  — — non  disco , sed 
pareo.  In  der  Anerkennung  von  Gründen  ist  Meipuugsverschicdenhcil 
möglich ; im  Gehorsam  w ird  Einigkeit  gefordert. 

Die  Formeln  und  Symbole  des  alten  römischen  Rechts  und  die  sym- 
bolischen Handlungen  des  alten  deutschen,  feierlich,  anschaulich,  be- 
stimmt. sind  erloschen.  Aber  das  Bedörfniss,  das  sie  hervorbrachte, 
dauert  in  anderer  Gestalt  fort.  Klare  und  scharfe,  würdige  und  ruhige 
Sprache  der  Gesetze  und  der  Gerichtshöfe  ist  ein  Gut  und  ein  Schmuck 
einer  Nation.  Es  ist  eine  Aufgabe  der  Gegenwarlv  dass  das  Gefühl  des 
Richtigen  und  Klaren , welches  w ir  nnsern  deutschen  Klassikern  verdan- 
ken, aus  der  schwerfälligen , weitschweifigen,  mit  Latein  gemengten 
Sprache  der  Rechtspflege  eine  dem  Geist  der  Sache  angemessene  deutsche 
Rechlssprache  schade.  Schon  hat  die  Lösung  begonnen , und  wir  sehen 
darin  eine  grosse  Seitenwirkung  unserer  Klassiker  und  des  Studiums  des 
deutschen  Rechts,  aber  das  Gute  ist  noch  nicht  durrhgedrungeu.  Jeder 
praktische  Jurist  muss  zu  diesem  Gemeingut  den  Beitrag  seines  Geistes 
gehen  und  nicht  die  gelehrte  Zunftspmchc  gleich  einem  Geheimniss  der 
Kaste  höher  setzen,  als  die  Sprache  des  gesummten  Volkes,  für  dessen 
Rechtsbegride  und  Rechtsgesinnung  er  arbeitet.  Das  Streben  nach  Würde, 
dem  eine  alt  überkommene  Sprache  wohl  ansländc,  hat  ift  der  juri- 
stischen Kanzleisprache  zu  pedantischer  Grandezza,  zum  Stil  der  Allon- 
genperückeu  geführt . zu  welchem  bisweilen  die  unverständliche  Sprache 
eines  angenommenen  Adekls  komisch  contraslirt.  Zunächst  gilt  cs , dass 
das  Gesetz  deutsch  rede;  denn  an  die  Sprache  des  Gesetzes  lehnt  sich 
von  selbst  die  Sprache  der  Gerichtshöfe  an. 

Das  deutliche  Deutsch  ist  unter  Anderui  dadurch  verdunkelt,  dass 
man  unbestimmten  und  zweideutigen  grammatischen  Formeu  eine  .Art 
wissenschaftlicher  Erklärung  zugegeben  hat.  So  spricht  man  von  acti- 
vcm  und  passivem  Wahlrecht  und  meint  das  Recht  zu  wählen  und  sich 
wählen  zu  lassen,  das  Recht  des  Wählcns  und  der  Wählbarkeit.  In 
diesem  Ausdruck  verwirrt  sich  nurh  insofern  der  Begriff,  als  das  pas- 
sive Wahlrecht  mehr  bedeutet  als  das  aclive  und  gemeiniglich  das  activc 
in  sich  schliessl,  während  sonst  doch  umgekehrt  dein  Passiven  das  Ac- 
tive vorgeht.  Achnlirh  spricht  man  von  activer  und  passiver  Bestechung 
und  meint  das  Verbrechen  zu  bestechen  und  sich  bestechen  zu  lassen. 
Das  Repräsentationsrccht  bezeichnet  sehr  dunkel  die  Rechtsbesliinmung, 
dass  die  Kinder  den  verstorlienen  Vater,  der  erbberechtigt  wäre,  dar- 
stellen und  ihnen  die  Erbschaft,  welche  ihm  gehören  würde,  zuflillt. 
Wörter,  wie  eventuell,  respective,  dem  Volke  unverständlich,  verhüllen 
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in  tmlieslimnilcni  Ausdrucke  verschiedene  Vorstellungen , welche,  deiiUch 
je  nach  dem  Zusammenhang  verschieden  ausgedrückt  werden. 

$.  75.  Aus  ethischen  un<l  logischen  Gründen  muss  das 
Gesetz  zwar  in  den  GrundzUgen  vollständig  sein,  aber  eine 
Ca sii  ist  ik  vermeiden,  welche  die  Unendlichkeit  der  besondem 
Fälle  speciticiren  und  erschöpfen  will;  aus  ethischen  Gründen, 
damit  das  Gebiet  des  Erlaubten  filr  die  individuelle  Sittlichkeit 
nicht  verkümmert  ($.  42)  und  das  Gesetz  selbst  nicht  kleinlich 
werde;  aus  logischen  Gründen,  damit  das  Gesetz  nicht  durch 
die  Last  des  Besondem  unfassbar  werde  und  der  grosse  Sinn 
des  Allgemeinen  zersplittere. 

Dagegen  ist  es  ein  anderes  Extrem,  wenn  das  Gesetz  das 
Besondere,  das  wesentlich  ist,  in  ein  unterschiedsloses  Allge- 
meines verflüchtigt  und  dadurch  die  eigenthUmliehe  Natur  der 
Dinge,  z.  B.  im  Strafrecht  die  eigenthtlmlichen  Motive  der  Ver- 
brechen, wie  gleichgültig  verwischt,  wie  z.  B.  wenn  das  Duell 
nur  unter  Tödtuug  oder  Beschädigung  des  Andern  au  seinen 
Gliedern,  oder  wenn  die  Veruntreuung  in  einem  Depeschen- 
diebstahl nur  unter  das  Allgemeine  eines  gewöhnlichen  Dieb- 
stahls kann  untergebracht  werden,  ln  solchen  falschen  Verall- 
gemeinerungen liegt  auf  der  einen  Seite  die  Möglichkeit,  dass 
die  Handlung,  die  gefasst  werden  sollte,  dem  Gesetze  entschlüpft, 
wie  z.  B.  im  letzten  Falle;  denn  der  Diebstahl  fordert  meistens 
die  Verwendung  des  entwandten  Gutes  zum  eigenen  Vortheil 
als  ein  bestimmendes  Merkmal,  welches  sich  indessen  im  De- 
peschendiebstahl möglicher  Weise  nicht  findet.  Auf  der  andern 
Seite  wird,  insbesondere  innerhalb  des  Strafrechts,  die  sittliche 
Wirkung  abgeschwächt;  denn  wenn  das  Gesetz  die  Sache  nicht 
beim  rechten  Namen  nennt  und  im  Wesen  ihres  Begriffs  angreift, 
so  entwöhnt  sich  die  Vorstellung  im  Volke  der  cigentkümlichen 
sittlichen  Schätzung.  Der  Uuwcrth  einer  Handlung  wird  nun 
nach  Anleitung  des  geltenden  Gesetzes  am  Unrechten  Orte 
gesucht. 

Es  gehört  zu  einer  falschen  Richtung  auf  Artbestiiumung, 
wenn  das  Gesetz,  das  bestimmen  muss,  was  nicht  geschehen 
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soll,  bestimmt,  was  erlaubt  sei,  z.  B.  wie  weit  es  erlaubt  sei, 
die  väterliche  Gewalt  oder  das  Hausrecht  zu  gebrauchen.  Eine 
solche  ausdrückliche  Erklärung  des  Erlaubten  ist  gefährlich, 
da  dann  nicht  selten  als  ein  Recht  genommen  wird,  was  nur 
unmöglich  ist  zu  verbieten. 

Um  vor  kleinlichen  und  endlosen  Untersuchungen  zu  be- 
hüten, sind  der  Logik  des  Rechts  die  Präsumtionen  eigen- 
tümlich, Voraussetzungen  an  äussere  Bestimmungen  geknüpft, 
welche  so  lange  gelten,  bis  das  Gegenteil  bewiesen  ist.  So 
kann  cs  vielleicht  geschehen  sein , dass  der  Besitz  nicht  ehrlich 
erworben  wurde;  aber  es  gilt  die  Präsumtion  von  Treu  und 
Glauben  im  Verkehr.  Es  ist  möglich , dass  ein  Mensch  in  einem 
vom  Gesetz  angenommenen  Alter  noch  nicht  zurechnungsfähig 
oder  in  einem  bestimmten  Alter  (dem  Alter  der  Volljährigkeit) 
noch  nicht  für  die  Verwaltung  seines  Vermögens  reif  sei;  aber 
es  gilt  die  Präsumtion.  Wo  solche  zumuthende  Voraussetzun- 
gen auf  Sitte  und  Sittlichkeit  beruhen , haben  sie  selbst  ethischen 
Werth  und  das  Leben  streckt  sich  nach  ihnen.  Von  der  logi- 
schen Seite  fördern  sie  leichte  und  rasche  Anwendbarkeit, 
indem  fassliche  und  anschauliche  Merkmale  an  die  Stelle  des 
schwer  zu  ergründenden  Wesens  treten.  Zwar  können  sie 
trügen  und  das  Recht  verkehren , aber  sie  haben  die  Fähigkeit 
in  sich,  sich  berichtigen  zu  lassen,  da  das  Gegentheil  offen 
bleibt.  Die  Präsumtionen  vennuthen  in  dem,  was  gewöhnlich 
geschieht,  das  Nothwendige,  wenn  sie  z.  B.  das  Bekenntniss 
der  Schuld  für  Wahrheit  nehmen,  denn  nach  dem  Gesetz  der 
Selbsterhaltung  wendet  Jeder  Nachtheil  von  sich  ab. 

b.  Logische  Seite  in  der  Anwendung  des  Gesetzes. 

§.  76.  In  der  Anwendung  des  Gesetzes,  wie  eine  solche 
z.  B.  der  Anwalt  und  Richter  übt,  stellt  das  logische  Verfahren 
einen  Syllogismus  dar,  in  welchem  das  geltende  Gesetz  den 
Obersatz  und  der  betreffende  Fall  den  Inhalt  des  Untersatzes 
bildet,  so  dass  das  Urtheil  als  Schlusssatz  hervorgeht.  Das 
geltende  Gesetz  steht  nn  sieh  fest;  aber  es  kann  sein  Verstäud- 
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niss  und  dadurch  das  Gebiet  seiner  Anwendung  zweifelhaft 
sein.  Dann  gebt  der  Anwendung  die  Interpretation  vorher,  die 
Begrenzung  des  Obersatzes  in  der  Begriffsbestimmung.  Da  der 
betreffende  Fall  auf  die  Gründe  feines  Rechts  oder  Unrechts 
zurUckgefllhrt  werden  soll,  so  muss  er  in  seinem  Begriffe 
erkannt  werden,  damit  er  dadurch  sich  selbst  als  ein  Besonde- 
res unter  das  Allgemeine  eines  Gesetzes  unterordne  oder  von 
demselben  ausschliesse.  Während  das  Gesetz  (der  Obersatz) 
als  ein  Gedanke  gegeben  ist,  muss  der  Fall  des  Lebens,  an 
sieb  eine  blinde  Thatsache,  erst  nach  der  Seite  des  Rechts  in 
den  Gedanken  verwandelt  werden , der  ihm  als  sein  Wesen 
zum  Grunde  liegt.  Damit  beschäftigt  sich  das  analytische  Ver- 
fahren in  der  Bestimmung  des  Falles. 

Wie  das  geltende  Gesetz,  so  kann  im  bürgerlichen  Rechtsstreit 
der  Vertrag,  wenn  er  als  das  Bildungsgesetz  eines  Rechtsver- 
hältnisses anerkannt  ist,  zum  Grunde  des  Obersatzes  im  juristi- 
schen Syllogismus  .werden. 

§.  77.  Der  unvermeidliche  Mangel  des  Ausdrucks  und  das 
bewegliche  Leben,  welches  neue  im  Gesetz  unvorgesehene 
Fälle  erzeugt,  machen  die  Interpretation  des  Gesetzes 
nüthig,  um  das  geltende  Gesetz  mit  seinem  eigentliehen  Sinn 
und  durch  denselben  den  Umfang  der  Anwendung  mit  dem 
Gesetz  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Sie  verfährt  entweder 
formal,  wenn  sie  aus  grammatischen  Gründen  und  logischen 
Gesichtspunkten  der  Form  den  Sinn  des  Gesetzes  feststellt, 
oder  real,  indem  sie  aus  der  Absicht  des  Gesetzes  und  dem 
innem  Grunde,  also  aus  der  Vernunft  der  Sache  (ralio  fcgis) 
das  Gebiet  der  Anwendung  bestimmt.  Die  ausdehnende  (exten- 
sive) Auslegung  folgt  dabei  namentlich  der  Analogie,  welche 
Vorsicht  erfordert  (§.  73).  Die  beschränkende  (restrictive)  Aus- 
legung darf  von  dem  durch  die  Zeit  weggefallenen  Grunde  des 
Gesetzes  auf  den  Wegfall  des  Gesetzes  nicht  schliessen  lg.  49). 
Ueberhaupt  ist  es  die  Gefahr  der  Interpretation,  die  Idee  des 
formalen  Rechts  (g.  49)  zu  kränken  und  das  Recht  unsicher  zu 
machen.  Zu  den  Gegenmitteln  dieser  Gefahr  gehört  die  Au- 
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crkennutig  einer  Auslegrung  durch  den  Gerichtsgebrauch , so 
dass  eine  Interpretation  formales  Recht  wird. 

In  der  ausdehnenden  und  einschränkenden  Auslegung  ist 
die  richtige  Erfassung  der  nitin  legis  der  Nerv  der  Sache.  Nur 
in  ihrem  Geiste  darf  sieh  das  Gesetz  fortbilden  oder  selbst 
beschränken.  Aber  obwol  dem  Gesetze  innewohnend  und  als 
die  inwendige  Einheit  sieh  in  den  einzelnen  Bestimmungen  her- 
vorbringend , ist  die  rat  io  legis  doch  nicht  immer  so  greiflich, 
dass  sie  nicht,  ähnlich  dem  in  den  Naturerscheinungen  hypo- 
thetisch erfassten  Grunde,  streitig  werden  könnte.  Die  ratio 
legis  unterliegt  daher,  wo  sie  nicht  gegeben  ist,  derselben 
logischen  Behandlung  wie  die  Hypothese.  Dabei  hat  man  sich 
zu  ldlten,  dass  ein  logischer  und  formaler  Grund,  im  Zusam- 
menhang des  consequenten  Rechts  entstanden,  dem  ursprüng- 
lichen ethischen  vorgesetzt  werde. 

Die  reale  Interpretation  heisst  gewöhnlich  bei  den  Rechts- 
lehrern die  logische  im  Sinne  einer  Logik  der  Sache  und 
der  logischen  wird  dann  die  grammatische  entgegengesetzt,  was 
mit  dem  Wesen  des  Verhältnisses  und  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  nicht  ganz  stimmt.  Formales  und  Reales,  Aus- 
druck und  Sache  scheiden  sich  auch  hier  nicht.  Die  formale 
Interpretation  wird  vielfach  in  der  realen  ihren  Stutzpunkt 
suchen  ndlssen. 

An  in.  Als  ein  Beispiel  der  a tisdeh  nend  eil  Erklärung.  das  schon  vom 
aussem  Forum  des  Rechts  in  das  innere  des  Gewi.ssons  htotlberwdst, 
mag  Luthers  Erklärung  des  Dekalogus  angeführt  werden.  Z.  B.  „Du 
sollst  nicht  lödten“.  ..Wir  sollen  Gott  für«  Iden  und  liehen“  (Ausdehnung 
naeh  der  Seile  des  Beweggrundes).  ..dass  w ir  unserm  Nächsten  an  seinem 
Leihe  keinen  Schaden  ntfrh  Leid  tliun“  (Ausdehnung  auf  die  ganze 
Hichlung.  von  welcher  die  Worte  des  Gebots  nur  den  Endpunkt  bezeich- 
nen), „sondern  ihm  helfen  und  fordern  in  allen  Leibesnöthcu“  (Ausdeh- 
nung in  die  Verwandelung  des  Verbots  zum  Gebot).  Es  ist  in  diesem 
Beispiel  die  sittliche  Bewegung,  die  vom  äussern  Gesetz?  ausgeht,  an- 
sehaidich.  Wer  sieh  in  ilen  rollen  Sinn  des  Gesetzes  hineinlebt,  wird 
von  ihr  unthwendig  in  dieser  Richtung  ergriffen.  Zugleich  aber  zeigt 
das  Beispiel  einer  ethischen  Krkläning,  wie  die  strenge  juristische 
Auslegung  nicht  verfahren  dürfe. 
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Als  rin  Beispiel,  wie  die  juristische  Erklärung  geneigt  ist.  der  for- 
malen und  togisi'hen  Seite  gegen  den  elbischen  Grund  den  Vorzug  zu 
geben,  mag  die  Bestimmung  über  den  Tutor  dienen:  imtitut.  I,  22,  3. 
dig.  XXVI , S,  I.  tutor  auetor  firri  in  rem  tuam  non  potest.  Als 
die  ralio  dieses  Reelitssatzes  wird  gewöhnlich  angeführt , z.  B.  bei  V i n - 
nius,  Heineccius,  dass  Mündel  und  Vormund  für  Eine  l’erson  gellen 
und  daher  zwischen  ihnen  ein  Rechtsgeschäft  unmöglich  sei ; es  wurde 
sich  sonst  der  Widerspruch  zutragen  können , dass  in  einer  und  derselben 
Sache  dieselbe  Person  Kläger  und  Beklagter  wäre.  Die  Consequcnz  ist 
nicht  zu  verkennen.  Aber  schon  die  zugelassene  Ausnahme  (dig. 
XXVI,  8,  1)  zeigt,  dass  der  ursprüngliche  Grund  anderswo  liegt  und 
vielmehr  in  ethischen  Beziehungen  zu  suchen  ist.  ln  dem  Verhältniss 
zw  ischen  Vormund  und  Mündel , einem  Verhältniss  des  Vertrauens,  sollen 
nicht,  wie  im  Handel  und,  Wandel,  die  Interessen  einander  feindlich 
treffen  und  der  Eigennutz  soll  verhütet  werden. 

$.  78.  Nachdem  in  dem  Syllogismus,  welchen  die  Anwen- 
dung des  Hechts  darstellt,  der  Obersatz,  die  gesetzliche  Be- 
stimmung, feststcht,  handelt  es  sieh  um  die  Subsumtion  im 
Üntersatz.  Sein  Inhalt  ist  der  Fall  (die  Handlung,  die  That- 
saehej,  auf  dessen  Beurthenung  ^es  ankommt.  Durch  die  ihm 
inwohnende  besondere  Natur  stellt  er  sich  entweder  in  Ueber- 
einstimmung  oder  in  Widerspruch  mit  dem  allgemeinen  Hecht. 
Daher  ist  nach  dieser  Seite  die  Art  des  Falles  (species  Jarti)\ 
zu  bestimmen,  damit  er  in  dieser  Bestimmtheit  sieh  unter  sein 
Allgemeines  unterordne  und  von  Fremdem  ausschliesse , was  in 
einem  bejahenden  oder  verneinenden  Syllogismus  geschieht. 
Im  Gegensatz  gegen  die  Synthesis  in  der  Gcaetzesbildung  hat 
in  diesem  wichtigsten  Akte  der  Anwendung  das  analytische 
Verfahren  seine  Stelle,  die  Erforschung  und  Zergliederung  des 
Falles . um  ihn  auf  sein  l’rineip  zurUekzufiihreu , und  zwar  im 
sTrafrceht  bis  in  die  innersten  Motive  des  Vorsatzes  und  der 
Absicht  (§.  ID).  Der  Syllogismus  der  Schule  geht  meistens 
vom  Obersatz  als  dem  Allgemeinen  aus,  der  Syllogismus  des 
Lebens  von  dem  die  Betrachtung  des  Hechts  in  Bewegung 
setzenden  einzelnen  Fall  (dem„  1 ^crbegiiff,  tm-minus  minor ), 
so  dass  dann  das  analytisch  ermittelte  Prädikat  des  Unterbegriffs 
zum  Mittelbegriff  wird,  indem  es  entweder  bejahend  einen  Begriff 
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des  Gesetzes  mit  seinen  Folgen  idem  Oberbegriff')  nach  sieh  zieht 
oder  verneinend  von  sieh  weist,  und  zwar  geschieht  jenes  in  Schlüs- 
sen der  ersten,  dieses  in  Schlüssen  der  ersten  und  zweiten  Figur. 

Der  1 n di  e i e n b e weis  im  Strafrecht  gehört  dem  analytischen 
Verfahren  an.  Bestimmt,  den  Grund  und  das  Wesen  einer 
Thatsaehc  festzustellen,  z.  B.  den  Thäter  zu  linden  und  zu 
überführen,  bewegt  er  sich  iu  den  Erscheinungen  als  Wirkun- 
gen, welche  sich  möglicher  Weise  aus  der  Vereinigung  ver- 
schiedener Bedingungen  erklären  lassen.  Wenige  Merkmale 
sind  so  spccifisch,  dass  sic  aussehliessend  Einem  Subjekte 
angeboren  und  daher  keine  andere  Möglichkeit  übrig  lassen. 
Im  Bewusstsein  dieser  Unbestimmtheit  sucht  der  Forschende 
verschiedene  Möglichkeiten  zu  entwerfen,  welche  sich  allenfalls 
zur  Erklärung  des  Gegebenen  denken  lassen,  um  nach  und 
nach  diejenigen  Combinationcn  auszuschliessen , welche  sich 
nach  dem  näher  erkannten  Zusammenhänge  als  unmöglich  er- 
geben , und  den  Kreis  des  Möglichen  enger  und  enger  zu  ziehen, 
bis  er  nur  das  Wirkliehe  enthält.  Die  Erprobung  des  Falschen 
führt  auf  Spuren  des  Wahren  und  die  ausgeschlossenen  Mög- 
lichkeiten beweisen , dass  Anderes  nicht  sein  kann.  Diese 
indirekte  Methode , umsichtig  angelegt  und  scharfsinnig  durchge- 
fUbrt,  dient  wesentlich  zum  Suchen  uud  Sichten.  Mit  dem  Ergeh- 
niss desludicienbcweises  verhält  essich  ähnlich  wie  in  den  Theorien 
der  Naturwissenschaften,  welche  für  die  Phänomene  (die  Tliat- 
sacben)  nach  den  Spuren  ihrer  Erscheinung  den  Grund  ersinnen. 
Der  logische  Werth  des  Ergebnisses  und  der  grössere  oder 
mindere  Grad  der  Gewissheit  muss  nach  den  allgemeinen  logi- 
schen Gesetzen  der  Hypothese  beurtheilt  werden. 

Anui.  Vgl.  Logische  Untersuchungen  1840.  II.  299  IT.  S.  309  If. 

Oie  logische  Theorie  iler  Zeichen  (Irnlicien)  tirulet  sich  in  Bezug 
auf  den  modalen  Werth  derselben  kurz  und  bündig  zuerst  hei  .-Iris/ol. 
rhrtnr.  I,  2.  />■  1357  a 33.  und  was  dort  unterschieden  ist,  lässt  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  die  Gesetze  des  Schliesscns  in  den  drei  syllo- 
gistisrhen  Figuren  zurückführen. 

§.  79.  Aus  dem  Syllogismus  geht  die  Conelusion,  das 
Urtheil  aussprechend,  vermittelt  durch  Obersatz  und  Untersatz, 
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als  die  Consequenz  des  Reelits  hervor.  Wie  in  allen  Syllogis- 
men, liegt  dabei  das  Band  der  Nothwcndigkeit  (die  Oopula  des 
Schlusses i im  Mittclbegriff  (trrminus  mrdius ) , der  den  Fall  mit 
dem  Gesetz  verknüpft,  sei  nun  die  Verknüpfung  bejahender 
oder  verneinender  Natur.  Daher  bewegt  sieh  die  logische  Frage, 
namentlich  im  Rechtsstreit,  um  den  Mittelhegriff  des  Schlusses. 
Wer  die  Conclusion  abwenden  will,  wie  z.  B.  der  Vertheidiger, 
kann  entweder  den  Terminus  medius  verneinen,  wie  in  den 
Einreden  geschieht,  oder  in  dem  betreffenden  Falle  für  die 
Subsumtion  unter  das  Gesetz  einen  anderen  Terminus  medius 
aufsuchen.  Jede  der  Parteien  streitet  für  den  ihr  günstigsten 
Terminus  medius. 

Nirgends  wird  die  Logik  so  praktisch,  so  empfindlich  als 
im  Recht;  der  Kaufmann-  verliert  im  Rechtsstreit  sein  Vermögen, 
die  Thür  des  Gefängnisses  sehliesst  sieh  hinter  dem  Uebertreter 
des  Gesetzes  und  das  Fallbeil  fällt  auf  den  Hals  des  Mörders 
— in  Kraft  der  Definition  und  des  Terminus  medius. 

Die  Entscheidung  Uber  einen  Rechtsfall  läuft  zuletzt  in  die 
Conclusion  eines  einfachen  Syllogismus,  das  Urtheil,  au?.  In- 
wiefern indessen  Obersatz  und  Untersatz,  um  sich  zu  recht- 
fertigen,  der  Torschlüsse  bedürfen,  bildet  sich  durch  diese 
Prosyllogismen  hindurch  bis*  zum  letzten  Schluss,  dem  eigent- 
lichen Ziel  (dem  Episyllogismus  der  vorangehendem,  die  ganze 
Darstellung  der  juristischen  Nothwendigkeit,  die  Deduktion. 

Dem  direkten  Beweise  tritt  in  der  Anwendung  wie  in  der 
Bildung  des  Rechts  der  indirekte  zur  Seite,  welcher  die  Un- 
möglichkeit des  Gegentheils  darthut.  Ohne  von  innen  zu  be- 
gründen, hat  er  im  .Recht  eine  durch  die  Folgen  vor  dem 
Gegentheil  des  Richtigen  warnende  Kraft  und  ist  der  logische 
Ausdruck  der  juristischen  Vorsicht. 

Die  Syllogismen  im  Recht  werden,  wenn  in  der  Form  oder 
im  Inhalt  ein  Versehen  begangen  ist,  zu  juristischen  l’aralogis- 
men,  und  wenn  die  Fehlschlüsse,  um  zu  täuschen,  bewusst 
und  absichtlich  herbeigeführt  sind,  zu  juristischen  Sophismen, 
welche  den  Rcchtsgelehrten  zum  rahula  machen. 
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Insbesondere  sind  willkürliche  Definitionen,  um  dem  Ter- 
minus medius  des  Gesetzes  zu  entgehen,  Metaphern  statt  des 
eigentlichen  Ausdrucks,  Fiktionen  statt  des  wirklichen  thatsäch- 
lichcn  Verhältnisses,  scheinbare  Analogien,  petit iones < prinripii, 
oft  durch  die  Rhetorik  der  Affekte  verdeckt,  die  Fehler  in  den 
juristischen  Paralogismen  und  Sophismen. 

Nach  obigen  Erläuterungen  wird  sich  die  logische  Bildung 
des  Juristen  insbesondere  in  der  distinkten  Artikulation  seiner 
Begriffe  und  in  der  Fälligkeit  kundgeben,  in  den  Gesetzen  das 
Allgemeine  zu  erkennen  und  dasselbe  in  seiner  Wirkung  bis  in 
die  kleinsten  Verzweigungen  zu  verfolgen  und  umgekehrt  zer- 
gliedernd den  coneretesten  Fall  durch  alle  Mittelglieder  in  das 
bestimmende  Allgemeine  zurtickzufiihren. 

Der  Jurist  hat  in  seiner  logischen  Bildung  die  Consequenz  f 
der  scharfen  Distinktionen,  welche  in’s  Spitze  und  Kleinliche 
führen  kann,  mit  der  festen  Auflassung  des  Grundgedankens, 
der  liber  die  Distinktionen,  wie  das  Ganze  Uber  die  Theilung, 
übergreifen  soll,  zu  vereinigen,  damit  nicht  der  Scharfsinn  des 
Anwendenden  mit  dem  Charakter  des  Gesetzes  durchgehe. 

Wenn  der  Jurist  sich  nicht  gewöhnt,  in  der  Bache  zuerst 
das  innere  Motiv  des  Rechts  zu  erblicken  und  ’ aus  diesem 
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heraus  das  Gesetz,  das  zur  Anwendung  kommen  muss,  zu 
finden:  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  er  zuerst  die  Allge- 
meinheiten des  Gesetzes  im  Kopfe  hat  und  unter  die,  welche 
ihm  am  meisten  passt  oder  am  ersten  einfällt,  die  Sache  unter- 
bringt. Dann  verfehlt  er  den  inneren  Sinn  und  mifcst  üusser- 
lich  den  Fall  nach  einer  Regel,  statt  innerlich  aus  dem  Fall 
die  ihm  nothwendige  Regel  des  gegebenen  Gesetzes  zu  finden. 

Er  zerrt  nach  dem  Allgemeinen,  das  er  im  Kopfe  hat,  den 
Fall , statt  aus  dem  Fall  das  ihm  eingeborene  und  ihn  regie- 
rende Allgemeine  herauszuheben. 

Die  schlagende  Anwendung  de»  Gesetzes  im  Einzelnen  und 
die  lebendige  Durchdringung  des  Rechts  als  eines  Ganzen  sind 
durch  die  Auffassung  der  inneren  ethischen  Motive  wesentlich 
bedingt. 
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An m.  Als  Beispiel  für  <lie  Ziiriickweisunff  des  Terminus  medins  diene  fol- 
gender Fall.  Bas  Strafgesetz  verpönt  Aufreizung  zum  Hass  eines  Standes 
im  Staat.  Ist  es  als  eine  Aufreizung  gegen  einen  Stand  anzusehen,  wenn 
in  einer  Zeitung  eine  Partei,  zu  welrlier  vorzugsweise  ein  Stand,  z.  B. 

V 

iler  Adel,  gehört,  angegriffen  und  der  Verachtung  preisgegehen  wird? 
Indem  von  der  einen  Seite,  um  eine  (jleirldieit  der  Begriffe  zu  er- 
reichen, ansgeführt  wird,  dgss  in  den  wirklich  gegebenen  Verhältnissen 
Partei  und  Stand  zusammen  fallen  und  mit  der  Partei  der  Stand  gemeint 
sei:  wird  von  der  anderen  Seite  der  Unterschied  des  Wesens  zwischen 
Partei  und  Stand  geltend  gemacht,  damit  beide  Begriffe  einander  ahstossen 
und  die  Subsumtion  dadurch  unmöglich  werde.  Als  Beispiel,  w ie  ein  milderer 
Terminus  medins  gesucht  wird,  diene  die  Frage:  Ist  die  Fälschung, 
welche  in  einem  iiachgemachlen  Theaterhillet  vorliegl,  Fälschung  einer 
öffentlichen  Urkunde  oder  gewöhnlicher  Betrug?  Bei  der  Entscheidung 
wird  es  auf  den  Begriff  der  öffentlichen  Urkunde  ankommen. 

Jer.  Ben lli am  hat  in  seinem  Werk  „Taktik  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlungen“ (zuerst  franz.  von  Dumont  herausgegehen  1817)  und  zwar 
im  zweiten  Ttieil  die  politischen  Sophismen  und  im  Anhang  die  anarchi- 
schen Trugschlüsse  belehrend  behandelt. 

§.  80.  Nachdem  in  der  Anwendung  des  Gesetzes  die  logi- 
sche Verrichtung  der  Definition  und  Subsumtion  beschrieben 
worden,  ist  es  wichtig,  eine  besondere  ethische  Wirkung  der- 
selben nicht  zu  Ubersehen.  Wenn  der  Richter  erst  in  jedem 
einzelnen  Falle  in  dein  Sinne  das  Recht  finden  musste,  dass 
er  unmittelbar  ohne  ein  bereits  vorhandenes  Gesetz,  gleichsam 
ohne  einen  erst  uothwendig  vermittelnden  Terminus  medius,  den 
vorgelegten  Fall  z«  beurtheilen,  also  den  Angeklagten  lediglich 
aus  der  concreten  Betrachtung  zu  verdammen  oder  freizuspre- 
chen hätte:  so  würden  unfehlbar  unwesentliche  Beziehungen 
des  Falles  in  der  Entscheidung  ebenso  mächtig  mit  wirken,  als 
das  Wesen  der  Sache,  und  namentlich  wurden  allzu  leicht  der 
Eindruck  auf  die  Leidenschaft,  Liehe  und  Hass  des  Richters, 
überhaupt  statt  der  Sache  das  Persönliche,  sei  es  offen  oder 
verdeckt,  die  Triebfedern  des  Urtheils  werden.  Indem  das 
Gesetz  zwischen  den  Fall  und  das  ürtheil , zwischen  die  Person 
und  die  Verurtheilung  oder  Freisprechung  einen  nothwendigen 
Mittelbegriff  zwischenlegt,  welcher  fordert,  dass  ihm,  als  dem 
allein  berechtigten  Mass,  genügt  werde:  gewinnen  logische 
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Thätigkeiten , Definition  und  Subsumtion,  über  die  bald  ver- 
kleinernden bald  vergrüssemden  Vorstellungen  des  Eindrucks, 
t Uber  die  Vorspiegelungen  der  Leidenschaft  die  Oberhand.  Aus 
der  persönlichen  Frage  wird  cirte  sachliche;  Uber  das  Unwe- 
sentliche, das  sich,  obwol  in  verworrener  Unklarheit,  zur  Gel- 
tung drängte,  erhebt  sich  in  scharfen  Umrissen  das  Wesentliche. 
Die  Thätigkeiten  des  Verstandes,  welche  gefordert  werden, 
wirken  schon  an  sich  auf  die  leidenden  Zustände  der  Seele 
zertheilend.  Inwiefern  die  logische  Subsumtion  zugleich  eine 
ethische  Unterordnung  ist,  hat  sic  sogar  eine  erziehende  Kraft. 

Anm.  Wenn  Plato,  die  gesunde  Sille  im  Auge  habend,  wenige  Gesetze 
w cdlle  und  es  als  das  Zeichen  einer  verdorbenen  Stadt  ansall , wenn  es 
darin  viele  Aerzte  und  viele  Gesetze  gäbe:  so  forderte  dagegen  Aristo- 
teles, eine  von  den  Leidenschaften  unberührte  Rechtspflege  bezweckend, 
dass  die  Gesetze,  so  viel  als  nur  möglich,  allgemein  bestimmen  (polil. 
III,  15,  ili,  vgl.  rhelor.  I,  I).  Nachdem  er  das  richtige  Königthmu 
als  den  Wächter  des  Gesetzes  bezeichnet  hat,  sagt  er  im  Sinne  dessel- 
ben: ..wer  da  verlangt,  dass  das  Gesetz  herrsche,  verlangt,  dass  der 
Gott  und  die  Vernunft  allein  herrschen;  wer  hingegen  verlangt,  dass  ein 
Mensch  herrsche,  setzt  auch  ein  Thier  hinzu;  denn  die  Begierde  ist 
thicriseh.  und  die  Leidenschaft  besticht  aurh  die  besten  Männer,  wenn 
sie  herrschen.  Das  Gesetz  ist  Vernunft  ohne  Begierde.“  (pol.  III,  10, 
p.  12S7  a 28). 

§.  81.  Das  Verfahren  des  Uechtsgangcs  (das  Pro- 
zessverfahren), dazu  bestimmt,  im  einzelnen  Fall  das  Hecht  zu 
finden,  stellt  in  seinen  Formen  und  Stadien  die  Methode  der 
Untersuchung  und  Entscheidung  sachlich  dar.  Wie  nun  über- 
haupt jede  Methode  theils  logisch  durch  die  Natur  des  Gegen- 
standes bestimmt  ist,  theils  psychologisch  durch  den  Zweck, 
die  im  Denken  der  Auffindung  der  Wahrheit  entgegenstehenden 
Hindernisse,  z.  15.  Vorurtheile,  Leidenschaften,  wegzuräumen: 
so  hat  auch  die  Methode  im  Prozessverfahren  eine  solche  logi- 
sche und  psychologische,  objektive  und  subjektive  Seite.  Der 
Prozess  soll  die  Wahrheit  der  Thatsache  zu  Tage  fördern,  den 
verdunkelten  Itegritf  des  Rechts  erklären  und  sein  Bewusstsein 
schärfen.  Dabei  gehen  von  logischen  Zwecken  die  umfassenden 
Beweismittel  aus,  welche  im  peinlichen  Prozess  sich  im  Unter- 
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suchungsverfahren , in  der  Klage  und  Vcrtheidigung,  im  bürger- 
lichen Rechtsstreit  aber  in  Klage  und  Einrede  (postulatio  und 
exceptio,  replicatio  und  dupHcntio)  darstellen  und  sich  durch 
den  Eid  bis  zur  persönlichsten  Befestigung  im  religiösen  Ge- 
wissen erstrecken;  aus  psychologischen  Rücksichten  stammen 
hingegen  alle  Veranstaltungen,  die  Wahrheit  gegen  Furcht 
oder  Hoffnung  der  Menschen  zu  schützen,  in  den  Parteien 
oder  dem  Beklagten  die  wahrhafte  Aussage  zu  fördern  und  den 
Richter  vor  Parteilichkeit  und  Uebereilung,  sowie  vor  Einschüch- 
terung und  Bestechung,  also  vor  den  bösen  Einwirkungen  von 
Liebe  und  Hass,  von  Furcht  und  Hoffnung  zu  behüten.  Da 
in  der  Methode  des  Prozesses  die  Wahrheit  nicht,  wie  in  der 
Natur,  willenlosen  Erscheinungen  durch  Beobachtung  und  Ver- 
such abzufragen,  sondern  von  der  Selbstsucht  der  Menschen, 
von  ihren  Begierden  und  Leidenschaften,  und  besonders  von 
dem  mächtigsten  Affekte,  der  Furcht,  abzulösen  ist:  so  muss 
das  Verfahren  sowol  in  der  allgemeinen  Anlage,  als  auch  in 
der  besondera  Anwendung,  wie  z.  B.  eine  solche  der  Unter- 
suchungsrichter übt,  von  psychologischer  Klugheit  geleitet  sein. 
Das  Psychologische  und  Ethische  geht  dabei  Hand  in  Hand. 
Denn  psychologische  Mittel,  die  ethisch  verwerflich  sind,  z.  B. 
Tortur,  Häufung  von  Eiden,  unedle  Ueberlistung,  sind  auch 
psychologisch  zweifelhaft,  zumal  wenn  man  ihre  Wirkung  nicht 
bloss  im  einzelnen  Fall,  sondern  im  Grossen  betrachtet.  Dass 
in  dem  Prozessverfahren  der  innere  Zweck,  Wahrheit  in  der 
Thatsache  und  Richtigkeit  im  Recht,  durchweg  auf  eine  dem 
Sinn  des  Wahren  und  Richtigen  entsprechende  Weise  verfolgt 
werde,  und  zwar  sowol  von  den  persönlichen  Organen  des 
Rechts,  dem  Richter  und  Anwalt,  als  in  den  einzelnen  Formen 
und  Handlungen  desselben,  das  bildet  die  sittliche  Würde  seiner 
Erscheinung  und  bedingt  die  Wirkung  auf  das  'Gefühl  des 
Rechts  im  Volk. 

Die  Tortur  ist,  abgesehen  von  ihrer  tyrannischen  Grausam- 
keit, ein  merkwürdiges  Beispiel  eines  logischen  Widerspruchs, 
der  sich  durch  Vorurtheil  und  Leidenschaft  der  Inquirenten, 
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welche  V'emeinen  fUr  Läugnen  nehmen  und  Leugnen  als 
Lügen  unbewiesen  strafen,  Jahrhunderte  lang  fortgesetzt 
hat.  Denn  das  Geständniss  eines  Schuldigen  hat  nur  darum 
den  Glauben  der  Wahrheit,  weil  nach  dem  Gesetz  der  Selbst- 
erhaltung, dem  fundamentalsten,  das  es  in  der  Psychologie 
giebt,  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  Niemand  gegen  sich 
zeugen  werde,  um  sich  der  Schande  und  Strafe  auszusetzen. 
Aber  in  der  Tortur  bedroht  man  diese  Selbsterhaltung  mit  der 
äussersten  Furcht  und  hebt  dadurch  die  logische  Grundlage 
des  Geständnisses  auf;  man  bringt  den  Willen  und  den  Ver- 
stand in  eine  solche  Lage,  dass  mau  nicht  mehr  wissen  kann, 
ob  der  Gemarterte  noch  Wahrheit  aussagen  könne  und  wolle. 

Im  bürgerlichen  Prozess,  wo  es  sich  nicht  darum  handelt, 
eine  Schuld,  einen  Bruch  des  Gesetzes  zu  entdecken  uud  zu 
tilgen,  sondern  wo  Parteien  gegen  Parteien  stehen,  beschränken 
ethische  Rücksichten  das  logische  und  psychologische  Verfahren, 
das  sonst  angewandt  wird,  um  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu 
bringen.  Denn  der  Richter  darf  nicht  parteiisch  erscheinen  und 
nicht  mit  unberufenen  Untersuchungen  den  Streit,  statt  ihn  zu 
schlichten,  aufrühren  und  hartnäckig  machen  (vgl.  §.  191). 

§.  82.  Es  sind  noch  Verfahren  hervorzuhebeu,  welche  der 
Entstehung  und  der  Anwendung  des  Gesetzes  gemeinsam  sind. 
Die  Rechtsbildung,  so  wie  die  Rechtspflege,  wird  in  den  noth- 
wendigeu  Mitteln  ihrer  Organe  nicht  selten  auf  einen  Weg 
geführt,  welcher  an  und  für  sich  der  strengen  aus  der  festen 
Betrachtung  des  Ganzen  stammenden  Einheit  nicht  entspricht. 
Wenn  in  der  Gesetzgebung  für  die  Zwecke  vielseitiger  Betrach- 
tung und  vielseitiger  Thcilnabmc  berathende  und  beschliessende 
Körper  gebildet  werden  müssen,  wie  z.  B.  Senate,  Parlamente, 
Ausschüsse  oder  bei  der  Anwendung  des  Rechts  Gerichtshöfe: 
so  entstehfeine  eigeuthUmliche  logische  Aufgabe,  die  mannig- 
faltigsten Einsichten  für  den  besten  Beschluss,  dessen  dieselben 
in  ihrer  Verbindung  fähig  sind,  zu  Einem  Willen  zu  vereinigen 
und  darnach  den  Willen,  der  in  der  Versammlung  verhältniss- 
mässig  die  grösste  Gemeinschaft  zu  seiner  Grundlage  hat,  zum 
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reinen  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Methode  bei  Abstimmun- 
gen (die  Leiterin  der  „eollektiven  Weisheit“)  bewegt  sieh  nach 
dieser  Richtung.  Sie  will  in  gesetzgebenden  Versammlungen 
«lern  besten  Beschluss,  dessen  sie  als  Ganze  fähig  sind,  den 
Halt  und  die  Kraft  eines  möglichst  vereinigten,  fest  verwachse- 
nen Willens  geben.  Das  aufsammelnde,  zusammenlesende  Ver- 
fahren hat  in  Abstimmungen  bei  der  einfachen  Antwort  auf 
Eine  Frage  durch  Ja  oder  Nein  mit  der  Induktion,  und  bei 
der  Wahl  zwischen  mehreren  Vorschlägen  mit  der  Anlage  eines 
indirekten  Beweises  in  einem  mehrgliedrigen  disjunktiven  Ur- 
theile  Verwandtschaft.  Wo  um  des  gemeinsamen  Ganzen  willen 
eine  Ausgleichung  der  Stimmen  zu  Einem  Beschluss  erstrebt 
wird,  kommt  es  bei  dem  Entwurf  des  disjunktiven  Urtheils 
wesentlich  auf  eine  solche  Abstufung  und  Reihenfolge  an,  dass 
bei  der  Abstimmung  für  jeden  der  Stimmenden  Uber  das,  was 
er  in  erster  Linie  will,  früher  entschieden  wird,  als  Uber  das, 
was  er  in  zweiter  und  dritter  Linie  zuzugeben  geneigt  ist,  dass 
also  in  der  Anordnung  der  Fragen  jeder  die  Möglichkeit  findet, 
zunächst  die  eigentliche  Willensmeinung  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  erst,  wenn  diese  nicht  durchgeht,  zu  möglichen  Zugeständ- 
nissen zu  schreiten.  Soll  das  Ergebniss  der  reine  und  richtige 
Ausdruck  der  in  der  Gemeinschaft  vorhandenen  Einsicht  sein, 
so  muss  ausser  dieser  logischen  Aufgabe  die  Gemeinschaft  und 
iif  ihr  jeder  Einzelne  Sorge  tragen,  dass  Begierden  und  Stim- 
mungen, Furcht  und  Hoffnungen  ausgeschlossen  seien  und  in 
innerer  Freiheit  des  GemUths  ein  sicheres  Urtheil  möglich  werde. 
Diese  psychologische  und  ethische  Aufgabe  muss  jener  logischen 
zur  Seite  gehen.  Die  Unterordnung  unter  den  Willen  der 
Mehrheit  als  unter  den  Willen  des  Ganzen  beruht  wesentlich 
auf  der  Voraussetzung,  dass  in  ihm  die  relativ  beste  Einsicht, 
deren  das  Ganze  als  Ganzes  fähig  ist,  zu  Tage  gekommen  sei; 
woraus  die  ethische  Bedeutung  jenes  logischen  Verfahrens  er- 
hellt, obwol  dasselbe  nur  an  seinem  Theil  jene  schwierige 
Voraussetzung  erfüllen  hilft. 

Wie  die  Induktion,  so  verfällt  die  Entscheidung  nach  Stimmen- 
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mehrbeit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 1 und  die  „collektive 
Weisheit“  offenbart  darin  ihre  Schwäche.  Die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  eine  Versammlung  das  Richtigste  und  Beste  durch 
Stimmenmehrheit  finde,  wächst  nicht  mit  der  Zahl  der  Mitglieder, 
es  sei  denn,  dass  Alle  als  gleich  einsichtig,  als  gleich  charakterfest 
gesetzt  werden  könnten;  sondern  sie  nimmt  um  so  viel  ab,  als  in 
der  grösseren  Zahl  die  minder  Einsichtigen  und  Schwankenden 
zunehmen.  Daher  wohnt  der  sichere  Erfolg  der  Wahrheit  nur  in 
solchen  Versammlungen,  in  welchen  die  Zahl  der  Mitglieder  nicht 
grösser  ist  als  die  Zahl  der  Einsichtigen , sondern  wo  sie  so  be- 
stimmt und  gemessen  wird , dass  auf  dem  Grund  des  Allgemeinen 
die  vielen  hesondem  Seiten  eines  Gegenstandes,  z.  B.  der  Gesetz- 
gebung, erfahren  und  sicher  vertreten  sind.5 

Es  ist  Aufgabe  der  Geschäftsordnung,  welche  die  ethischen 
und  logischen  Vorbedingungen  einer  richtigen  Abstimmung 
sichern  muss,  die  Minderheit  in  den  Mitteln,  durch  welche  sie 
dem  Ausdruck  ihrer  Ansicht  die  nüthige  Rücksicht  schaffen 
kann,  zu  schützen  und  die  Ehre  der  unterliegenden  Minderheit 
zu  wahren.  Sonst  wird  die  Mehrheit  zur  Despotin  der  Ver- 
sammlung. Wo  die  Parteien  ihr  eigenes  Bestes  und  das  Beste 
des  Ganzen  richtig  verstehen,  streiten  sie  alle  für  die  strenge 
Beachtung  der  Uber  den  Parteien  stehenden  Geschäftsordnung, 
welche  nicht  selten  die  Wahrheit  schirmte  und  den  künftigen 
Sieg  der  Vernunft  möglich  machte.  Eingedenk  der  logischen 
Mängel,  welche  selbst  die  beste  Methode  der  Abstimmung  hat, 
kürzt  sie  nirgends  das  Ansehen  der  Minderheit. 

Mitten  in  die  strenge  Logik  des  Rechts  fallt  ein  Mittel  der 
Entscheidung,  das  eigentlich  das  Gegcntheil  aller  Logik  ist, 
mitten  in  das  Rechtssystem,  das  ein  System  des  Willens  ist, 
ein  Mittel,  das  jeden  Willen  ausschliesst  — nämlich  das  Loos, 
als  ein  Mittel  da  zu  scheiden,  wo  die  Interessen  der  Menschen 


t)  Condoreet  essai  sur  Vapplicatian  de  tanahjse  ä la  prot/ahililf  des 
dScisions  rendues  ä la  pluralile  des  voix.  Paris  I7S5. 

2)  Vgl.  des  Vfs.  Abhandlung:  über  die  Methode  bei  Abstimmungen  1950. 
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zusammengerftthen  sind  und  nicht  aus  einander  können,  weil 
es  keinen  Willen  giebt,  der  das  Recht  hätte  Uber  ihnen  zu  stehen. 

In  das  höhere  Alterthum  hinaufreichend,  trägt  das  Loos 
zunächst  die  Vorstellung  der  göttlichen  Entscheidung  in 
sich.  In  der  Ilias  beten  die  Achaier,  wenn  sie  losen,  für  das, 
was  sie  wünschen,  zum  Zeus  (III,  920.  VII,  I79i.  In  Athen 
wurden  die  Aemter  im  Tempel  des  Theseus  ausgelost  und 
Plato  überlässt  die  Wahl  der  Priester  dem  Loos,  um  sie  dem 
göttlichen  Willen  anheim  zu  geben  (/egg.  VI,  p.  759  b).  Die 
alten  Deutschen  beten  zu  den  Göttern,  ehe  sie  losen  (Tue. 
Germ.  e.  10j.  /Tor.  XVI,  33.  „Loos  wird  geworfen  in  den 
Schooss;  aber  es  fället,  wie  der  Herr  will.“  Im  Mittelalter 
erscheint  selbst  im  Criminalrecht  das  Loos  als  Gottesurtheil. 
Wie  zur  Wahl  eines  Apostels  ( acl.  I ) das  Loos  unter  Anrufung 
des  Herzenskündigers  geworfen  wird,  so  findet  sich  noch  heute 
der  Gebrauch  des  Looses  in  dieser  Richtung,  wie  z.  B.  bei  den 
Herrnhutern.  Auch  Luther  sagt:  „weil  man  im  Loos  nicht 
stimmet,  welchem  ePs  geben  soll,  sondern  stellet’s  frei  dahin 
auf  Gottes  Beratli.“  Wäre  das  Loos  ein  Gottesurtheil,  so  müsste 
es  viel  öfter  angewandt  werden.  Das  Loos  ist  seinem  Begriff 
nach  das  von  menschlicher  Einsicht  Unvorgesehene.  Man 
schliesst  zwar  die  menschliche  Kenntniss  des  Zusammenhanges 
zwischen  Ursache  und  Erfolg  aus , aber  dadurch  nicht  die  natür- 
liche Causalität  selbst,  so  dass  nun  der  göttliche  Wille  entschiede. 
Daher  hat  sich  im  Recht  die  Ansicht  des  Looses  als  eines 
Gottesurtheils  nicht  halten  können.  Kaiser  Rudolf  II.  sagt  in 
einer  Instruktion  vom  J.  1606',  ob’s  nicht  dahin  zu  bringen, 
dass  ein  von  ihm  bezeichneter  Streit  „einem  unverdächtigen 
Loose  anvertraut  werde  und  was  somit  das  Glück  gebe,  jeder 
Theil  damit  begnügt  sei.“  Das  unverdächtige  Loos  ist  nichts  als 
ein  gemachter  Zufall , und  wollte  man  von  ihm  Weisheit  fordern, 
so  forderte  man  vom  Blinden  ein  Gesicht;  und  man  muss  des 

I)  Homeyer  aber  das  germanische  Losen.  Monatsbericht  der  Akademie 
der  Wissenschaften  1853.  S.  762. 
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Spruchs  eingedenk  sein:  „du  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  nieht 
versuchen“,  wenn  man  sorglos  oder  tollkühn  dem  Loose  Uber- 
lässt, was  zu  finden  oder  zu  bestimmen  Hache  des  Verstandes, 
oder  Hache  der  Zuneigung  ist.  Im  ltceht  scheidet  man  sonst  durch 
Entscheidung,  im  Loos  entscheidet  man  durch  blosse  Scheidung. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  wo  das  Loos  nicht  angewandt 
werden  dürfe.  Niemand  darf  im  bürgerlichen  Streit  gezwungen 
werden,  sein  Recht  dem  Loose  anzuvertrauen,  und  nie  darf  im 
Gericht  das  Loos,  das  nicht  unterscheiden  kann,  Uber  Schuld 
und  Unschuld  entscheiden. 

Dennoch  können  die  menschlichen  Dinge  des  Looses,  dieser 
Wahl  ohne  Wahl,  nicht  entrathen.  Sein  Gebrauch  beruht  auf  der 
Voraussetzung  schlechthin  gleicher  Ansprüche,  zwischen  welchen 
eben  wegen  der  Gleichheit  keine  Wahl  nach  Gründen  möglich  ist. 
Der  blinde  Zufall,  ohne  Liebe  und  ohne  Hass  entscheidend,  ver- 
hütet Leidenschaften  (Neid,  Missgunst,  Klage  Uber  Parteilichkeit). 
Niemand  kann  dem  Loose  zürnen.  /Vor.  XVIII,  18.  „Das  Loos 
stillet  den  Hader  und  scheidet  zwischen  den  Mächtigen.“  Hei  der 
Voraussetzung  gleicher  Verpflichtung,  wenn  nicht  Alle  zu  ihrer 
Erfüllung  berufen  werden,  wie  z.  H.  bei  der  Aushebung  zum  Heere, 
ist  das  Loos  an  seiner  Htelle.  Auch  bei  gleicher  Last  der 
Schuld , wenn  die  Bestrafung  Aller  unmöglich  ist , hat  man  das 
Loos  angewandt;  aber  Jeder  fühlt  dabei  die  Ungleichheit,  die 
darin  liegt,  dass  das  Loos  begnadige,  und  statt  des  Gefühls  der 
Gerechtigkeit  regt  sich  nun  das  Mitleid  mit  dem  Opfer  des 
Looses.  Im  Hinne  gleicher  Ansprüche  liebt  die  Demokratie, 
welche  Allen,  Gleichen  und  Ungleichen,  gleiche  Rechte  ertheilt, 
das  Loos.  Hie  begiebt  sieh  des  Verstandes  in  den  Wahlen  und 
lässt  sich  vom  Zufall  des  Looses  regieren,  um  nur  das  Selbst- 
gefühl der  Gleichheit  zu  behaupten.  Es  wurde  dem  Sokrates 
als  eine  Schuld  zugerechnet,  dass  er  diejenige  Verfassung,  welche 
die  Regierenden  nach  «lern  Loose  wähle,  eine  Verfassung  von  Ver- 
rückten nannte.  Wo  eine  Einrichtung  den  Gobraucb  des  Looses  in 
Masse  fordert,  steckt  in  ihr  immer  ein  Mangel,  Bei  der  Wahl  von 
Geschworenen  als  Richtern  ist  der  Gebrauch  des  Looses  kaum 


Digitized  by  Google 


151 

vermeidlich,  theils  um  den  Einfluss  der  Regierung,  welcher 
die  Geschworenen  abhängig  macht,  theils  um  die  Volkswahl, 
welche  die  Geschworenen  in  die  Hand  politischer  Parteien  legt, 
auszusehliessen,  — es  sei  denn , dass  mau  die  Geschworeugerichte 
aus  bleibenden  Richtern  bilde,  deren  Standesbildung  und  Standes- 
gewissen gegen  beide  Gefahren  vielleicht  die  beste  Gewähr  giebt. 

Die  Gleichgültigkeit  des  Looses  wird  in  den  Dienst  der  Un- 
parteilichkeit genommen.  So  bedarf  z.  B.  eine  zahlreiche  Ver- 
sammlung, wie  etwa  im  Abgeorduetenhause,  für  ihre  Geschäfte 
einer  Gliederung  in  Abtheilungen,  namentlich  um  Wahlen  von 
Ausschüssen  aus  ihrer  Mitte  möglich  zu  machen.  Es  ist  nun 
monarchisch,  wenn  ein  Landtagsmarschall,  vom  Fürsten  bestellt, 
diese  Abtheilungen  bildet,  was  jedoch  der  Unabhängigkeit  der 
Körperschaft  zu  widersprechen  scheint.  Die  entgegengesetzte 
Weise,  die  Abtheilungen  durch  Ausloosung  entstehen  zu  lassen,  ist 
demokratisch.  Misstrauisch  gegen  jede  Wahl,  als  sei  sie  nothwen- 
dig  parteiisch,  vertraut  sie  lieber  dem  kopflosen  Zufall , welchem 
denn  auch  oft  das  Ergebniss  entspricht.  Die  Abtheilungen  w erden 
zusammengewürfelt.  Während  es  wichtig  wäre,  dass  sich  in  ihnen 
Erfahrung  und  Kenntniss  und  Fähigkeit  , je  nach  den  besondem 
Richtungen,  möglichst  gleich  vertheilte,  indem  sie  zu  den  Aus- 
schüssen für  die  besondern  Fragen  und  Geschäfte  gleiche  Bei- 
träge liefern  sollen:  kann  es  geschehen,  dass  in  Einer  Abtei- 
lung die  Fähigkeiten  einer,  in  der  andern  die  Fähigkeiten 
einer  andern  Art  sich  häufen.  Dadurch  werden  unvermeidlich 
die  Ausschüsse,  die  wichtigen  Vorbereiter  der  Beschlüsse, 
schlechter  zusammengesetzt,  als  in  der  Anlage  der  Versamm- 
lung liegt,  indem  in  einigen  Abtheilungen  brauchbare  Männer 
Zurückbleiben,  aus  andern  mittelmässige  hervorgehen,  weil  keine 
für  diese  oder  jene  Angelegenheit  befähigten  darin  sind.  Die 
Arbeitskräfte  verbinden  sich  also  nicht  in  der  Weise,  wie  sie 
sich , um  das  Beste  zu  leisten,  verbinden  könnten,  w äre  nicht  in 
der  ersten  Bildung  der  Abtheilungen  das  zutappende  Loos  zur 
Grundlage  ihrer  spätem  Wahlen  gemacht.  Diese  Demokratie 
des  Looses  mit  ihrer  falschen  Gleichmacherei  gehört  in  der 
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Anlage  politischer  Versammlungen  dem  Alles  beherrschenden 
Misstrauen  .an  und  entspringt  aus  keinem  sittlichen  Grunde. 
Zwischen  dem  absolutistischen  und  demokratischen  Extrem  giebt 
cs  eine  vernünftige  Mitte.  Das  Haus  wähle  sorgsam  den  rechten 
Mann,  den  Mann  des  allgemeinen  Vertrauens,  zum  leitenden 
Haupt  und  vertraue  dann  für  die  Wahl  der  Ausschüsse  seinem 
Verstände  und  seinem  Gewissen  mehr,  als  den  Parteibestrebun- 
gen in  zusammengewürfelten  Abtheilungen.  Uebcrdies  wird, 
wenn  dem  Präsidenten  etwa  auf  eingeforderte  Vorschläge  die 
Wahl  der  Ausschüsse  zusteht,  der  Uebelstand  vermieden  werden, 
dass  gute  Köpfe  der  Minderheit,  welche  in  den  Abtheilungen 
durch  die  Mehrheit  ausser  Tliätigkeit  gesetzt  werden,  von  den 
Ausschüssen,  für  welche  sie  für  die  vielseitige  Behandlung 
wichtig  wären,  ausgeschlossen  werden  und  dadurch  oft  die  er- 
giebigsten begabtesten  Kräfte  der  Versammlung  brach  liegen. 

§.  83.  Zum  Schluss  ergieht  sich  aus  dem  logischen  Vcr- 
hältniss  des  Gesetzes  der  ethische  Begriff  der  Billigkeit 
Ihr  Ursprung  liegt  in  der  Ergänzung  eines  Mangels,  welcher  dem 
Gesetz  als  einem  Allgemeinen  anhängt  oder  zufällt.  Die  Vor- 
sicht des  Gesetzes,  die  vorkommenden  Fälle  des  Lebens  be- 
rücksichtigend, kann  in  der  Bestimmung  des  Allgemeinen  die 
eigentümliche  Gestaltung  der  mannigfaltig  und  neu  nachwach- 
senden besondem  Fälle  nicht  erreichen.  Fenier  bleibt  der 
Ausdruck  des  Allgemeinen  hinter  der  Absicht  der  Bestimmtheit 
leicht  zurück.  Daher  geschieht  es  nicht  selten,  dass  nach  dem 
strengen  Worte  etwas  unter  das  Gesetz  fällt,  was  nach  dem 
Sinne  anders  bestimmt  werden  sollte.  In  diesem  Widerstreit  ist 
gegen  die  Gerechtigkeit  des  Buchstabens  vielmehr  die  Billigkeit 
die  Gerechtigkeit  des  wirklichen  Sinnes.  Nach  alter  aristote- 
lischer Definition  ist  sic  die  Berichtigung  des  gesetzlich  Ge- 
rechten, inwiefern  dasselbe  durch  das  Allgemeine  des  Gesetzes 
mangelhaft  ist.  In  der  auf  diese  Weise  bestimmten  Billigkeit 
bleibt  das  positive  Gesetz  mit  den  Anzeichen  seiner  Absicht 
die  Norm.  Die  Billigkeit,  bald  das  zu  eng,  bald  das  zu  weit 
gefasste  Gesetz  ergänzend,  unterliegt  dabei  den  Gefahren  der 


Digitized  by  Google 


153 


ausdehnenden  und  beschränkenden  Auslegung  (§.  78).  Wenn 
die  Billigkeit  in  abstrakterer  Bedeutung  darauf  geht,  gegen 
den  Sinn  des  positiven  Gesetzes  die  Vernunft  des  natürlichen 
Hechts  geltend  zu  machen,  so  verlässt  sie  die  Anwendung  des/ 
förmlichen  Hechts  (§.  49)  und  streift  in  die  Betrachtungen  der 
Gesetzgebung  hinüber. 

Aus  der  ethischen  Nothwendigkeit  des  Billigen  gehen,  in- 
wiefern das  I'eeht  das  Sittliche  nach  der  individuellen  Seite 
wahrt,  Hechtsbildungen  hervor,  wie  Begnadigung,  Dispensation, 
restitutio  in  integrum  u.  s.  w.  Die  Gnade  (ciementia)  wird 
nicht  selten  dem  Hecht  ( iustitia ) und  dPr  Billigkeit  (aequitas) 
entgegengesetzt  und  dadurch  zur  Willkür  des  Mächtigen  ge- 
macht. Das  Begnadigungsrecht,  im  sittlichen  Sinne  gefasst, 
bedeutet  individuelle  Berichtigung  des  Haltenden  Buchstaben  und 
ist  die  allgemeine  Wohlthat  einer  lebendigen  Gerechtigkeit 

Da  das,  was  von  individueller  Berichtigung  des  Gesetzes 
gesagt  ist,  auch  vom  Vertrage  gilt,  dem  freiwillig  zwischen  den 
Betheiligten  aufgerichteten  Gesetze,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  beiden  Parteien,  als  die  Gesetzgeber,  es  werden  selbst 
zu  berichtigen,  oder  die  Berichtigung  eines  Dritten  anzuerkennen 
haben:  entspringt  aus  derselben  Quelle  die  Nothwendigkeit  der 
Schicdsniiinner,  arbitri,  „Teidingsleutc“.  (Vgl.  $.  50  Schluss.) 

Wenn  die  Ungerechtigkeit  aus  drei  Quellen  stammt,  aus 
selbstsüchtiger  Gewalt,  aus  boshafter  Verstrickung  durch  den 
Vorwand  des  Gesetzes  und  aus  der  Herbigkeit  des  Gesetzes 
selbst':  so  richtet  sich  gegen  die  selbstsüchtige  Gewalt  der 
Inhalt  jedes  guten  Gesetzes,  gegen  die  boshafte  Verstrickung 
die  Uber  dem  Sinne  des  Gesetzes  und  der  Formen  wachende 
Interpretation,  und  gegen  die  ungewollte  Herbigkeit  des  Ge- 
setzes selbst  die  Institute  der  Billigkeit. 

Anm.  Die  Billigkeit  entspringt  da,  wo  das  alte  römische  Sprichwort  gilt: 
svmmum  iut , summa  iniuria  {summum  ins,  summa  rrnx\.  ,, Enges 
Recht,  weit  Unrecht“,  „allzu  scharf  wird  schartig"  beisst  es  hei  Luther: 

I)  Nach  Baco  de  augmentis  scientiamm  Mil,  3.  Tri/lex  rst  iniustiliae 
fons , vis  mera,  illaqiieatio  matitiosa  graelexlu  legis  et  acerbilas  igsius  legis. 
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an  die  Pfarrherrn  wider  den  Wucher  zu  predigen  1540.  Wie  in  der 
Reehlsbildung  dem  streng  Gerechten  gegenüber  das  Billige  milwirkl,  zeigt 
unter  Andern)  die  consequenlc  Entstehung  des  ins  praetorium  den  12 
Tafeln  gegenüber.  Mit  Grund  haben  die  juristischen  Erklärer  zu  der 
.Definition  des  prätorischen  Rechts  in  den  Pandekten  aus  Papiuian  (digexl. 
I,  I,  7)  die  klassische  philosophische  Begriflserörterung  des  Billigen 
aus  Aristoteles  f eth.  Aiic.  V.  14,  p.  1 1 37  a 31,  besonders  b 12.  vgl. 
rhrt.  1,  13,  p.  1374  a 24  /f.i  herbeigezogen.  Hugo  Grnlius  hat  den 
aristotelischen  Begriff  in  seiner  Schrift  de  aequilale  indulgentia  et  fa- 
cilitate  ausgeführt  «hinter  den  Ausgaben  des  1625  zuerst  erschienenen 
Werks  de  iure  belli  ac  paeix  libri  tres). 

Weil  das  Handeln,  in  welchem  die  Gerechtigkeit  erscheint,  immer 
ein  Einzelnes  ist  und*im  Einzelnen  sich  bewegt , so  ist  früh  die  Ungleich- 
heit zwischen  dem  allgemeinen  Gesetz  und  dem  individuell  Gerechten 
gefühlt.  Schon  Plato  hat  daher  an  einer  Stelle  des  Staatsmannes  (p. 
294  x</.  St.  i im  Gegensatz  gegen  das  starre  Gesetz , w elches  das  Mannig- 
faltige und  Wechselnde  des  Lehens  mit  rücksichtsloser  Einfachheit  be- 
handelt. «len  mit  Weisheit  königlichen  Mann  als  «lie  Norm  des  eigentlich 
Gerechten  bezeichnet.  I. nther  sagt  in  der  Schrift  tim  der  weltlichen 
Obrigkeit:  „ilarum  muss  ein  Fürst  das  Recht  ja  fast  in  seiner  Hand  haben 
als  das  Schwert  und  mit  eigener  Vernunft  messen,  wann  und  wo  das 
Recht  der  Strenge  nach  zu  gebrauchen  oder  zu  lindern  sei , also  dass 
die  Vernunft  allezeit  über  das  Recht  regiere  und  als  das  oberste  Recht 
und  Meister  all«'»  Rechts  bleibe.1'  Leihniz  bindet  in  demselben  Sinn  die 
Gerechtigkeit  an  «len  vir  bouux.  hixtitia  ext  babitux  [xeu  xtatiix  con- 
firmalux)  riri  boni;  und  setzt  hinzu:  Sapienter  ICti  Romani  legil/nx 
indefinibilia  nmiltunt  totiex  ad  arbitrium  boni  viri,  quemadmodum 
Arixtolelex  in  Milieu  omnia  regulix  non  eomprehendenda  ad  arbitrium 
prudenlix,  mf  Sr  l>  tpqbnuos  bqlamr  (vgl.  eth.  Nicom.  II,  6,  p 1107 
a r).  S.  Leibnizens  definitio  iuxtiliae  univerxalix  in  «les  Vf»,  historischen 
Beiträgen  zur  Philosophie  II.  S.  205  IT.  Der  nach  dem  strengen  Gesetz 
gemessenen  Gerechtigkeit  gegenüber  liegt  der  Grund  der  Billigkeit  in  dem 
bezeichneten  Verhältnisse. 
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Entwurf  der  Rechtsverhältnisse  aus  dem  Princip. 


§.  84.  Nachdem  das  Princip  des  Hechts  untersucht  ist, 
entsteht  die  Aufgabe,  das  Besondere  aus  dem  Allgemeinen  zu 
entwerfen  (§.  4).  Weil  nun  das  Recht  da  eintritt,  wo  sittliche 
Verhältnisse  geworden  sind , um  sie  in  ihrem  inneren  Zweck  zu 
wahren:  so  kann  nur  mit  der  Verwirklichung  der  sittlichen 
Idee  (§.  34.  35)  das  Recht  erkannt  werden.  Das  Allgemeine 
versenkt  sich  darin  von  selbst  in  das  empirisch  Besondere,  das 
bald  von  Bedingungen  der  Natur,  wie  vom  Klima,  von  der 
Menschenrace,  bald  von  den  Bedingungen  der  Geschichte,  von 
den  ausbildenden  Erfindungen,  Überhaupt  von  dem  Zustande- 
der  Gesittung  abhängt  (§.48).  Es  kann  daher  dem  Naturrecht  > 
nur  obliegen,  das  Allgemeine  im  Besonder!)  so  weit  zu  ent- 
werfen, als  es  aus  den  constanten  Elementen  im  Rechte,  näm- 
lich aus  der  ^ethischen  Idee  und  dem  psychologischen  Wesen 
des  Menschen,  hervorgeht  und  insofern  als  das  Bleibende  und 
sich  selbst  Gleiche  das  in  den  verschiedenen  Formen  der  Ver- 
wirklichung durchgehende  Mass  bildet,  und  zugleich  nachzu- 
weisen, wie  bei  der  Verzweigung  der  Verhältnisse  dennoch  in 
den  bcsondem  »Sphären  und  in  dem  sich  verändernden  empi- 
rischen Material  derselbe  ideale  Grund  das  Recht  gestaltet.  Es 
wird  aus  der  Idee  der  sittlichen  Verhältnisse  das  Recht,  das 
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sie  wahrt  (das  Recht  iu  objektiver  Bedeutung),  und  wenn  die 
Idee  in  den  Personen  ihre  besonder«  Organe  hat,  das  Recht, 
das  diesen  zusteht  (das  Reclit  in  subjektiver  Bedeutung) 
(§.  45),  abzuleiten  sein.  14a  die  Gesichtspunkte  für  den  das 
Recht  herstellenden  Zwang,  falls  es  verletzt  ist,  aus  demselben 
Ursprung  als  das  Recht  stammen:  so  lässt  sich  in  einer  gene- 
tischen Darstellung  das  Strafrecht  nicht  als  ein  besonderes  zu- 
sammenfassen und  für  sieh  abscheiden,  wie  es  nach  äusserer 
Zweckmässigkeit  sonst  geschieht,  sondern  es  muss  sich  an  die 
Bestimmung  der  verschiedenen  Bechtsverhältnisse  als  eine  Folge 
ansehliessen.  Wo  die  inneren  Zwecke  das  besondere  Recht 
hervorbringen,  da  müssen  auch  das  Unrecht,  das  in  diese 
Zwecke  cingreift , und  die  Gegenwirkung  des  Rechts  gegen  das 
Unrecht  ihr  Mass  haben.  Daher  schlingt  sich,  genetisch  gefasst, 
das  Strafrecht  durch  alle  Sphären  durch. 

Wie  der  analytische  Theil  gegebene  Gesetze,  gegebenes 
Recht  voraussetzte , um  ihren  ethischen  Ursprung  zu  finden 
und  überhaupt  das  bewegende  Princip  herauszuheben : so  schei- 
det auch  der  synthetische  Theil  sich  nicht  dergestalt  vom  Ge- 
gebenen, dass  er  es  unternähme,  aus  dem  gefundenen  Princip 
allein  die  weit  verzweigten,  dicht  verwachsenen  Bestimmungen 
des  Rechts  zu  entwerfen.  Ein  solches  Unterfangen  würde  das 
Wesen  der  Entwickelung  verkennen,  da  jedes  Princip,  dem 
Samen  gleich,  welcher  sich  ewig  in  sich  versehliesst , bis  er 
den  äussern  Bedingungen  seines  Keimens  und  Wachsens  zurück- 
gegeben  wird,  solcher  anregenden  Elemente  von  aussen  bedarf, 
welche  seiner  Natur  gemäss  sind.  Insofern  bedarf  die  Syn- 
thesis empirischer  Bedingungen  und  entschlägt  sich  bloss  aprio- 
rischer Constructioneu.  Es  kommt  darauf  an,  durch  den  Ent- 
wurf das  Princip  des  Allgemeinen  in  seiner  Macht  Uber  das 
Besondere  und  in  seiner  durch  das  C'oncrete  sich  durchziehen- 
den Verbreitung  zu  erkennen. 

Die  philosophische  Auffassung,  welche  im  Recht  die  Wah- 
rung der  äussern  Bedingungen  zum  Sittlichen  sucht,  soll  dahin 
führen,  das  positive  Recht  jeder  Zeit  und  jeder  Culturstufe 
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aus  der  Idee  des  Sittlichen  zu  verstehen,  welche  dieser  Zeit 
und  dieser  Culturstufe  aufgegangen  ist,  und  das  Recht  der 
Gegenwart  aus  der  sittlichen  Idee,  welche  in  ihr  erstrebt  wird. 
In  der  Geschichte  des  Rechts  selbst  sehen  wir  die  ethische 
Idee  sich  zu  grösserer  Vollendung  herausarbeiten,  und  eine  Phi- 
losophie des  geschichtlichen  Rechts  wird  diesen  Trieb  aufzu- 
fassen haben. 

Ihre  einzelnen  Stufen  haben  alle  ihr  letztes  Maas  in  dem 
, in  dem , was  die  einzelnen  Menschen  und  was 
Menschen  macht.  Es  dauert  lange,  ehe  die  in 
der  Menschheit  zuerst  gleichsam  träumende  Idee  zum  hellen 
Bewusstsein  erwacht  und  allmählich  das  Leben  läutert  und  ge- 
staltet. 

§.  85.  Alles  Recht  steht  organisch  und  ethisch  auf  der 
Voraussetzung  eines  Ganzen  in  der  Gemeinschaft  (§.  19.  36). 
Aus  diesem  Ganzen  bildet  sich  die  Gliederung,  während 
die  Einzelnen  für  sich  nach  Verstärkung  streben  ($.  36).  Wenn 
wir  daher  in  dem  folgenden  Entwurf  für  den  Zweck  eines 
sichern  Anfangs  und  einer  klaren  Uebersicht  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Einzelnen  zuerst  behandeln:  so  muss  festgehalten 

werden,  dass  sie  für  sich  eine  blosse  Vorstellung  sind  und 
vielmehr  Alles,  was  sie  sind  und  haben,  nur  in  dem  umfas- 
senden Ganzen  sind  und  haben,  welches  die  Macht  mit  dem 
Recht  und  das  Recht  mit  der  Macht  vereinigt.  Das  ursprüng- 
liche Ganze,  in  welchem  sich  sogleich  Haupt  und  Glieder  schei- 
den, und  welches  daher  die  erste  Quelle  von  Rechtsverhält- 
nissen wird,  ist  die  Familie.  Familien  ergänzen  sich  zu 
Gemeinden,  Gemeinden  zu  Staaten,  Staaten  zu  Staatensystemeu. 
Wo  es  sich  vom  Rechte  handelt,  ist  die  Unterordnung  unter 
die  Macht  eines  solchen  Ganzen  stillschweigende  Bedingung. 
Es  Hesse  sich  hiernach  eine  genetische  Behandlung  des  Rechts 
denken , welche  mit  der  Familie  ais  einer  uranfängliehen  Rechts- 
gemeinschaft  anhtibe.  Da  indessen  der  letzte  Träger  des  Rechts 
(das  einfachste  Rechtssubjekt)  der  Einzelne  ist,  so  dürfte  die 
Uebersicht  es  rathsam  machen',  mit  diesem  Einfachen  zu  be- 
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ginnen  und  unter  der  Voraussetzung  eines  unterordnenden 
Ganzen  die  Rechtsverhältnisse  der  Einzelnen  voranzuschicken 
und  von  ihnen  aus  die  grösseren  Ganzen  zu  gewinnen. 

A.  Rechtsverhältnisse  Einzelner. 

a.  Person. 

§.  8G.  Aus  dem  allgemeinen  Begrifl'  des  Menschen  hat  sich 
für  den  Träger  des  Rechts  (suhieetum  iuris ) der  besondere  Be- 
griff  der  Person  ausgebildet.  Der  Einzelne  als  rechtsfähig 
heisst  Person;  wobei  das  Recht  in  der  subjektiven  Bedeutung 
(§.45)  genommen  wird,  in  welcher  es  den  Anspruch  an  die 
Verpflichtung  Anderer  oder  des  Ganzen  in  sich  schliesst,  dem- 
jenigen, welcher  das  Recht  hat,  etwas  zu  leisten  oder  zu  ge- 
statten (ihn  gewähren  zu  lassen).  In  diesem  Sinne  sind  alle 
Rechte  persönlich  und  zwar  auch  da,  wo  sie  zunächst  an  der 
Sache,  z.  B.  an  dem  Eigenthum  eines  Gutes,  haften.  Im  ethi- 
schen Sinne  bildet  die  Bestimmung  zur  individuellen  Sittlich- 
keit die  Idee  der  Persou  i§.  35  §.  37;)  und  da  es  Personen  nur 
in  der  Gemeinschaft  geben  kann, — denn  nur  im  Gegensatz  gegen 
das  Du  bildet  sich  das  Ich,  — so  wahrt  überhaupt  das  Recht 
lim  objektiven  Sinne)  die  Bedingungen  für  diese  Idee  der 
Person.  Die  Rechte  der  Person , welche  in  den  Verpflichtungen 
der  Andern  oder  des  Ganzen  anerkannt  werden,  z.  B.  die 
Rechte  der  Person  im  Eigenthuin,  im  Vertrag,  beruhen,  sofern 
w ir  sie  in  den  ethischen  Grund  zurückführen,  auf  dieser  Be- 
stimmung zur  individuellen  Sittlichkeit.  Die  Bedingungen  zu 
ihrer  Verwirklichung  in  der  Gemeinschaft  sind  theils  durch  das 
Gesetz  verbürgt,  theils  als  das1  Erlaubte  (§.  44)  innerhalb  der 
Gesetze  geschützt.  Diese  Rechte  gehen  daher  durch  alle  Sphä- 
ren der  Gemeinschaft  hindurch  und  werden  darin  concret.  Es 
besteht  in  ihnen  die  Freiheit  der  Person. 

A n m.  Persona  weist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  auf  das  Besondere 
und  Individuelle  hin . das  sieh  in  der  allgemeinen  menschlichen  Physio- 
gnomie als  das  Bleibende  ausprägt,  und  bezeichnet  in  übertragener  Be- 
deutung. wie  z.  B.  bei  den  Rhetoren,  zuerst  die  unterscheidenden  Be- 
ziehungen des  Einzelnen  von  andern  Einzelnen  und  von  sich  als  Ganzes 
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gedachl  {ut  ffeetor  ad  Priamum  persona  filii  est , ad  Astyannctem 
persona  patrisf  ad  Andromachen  persona  marili , ad  Paridern  per- 
sona fratris , ad  Sarpedonem  amici , orf  Achi llem  inimici).  Hieraus 
entspringt  die  (Bedeutung  der  unterscheidenden  Reehtshezichung.  Per-  - ■) 
sona  est  homo  statu  civili  praeditus  und  der  Sklave  ist  keine  Person. 

Ra  in  den  Rechten  der  Person  der  ousschliesscnde  Wille  erscheint,  so 
bildet  sich  aus  dieser  allgemeinen  Beziehung  der  weitere  Sprachgebrauch. 
Persona  est , cuius  aliqua  vulunlas  est.  Seu  cuius  dutur  cojcilatio, 
affectuSj  voluptas,  dolor t detinirl  Leihniz.  In  verwandtem  Sinne  wird  das 
Wort  in  der  Theologie  angewandt  (personae  distinctae  in  der  Trinität, 
in  den  Engeln),  später  in  der  Philosophie  |z.  R.  in  der  pantheistischen 
Hypothese  der  unpersönlichen  Vernunft!.  Seit  Kant  in  der  Moral  den  ver- 
nünftigen Willen  zum  Mittelpunkt  machte,  steigert  sich  die  Bedeutung 
der  Person  in  der  Ethik  Ihm  ist  die  Persönlichkeit  die  Wurde  der 
Menschheit  Vgl.  Metaphysik  der  Sitten  1797.  z.  B.  S.  140.  Die  psycho- 
logische Erörterung,  welche  dahin  gehen  muss,  die  Person  als  bewusste 
Potenz  einer  Ca  u sali  tat  zu  begreifen,  bleibt  hier  mit  Absicht 
ausgeschlossen. 

§.  S7.  Als  Person  steht  der  Einzelne  nicht  flir  sich,  son-  \ 
dem  im  sittlichen  Ganzen.  Nach  dein  Hegriff  des  Organismus 
Überhaupt  sind  die  Glieder  unter  einander  und  mit  dem  Ganzen 
sich  gegenseitig  Zweck  und  Mittel,  und  schon  aus  diesem  all- 
gemeinen Hegriff  folgt,  wenn  er  auf  das  sittliche  Ganze  angewandt 
wird,  dass  durchweg  die  Hechte  durch  Pflichten  bedingt  * 
sind.  In  den  Rechten,  die  der  Einzelne  hat,  sieht  er  sich 
relativ  als  Zweck  anerkannt  und  in  den  Pflichten,  die  ihm  ob- 
liegen, sich  und  seine  Leistungen  als  Mittel  bestimmt.  Nach 
dem  Hegriff  des  sittlichen  Organismus  steigert  und  beschränkt 
sich  diese  Wechselbeziehung  dadurch  eigentümlich,  dass,  das 
Glied,  wie  das  Ganze,  die  Hcstimmung  des  Menschlichen  (§.35 ff.) 
in  sich  hat,  und  zwar  das  Glied  die  Hcstimmung  zur  indivi- 
duellen Sittlichkeit,  vermöge  welcher  das  Glied  im  Ganzen, 
obwol  Mittel  desselben , eine  Person  bleibt  und  nie  schlechtweg 
Sache  werden  darf.  Es  ist  ferner  das  Eigentümliche  des  Or- 
ganischen, dass  das  Ganze  vor  den  Tbeileu  ist  und  die  Theile 
nur  im  Ganzen  entstehen  und  bestehen.  Daher  ist  die  Erhaltung 
des  Ganzen  die  Voraussetzung  für  den  Theil  und  es  tliesst 
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daraus  die  Pflicht  der  Hingabe  an  das  Ganze  und  das  Recht 
des  Ganzen  an  dem  Theil,  z.  B.  das  Recht  des  Staates  au  der 
Person  im  Kriege.  Die  Rechte  der  Person  und  die  Rechte  des 
Ganzen  sind  nur  in  wechselseitiger  Bcschriinkung  da  (§.  40). 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  zu  erkeunen,  dass  aus  der 
Idee  des  Ganzen  Rechte  und  Pflichten  zumal  entspringen,  und 
daher  Rechte  und  Pflichten  allenthalben  in  durchgängigem  Eben- 
mass  einander  entsprechen  müssen.  Wenn  das  Wechselseitige 
von  Ganzem  und  Thcilcn,  das  im  Begriff  jedes  Organismus 
liegt,  ins  Ethische  erhoben  wird,  so  ergiebt  sich  sogleich  diese 
einfache  Erkenntniss,  auf  deren  fester  Anwendung  die  Sittlich- 
keit jedes  Berufs,  jeder  Gemeinschaft  und  selbst  die  Glückselig- 
keit und  Dauer  der  Staaten  beruht.  In  jedem  Augenblick  sucht 
die  Selbstsucht  bald  in  den  Aeintern  und  Ständen,  bald  in  der 
Vertheilung  der  Steuern  oder  der  Macht  und  Ehre  die  gegen- 
seitig bedingte  Einheit,  die  ewige  Proportion  von  Pflichten  und 
Rechten  zu  lösen,  und  selbstsüchtig  sucht  iu  jedem  Verhältniss 
der  natürliche  Mensch  sich  selbst  mehr  Rechte  und  den  Andern 
mehr  Pflichten  zuzuschreiben  und  zuzuschieben.  Wer  Pflichten 
hat,  vergisst  nicht  leicht  seiner  Rechte,  aber  wer  Rechte  ge- 
niesst,  weigert  sich  nicht  selten  der  Pflichten.  Wo  die  Aus- 
gleichung von  Pflichten  und  Rechten  nicht  mehr  erstrebt  oder 
wo  ,sie  ungestraft  gebrochen  wird , da  wird  das  Grundverhält- 
niss  der  proportionalen  Gerechtigkeit  verletzt  und  es  werden 
stillschweigend  Keime  zu  Umwälzungen  gelegt. 

$.  88.  Iu  den  sogenannten  angeborenen  Rechten 
(Menschenrechten,  Urrechten>  denkt  man  gewöhnlich  eine  un- 
bestimmte Summe  von  Forderungen , welche  dahin  gehen,  dass 
dem  Einzelnen  Bedingungen  der  Entwickelung  gewährt  oder 
nicht  verkümmert  werden,  namentlich  das  Recht  der  Unantast- 
barkeit des  Lebens  und  Leibes,  das  Recht  persönlicher  Freiheit, 
das  Recht  bürgerlicher  und  politischer  Freiheit  (Gleichheit  vor 
»lem  Gesetz),  das  Recht  der  Geistesfreiheit,  das  Recht  auf  Ehre 
(also  das  Recht,  keine  beschimpfenden  Strafen  zu  erleiden),  ja 
sogar  das  Recht  auf  Lebensunterhalt  und  Müsse. 
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Die  Vorstellung  solcher  Urrechte  hat  eineu  idealen  Werth, 
indem  sie  auf  ein  Ziel  hinweisen,  welches  die  Gemeinschaft  in 
Verbindung  mit  der  Helbsttlnitigkeit  der  Einzelnen  erreichen 
soll,  und  dem  Ganzen  das  Ziel  seines  Rechts  und  seiner  Für- 
sorge Vorhalten. 

Aber  der  Begriff  und  die  Begründung  der  Urrechte  ist 
meistens  unklar. 

Gewöhnlich  meint  inan,  dass  die  angeborenen  Rechte  aus 
dem  unveräusserlichen  Begriff  der  Person  als  solcher  fliessen. 
Indessen  ist  dem  nicht  so.  Denn  weder  aus  der  Idee  der  ein- 
zelnen Menschen  allein,  noch  aus  der  Idee  des  Ganzen  (des 
Staates,  allein  können  Rechte  entspringen,  da  sich  in  allen 
Rechten  die  Richtung  auf  den  Einzelnen  und  die  Richtung  auf 
das  Ganze  einander  ausgleichen  müssen  (§.  36.  §.  10.  $.  46). 

Indem  man  sich  auf  angeborene  Rechte  beruft,  vergisst 
man  gewöhnlich  das  C'orrelat  angeborener  Pflichten  ^ und  doch 
würde  der  eine  Begriff  nothwendig  zu  dem  andern  gehören. 
W enn  man  nie  von  angeborenen  Pflichten  reden  hört,  so  ver- 
räth  sich  darin  schon  eine  Schwäche  in  der  Vorstellung  ange- 
borener Rechte.  Man  stellt  sich  in  ihnen  mit  der  Betrachtung 
nur  in  den  Einen  Pol,  in  das  fordernde  Individuum,  und  ver- 
gisst den  andern,  das  sittliche  Ganze,  worin  es  allein  erst 
Rechte  giebt  (§.  45.  47).  Wer  den  Anspruch  angeborener  Rechte 
erhebt,  muss  zuerst  das  Ganze,  in  welchem  er  ihn  geltend 
macht,  anerkennen,  und  darin  bindet  ihn  das  förmliche  (wirk- 
liche) Recht,  der  Inhalt  des  Rechts,  den  das  Ganze  in  seiner 
positiven  Gestalt  gewährt  i§.  49). 

Man  kann  sagen , es  werde  dem  Menschen  das  Recht  an- 
geboren, dass  ihm  kein  Unrecht  geschehe,  und  dieser  negative 
Sinn  der  Urrechte  leuchtet  von  selbst  ein.  Aber  es  fragt  sich 
dann,  was  das  Unrecht  sei.  Wenn  sich  nun  das  Unrecht  nur 
an  dem  bejahenden  Begriff  des  Rechts  messen  lässt,  so  dreht 
man  sich  auf  diesem  Wege  im  Kreise.  Doch  muss  anerkannt 
werden,  dass  dasUrrccht,  welches  gewalttätiges  Unrecht  ver- 
neint, eine  grössere  Klarheit  in  sich  trägt,  als  Urrechte  mit  dem 
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positiven  Anspruch  auf  grosse  Leistungen.  So  liegt  z.  B.  zwi- 
schen dem  Utrecht,  welches  sieh  der  Sklavschaft,  dem  absoluten 
Hemmniss  alleR  Menschlichen,  entgegenwirft,  und  dem  behaup- 
teten angeborenen  Recht  auf  Müsse  ein  grosser  Unterschied. 

Je  künstlicher  durch  die  Cultur  die  Voraussetzungen  des 
gemeinsamen  Lebens  geworden  sind , je  weiter  der  nothwendige 
Erwerb  sich  von  dem  entfernt,  was  der  nackte  Mensch,  un- 
unterrichtet und  ununterwiesen,  für  sich  erreichen  kann:  desto 
mehr  steigen  die  Pflichten  des  Ganzen , den  Einzelnen  in  dieser 
Richtung  zu  unterstützen,  damit  er  selbstthätig  wirken  könne. 
Indessen  was  erweislich  der  Staat  nicht  leisten  kann  (z.  B.  den 
Lebensunterhalt  und  die  Müsse  aller  Einzelnen),  kann  auch 
nicht  angeborenes  Recht  der  Einzelnen  sein.  Wenn  cs  das 
Princip  ist,  dass  das  Recht  das  Sittliche  wahre,  die  Bedingun- 
gen, dass  der  Mensch  zum  Menschen  werden  könne:  so  liegt 
darin  im  Gegensatz  gegen  träge  angeborene  Rechte  die  Forde- 
rung der  Sdbstthätigkeit  Der  Inhalt  der  Urrechte  ist  so  weit 
unrecht,  als  sie  den  Wetteifer  selbsttätiger  Kräfte  abstumpfen. 

» . •' **  ' *i  | i w - - — 

Ueberdies  vergisst  man,  indem  man  die  angeborenen 
Rechte  betont,  dass  die  Familie  und  nicht  der  Staat  als  solcher 
die  Geburtsstäüe  des  Einzelnen  ist.  Was  man  in  der  Familie 
wünschen  möchte , darf  mau  nicht  ohne  W eiteres  vom  Staat 
fordern. 

Indem  es  hiernach  geraten  ist,  die  unbestimmten  Urrechte 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  muss  sich  das  Richtige,  was  in 
ihnen  ist,  in  der  weitern  Entwickelung,  welche  den  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Ganzen  und  den  Einzelnen  auffasst,  von 
selbst  ergeben. 

A n m.  Kür  die  Geschichte  des  Begriffs  darf  noch  Folgendes  bemerkt  werden. 
Es  ist  der  Begriff  der  angeborenen  Hechte  in  derselben  Zeit  entstan- 
den, in  welcher  alles  Recht  auf  Vertrag  zurückgefuhrl  wurde.  Rer  Wi- 
derspruch, der  darin  liegt,  verbirgt  sich  nicht.  Das  angeborene  Recht 
ruft  die  Nolhwemligkeit  der  inneru  Idee  an,  wo  der  Ursprung  des  Rechts 
aus  Vertrag  nur  die  Uebereiukuuft  zulässt.  Dem  Kinde,  das  eine  Gegen- 
leistung weder  versprechen  noch  gewähren  kann,  wird  ein  Recht  ange- 
boren Nur  insofern  ist  zwischen  der  Theorie  vom  Ursprung  des  Rechts 
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aus  dem  Vertrag  und  der  Lehre  der  angeliorenpn  Rechle  eine  l'eberein- 
stimmung,  als  in  beiden  sicli  die  Forderungen  der  Einzelnen  im  liegen- 
salz gegen  das  bestimmende  Ganze  in  der  höchsten  Steigerung  darstellen. 

Es  ist  auch  in  diesrr  Richtung  der  Unterschied  des  Modernen  vom 
Antiken  lehrreich.  Was  die  moderne  Ethik  als  Inhalt  angeborener  Rechle 
geltend  macht,  wie  sic  neuerdings  z.  B.  die  Urrechte  auch  als  Recht 
auf  Lebensunterhalt  und  Müsse  fnnnulirt  hat,  das  erscheint  z.  II.  iin 
Kriton  des  Plato  ip.  50)  als  eine  Wohl  t hat,  welche  dem  Einzelnen 
erwiesen  wird  und  ihn  zu  Bank  und  Gehorsam  gegen  den  Staat  ver- 
pflichtet. Sokrates  lässt  sieh  dort  mitten  in  der  Empfindung  der  Unge- 
rechtigkeit , die  er  erlitten,  von  den  Gesetzen  des  Staates  erinnern , dass 
sie  ihn  geboren  und  ernährt,  erzogen  und  alles  Schönen  theilhäflig  ge- 
macht haben,  — und  Sokrates  will  daher  die  Gesetze,  seine  Wohlthäter, 
nicht  verletzen,  indem  er  sich  durch  die  Flucht  dem  Vollzug  des  Todes- 
urtheils  entzöge.  Ohne  Frage  ist  diese  alle  Auflassung  der  Pietät  ethi- 
scher, als  die  Rechlsfordcrung  der  Neuern.  Wenn  dem  Staat  gegemlher 
der  Einzelne  durch  die  Thatsache  seiner  Gebürt,  d.  b.  ohne  sein  Zulhun, 
in  das  Recht  auf  Lebensunterhalt  und  Müsse  einltitt,  so  wird  er,  Un- 
mögliches begehrend,  unverschämt. 

8- S9.  Die  Anerkennung  der  Einzelnen  als  Personen, 
inwiefern  sie  ethisch  zu  individueller  Sittlichkeit  und  juristisch 
zu  Trägem  der  diese  individuelle  Sittlichkeit  wahrenden  Rechte 
bestimmt  sind,  enthält  Anerkennung  des  Willens  im  Rechte. 
Da  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung  da  liegen,  -wo  er 
selbst  noch  nicht  erscheint,  wie  z.  B.  im  Kinde,  im  Embryo: 
so  wahrt  das  Recht  in  demselben  Masse,  als  es  sich  der  sitt- 
lichen Consequenzen  bewusst  geworden  ist,  diese  Bedingungen 
um  der  Person  als  eines  sittlichen  Ganzen  willen.  Von  hier 
aus  gehen  die  Richtungen  des  Rechts,  schon  tlen  Menschen- 
embryo gegen  die  Mutter,  das  Kind  gegen  die  Verletzungen  der 
Eltern  zu  wahren,  sowie  das  Dasein  der  Personen,  damit  sich 
ihre  Rechte  nicht  veräussern,  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  an 
sichere  Kennzeichen  zu  knüpfen.  Der  Name  einer  Person, 
dessen  Identität  vom  Recht  gewahrt  wird,  drückt  die  mit  sich 
identische  Person  aus,  inwiefern  durch  das  individuelle  Leben 
das  Selbstbewusstsein  als  ein  und  dasselbe  hindurchgeht;  er 
hilft  also  eiuen  Begriff  wahren,  der  erst  den  Menschen  reclits- 


Digitized  by  Google 


164 


fähig,  weil  zurechnungsfähig,  und  noch  für  Vergangenes  verant- 
wortlich macht,  einen  Begriff  von  tief  ethischer  Bedeutung. 

Der  ethische  Begriff  der  Person  hat  sich  ohne  Zweifel  im 
allgemeinen  Bewusstsein  durch  das  Christenthum  vertieft.  Den 
Einfluss  desselben  in  die  Gesetzgebung  sieht  man  nicht  bloss  iu 
den  veränderten  Begriffen  des  Hechts  Uber  Sklaven,  sondern  in 
einem  hervorragenden  Beispiel  namentlich  auch  in  der  verän- 
derten Auffassung  der  väterlichen  Gewalt  im  justinianeiseben 
Rechte.  Seihst  Aristoteles  (po/il.  VII,  16.  p.  1335  b I9i  lässt 
noch  im  Staate  unter  Beschränkungen  Kinderaussotznng  zu,  in- 
dem er  ein  Gesetz  will,  welches  unter  den  Neugeborenen  ver- 
krüppelte aufzuerziehen  verbietet.  Die  12  Tafeln  verordnen 
Aehnliehes. 

Dieser  Begriff  der  Persönlichkeit  greift  sogar  rückwärts 
in  das  Mitgefühl  ftlr  die  Thiere,  also  in  eiue  Sphäre,  in  welcher 
es  noch  keine  Person  giebt,  aber  eine  Verwandtschaft  mit  der 
Person  darum  gefühlt  wihl , weil  schon  in  den  Thiercn  ein  Ele- 
ment da  ist,  welches  die  Grundlage  der  menschlichen  Person 
wird.  Wenn  das  Bewusstsein  der  Person  mit  dem  Bewusstsein 
des  Ich  in  Wechselbeziehung  steht,  aber  ein  Ich  erst  da  ent- 
springt, wo  der  Gedanke  die  Selbstcmpfindung  durchdringt,  so 
dass  immer  das  Ich  die  Empfindung  von  Lust  und  Unlust  als 
einen  innern  Kern  bewahrt:  so  tritt  uns  diese  erste  Bedingung 
des  Persönlichen,  die  Selbstempfindung,  schon  wie  ein  Stück 
Persönliches,  im  Thier  entgegen.  Darin  liegt,  wie  es  scheint, 
der  eigentliche  Grund,  wenn  das  Gesetz  die  Tliierq  uälerei  ver- 
bietet. Die  Achtung  vor  der  menschlichen  Person  kann  wenig- 
stens nicht  in  der  Empfindung  wurzeln,  so  lange  das  Thier 
roher  Misshandlung  ausgesetzt  wird.  Ueberdies  liegt  in  dem 
Verbot  eine  richtige  Werthschätzung  der  Sympathie  als  einer 
sittlichen  Bewegung  i§.  30).  Wollte  man  nur  verbieten,  dass 
die  Thierquälerei  öffentlich  geschehe,  so  würde  man  auf  halbem 
Wege  stehen  bleiben  und  das  Unrecht  lediglich  in  die  Ver- 
letzung der  Mitempfindung  Anderer  setzen.  Proverb.  XII,  10. 
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„Der  Gerechte  erbarmet  sich  seines  Viehes;  aber  das  Tier/,  der 
Gottlosen  ist  unbarmherzig.“ 

§.  90.  Wenn  man  die  Person , abgelöst  von  den  Verhält- 
nissen und  Sachen,  in  welchen  sie  ihre  Rechte  hat,  schlechtweg 
für  sich  betrachtet:  so  ist  ihr  Wille  zunächst  nur  Wille  im 
Werkzeug  ihres  Leibes.  Daraus  geht  das  Recht  der  Person 
auf  Leib  und  Leben  (auf  die  Unversehrtheit  ihres  leiblichen 
Daseins)  hervor.  Das  Recht  wahrt  den  „Frieden“,  die  Vorbe-  \ 
dingung  alles  Sittlichen  in  der  Gemeinschaft,  und  straft  daher 
seinen  Bruch  in  den  Verbrechen  wider  das  Leben  des  Andern,  < 
in  Verletzungen  seines  Leibes  und  seiner  Glieder,  in  den  Ver- 
brechen wider  die  persönliche  Freiheit.  Das  Strafrecht  unter- 
scheidet darin  die  Verbrechen  und  Vergehen  theils  nach  dem 
Grade  des  dolus  (Mord,  Todtschlag,  §.  64),  theils  nach  dem 
Umfang  uud  der  Bedeutung  der  verletzten  sittlichen  Zwecke 
(§•  66). 

A n m.  „Frieden“  s.  Sachsenspiegel  II , 67. 

§.  91.  Die  Person  erscheint  nirgends  für  sich,  fertig  und 
nackt,  wie  wol  in  abstrakter  und  atomistischer  Betrachtung, 
sondern  immer  im  Zusammenhang  eines  grossem  Ganzen  als 
Glied  rechtlicher  Verhältnisse,  z.  B.  als  Kind  der  Familie,  als 
Landeskind.  Indem  das  Recht  die  Person  nach  diesen  Rich- 
tungen schlitzt  und  diese  Beziehungen  in  den  Unmündigen  wahrt, 
fasst  es  sich  selbst  bis  in  die  Individuen  im  Sinne  des  Organi- 
schen , welches  in  der  sittlichen  Entwickelung  zugleich  historisch 
ist  (§.  35).  Die  Verletzungen  dieser  Beziehungen,  z.  B.  durch 
Unterschiebung  oder  Verwechselung  von  Kindern,  werden  unter 
den  Verbrechen  in  Bezug  auf  den  Personenstand  begriffen. 

Dem  gegen  die  Verletzungen  schützenden  Recht  liegt  in 
allen  diesen  Beziehungen  innere  Achtung  vor  der  Person,  die 
• Anerkennung  der  Person  iu  ihrem  Selbstzweck  als  das  Ziel 
zum  Grunde,  für  welches  das  Gesetz*  erzieht.  So  allgemein 
gehalten  ist  zwar  diese  Achtung  vor  der  Person  nur  uoch  die 
Achtung  vor  dem  potentiellen  Menschen,  vor  dem  Keime  seiner 
Bestimmung,  vor  der  Person  überhaupt.  In  erfüllterem  Sinne 
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ist  in  dem  YVechselvcrkehr  von  Pflichten  und  Rechten  die  ge- 
genseitige Achtung  die  rechte  Gesinnung.  Denn  der  Begriff 
der  Achtung  vor  Personen  beruht  immer  auf  dem  Bewusstsein 
einer  Pflicht,  welche  uns  der  Andere,  der  sie  erfüllt,  wie  ein 
Beispiel  vorhält.1  Wo  daher  gegenseitige  Achtung  ist,  da  ist 
Pflichterfüllung  eine  vorangehende  Bedingung  und  williges  Zu- 
geständnis der  aus  der  Pflicht  entspringenden  Rechte  eine  Folge. 

§.  92.  Die  Rechte  der  Person  setzen  die  Pflichten  gegen 
das  Ganze,  das  sie  schützt,  voraus.  Wenn  daher  unter  dieser 
Bedingung  das  Gesetz  die  Unversehrtheit  des  persönlichen  Da- 
seins wahrt,  so  wird  es  geschehen  können,  dass,  wo  jene  Vor- 
aussetzung verletzt  ist,  in  der  Strafe,  der  durch  das  Gesetz 
aufzuerlegenden  Minderung  des  persönlichen  Daseins,  diese 
Rechte  dem  Gesetze  verfallen.  Es  wird  sich  dann  nur  fragen, 
ob  und  wie  weit  und  in  welcher  Weise  nach  den  übrigen  sitt- 
lichen Rücksichten  diese  Rechte  in  der  Strafe  zu  entziehen  sind 
(vgl.  §.  70  . Das  alte  Strafrecht  hat  in  der  Strafe  an  Hals  und 
Hand,  an  Haut  und  Haar  sich  der  sittlichen  Bedenken,  welche 
Belbst  da  noch  das  Verfahren  einschriinken , wo  Rechte  und 
Schutz  durch  das  Verbrechen  verwirkt  werden,  mehr  entschla- 
gen,  als  die  allgemeine  Achtung  vor  der  Person  zulässt. 

b.  Eigcnkhum. 

$.  93.  Das  Eigenthum  hilft  die  Idee  der  individuellen 
Sittlichkeit  weiter  vollziehen. 

Schon  die  Selbsterhaltung  treibt  dazu,  die  Sache  als  Mittel 
zu  ergreifen , und  die  selbstlose  Sache  hat  als  solche  gegen  die 
Person  kein  Recht.  .Zwischen  Person  und  Sache  ist,  wie  Leib- 
niz  es  auffasst,  ursprünglich,  ehe  die  Sache  einen  Herrn  hat, 
beständiger  Krieg.  Ein  Löwe  z.  B.  darf  einen  Menschen  zer- 
reissen  und  ein  Berg  den  Menschen  im  Sturz  erschlagen;  denn  ' 
weder  der  Löwe  noch  der  Berg  hat  Verstand.  Dagegen  darf 


II  Kn  nt.  Kritik  Her  praktischen  Vernunft  S.  207.  Anm.  nach  Rosenkranz 
Ausgabe  der  Werke. 
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der  Mensch  den  Löwen  bändigen  und  den  Berg  durchbrechen. 
Der  Sieg  der  Person  Uber  die  Sache  und  die  Herrschaft  Uber 
die  gleichsam  gefangene  Sache  machen  den  Besitz  aus,  der, 
anerkannt,  Eigenthum  wird.  Die  höhere  menschliche  That  ist 
die  Anbildung  der  Sachen  zu  dauernden  Werkzeugen  des  W il- 
lens. Die  Sachen  werden  in  der  Hand  der  Menschen  durch 
Zwecke  beseelt  und  stellen  nun,  als  ob  sie  aufhören  sollten, 
selbstlos  zu  sein,  Bestimmungen  des  menschlichen  Willens  dar. 
Wie  in  den  Gliedern,  so  herrscht  im  Eigenthum  als  den  er- 
weiterten Organen  des  Leibes  der  Wille  mit  ausschliessender 
Kraft.  Von  dieser  Seite  gehen  die  Bedingungen  zur  Bechtsbil- 
dung  von  den  Einzelnen  aus.  Indessen  wUrde  ftir  sich  allein 
der  Einzelne  angebildete  Werkzeuge  nur  so  weit  zu  Eigenthum 
haben , als  er  sie  physisch  besässe , mit  seiner  physischen  Macht 
darin  gegenwärtig;  er  hätte  sie  nur  momentan,  nur  beschränkt, 
indem  er  genöthigt  wäre,  im  ewigen  Kriege  der  Selbsterhaltung 
seine  anbildende  Kraft  zu  schwächen  und  die  ruhige  Benutzung 
der  Sache  eiuzubtlssen.  Erst  die  Anerkennung  ' des  Ganzen, 
also  das  Gesetz,  giebt  dem  Willen  in  der  Sache  Bestand  und 
verbürgt  ihm  Uber  sie  die  allgemeine  Verfügung.  Erst  dadurch 
wird  das  Eigenthum  Eigenthum  und  nähert  sich  der  Natur  der 
Organe,  welchen  der  Wille  und  zwar  innerhalb  ihrer  Sphäre 
allgemein  einwohnt.  Von  dieser  Seite  gehen  die  Bedingungen 
zur  Kechtsbildung  im  Eigenthum  bestätigend  und  beschränkend 
von  der  Gemeinschaft  des  Ganzen  aus. 

Die  geistige  Kraft  bildet  die  Sachen  zu  Werkzeugen  und 
das  liecht  erhält  sie  dem  Willen. 

Im  Eigenthum  ist  der  Begrifi  des  Organs  auf  äussere  und 
abtrennbare  Sachen,  inwiefern  sie  Werkzeuge  des  Willens  wer- 
den, ausgedehnt.  Wenn  Eigenthum  mancher  Art,  z.  B.  ein 
Acker,  Nahrungsmittel,  nicht  so  direkt,  wie  etwa  Handwerks- 
zeug, Kleidung,  wenn  unbewegliches  Eigenthum  nicht  so  leicht 
und  einfach,  wie  bewegliches,  als  Erweiterung  und  Verstärkung 
der  leiblichen  Organe  erscheint:  so  hat  cs  dennoch  für  den 
Willen  und  für  die  Durchdringung  mit  Zwecken  des  Willens 
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ein  gleiches  Verhältniss.  Der  alten  Sprache  ist  diese  Anschau- 
ung nicht  frcnul.  Sic  bezeichnet  z.  B.  die  gerichtliche  Auflas- 
sung von  Grundeigenthum  (den  feierlichen  Akt  der  Uebertragung 
und  Annahme  vor  Gericht)  durch  Einkleidung  in  den  Besitz 
( vfstitura , investilura)  im  Gegensatz  der  Auskleidung  im 
Veräussern. 

Es  ist  wichtig,  das  Sittliche  im  Eigenthum  zu  erkennen, 
damit,  was  zunächst  Verstärkung  des  Einzelnen  ist,  zugleich 
als  Gliederung  des  Ganzen  erkannt  werde.  Wenn  das  Eigen- 
thum die  Organe  des  Leibes  erweitert,  so  setzen  sich  in  ihm 
dieselben  innern  Zwecke  fort.  Es  gehört  ferner  zur  ethischen 
Wirkung,  dass  der  Mensch  im  Eigenthum  Vergangenheit  und 
Z u k u n ft  hat  und  durch  die  von  dem  Ganzen  verbürgte  Sicher- 
heit Uber  den  atomistischen  Augenblick  hinaus  Pläne  entwerfen 
und  Entschlüsse  fassen  kann.  Ohne  die  Berechtigung  des  Eigen- 
thums würde  er  die  Allgemeinheit  seines  Wesens  nicht 
auslcben  können.  Im  Eigeuthum  wird  logische  und  ethische 
Consequcnz  des  Willens  vorausgesetzt,  geübt  und  anerkannt. 

Indem  das  Eigenthum,  zunächst  ein  Werkzeug  des  Einzel- 
nen, ebenso  den  sittlichen  Zwecken  der  Familie,  der  Körper- 
schaft, des  Staates  dient,  so  trägt  auch  von  dieser  Seite  das 
Eigenthum,  in  welchem  zunächst  der  Einzelne  Verstärkung  sucht, 
zu  einer  Gliederung  dos  Ganzen  bei. 

Es  kann  geschehen,  (lass  in  der  Rechtsanschauung  des  Eigen- 
thunis  in  einzelnen  Völkern  das  Moment  des  einzelnen  die  Selbst- 
erweiterung behauptenden  Willens,  in  andern  das  Moment  des 
Allgemeinen  in  der  Anerkennung  des  Ganzen  vorwiegt.  In  den 
Ausdrücken  des  römischen  Rechts  erscheint  zunächst  der  zu- 
greifende Wille  mit  dem  Trieb  der  Selbstbehauptung  ( manci- 
pii/ m,  vindicatio,  dominium,  servitus);  herrisch  hält  er  fest,  was 
er  hat,  und  herrscht  unbedingt  mit  abstossender  Gewalt  gegen 
jede  fremde  Bestimmung.  Hier  scheint  es,  als  ob  alles  Recht 
zum  Eigentlmm  nur  vom  Einzelnen  ausgehe,  und  als  ob  hier 
Rechte  seien,  wie  durch  eigene  Gewalt  allein  gegründet,  ohne 
lfllichteu.  Aber  es  scheint  nur  so.  Mittelbar  oder  unmittelbar 
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beruht  alles  Eigenthum  zugleich  auf  dem  Willen  des  Staates, 
was  am  deutlichsten  am  Grundeigenthum  hervortritt.  In  Rom  röhrt 
dasselbe  von  der  Ausweisung  einzelner  Stöcke  Landes  aus  der 
gemeinen  Mark  her.  Wo  der  Grundbesitz  aus  Eroberung  stammt, 
thut  sich  immer  ein  ähnliches  Verhältniss  kund.  Im  Mittelalter 
wird  der  Kaiser  als  Quelle  alles  rechtlichen  Besitzes  angesehen 
und  darin  die  sittliche  Gewährung  des  Eigenthums  angeschauet.1 

Indem  alle  Art  des  Uber  die  Erde  verbreiteten  Eigenthums 
als  specificirtes  Werkzeug  des  menschlichen  Willens  und  mensch- 
licher Zwecke  erscheint  , erhält  darin  die  Welt  der  Sachen  eine 
sittliche  Bestimmung,  deren  äussere  Bedingungen  das  Recht 
wahrt.  , 

Ein  Organ  ist  um  so  vollkommener,  je  mehr  es  in  seiner 
Natur  die  Richtung  zum  Allgemeinen  und  zum  Besondcm  ver- 
einigt, wie  z.  B.  das  Auge  und  die  Hand  solche  allgemeine 
und  zugleich  individuelle  Organe  sind,  allgemein  durch  den 
Umfang  ihrer  Kraft  und  der  Zwecke,  welchen  sie  dienen,  in- 
dividuell durch  die  Genauigkeit  im  Einzelnen  und  durch  die 
Fähigkeit,  sich  dem  Besondem  anzupassen.  Durch  die  Erfin- 
dung des  Geldes  hat  nun  die  Gemeinschaft  dem  Eigenthum 
diese  doppelte  Seite  des  vollkommenen  Organs  gegeben,  indem 
das  Eigenthum , das  durch  die  Gestaltung  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  individuell  ist,  durch  die  Verwerthung  mittelst  des 
Geldes  und  den  dadurch  möglichen  Umsatz  eines  Werkzeugs 
in  andere  eine  allgemeine  Natur  in  sich  aufnimmt.  Zugleich 
wird  zum  grossen  Theile  durch  diese  Erhebung  des  Eigenthums 
in  einen  allgemeinen  Werth  Erwerb  möglich  gemacht. 

Nach  dieser  Erörterung  siud  Occupation  der  noch  nicht 
occupirten  Sache  und  Anbildung  zum  Werkzeug  des  Willens 
der  Grund,  welchen  ursprünglich  das  Eigenthumsrecht  in  seinen 
Folgen  dauernd  macht.  Die  Occupation  von  Grund  und  Boden, 
welche  die  Bedingung  andern  Eigentlmms  ist,  geschieht  in  den 
Anfängen  der  Geschichte  durch  das  Volk,  also  durch  die  Ge- 
lt Hanke,  deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  iler  Kefmmalion  1S3U.  I.  S.  52  ff. 
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nieiiiHchaft  des  Ganzen  und  namentlich  durch  die  Uebennacht 
des  Ganzen  in  der  Eroberung,  welche  sittlich  wird , indem  sie 
Hechte  gründet  und  schützt.  Die  Occupation  geschieht  selten 
von  Einzelnen  allein.  Es  ist  eine  Folge  aus  diesem  Verhältnis, 
welches  aller  Ausbildung  des  Eigcnthums  zum  Grunde  liegt, 
dass  nach  der  Auflassung  einiger  Gesetzgebungen  die  herren- 
losen Sachen  ('/•es  nullius)  dem  Staute  gehören,  während  andere 
sie  dem  Besitznehmenden  (dem  Oecupirenden)  zusprechen.  In 
jener  Bestimmung  lässt  sieh  der  innere  Zweck  der  ursprüng- 
lichen alles  Eigenthum  der  Einzelnen  bedingenden  Macht  er- 
kennen, in  dieser  der  innere  Zweck,  die  Selbstthätigkeit  der 
Einzelnen  zu  schützen  und  zu  heben.  Das  positive  Hecht  ent- 
scheidet an  diesem  Kreuzungspunkte  oder  sucht  eine  Ausglei- 
chung beider  Zwecke. 

. In  den  ausgebildeten  Verhältnissen  tritt  an  die  Stelle  der 
Occupation  uud  Anbildung  der  Erwerb,  in  welchem  die  pro- 
duktive Kraft  auf  materiellem  oder  geistigem  Gebiete  die  Ana- 
logie mit  der  Anbildung  behauptet.  Im  Erwerb  und  Eigenthum 
steckt  Arbeit  , und  das  Recht  wahrt  im  Eigenthum  dies  sittliche 
Moment,  indem  es  die  gethane  Arbeit  uud  ihre  Vortheile  schützt. 

An  in.  Jene  ursprüngliche  Weise  der  Aneignung  ist  auch  originärer  Erwerb, 
diese  abgeleitete  (Erwerb  im  Sinne  des  bürgerlichen  Lehens  i derivativer 
genannt  worden. 

Hugo  Grotius  [de  iure  belli  ac  pacis  16*25,  vgl.  II , 2,  2)  hat 
eine  commuuio  bonorum  primaeva  angenommen  und  das  Eigenthum  aus 
Theilung  oder  Occupation  erklärt,  indem  znrTheilung  ein  ausdrücklicher, 
zur  Occupation  ein  stillschweigender  Vertrag  vorausgesetzt  wird.  Ilohhes 
(Leviathan  c.  21)  leitet  dagegen  alles  Eigenthum  in  letzter  Quelle  aus 
dem  unbedingten  Willen  der  Staatsgewalt  ab.  Die  Theorie  des  Vertrages, 
wie  des  unbedingten  Staats  willens , entbehrt  eines  innern  Grundes,  wel- 
cher erst  beide  berechtigen  und  befestigen  würde.  Denn  sonst  stellte 
sich  ohne  Schwierigkeit  ein  Vertrag  gegen  den  andern,  und  ein  Belieben 
der  Staatsgewalt  gegen  ein  anderes.  Tiefer  greift  Locke  (on  civil  Go- 
vernment II,  §.  25  ff.l,  der  jedem  Arbeiter  das  Hecht  zusprichl,  das 
Erzeugnis«  seiner  Arbeit  zu  haben  und  aufzusparen. 

Kant  suchte  in  dem  Begriff  des  Eigenthums  den  geistigen  Ursprung 
auf,  welcher  nicht  aus  der  Erfahrung  stammt,  vielmehr  der  Erfahrung 
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das  Geactz  gieb).  Am  Eigenlhum  unterschied  er  dir  Seite  des  empiri- 
schen und  intelligibeln  Besitzes,  indem  dieser  über  die  physische  Inlia- 
btuig  hinausgehe  und  darin  bestehe,  dass  ich  das  Meine,  oliwol  ich  nicht 
Inhaber  des  Gegenstandes  bin,  doch  in  Gewalt  habe.  Der  Begriff  des 
Eigrnlhnms  ist  auf  diese  Weise  von  den  Bedingungen  des  empirischen 
Besitzes  in  Raum  und  Zeit  losgelbst  und  Kant  sieht  in  diesem  Charakter 
des  Allgemeinen  das  ursprünglich  Vernünftige,  dessen  Verwirklichung  nur 
im  bürgerlichen  Zustand  möglich  sei  Metaphysische  Anfangsgründe  der 
Rechtswissenschaft  U9S.  §.  4.  S.  59  ff. 

Jeremias  Bentliam,  Grundsätze  der  Civil-  und  Criminalgesctz- 
geluing,  zurrst  von  Dumont  französisch  herausgegeben,  deutsch  bear- 
beitet von  Fr.  E.  Beneke.  1S30.  c.  7.  S.  277:  .,I)as  Eigenthum  ist 
nichts  Anderes , als  dieGrundlagc  zu  einer  Erwartung,  zur  Erwartung, 
dass  man  gewisse  Vortheile  werde  ziehen  können  von  einer  Sache,  von 
welcher  man  sagt,  dass  man  sie  besitze,  in  Folge  der  Verhältnisse,  in 
denen  tnan  schon  jetzt  zu  ihr  steht.  Es  giebl  kein  Bild  und  überhaupt 
krin  sichtbares  Merkmal,  um  das  Vcrhältniss  auszudrücken,  in  welchem 
das  Eigenthum  begründet  ist.  Dies  ist  ganz  einfach  daraus  nhzuleilcn, 
dass  dasselbe  überhaupt  nicht  materieller,  sondern  geistiger  Natur  ist. 
Es  gehört  ganz  und  gar  dem  Gcdaukon  an.“ 

Wenn  man  in  der  positiven  Rechlslehre  den  Begriff  des  Eigentlmms 
in  ..die  unmittelbare  (?)  Unterwerfung  einer  Sache  unter  die  Herrschaft 
einer  Person“  setzt,  so  erklärt  man  nur  durch  die  Analogie  eines- persön- 
lichen Verhältnisses  das  sachliche  und  verfehlt  das  Eigentliche.  Ras 
inlelligibele  Moment , welches  Kant  hervorhob , ist  darin  versteckt  worden, 
jiImt  liegt  darin.  ' # 

§.  94.  Aus  der  vorangehenden  Auffassung  des  Begriffs  er- 
geben sich  wesentliche  Folgerungen. 

Da  in  dem  Masse,  als  der  Umfang  des  Eigenthums  wächst, 
die  Kraft  des  Eigentümers  sich  dadurch  verstärkt,  dass  die 
Anerkennung  des  Ganzen  das  Eigenthum  sichert,  so  wächst  in 
demselben  Masse  seine  Verpflichtung  gegen  das  Ganze,  in  wel- 
ches er  durch  das  Eigenthum  mit  dem  Triebe  der  Selbsterhal- 
tung zugleich  fester  und  fester  einwurzelt. 

Es  li,egt  ferner  im  Begriff  des  Eigenthums  als  angebildeten 
Werkzeugs,  dass  es  begrenzt  und  dadurch  fähig  sei,  umfasst 
oder  gehandhabt  zu  werden.  Daher  scheiden  Sachen,  welche 
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ihrer  Natur  nach  unbegrenzt  und  unbegrenzbar  sind,  wie  die 
Luft,  das  Weltmeer,  aus  dem  Umfang  des  Eigenthums  aus.1 

In  dem  Begriff  des  Eigenthums  als  angebildeten  Organs 
liegt  ferner,  dass  es,  wie  die  Person,  geschlitzt  werde,  und 
zwar  auch  bei  denen,  bei  welchen,  wie  bei  Kindern,  Verrück- 
ten, der  gegenwärtige  Wille  fehlt  (vgl.  §.  89 ). 

Da  es  sich  im  Eigenthum  wesentlich  um  Anerkennung 
handelt,  so  muss  sich  der  Wille  im  Eigenthum,  sei  es  durch 
Gebrauch,  sei  es  durch  Zeichen  (Symbole),  kundgeben.  Weg- 
geworfen Gut  (res  derelicla)  verfällt  fremder  Occupation. 

§.  95.  Aus  dem  Begriff  des  Eigenthums,  wenn  es  volles 
Eigenthum  ist,  folgt  das  Recht  der  Entäusserung.  Die  Person 
giebt  das  Werkzeug  auf,  das  sie  sich  angebildet  hat,  und  zieht 
den  Willen,  den  sie  hineingelegt  hat,  aus  der  Sache  zurllek. 
Wenn  dagegen  ihr  Eigenthum  ohne  ihren  Willen  in  fremder 
Hand  ist,  so  verfolgt  sic  es  mit  dem  Gesetz;  und  wo  sie  ihr 
Gut  findet,  spricht  sie  cs  an  (rei  vindicatio).  Ohne  dieses  Recht 
wäre  das  Eigenthum  nur  physischer  Besitz  und  es  entbehrte 
jener  intelligibcln  Seite  allgemeiner  Macht  (§.  93  Anm.i.  Aus  dem 
ins  in  j-c  folgt  die  actio  in  rem  gegen  den  unrichtigen  Besitzer. 

Unter  Besitz  wird  der  thatsücldiche  Zustand  der  Gewalt 
verstanden,  welche  Uber  eine  Bache  in  der  Absicht  des  Eigen- 
thums aTlsgellbt  wird.  Besitzen  unterscheidet  sich  von  Innehaben 
durch  die  Aneignung  (animus  sibi  habendi).  Der  Besitz,  gegen 
die  Ansprüche  des  Eigenthums  weichend,  hat  dennoch  das 
Recht  gegen  heimliche  oder  gewaltthätigc  Wegnahme  in  sich. 
Auch  den  unrechtmässigen  Besitzer  schlitzt  das  consequent  aus- 
gebildete Recht  gegen  gewaltthätigc  Entsetzung  oder  heimliche 
Entwendung  und  zwar  selbst  ohne  Rücksicht  auf  ein  besseres 
Recht  dessen,  der  die  Gewalt  oder  List  ttbt.  Diese  Berechti- 
gung eines  selbst  unrechtmässigen  Besitzes  ergiebt  sich  als 
nothweudig,  wenn  man  betrachtet,  was  ohne  sie  für  die  Reehts- 
gemeinsehaft  entstehen  würde;  denn  Eigenmacht,  SelbsthUlfe, 

1)  Hugo  (irotius  mare  liberum  1 609. 
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Verdunkelung  der  Thatsachen  flir  das  Eigentumsrecht  wären 
die  Folgen.  Schwieriger  und  streitiger  ist  der  innere  Grund 
der  Sache,  welcher  im  Begriff  des  Besitzes  aufgesucht  werden 
muss.  Von  Seiten  der  Person  sind  im  Besitz  wesentliche  Be- 
dingungen zum  Eigenthum  vollzogen.  Der  Besitzende  hat  die 
Sache  iune  und  giebt  den  Willen  kund,  sie  als  bleibendes 
Werkzeug  mit  seiner  Person  zu  vereinigen.  Diese  Anfänge 
eines  möglichen  Eigenthums  haben  gegen  Eingriffe  ein  inneres 
Recht.  Das  Gesetz  wahrt  daher  in  dem  Besitz  potentielles 
Eigenthum,  bis  bewiesen  ist,  dass  Bedingungen  dem  Besitz 
fehlen,  welche  hinzutreten  müssen , um  den  Begriff  des  Eigen- 
thums zu  erfüllen.  Durch  diesen  Schutz  des  Besitzes  schärft 
zugleich  das  Gesetz  die  Wachsamkeit  der  Eigenthümer,  sich 
im  Besitz  zu  erhalten,  und  fördert  dadurch  den  inneren  Zweck 
des  Eigenthumsrechtes. 

Aus  dem  Begriff  des  Eigenthums  folgt  unbeschränkter  An- 
spruch an  die  Sache,  die  Eigenthum  ist,  in  welcher  Hand  sie 
sich  auch  finde.  Für  diesen  Begriff  giebt  es  nur  den  Einen 
Zweck,  dass  das  Gut  seinem  Herrn  folge.  Indessen  tritt  dieser 
Consequenz  ein  anderer  wesentlicher  Zweck  entgegen.  Das 
Vertrauen,  die  sittliche  Bedingung  des  Verkehrs,  fördert,  dass 
ein  Besitz,  welcher  in  gutem  Glauben  erworben  ist,  nicht  zu 
Schaden  komme  und  der  redliche  Besitzer  nicht  für  den  guten 
Glaul>cn  büsse.  In  der  positiven  Gesetzgebung  werden  daher 
die  beiden  zusaramentreffendeu  Zwecke,  welche  zu  wahren  sind, 
nämlich  der  Wille  im  Eigenthum  und  guter  Glaube  im  Verkehr, 
gegen  einander  ausgeglichen,  und  das  positive  Recht,  z.  B.  das 
römische  und  deutsche , trifft  nach  der  verschiedenen  Auffassung 
beider  Zwecke,  je  nachdem  ihm  die  Strenge  des  Eigenthums 
oder  das  Vertrauen  im  Verkehr  schwerer  wiegt,  an  diesem 
Kreuzungspunkt  zum  Theil  verschiedene  Bestimmungen  (§.  47). 

§.  96.  Die  selbstlose  Sache  hat  kein  Recht  gegen  die  Per- 
son , aber  das  Selbst  der  Person  darf  nicht  Sache  und  darum 
nicht  Eigenthum  werden.  Wo  es  Sklaven  giebt,  ist  der  Be- 
griff der  Person  noch  kein  sittliches  Merkmal  des  Menschen, 
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sondern  nur  ein  aristokratisches  Privilegium.  Diese  Einschrän- 
kung des  Eigenthums  auf  die  Sache  folgt  aus  dem  Princip  des 
Sittlichen  (§.  35),  sowie  aus  dem  Begriff  des  sittlichen  Orga- 
nismus (vgl.  §.  87).  Wo  die  Sklaverei,  welche  Personen  zu 
Sachen  macht,  ihren  vollen  Begritf  verwirklicht,  wahrt  das 
Recht  dem  Sklaven  kein  Eigenthum,  keine  Ehe,  keine  Kinder, 
keinen  Willen  au  irgend  etwas.  Die  Sklaven  sind  aller  Gegen- 
stände beraubt,  woran  der  Mensch  menschlich  wird.  Das  Un- 
recht der  Sklaverei  rächt  sich  an  denen,  welche  es  üben.  Die 
Sitte  leidet  Schaden;  denn  es  ist  in  sich  verderblich,  einen 
Menschen  als  Sache  zu  behandeln.  Wo  Sklaverei  ist,  werden 
die  Freien  hartherzig  und  selbstsüchtig,  unkeusch  und  üppig, 
launisch  und  despotisch.  Menschenhandel  macht  die  Kaufenden 
und  Verkaufenden  schlecht  und  Sklavenhändler  und  Sklaveu- 
züchter  zu  Unmenschen.  Ueberdies  sind  in  einem  Sklavenstaate 
die  Keime  zu  einem  inneren  Kriege  zwischen  zwei  Thcilen  der 
Gesellschaft  immer  gelegt. 

Aus  dem  Triebe  nach  Macht  wächst  die  Sklaverei 
hervor  und  es  ist  dem  Menschen  ein  süsses  Gefühl  un- 
bedingter Ueberlegenheit  und  es  schmeichelt  seinem  Stolz, 
einen  Menschen,  ein  Geschöpf  seines  Gleichen,  zum  willen- 
losen Werkzeug  des  eigenen  Willens  zu  machen.  Wo  Skla- 
verei herrscht,  ist  sie  das  Beispiel  eines  Instituts,  in  welchem 
das  Streben  nach  Verstärkung,  von  dem  Einzelnen  ausge- 
hend, und  die  Gliederung  des  Ganzen,  welche  in  allem  Sitt- 
lichen harmonisch  stimmen  müssen  (§.  36),  einander  wider- 
sprechen. Daher  fehlt  die  Bedingung  zur  richtigen  Rechtsbildung. 
Wo  dennoch  das  Gesetz  die  Aufgabe  hat,  die  Sklaverei,  als 
wären  sittliche  Zwecke  darin,  zu  wahren,  erreicht  cs  dies  nur 
durch  neues  Unrecht,  durch  eine  grausame  Härte,  in  welcher 
das  Recht  zu  einem  Krieg  gegen  die  Menschheit  wird  (§.  66). 
Das  Gesetz  muss  ein  Interdikt  auf  Alles  legen,  was  den  Men- 
schen im  Sklaven  erheben  und  fordern  könnte;  es  muss  ihn 
von  Religion  und  Cultur  absperren  und  dem  Hausthier  nahe 
halten;  denn  das  Christenthum  macht  den  inneren  Menschen 
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frei  und  die  Cultur  giebt  die  Macht  eines  Gebildeten.  Will 
umgekehrt  das  Gesetz  die  Sklaverei  mildern , so  fuhrt  es  ent- 
weder zur  Aufhebung  oder  seine  Absicht  wird  vereitelt,  zumal 
die  Uebermacht  des  Herrn  den  Sklaven  leicht  verhindern  kann, 
das  Recht  gegen  ihn  anzusprechen. 

A D m.  Es  ist  die  Sklaverei  ein  Faktum  der  Geschichte , bald  in  der  Er- 
oberung durch  Unterwerfung  entstanden  und  daun  seihst  als  eine  Mil- 
derung des  vernichtenden  Kriegsrechts  angesehen,  bald  auf  .Menschenraub 
und  Menschenhandel  oder  Verschuldung  gegründet.  Erst  spät  ist  die 
Ueberzeugung  vom  Unrecht  der  Sklaverei  durrhgedrungen  und  hat  der 
Kampf  gegen  sie  im  Hecht  begonnen.  Im  Anfang  , wo  es  Sklaverei  rings- 
um gab,  waren  die  aus  tieferem  Gefühl  des  Menschenwerlhes  hie  und 
da  auftauchemlcn  Bedenken  gegen  die  eingewohntc  Selbstsucht  ohnmäch- 
tige und  verlorene  Gedanken.  Aristoteles  suchte  sogar  [polit.\,i)  für 
die  allgemein  Vorgefundene  Sklaverei  einen  inneren  Grund  in  dem  Unter- 
schiede der  menschlichen  Natur.  Aber  seine  Betrachtungen  führen  nur 
darauf,  dass  es  Menschen  giehl,  welchen  es  besser  ist,  zu  dienen  mul 
fremder  Vernunft  zu  gehorchen,  als  zu  befehlen;  aber  sie  beweisen  doch 
nicht,  dass  es  ihnen  fromme,  besessen  zu  werden.  Wenn  Aristoteles 
das  Letzte  erscldiesst,  folgert  er  aus  seinen  Sätzen  zu  viel.  In  den 
Stoikern  (z.  B.  Srneca  ep.  31.  47.  d.  benefic.  III,  IS.  vgl.  indessen 
schon  Philemon  bei  Slobaeus  /lorileg.  C2,  28  und  in  andern  Fragmenten) 
regt  sich  das  Gefühl  für  den  freien  Menschen  im  Sklaven  lebhafter,  und 
bemächtigt  sich  selbst  der  Bechtslehrer.  Wenn  das  mosaische  Gesetz 
zwar  die  Kinder  Israel,  weil  Gott  sie  befreiet  hat,  vor  dauernder  Knecht- 
schaft schützt,  aber  Heiden  den  Juden  zum  Eigenlhum  zuspricht  und 
solche  Sklaven  nur  vor  Misshandlung  zu  behüten  sucht  und  ihnen  Sabhat- 
rnlie  gewährt  (2.  Mos.  XXI.  3.  Mos.  XXV.  vgl.  Jerem.  II,  14.  XXXIV,  S|: 
so  bemerkt  Philo,  in  welrhem  sich  stoische  Einflüsse  nachweisen  las- 
sen, zu  der  letzten  Bestimmung,  dass  es  mehr  bedürfe ; denn  das  Gesetz 
schade  auch  dem  Vieh  Sahhatrnhc  und  doch  seien  die  Knechte  von  Natur 
Freie;  kein  Mensch  sei  von  Natur  Sklave  (Philo  de  septmario  äj.  7. 
vgl.  de  ipecial.  legibus  §.  251.  l lpian,  der  römische  Jurist,  hilft  sich 
mit  der  Unterscheidung  des  positiven  und  natürlichen  Hechts  und  erkennt 
an , dass  nach  letzterem  alle  Menschen  frei  und  gleich  sind  (digest.  I, 
1,  4,  dann  I,,  17,  32,  quod  altinet  ad  ins  civile  servi  pro  nullis 
habenlur,  non  tarnen  et.  iure  naturali ; quia  quod  ad  ins  naturale 
attinet , omnes  homines  aequates  sunt),  ln  den  Institutionen  |l,  3,  2) 
heisst  es  ausdrücklich : sereitus  untern  est  cunslitutio  iuris  gentium, 
qua  quis  dominio  alieno  contra  nuturam  subiieilur.  Biese  An- 
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erkennung  fflhrl  aller  mir  zu  Milderung  der  Gesetze  über  die  Sklaven 
und  zu  Begünstigung  der  Freilassung,  (ebendahin  wirkte  die  christliche 
Kirche;  aber  der  RechlsbegrifT  der  srreilus  blieb  und  wurde  in  seiner 
Wurzel  nicht  angegriffen  Die  Rechtsichrer  äussern  Bedenken,  wie  es 
iin  Sarhse  n Spiegel  III.  42. 3 heisst:  „da  man  das  Recht  erst  setzte,  da 
war  kein  Dieustmann  und  alle  Leute  waren  frei,  als  unsere  Vordem  in 
dieses  Land  kamen,“  „in  meinen)  Sinn  kann  ich  es  nirht  begreifen  nach 
der  Wahrheit,  dass  Jemand  des  Andern  sein  solle“  — und  in  einem 
alten  Zusatz  §.  (i  . nach  rechter  Wahrheit  so  hat  Eigenschaft  (Leibeigen 
Schaft)  ihren  Beginn  von  Zwang  und  Gcfangennehmung  und  Unrechter 
Gewalt,  die  man  von  Altrrs  her  in  Unrechte  Gewohnheit  gezogen  hat 
und  nun  für  Recht  haben  will.“  Noch  die  Itulle  des  Papstes  Paul  III. 
vom  30.  Aug.  1535  fordert  alle  Fürsten  auf,  den  König  von  England 
und  seine  Unterthanen  zur  Rückkehr  unter  den  päpstlichen  Gehorsam 
zu  zwingen , ihre  Güter  wegzuuelimen  und  ihre  Personen  zu  Sklaven  zu 
machen  tHullarium  Itomannm  ed.  Luxemburg.  1742.  lom.  I,  /).  7ltl). 
Es  ist  eine  Schande  der  Christenheit,  dass  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
Menschenraub  und  Menschenhandel  und  die  Greuel  der  Sklaverei  in  grös- 
serer Ausdehnung  betrieben  wurden,  als  je  da  gewesen.  Erst  im  Bereich 
der  protestantischen  Bildung  gelangen  seit  der  Mille  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  prcisuürdigcn  Anstrengungen,  praktisch  den  Rerhlsbegriff  der 
Sklaverei  zu  erschüttern.  Mit  der  beginnenden  Abschaffung  derselben 
begann  der  hartnäckige  politische  Kampf,  der  noch  heute  nicht  ausge- 
fochlen  ist  und  die  vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  zerspaltet. 

Wenn  die  Sklaverei,  wie  angedeulel  wurde,  die  freie  Bevölkerung 
mit  verdirbt  und  die  Sitte  in  Laster  taucht,  welche  nichts  weniger  als 
produktiv  sind:  so  erklärt  sieh's  leicht,  dass  Sklavcnstaalen  gegen  freie 
in  Arbeit  und  geistiger  Kraft,  in  Wohlfahrt  und  Blüte  Zurückbleiben. 
Der  Freie,  der  des  Ertrages  seiner  Arbeit  selbst  froh  wird,  schafft  mit 
Kopf  und  Band  mehr,  als  der  Sklave.  Aber  dieser  Umstand,  der  indem 
Vergleich  der  nördlichen  und  südlichen  Staaten  Nord-Amerikas  mit  schla- 
genden Thatsachen  dargethan  wurde,  ist  immer  etwas  Nachfolgendes 
und  nicht  das  ursprünglich  Entscheidende.  Mag  es  ein  Segen  des 
Guten  sein,  wenn  es  zugleich  das  Nützliche  ist,  das  Gute  wird  seiner 
Würde  beraubt,  wo  es  nur  das  Nützliche  ist  und  nur  um  des  Nutzens 
willen  gewollt  wird.  Man  muss  sich  hüten,  den  ethischen  Grund  des 
Rechts  in  eine  Geldfrage  zu  verwandeln  und  ein  Gesetz  bloss  zu  Geld 
anzusrhlagen.  Die  Moral  der  Statistik  wird  sonst  nur  die  eigenliehigc 
Moral  der  wohlverstandenen  Interessen  t§.  24).  Uebrigens  spielt  in  der 
modernen  Sklavenfruge  ein  nationalökonomisches  Interesse  die  grösste 
Rolle.  Auf  dem  Markte  fragt  man  nur,  wer  Zucker,  Kaffee  und  Baum- 
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wolle  am  wohlfeilsten  producire,  und  fragt  nicht  nach  der  Barbarei, 
welche  wie  Blut  an  dem  Produkte  klebt.  Schulzzölle  für  die  freie  und 
gegen  die  Sklavenarbeit  sollten  eine  Sache  der  vereinigten  Menschheit 
r sein.  Es  gilt,  die  Idee:  kein  Menschenraub,  kein  Menschenhandel! 
gegen  den  wohlfeileren  Genuss  unseres  Geschmacks  zu  wahren  und  gegen 
den  Marktpreis,  der  die  Sitte  macht,  aufrecht  zu  halten. 

Es  ist  dem  faktischen  Zustand  der  Sklaverei,  dem  faktischen  Stolz 
der  weissen  Race  und  den  faktischen  Wünschen  der  Sklavenhalter  ge- 
mäss, die  ethische  Krage  in  eine  physische  und  die  Mcnschenfrage  in 
eine  Racenfrage  zu  verwandeln , indem  man  behauptet , den  Schwarzen 
mangele  die  moralische  und  intellektuelle  Begabung,  und  darum  seien  sie 
gleichsam  nur  zum  Substrat  der  Civilisalion , zum  Sklavenstande,  be- 
stimmt. Allerdings  setzt  der  Begriff  der  Person,  welcher  im  Sklaven 
gekränkt  wird,  ein  Begehren  voraus,  das  fähig  ist,  sich  durch  Denken 
zum  Willen  zu  entwickeln.  Aber  nur  der  llochmulh  der  Weissen  be- 
hauptet, dass  die  Neger  zu  drnken  und  zu  wollen  unfähig  seien,  und 
es  ist  der  forschenden  Wissenschaft  und  der  mulhigen  Mission  würdig, 
dies  Vorurtheil  wegzuräumen.  Kürzlich  hatTh.Waitz  in  einer  eingehenden 
Untersuchung  nachgewiesen , dass  es  keinen  sp  ec  i fisc  hen  Unterschied 
der  Menschenracen  in  Rücksicht  ihres  geistigen  Lehens  giebl.  Anthro- 
pologie der  Naturvölker  1.  S.  36$  ff.  S.  393. 

Das  faktische  Sklavenrccht,  das  bald  den  Zwang  roher  Gewalt  fesl- 
hält,  als  wäre  Uebermacht  an  sich  ein  sittliches  Dasein,  bald  auf  der 
gewaltsamen  Basis  Unsittliches  zu  mindern  und  Sittliches  möglich  zu 
machen  sich  bemüht , ist  für  den  allgemeinen  Begriff  des  Rechts  heleli- 
rend.  Die  Aufgabe,  die  Sklaverei  da  abzuschaffen,  wo  sie  mit  dem  Be- 
sitz verwachsen  ist,  und  zwar  so  abzuschaffen,  dass  mau  das  förmliche 
Recht  achtel  (§.  491,  für  das  auf  Grund  des  geltenden  Rechts  erworbene 
Kigenthum  entschädigt  und  den  Sklaven  in  der  Freiheit  die  Fähigkeit 
einer  bessern  Zukunft  sichert,  gehört  zu  den  grössten  Aufgaben  staals- 
mäuniseber  Klugheit  und  ausgleichender  Gerechtigkeit. 

§.  97.  Mögliche  Einschränkungen  am  Eigenthum,  welche 
Einschränkungen  des  Willens  und  der  Verfügung  sind,  folgen 
aus  dem  Princip,  das  dem  Eigenthum  zum  Grunde  liegt,  ohne 
Schwierigkeit,  Inwiefern  z.  15.  das  Eigenthum  aus  der  An- 
bildung einer  Sache  zum  Werkzeug  des  Willens  entspringt,  so 
schliesst  nach  dem  innern  Zweck  das  Eigenthum  den  Gebrauch 
ein.  Da  jedoch  die  Sache  abtrennbar  ist  und  nicht,  wie  das 
Glied  des  Leibes,  unlöslich:  so  ist  dadurch  die  Möglichkeit 
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eines  neuen  Rechtsverhältnisses  gegeben.  Der  EigenthUmer 
kann  nämlich  den  Gebrauch  so  allgemein  halten,  dass  er  viel- 
mehr den  besondern  Gebrauch  einem  Andern  überlässt.  Es  ent- 
springt daraus  der  Niessbrauch  (ususfructus)  solcher  Sachen, 
welche  sich  nicht  im  Gebrauch  verzehren,  das  Nurzungsrecht 
an  fremden  Sachen,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Sache 
als  Ganzes  und  in  ihren  wesentlichen  Funktionen  erhalten 
werde  ( salva  rerum  substantia).  Was  dabei  die  Substanz  der 
Sache  ausmache  und  was  hingegen  zum  Gebrauch  zu  rechnen 
sei , lässt  sich  allein  aus  der  specifisehen  Natur  der  zum  Niess- 
braueh  Überlassenen  Sache,  z.  B.  eines  Ackers  oder  eines  Waldes, 
eines  Hauses  oder  eines  Capitals,  beurtheilen  und  das  Recht 
sucht  in  den  Gegenständen  des  Verkehrs  diese  oft  zweifelhafte 
Grenze  zu  bestimmen.  Die  Erhaltung  des  Wesens'  lässt  sich 
dabei  nicht  mit  der  Erhaltung  des  Werthes  gleich  setzen,  da 
die  Werthbestimmung  nicht  das  EigenthUmliche  der  Sache  trifft, 
sondern  sie  nur  nach  dem  Tausch  im  Verkehr,  Überhaupt  nach 
der  Vergleichung  mit  andern  Sachen  und  andern  Bedürfnissen 
misst. 

Aus  der  theoretischen  Schwierigkeit,  das  salva  rerum  sub- 
stantia allgemein  zu  definiren,  geht  die  praktische  Schätzung 
hervor:  es  sei  Niessbrauch  die  Befugniss,  eine  fremde  Sache 
nach  der  Art  eines  guten  Hauswirths  zu  nutzen. 

Der  Niessbrauch  ist  wesentlich  an  Bedingungen,  z.  B.  der 
Dauer,  gebunden.  Niessbrauch,  der  zum  EigenthUmer  nicht 
zurückkehren  könnte,  würde  das  Eigenthumsrecht  nach  der 
wesentlichsten  Seite  entäussem.  ln  dem  Niessbrauch  haben  an 
derselben  Sache  zwei  Willen  Theil  und  das  Recht  sucht  aus 
dem  inneren  Zweck,  der  dieser  Doppelheit  zum  Grunde  liegt, 
den  Conflikt  zu  verhüten.  Dies  Verhältniss  wird  da  noch  schwie- 
riger, wo,  wie  im  Lchnrecht,  der  Niessbrauch  in  eine  Art 
Eigenthum  erhoben  wird  und  nun  gleichsam  zwei  Willen  (der 
Wille  des  Obereigcnthitmers  und  des  nutzbaren  Eigenthümersi 
sich  in  dem  Eigenthum  der  Sache  theilen. 

§.  9S.  Dauernde  Beschränkungen  oder  Belastungen,  welche 
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an  der  Sache  des  Eigenthums  haften  und  einer  andern  Person 
(dem  Berechtigten)  oder  einer  andern  Sache  zu  Gute  kommen, 
heissen  Servituten,  Dienstbarkeiten,  wenn  sie  dahin 
gehen,  dass  der  Eigentümer  am  Eigenthum  etwas  leide  oder 
unterlasse  (nicht  thue),  ohne  zu  verlangen,  dass  er  etwas  thue. 
So  dient  z.  B.  im  Niessbrauch  das  Eigentum  einer  andern  Per- 
son; in  einem  Fusssteig,  den  ein  Grundstück  nach  einem  andern 
Grundstück  leiden  muss , einer  andern  Sache  und  dem  Besitzer 
derselben. 

Für  den  Einzelnen  wird  das  Eigenthum  als  Werkzeug  seines 
Willens  desto  bereiter  und  abgeschlossener  sein,  je  weniger  es  den 
Zwecken  einer  fremden  Sache  oder  einem  andern  Willen  unter- 
liegt. Indem  nun  das  von  Belastungen  freie  Eigenthum,  das  nur 
Einem  Willen  dient,  im  Gebrauch  promter  und  ergiebiger  ist, 
erhöht  es  mit  der  Kraft  des  Eigentümers  auch  die  Kraft  des 
Ganzen,  soweit  dieses  sich  aus  einzelnen  Kräften  frei  zusam- 
mensetzt; und  insofern  ist  an  der  Befreiung  des  Eigenthums 
von  unnöthigen  Beschränkungen,  an  der  Ablösung  von  Lasten, 
welche  den  Willen  und  den  Gebrauch  hemmen , die  Gemeinschaft 
Aller  wesentlich  betheiligt.  Indessen  sind  andere  Servituten  ande- 
rer Art  In  solchen  Beschränkungen  nämlich,  durch  welche  wie 
durch  Fugen  sich  das  Eine  Eigenthum  in  das  andere  einrenkt, 
stellt  sieh  nicht  selten  die  Notwendigkeit  eines  fortlaufenden 
Ganzen  und  einer  gegenseitigen  Gemeinschaft  dar,  wie  z.  B. 
in  der  Servitut  eines  Weges,  einer  Wasserleitung,  eines  auf 
dem  Nachbarhause  lastenden  Balkens. 

A o m.  Uehergänge  des  Begriffs  in  den  Beschränkungen  am  Eigcnthum  liegen 
in  der  Sache  und  erklären  Erweiterungen  der  Begriffe,  welche  slattge- 
furnlen  haben.  Das  römische  Recht,  die  Begriffe  scharf  begrenzend , be- 
steht darauf,  dass  die  Servituten  darin  ihr  Wesen  haben,  etwas  zu  leiden, 
aber  nicht  darin,  etwas  zu  thun  un  patiendo,  nicht  in faciendo).  Wenn 
z.  B.  ein  Grundstück  einen  Fussweg  leiden  muss,  so  ist  das  eine  Ser- 
vitut. Indessen  kann,  was  es  leidet,  einer  Leistung  (und  insofern  einem 
facere ) gleich  geachtet  werden ; ein  Theil  des  Ackers  bleibt  wegen  des 
Fussweges  unbestellt  und  dieser  Verlust  des  einen  Eigenthums,  der  dem 
andern  eine  Leistung  ist,  kann  zu  Gclde  angeschlagen  werden  Daher 
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erklärt  cs  sich , dass  im  neuern  Recht  anrli  Reallaslen  unter  die  Servituten 
freslelH  sind.  Wird  einmal  die  erste  (irenze  durchbrochen , so  ist  nach 
einer  andern  Seile  zur  Verpfandung  eines  Eigenthums  nur  ein  Schritt. 

§.  99.  Es  liegt  im  Begriff  des  Eigentbums  als  eines  ange- 
bildeten Werkzeugs,  dass  der  Wille  mit  seinen  Zwecken  darin 
lebe.  Wenn  der  Wille  des  Eigentümers  daraus  zurüektritt,  so 
bört  es  auf  zu  sein,  was  es  sein  sollte;  es  ist  nicht  mehr  Werk- 
zeug, und  die  Sache  erscheint  dadurch  wie  herrenlos.  Der 
Besitz  eines  aufgegebenen  Eigenthums  wird  daher  zum  Eigen- 
thum des  Besitzers,  und  der  Besitzer  verhält  sich  darin  ähnlich, 
wie  der,  welcher  herrenloses  Gut  occupirt. 

Dieser  Gedanke  bildet  sich  in  der  Verjährung  weiter 
aus,  inwiefern  unter  gewissen  Bedingungen  angenommen  wird, 
dass  der  Eigentümer  stillschweigend  auf  das  Eigentum 
verzichtet  habe ; und  eine  solche  Voraussetzung  kann  sich  nicht 
bloss  im  Eigentum  von  Sachen  geltend  machen,  sondern  allent- 
halben da,  wo  etwas  als  Eigentum  betrachtet  werden  kann, 
wie  z.  B.  hei  einer  Forderung,  hei  einer  zustehenden  Servitut. 

Die  Offenbarung  des  Eigentums  liegt  im  Gebrauch.  Der 
lange  Zeit  ausgesetzte  Gebrauch  kann  daher  als  Zeichen  des 
aufgegebenen  Eigenthums  gelten,  also  z.  B.  der  lange  Zeit  un- 
angefochtene Besitz  einer  Sache  als  Zeichen,  dass  an  der  Sache 
kein  fremder  Wille  Theil  halte  oder  der  Eigentümer,  weil  auf 
den  Gebrauch,  auf  die  Sache  verzichtet  habe.  Das  Zeichen 
mag  in  einzelnen  Fällen  trügen;  aber  ein  sichereres  lässt  sich 
nicht  aitftiuden;  und  es  wird  selbst  durch  das  positive  Gesetz, 
das  es  anerkennt,  zuverlässiger;  denn  indem  das  Gesetz  den 
trägen  Willen  nicht  schützt,  schärft  es  durch  die  Verjährungs- 
fristen die  Wachsamkeit  der  Eigentümer  und  fördert,  wie  in 
Verjährung  von  Forderungen,  die  Promtheit  des  Verkehrs.  Zu- 
gleich schucidet  die  Verjährung  endlose  Streitigkeiten  Uber 
Eigenthupt  ab. 

Für  die  Verjährung  durch  Besitz,  die  Ersitzung,  ist  es 
notwendige  Bedingung,  dass  die  Sache  in  gutem  Glauben  be- 
sessen werde.  Denn  wenn  der  Besitzer  das  fremde  Eigenthum 
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unredlich  besitzt,  so  ist  für  ihn  darin  das  fremde  Eigenthum  nicht 
erloschen,  und  es  fehlt  daher  zur  Verjährung  der  innere  Grund. 
Kaum  bedarf  es  dabei  noch  der  Betrachtung,  dass  dem  unred- 
lichen Besitzer,  wenn  man  nicht  anders  die  Unredlichkeit  be- 
lolineu  und  aufmuntern  wollte , keine  Vortheile  dürfen  zuge- 
sprochen werden.  Wenn  also  Sachen  durch  ein  Verbrechen,  z.  B. 
Diebstahl,  Besitz  eines  Andern  geworden  sind,  so  lässt  sich 
nicht  annehmen,  dass  der  Wille  des  Eigentümers  an  ihnen 
erlösche.  Daher  ist  es  consequcnt,  Sachen  dieser  Art  (z.  B. 
res  furtivae ) der  Verjährung  zu  entheben. 

Die  positiven  Bestimmungen  messen  die  Verjährungsfristen 
nach  innern  Zwecken  ab,  wenn  sie  z.  B.  die  Verjährung  von 
beweglichem  und  unbeweglichem  Eigenthum  unterscheiden.  Zu- 
gleich beugen  sie  unbilligen  Wirkungen  vor,  wenn  sie  unter 
Auderm  dem  abwesenden  Eigentümer,  um  seinen  Willen  gel- 
tend zu  machen,  eine  längere  Frist  gestatten,  als  dem  anwesen- 
den , wie  z.  B.  nach  Ltlbschem  Recht  bei  Fristen , wer  Uber  See 
und  Sand  ist,  unversäumt  bleibt,  oder  wenn  sie  dem  Vormund 
eine  Verjährung  gegen  seinen  Mündel  erst  von  dem  Augenblick 
an  zusprechen,  in  welchem  die  Vormundschaft  auf  hört.  Das 
vorsehende  Gesetz  offenbart  sich  überall  darin , dass  nicht  durch 
die  Verschlingung  der  Verhältnisse  aus  dem  richtigen  Grund- 
begriff falsche  Seitenwirkungen  folgen. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang,  dass  Sachen,  an 
welchen  überhaupt  kein  Eigenthum  zu  erwerben  ist,  nicht  er- 
sessen werden  können.  Ausnahmen  der  Verjährung  können 
aus  innern  Zwecken  durch  das  positive  Gesetz  gemacht  werden, 
wenn  z.  B.  Staatseigentum , Eigentum  der  Städte  u.  s.  w. 
nicht  verjähren. 

Im  Obigen  sind  die  logischen  und  ethischen  Motive  der 
Verjährung  angegeben.  Das  positive  Gesetz  ordnet  nach  äussem 
Zwecken  das  Besondere,  z.  B.  die  Verjährungsfristen,  die  Be- 
dingungen für  die  Continuität  im  Besitze.  Die  genaue  Begren- 
zung dieser  äussern  Bestimmungen  ist  für  die  richtige  Wirkung  4 
der  Verjährung  im  Sinne  jener  Motive  von  grosser  Wichtigkeit. 


Digitized  by  Google 


182 


Anm  Für  die  Ersitzung  ist  guter  Glaube  de»  Eigenthums  ( bona  ft  dos)  nach 
der  Natur  der  Sache  und  nach  dem  ethischen  Geist  des  Rechtes  eine 
wesentliche  Itrdingung.  Im  römischen  Recht  wurde  die  bona  fidos  nur 
für  den  Anfang  der  Usucapion  gefordert  ( Cod . VII,  31.  hoc  tan  tum  - 
modo,  ul  in  hü  Omnibus  casibus  ab  initio  ram  bona  fidr  ca/iiat I. 
Nach  dem  Vorgang  des  kanonischen  wird  im  heutigen  Recht  guter  Glaube 
von  Anfang  bis  zu  Eude  ununterbrochen  gefordert,  fliese  Fortbildung 
ist  ein  Fortschritt  in  der  logischen  Conscquenz  und  in  der  ethischen 
Auflassung. 

§.  100.  Unter  Enteignung  (Expropriation)  wird  eine 
rechtliche  Entäusscrung  des  Eigenthunis  gegen  den  Willen  des 
Eigentümers  verstanden.  Wird  das  Recht  des  Eigenthums 
absolut  genommen,  so  widerspricht  eine  solche  Entäusserung 
dem  Eigenthumsrecht  des  Einzelnen;  denn  das  Eigenthum  ist 
sein  Werkzeug,  es  herrscht  darin  sein  Wille.  Indessen  ge- 
schieht jede  Rechtsbildung  nicht  bloss  aus  dem  Princip  des  Ein- 
zelnen, sondern  ebensosehr  aus  dem  Princip  des  Ganzen  (§.  85);  y' 
und  die  Rechtsbildung  des  Eigenthums  wird  noch  auf  besondere 
Weise  (§.  93 1 durch  dies  doppelte  Priucip  bedingt.  Daher  ruht 
auch  der  Anspruch  des  Ganzen  an  das  Eigenthum  des  Einzelnen 
nie  völlig.  Dass  das  Ganze  vor  den  Theilen  ist  und  der  Theil 
nur  im  Ganzen  Recht  hat,  spricht  sich  für  die  Sphäre  des 
Eigenthums  im  Begriff  des  dominium  erninens  aus.  Wenn  not- 
wendige Zwecke  des  Ganzen,  sei  es  der  Erhaltung  und  Ver- 
teidigung, wie  im  Krieg,  bei  Feuersbrunst , bei  Befestigungen, 
oder  einer  solchen  Entwickelung  und  nothweudigen  Erweiterung, 
welche  der  Gemeinschaft  zu  Gute  kommt,  wie  bei  Wegen, 
Kanalbauten,  Eisenbahnen,  ohne  die  Enteignung  unmöglich  sind: 
so  ist  sie  gerechtfertigt.  Das  Gesetz  über  Enteignung  sucht 
den  Widerstreit  auszugleichen , damit  weder  willkürlich  erdachte 
oder  vorgeschobene  Zwecke  den  Einzelnen  verletzen,  noch  die 
Selbstsucht  des  Einzelnen  den  Zweck  des  Ganzen  gefährde. 

Die  Enteignung  bleibt  eine  nur  dem  Notwendigen  vorbehaltene 
Ausnahme,  da  sic  die  individuelle  Gestaltung  des  Lebens  be- 
droht Entscliädigung  ist  bei  Expropriation  die  mindeste  For- 
derung. Enteignung  ohne  Entschädigung  ist  da,  wo  das  Eigen- 
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thum  auf  dem  Grund  der  bestehenden  Gesetze  erworben  ist, 
schon  Unrecht  als  Verletzung  des  förmlichen  Hechts  (§.  49). 
Aber  Entschädigung  ist  möglicher  Weise  kein  Ersatz  ftlr  den 
Verlust  au  Eigenthum  als  einem  individuellen  Werkzeug. 

A nm.  Der  Name  des  dominium  eminent  hat  früh  Anstoss  erregt  (!’ Itten- 
dorf de  iure  nalurae  el  gentium,  zuerst  erschienen  1672,  VIII,  5,  7), 
da  das  Wort  dominium  dem  Fürsten  gegen  das  Eigenthum  der  Uuter- 
tlianen  jede  Willkür  verstaue.  Indessen  lässt  sich  seihst  mit  einem  sol- 
chen Namen  des  Obereigenthums,  welcher  dem  Ganzen  die  letzte  über 
die  Theile  übergreifende  Macht  giebt,  ein  guter  Sinn  verbinden. 

§.  101.  Eigenthum  ist  allerdings  nur  Eigenthum  durch  den 
Willen,  der  es  sich  eignet.  Aber  das  Gesetz  wahrt  im  Eigen- 
thum nicht  so  sehr  den  nackten  Willen,  als  den  Willen  im 
Werkzeug;  und  da  das  Werkzeug  nach  dem  innern  Zweck  ge- 
messen wird,  so  berücksichtigt  das  wahrende  Recht  wenigstens  im 
Allgemeinen  hervorragende  UnterschiedederZ  wecke,  wie 
z.  B.  bei  dem  Schutz  des  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigen- 
thums in  den  verschiedenen  Verjährungsfristen , bei  den  Formen 
des  Erwerbs  von  Grundeigentum  oder  fahrender  Habe.  Das  Ge- 
setz schützt  in  dem  Eigenthum  nicht  die  Selbsterhaltung  als 
Naturtrieb,  sondern  in  der  durch  gegenseitige  Anerkennung 
diseiplinirten  Selbsterhaltung  eine  sittliche  Basis;  es  schützt  im 
Eigenthum  nicht  das  Genussmittel  als  solches , sondern  nament- 
lich die  Arbeit,  welche  hinter  ihm  liegt,  und  die  erwerbende 
produktive  Thätigkeit,  wie  z.  B.  bei  littcrarischem  Eigenthum, 
bei  dem  Eigenthum  von  Erfindungen. 

Aum.  Die  Unterschiede  der  Zwecke  im  Eigenthum  durchziehen  die  verschie- 
densten Bechl^zustände.  Dahin  gehören  im  römischen  Ileclit  die  Unter- 
schiede von  ret  mancipi  und  nee  mancipi , ferner  im  neuern  die  Unter- 
schiede von  gemeinem  Eigenthum,  Kirrhengut.  Staatsgut  u.  s.  w. 

Ein  belehrendes  Beispiel  zusammcnlreflendcr  und  zur  Ausgleichung 
bestimmter  Zwecke  ist  das  Eigenthumsrecht  von  Geisteserzeugnissen. 
Das  aus  eigener  Kraft  wie  schöpferisch  hervorgebrachte  Eigenthum  ist 
im  höhern  Sinne  Eigenthum,  als  die  occupirtc  herrenlose  Sache  oder  die 
erworbene  fremde.  Aber  dem  sich  abschliessenden  Eigenthum  dieser  Art 
steht  der  innere  Sinn  der  Sache  entgegen ; denn  Erzeugnisse  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  sowie  Erfindungen  erfüllen  ihren  Beruf  erst  in  der  Ver- 
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breitung . in  welcher  doch  das  Eigenthum  verloren  zu  gehen  droht.  Es 
fragt  sich  daher,  wie  das  Recht  des  Erwerbs  in  der  Verbreitung  zu  sichern 
sei  und  zwar  z.  B.  bei  Schriften  sowol  gegen  den  Nachdrucker  als  gegen 
den  Verleger,  eine  Frage,  welche  selbst  über  die  Grenzen  eines  einzelnen 
Volkes  hinausgeht.  Auf  der  andern  Seite  »erden  Geisteserzeugnisse  und 
Erfindungen  ihrer  eigenen  Idee  gemäss  Gemeingut  der  Nation  und  es 
fragt  sich  daher,  wann  das  Eigenthumsrecht  des  Privaten  auf  dieselben 
erlösche.  Bas  Gesetz  versucht  eine  Ausgleichung  dieser  entgegengesetz- 
ten Rücksichten. 

§.  102.  Wenn  Verbrechen  wider  das  Eigenthum  ge- 
schehen, so  wahrt  das  Strafrecht  die  sittlichen  Voraussetzungen 
dieser  Sphäre ; und  es  schützt  namentlich  im  Eigenthum  die  gegen- 
wärtige oder  vergangene  Arbeit,  welche  näher  oder  entfernter 
dem  Besitzstände  zum  Grunde  liegt.  Das  Muss  der  Strafe  folgt 
aus  der  Bedeutung  und  dem  Umfang  der  verletzten  Zwecke, 
aus  der  Schwere  der  Schuld  in  der  verletzenden  Gesinnung  (§.Ö4. 
§.  6Gj  und  aus  der  Nothwendigkeit,  dasjenige  Eigenthum  öffent- 
lich am  meisten  zu  schlitzen , welches  der  Eigenthümer  für  sich 
am  wenigsten  schützen  kann.  Die  rechtswidrige  Zueignung  im 
Diebstahl,  das  Wegnehmen,  ähnelt  der  Occupation,  wäh- 
rend der  Betrug  rechtmässigen  Erwerb  vorspiegelt  und  die 
Unterschlagung  bei  anvertrautem  Gut  das  Vertrauen  täuscht. 
Die  beiden  letzten  sind  hiernach  eigentlich  Verletzungen  des 
Sittlichen  im  Verkehr  und  gehören  insofern  dem  folgenden  Ge- 
biet an.  Ausser  der  rechtswidrigen  Aneignung  gehört  zum  Begriff 
des  Diebstahls  das  Bewusstsein  dessen,  der  sich  eine  Sache 
zucignet,  dass  sie  ciue  fremde  sei.  Glaubt  er  an  der  Sache 
ein  Eigenthumsrecht  zu  haben  und  hat  er  sie  in  diesem  Glau- 
ben heimlich  oder  mit  Gewalt  an  sich  gebracht,  so  kann  eine 
solche  Handlung  als  rechtswidriger  Eingriff'  in  den  Besitz  (§.  95) 
oder  in  anderer  Beziehung  strafbar  sein,  aber  sie  fällt  nicht  unter 
den  Begriff  des  Diebstahls.  Der  Raub,  welcher  Gewalt  gegen 
die  Person  zum  Mittel  des  Eingriffs  in  das  Eigcnthura  macht, 
vereinigt  ein  Verbrechen  gegen  die  Person  (§.  90)  mit  einem 
Verbrechen  gegen  das  Eigenthum.  Die  Hehlerei,  heimliche 
Begünstigung  des  geschehenen  Verbrechens  um  eigenen  Vor- 
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theils  willen , nimmt  an  Schwere  der  Schuld  in  demselben  Masse 
zu,  als  das  geschehene  Verbrechen  schwerer  ist,  oder  ftir  sich, 
um  möglich  zu  sein,  des  Hehlers  bedarf.  Die  Erpressung 
droht  da  mit  der  Gewalt  oder  einem  Verbrechen,  wo  z.  B.  der 
Kaub  sie  ausfuhrt;  sie  bekennt  sich  in  der  Vorstellung  zu  einem 
Verbrechen,  das  sie  in  der  Wirklichkeit  noch  zurückhält.  Das 
Gesetz  schützt  hingegen  die  sittlichen  Voraussetzungen  eines 
freien  und  eigenen  Willens  im  Eigenthum;  denn  die  Furcht,  auf 
welche  die  Erpressung  hingeht,  ist  unfrei  und  thut  zumeist, 
was  der  Wille  ohne  Furcht  nicht  will.  Sicherheit  ist  noch  nicht 
da,  wo  nur  keine  Verbrechen  geschehen,  sondern  erst  da,  wo 
auch  keine  gefürchtet  werden.  Erst  eine  solche  Sicherheit  ist 
produktiv,  da  sie  erst  die  arbeitenden  Kräfte,  so  wie  die  Ge- 
meinschaft des  Verkehrs  frei  macht.  Indem  das  Gesetz  es  sich 
selbst  schuldig  ist,  das  Verbrechen,  das  es  in  der  Wirklichkeit 
bekämpft,  auch  nicht  in  der  Vorstellung  und  Erwartung  ge- 
währen zu  lassen,  hat  es  darin  eine  sittliche  Wirkung,  dass 
es  der  lähmenden  blinden  Furcht  des  Verbrechens  vorbeugt. 
Arbeitsscheu  (betteln  statt  zu  erwerben)  verletzt  das  Princip, 
das  durch  das  Eigenthum  und  überhaupt  durch  den  Bestand 
der  Gemeinschaft  durchgeht.  Ueberdies  wird  sie  die  Veranlas- 
sung zu  kleinen  Diebstählen.  Daher  wird  sie  mit  Strafe  bedroht. 

c.  Verkehr. 

§.  103.  Erwerb  und  Anerkennung  des  Eigenthums  setzen 
bereits  Verhältnisse  des  Verkehrs  voraus.  Juristisch  kommt  es 
dabei  auf  Pflichten  und  Rechte  an , also  auf  Verbindlich- 
keiten (ubliyutiones),  deren  Gegenstand  Rechte  an  Handlungen 
sind.  Wenn  die  Entstehung  derselben,  abgesehen  von  Forde- 
rungen der  Familie,  des  Staates,  überhaupt  öffentlicher  Verhält- 
nisse, welche  sich  später  ergeben  werden,  zwischen  Einzelnen 
und  Einzelnen  betrachtet  wird:  so  sind  sie  theils  freiwillige, 
theils  unfreiwillige.  Jene  entspringen  aus  der  Einigung 
zweier  oder  mehrerer  Willen  zu  einem  Gemeinsamen,  aus  dem 
Vertrag,  diese  durch  das  Gesetz  aus  Beschädigungen  oder 


Digitized  by  Google 


186 


Verletzungen  (aus  unerlaubten  Handlungen),  aus  deUctum,  jnule- 
ficium  in  einem  weitern  Sinne,  in  welchem  die  culpa , das 
Versehen,  inwiefern  es  als  Unterlassung  einer  schuldigen  Sorg- 
falt zum  Schadenersatz  verpflichtet,  eingeschlossen  ist, 

§.  104.  Der  Vertrag  ist  die  Einigung  zweier  (oder  meh- 
rerer) Willen  zu  einem  Gemeinsamen,  so  dass  für  jeden  der- 
selben die  gemeinsame  Bestimmung  zur  dauernden  Norm  wird. 
Eine  solche  Einigung  ist  nur  möglich,  weil  der  menschliche 
Wille  ein  durch  das  Denken  bestimmtes  Begehren  ist  und  das 
Allgemeine  des  Gedankens  Uber  die  Gegenstände  und  Gedanken 
Ubergreift.  Indem  der  Einzelne  für  seine  Zwecke  des  Andern 
bedarf,  ist  der  Vertrag  eine  freie  Form  der  Ergänzung;  und 
indem  die  allgemeine  ethische  Aufgabe  nur  in  der  Gemeinschaft 
vollzogen  werden  kann,  ist  er  zugleich  Gliederung  des  Ganzen. 
In  dem  Vertrag  legen  sich  die  Willen  der  Einzelnen  eine  Noth- 
wendigkeit  auf,  welche  vom  Ganzen  durch  das  liecht  gewähr- 
leistet wird.  Das  Recht  zwingt,  wenn  der  Vertrag  nicht  ge- 
halten wird.  Ohne  diesen  Zwang,  welcher  nur  im  Staat  möglich 
ist,  könnte  die  einseitige  Erfüllung  eine  Schwächung  und  Be- 
einträchtigung des  erfüllenden  Theils  werden.  Durch  diese 
äussere  Gewähr  werden  indirekt  in  der  Gemeinschaft  des  Le- 
bens die  innem  Voraussetzungen  gewahrt  und  gefördert,  auf 
welchen  die  Verträge  beruhen,  und  zwar  von  der  logischen 
Seite  die  Consequenz  des  Willens,  von  der  ethischen  die  Treue. 
In  der  Consequenz  wird  der  Willensakt  in  seinen  Wirkungen 
constant  wie  ein  Naturgesetz  und  es  lässt  sich  nun  auf  ihn 
bauen,  wie  auf  ein  Naturgesetz.  Ohne  die  Zuverlässigkeit, 
durch  welche  es  erst  ftlr  Entw  ürfe  sichere  Elemente  giebt,  w ürde 
die  Furcht  der  Selbsterhaltung  jede  gemeinsame  Unternehmung 
verhindern.  Die  Treue,  welche  in  dieser  Zuverlässigkeit  als 
produktive  Kraft  erscheint  und  daher  national -ökonomisch  im 
Werth  eines  Erwerbs  abgeschätzt  wird , geht  ethisch  über  jede 
Abschätzung  hinaus,  da  sie  gegen  Furcht  und  Hoffnung,  gegen 
Anreiz  und  Begierde  den  Willen  in  seiner  siegenden  Ueberein- 
stimmung  mit  sich  selbst  darstellt.  Das  Recht  bemüht  sich 
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hiernach,  den  überlegten  Willen  im  Akte  der  Einigung  zu 
scharfen.  So  ist  die  Stipulation  ursprünglich  eine  feierliche 
mündliche  Form,  wodurch  der  Vertrag  klagbar  wird,  und  mit 
der  Erfindung  der  Schrift  wird  die  schriftliche  Form,  welche 
auch  äusserlich  die  Dauer  darstellt  und  die  Identität  sicherer 
bewahrt,  üblich  oder  unter  bestimmten  Bedingungen  erforderlich. 
Ebendahin  zweckt  die  gerichtliche  Aufnahme  von  Verträgen, 
oder  im  gemeinen  Leben  das  Aufgeld.  Die  Einigung  der  Wil- 
len, ein  „intelligibler  Akt“,  fällt  nicht  in  zwei  Theile,  Verspre- 
chen und  Annahme  ( promissum,  acceptatio ),  so  aus  einander,  dass 
der  eine  früher,  der  andere  später  wäre,  und  es  ist  dieser  Ge- 
danke der  Gleichzeitigkeit  in  den  Symbolen  der  Stipulation 
(Handschlag,  Zerbrechung  einer  von  beiden  Paciscenten  ange- 
fassten Stipula)  ausgedrUckt  worden. 

Inwiefern  im  Vertrag  die  geschehene  Einigung  der  Willen 
durch  eine  neue  Einigung  derselben  zur  Auflösung  aufgehoben 
und  der  Vertrag  geschlossen  und  gekündigt  werden  kann:  so 
bleibt  in  dieser  Form  der  Einigung  etwas  Willkürliches;  und 
schon  darum  kann  der  Vertrag  nicht  der  letzte  Grund  für  die 
Entstehung  und  Ordnung  eiuer  nothwendigen  Gemeinschaft,  z.  B. 
des  Staates,  sein.  Die  Verträge,  welche  ohne  die  Voraussetzung 
von  Eigenthum  nur  zu  Handlungen  und  zum  Umtausch  von 
Handlungen  gegen  Handlungen  verpflichten  könnten,  erfahren 
durch  das  Eigenthum  und  insbesondere  durch  die  Erfindung 
des  alle  Leistungen  des  Verkehrs  messenden  und  in  sich  uin- 
setzenden  Geldes  die  grösste  Erweiterung;  sie  dehnen  sich,  uin 
alte  Bezeichnungen  allgemeiner  zu  nehmen,  von  der  Grundform 
des  fario  ut  facias  zu  den  mannigfaltigsten  Formen  des  Jacio 
ut  des,  do  ut  des,  do  ut  facias  aus.  Die  Verträge  haben  durch 
die  Erfindung  der  Schrift  an  sichernder  Form,  und  durch  die 
Erfindung  des  Geldes  an  vielseitiger  Combiuation  und  an  Ge- 
nauigkeit in  der  gegenseitigen  Befriedigung  unendlich  gewonnen. 
Durch  diese  Ausbildung  und  Verzweigung  zieht  sich  dennoch 
derselbe  Grundgedanke  des  in  der  Gemeinschaft  consequenten 
Willens  hindurch. 
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Anm.  Das  Hecht  nimmt  in  der  Heiligkeit  der  Verträge  den  Mann  heim  Wort 
und  fordert  dadurch,  dass  das  Wort  ein  Wort  und  der  Mann  ein  Mann 
sei.  Diese  ethische  Wirkung  des  wahrenden  Hechts  stellt  sich  deutlich 
vor  unsere  Augen,  wenn  wir  das  Versprechen  in  einem  Zustand  auflas- 
sen,  wo  es  kein  Gesetz  giebt.  Spinoza  sagt  in  diesem  Betracht  trac - 
tat . potit.  c.  2 (de  iure  naturalii  §.  12:  fides  alicui  data,  qua  aliquis 
solis  verbiß  polticitus  est , se  hoc  aut  itlud  facturum , quod  pro  *uo 
, iure  omittere  polerat,  vel  contra,  tamdiu  rata  matte t , quamdiu  eins, 

qui  fidem  dedit , non  mulalur  voluntas.  Afam  qui  potestatem  habet 
solvendi  fident , tr  re  vera  suo  iure  non  cessil , sed 'verba  tan  lum  dedit. 
Der  Wille  w iderspricht  darin  seiner  eigenen  Norm  und  mit  der  vernichteten 
Consequeox  des  einigenden  Gedankens  wird  die  Treue  vernichtet 
§.  105.  Wenn  es  sich  um  die  Eintheilung  der  Ver- 
träge handelt,  so  kann  man  je  nach  den  Motiven,  welche  in 
den  wesentlichen  Elementen  ihres  Regriffs  liegen,  dieselben 
Verträge  in  verschiedene  Gruppen  einorduen.  Da  nämlich  der 
Vertrag  die  Einigung  zweier  (oder  mehrerer)  Willen  zu  einem 
Gemeinsamen  ist,  so  lassen  sich  die  Verträge  theils  nach  der 
bindenden  Form  eintheilen , welche  die  Einigung  offenbart,  theils 
nach  dem  Zweck,  wozu  sich  die  Theile  einigen;  und  dieser 
kann  sowol  allgemein  als  nach  dem  concrcten  Inhalt  betrachtet 
werden.  Indessen  lässt  der  concrete  Inhalt,  der  sich  mit  den 
noth wendigen  Verhältnissen  des  Lebens  bildet  und  mit  ihrer 
mannigfaltigen  Gestaltung  immer  mannigfaltiger  wird,  nur  eine 
empirische  Betrachtung  zu  und  scheidet  aus  einer  allgemeinen 
Eintheilung  aus. 

Was  nun  die  bindende  Form  betrifft,  so  wird  die  schlich- 
teste Weise  die  durch  das  mUndliche  Wort  ausgesprochene 
Uebereinstimmung  sein  (Consensual-  und  Verbaicontrakte),  und 
dieser  Ausdruck  steigert  sich  in  sollemncn  und  präcisen  Formeln 
(wie  bei  den  Römern  formula,  contractu*  formularius)  oder  durch 
feierliche  Symbole  (wie  in  der  mancipatio).  Die  zweite  Stufe 
bilden  die  geschriebenen  Verträge  (Littcralcontrakte),  welche  sich 
wieder  in  Förmlichkeiten,  z.  B.  durch  gerichtliche  Beglaubigung, 
steigern  können.  Die  dritte  Stufe  endlich  haben  diejenigen 
Verträge  inne,  in  welchen  die  Uebcreiukunft  bereits  durch  wirk- 
liche Leistung  bethätigt  wird,  z.  B.  durch  Ucbergabe  und  An- 
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nähme  der  Sache  (obligatio  re  contracta,  Realeontrakte).  Nach 
der  Seite  der  sich  kundgebenden  biudenden  Form  lassen  sich 
daher  die  Verträge  in  mündliche,  schriftliche  und  thatsächliche 
eintheilen.  Der  stillschweigende  Vertrag  (eiu  Consensualvertrag 
rein  und  streng)  setzt  doch , sei  es  durch  Wort  oder  That,  eine 
Kundgebung  des  Einverständnisses,  wie  leise  sie  auch  sein 
mag,  oder  den  Schluss  auf  ein  Einverständnis  aus  Anzeichen 
voraus  — und  fällt  daher  in  eine  dieser  Arten. 

Nach  dem  Inhalt  bezwecken  die  Verträge  entweder  eine 
Schenkung  (Vortheile  ohne  Entgelt)  oder  einen  einzelnen  Aus- 
tausch (Leistung  und  Gegenleistung)  oder  eine  Einigung  für 
ein  ganzes  gemeinsames  Geschäft  (Gesellschaft)  oder  endlich 
statt  einer  Einigung  im  engem  Sinne  eine  Scheidung  und  Ab- 
findung (Vergleich). 

Die  Sehe nkungs vertrüge  sind  ihrer  Natur  nach  ein- 
seitig, da  sie  nur  Einen  zur  Leistung  verbinden,  und 
heissen  auch  wohlthätige  Verträge.  Sie  betreffen  entweder 
Schenkung  von  Eigenthum  (donatio)  oder  Schenkung  des  Ge- 
brauchs einer  Sache  (Leihvertrag,  commodatum)  oder  Schen- 
kung einer  Dienstleistung  (z.  B.  unentgeltliche  Annahme  eines 
depositum,  eines  ma/idatum). 

Die  Tausch  vertrüge,  ihrer  Natur  nach  zweiseitig,  heissen 
lästige  (onerose)  Verträge,  obwol  der  Name,  wenn  man  ihn 
nicht  im  Gegensatz  gegen  die  wohlthätigen  auffasst,  Missver- 
ständnissen unterliegt.  Sie  sind  besonders  durch  das  vermit- 
telnde Geld  mannigfaltig  ausgebildet  worden.  Wenn  man , wie 
bei  den  wohlthätigen  Verträgen,  Eigenthum,  Gebrauch  und 
Dienstleistung  als  die  wesentlichsten  Gegenstände  der  Tausch- 
verträge betrachtet,  wenn  mau  ferner  erwägt,  dass  nicht  bloss 
Eigentbum  gegen  Eigenthum,  Gebrauch  einer  Sache  gegen  den 
Gebrauch  einer  andern  und  Dienstleistung  gegen  Dienstleistung, 
sondern  auch  Eigenthum  gegen  Gebrauch,  Eigenthum  gegen 
Dienstleistung,  Gebrauch  gegen  Dienstleistung  und  umgekehrt 
getauscht  werden  können,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  statt 
dieser  Leistungen  einer  Sache  Geld  als  Ausgleichungsmittel  ein- 
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tritt  und  Eigenthum,  Gebrauch  und  Dienstleistung  gegen  Geld 
erworben  werden,  und  wenn  man  endlich  berücksichtigt,  dass 
das  Geld  selbst,  das  als  Repräsentant  dessen,  was  dafür  ein- 
getauscht werden  kann , ein  allgemeines  Vermögen  des  Eigen- 
thllmers  ist,  Gegenstand  von  Tauschverträgen  werden  kann: 
so  erhellt  die  mögliche  Fülle  der  Arten.  Eine  vollständige  Ein- 
theilung  würde  dieser  Combination  naehgehen  müssen.  Als  die 
vorzüglichsten  Arten  der  Tauschverträge  lassen  sich  folgende 
bezeichnen:  n ) der  Tausch  im  engem  Sinn,  Waare  gegen 
Waare;  b)  Vertauschung  einer  Sache  gegen  Geld,  der  Kauf 
( emtio , renditio );  r)  die  llenutzung  eines  Eigenthums  wird  gegen 
Geld  eingetauscht,  Miethe  (locntio,  rondurtio);  d)  die  Benu- 
tzung untergeordneter  Kräfte  gegen  Geld,  Dienstmiethe;  e) 
die  Gewinnung  höherer  geistiger  Kräfte  gegen  Geld,  Mühe- 
waltungsvertrag;,/)  der  Gebrauch  von  Geld  wird gegen  Geld 
eingetauscht,  indem  das  Eigenthum  unter  der  Bedingung  über- 
tragen wird,  dass  das  Geld  dem  Werthe  nach  (res  fungibilis) 
zurückerstattet  werde  (verzinsliches  Darlelm;  muhium). 

Der  Gesellschaftsvertrag,  nicht  auf  einzelne  Leistungen 
und  Gegenleistungen  beschränkt,  hat  eine  allgemeinere  Natur,  da 
er  durch  bestimmte  gemeinsame  Leistungen  einen  bestimmten 
gemeinsamen  Zweck  erstrebt.  Indessen  stuft  er  sich  ab,  je 
nachdem  das  Band  lediglich  in  den  Willen  der  jeweiligen  ein- 
zelnen Theilnehmer  gelegt  ist  ( societas ),  oder  der  bleibende 
Zweck  der  Sache,  obwol  durch  den  Zusammentritt  Einzelner 
begründet,  Uber  die  Willkür  Einzelner  hinaus  einen  Bestand 
empfängt  (Association).  In  dem  letzten  Fall  steigt  der  Vertrag 
zu  einer  solchen  Höhe,  dass  er  im  Sinn  eines  hohem  Ganzen 
die  Willen  durch  einen  gemeinsamen  Zweck  einigt  und  den 
Bestand  desselben  von  dem  Beitritt  oder  Austritt  Einzelner  un- 
abhängig macht. 

Der  Vergleich  löst  den  Rechtsstreit  im  Wege  des  Ver- 
trages; denn  der  Vergleich  ist  ,ein  Vertrag,  durch  welchen  die 
Parteien  die  bisher  unter  ihnen  streitigen  Rechte  dergestalt  be- 
stimmen, dass  sie  gegenseitig  etwas  geben  oder  naehlassen. 
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Durch  das  wechselseitige  Geben  und  Aufgeben  und  durch  den 
Gegenstand,  inwiefern  er  vorher  streitig  war,  unterscheidet  sich 
der  Vergleich  von  der  Schenkung.  Eine  gemeinsame  Unter- 
werfung unter  einen  Schiedsrichter  gilt  ihm  gleich,  da  dessen 
Ausspruch  an  die  Stelle  des  Vergleichs  tritt  und  an  Stelle  der 
Parteien  den  Inhalt  des  Abkommens  bestimmt. 

Die  bisher  bezcichneten  Arten  der  Vertrüge  (Schenkungs- 
vertrag, Tauschvertrag,  Gesellschaftsvertrag,  Vergleich)  sind 
ursprüngliche.  Sie  können  sich  siimmtlich,  damit  dem  einen 
oder  dem  andern  Tlieile  oder  beiden  der  Zweck  gesichert  werde, 
durch  einen  hinzutretenden  Vertrag  verstärken,  der,  wenn  der 
Vertrag  unter  der  zunächst  bestimmten  Bedingung  nicht  erfüllt 
wird,  eine  Verbindlichkeit  in  zweiter  Linie  festsetzt.  Ein  sol- 
cher zusichernder  Vertrag  der  Verpfändung  oder  Verbür- 
gung, welcher  äusserlich  gleichsam  die  Copula  des  Vertrages  zu 
grösserer  Gewissheit  steigert,  kann  den  Arten  der  ursprünglichen 
Verträge  gegenüber  ein  hinzutretender,  ein  accessorischer  heissen. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Lebensverhältnisse  und  der 
dadurch  bedingten  Mannigfaltigkeit  möglicher  Verträge  ist  eine 
scharfe  und  erschöpfende  Einteilung  der  Arten  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  In  dem  obigen  Versuch  bilden  zwar  der  Schen- 
kungsvertrag, der  Tauschvertrag  und  der  Gesellschaftsvertrag 
eine  fortschreitende  Reihe,  indem  sich  der  Zweck  von  einer 
einzelnen  einseitigen  Leistung  zu  einer  einzelnen  gegenseitigen, 
und  von  dieser  zu  einem  allgemeinem  Wechselverhältniss  er- 
hebt, aber  dagegen  bricht  die  vierte  Art,  der  Vergleich,  diese 
Reihe  ab  und  setzt  einen  neuen  Gesichtspunkt  Jenen  drei 
Arten  steht  insofern  diese  Vierte  gegenüber,  als  jenen  die  Rich- 
tung auf  eine  freiwillige  Ergänzung  der  Kräfte,  dieser  eine 
nothgedrungene  Scheidung  zum  Grunde  liegt , und  es  kann  darin 
ein  höherer  Theilungsgrund  gefunden  werden , welcher  jenen  drei 
Arten  die  vierte  beiordnet  * 

Zu  den  zweiseitigen  Verträgen  sind  auch  die  Glücks  ver- 
trüge zu  rechnen  (Spiel,  Wette),  nicht  bloss,  weil  sich  vor  der 
Entscheidung  beide  Tlieile,  obvvol  nach  der  Entscheidung  nur 
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einer  zahlt,  unter  eintretenden  Bedingungen  zur  Leistung  ver- 
pflichten, sondern  auch  weil  der  Vertrag  beim  Spiel  oder  die 
Wette,  welche  ursprünglich  wie  Kampf  und  Sieg  gedacht  wer- 
den (vgl.  victor,  victus  bei  Glücksspielen  dig.  XI,  5.  coiL  UI, 
43),  als  ein  Auslösungsvertrag  erscheint  und  daher,  wie  ein 
Kauf  der  Freiheit,  unter  die  Tauschverträge  fällt. 

Die  Novation,  sei  es  nun,  dass  ein  neuer  Schuldner  oder 
ein  neuer  Gläubiger  an  die  Stelle  des  alten  tritt,  setzt  zwar 
einen  ursprünglichen  Vertrag  voraus,  aber  wird  sonst  kaum 
eine  ueue  Art  bilden,  da  sie  theils  eine  Erneuerung  des  ersten 
Vertrages  ist,  theils  der  Vertrag,  der  diese  Erneuerung  bewirkt, 
unter  eine  der  obigen  Arten  fallt.  Wird  z.  B.  eine  Schuldver- 
schreibung cedirt,  so  dass  ein  neuer  Gläubiger  an  die  Stelle 
des  alten  tritt : so  erneuert  sich  die  ursprüngliche  Verpflichtung, 
nur  einer  andern  Person  gegenüber,  und  es  geschieht  diese 
Uebertragung  durch  eine  der  aufgestellten  Arten,  z.  B.  durch 
einen  Kauf  oder  eine  Schenkung. 

§.  106.  Aus  dem  bezeielmeten  Begriff  des  Vertrages  er- 
gehen sich  wesentliche  Bestimmungen  sowol  Uber  diejenigen, 
welche  den  Vertrag  schliessen,  als  auch  Uber  den  Gegenstand 
der  Vertrüge. 

Wo  das  Gesetz  keinen  vollen  Willen  anerkennt,  wie  bei 
Kindern,  Wahnsinnigen,  Gezwungenen  oder  Eingeschüchterten, 
falls  die  Einschüchterung  dem  Zwange  nahe  kommt,  oder  wo 
keine  Möglichkeit  zur  Aeusscrung  des  Willens,  wie  unter  Um- 
ständen hei  Taubstummen,  vorhanden  ist,  da  kann  das  Gesetz 
auch  insofern  keine  Fähigkeit  zum  Vertrag  und  keinen  Vertrag 
als  gültig  anerkennen. 

Wie  weit  eine  Einschüchterung  dem  physischen  Zwange 
gleich  geachtet  werden  solle,  ist  in  ethischer  Beziehung  eine 
schwierige  Frage.  Wenn  das  Gesetz  den  durch  Einschüchterung 
erzwungenen  Vertrag  für  gültig  erklärt,  so  begünstigt  es  ein 
Unrecht  moralischer  Gewalt;  und  wenn  es  ihn  fitr  ungültig  an- 
sieht, so  begünstigt  es  in  dem  andern  Theil  eine  Willens- 
schwäche, welche  der  Furcht  weicht.  Daher  suchen  die  Gesetze 
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mittlere  Bestimmungen  zu  finden,  welche  diese  beiden  Hebel 
vermeiden. 

Da  der  Vertrag  Einigung  zweier  Willen  ist,  so  fragt  es 
sieb,  ob  und  wie  weit  in  einem  Vertrag  der  eine  Theil,  wenn 
der  andere  Wille,  z.  B.  der  Minderjährige,  gesetzlich  nicht  fähig 
ist,  einen  Vertrag  zu  sebliessen,  an  den  Vertrag  gebunden 
bleibe.  Das  Recht  wird  auch  in  diesem  Falle  die  Bedingungen 
des  Sittlichen  zu  wahren  haben,  welche  dahin  gehen,  dass  der 
zum  Vertrag  gesetzlich  nicht  fähige  Wille  nicht  Ubervortheilt 
werde  (vgl.  die  uri/otia  claudicantia). 

Wo  der  Gegenstand  oder  die  Bedingung  eines  Vertrages 
physisch  oder  gesetzlich  unmöglich  ist,  da  besteht  auch  der 
Vertrag  nicht  zu  Recht  Ein  physisch  unmöglicher  Gegenstand 
eines  Vertrages  hebt  sich  selbst  auf.  Wenn  die  Leistung  daran 
gebunden  ist,  dass  erst  eine  Bedingung  eintrete,  welche  phy- 
sisch unmöglich  ist,  so  hebt  sich  ebenfalls  der  Vertrag  selbst 
auf.  Wenn  hingegen  eine  Leistung  daran  gebunden  ist,  dass 
eine  physisch  unmögliche  Bedingung  nicht  eintrete:  so  stellt 
ein  solcher  Zusatz  nur  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  her 
und  hat  daher  nur  dieselbe  Kraft,  als  ob  er  nicht  da  wäre.  Ein 
Vertrag  hebt  sich  selbst  auf,  wenn  er  auf  Handlungen  geht,  Uber 
welche  die  Willen,  die  sich  einigen,  keine  Verfügung  haben. 

Bei  Beurtheilung  eines  Vertrages  bilden  die  Bedingungen 
eine  besondere  Schwierigkeit,  da  sie,  selbst  abgesehen  von 
einer  möglichen  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks,  in  die  In- 
eongruenz  des  bei  der  Schliessung  Gedachten  und  Voraus- 
gesehenen  und  des  durch  die  Ereignisse  Eingetretenen  und 
wirklich  Gewordenen  einfUhren.  Der  Scharfsinn  der  Auslegung 
hat  darin  seinen  Spielraum.  Ohne  die  Billigkeit  der  Parteien 
(§.  S3j,  auf  welche  die  Rechtspflege,  wie  z.  B.  durch  Beför- 
derung befriedigender  Vergleiche,  hinzuwirken  hat,  kann  es 
leicht  geschehen,  dass  die  Bedingungen  eines  Vertrages  mit 
ihrer  Logik  die  Ethik  seines  Sinnes  zu  Falle  bringen. 

Zur  Zuverlässigkeit  des  Vertrages  gehört  namentlich  die 
scharfe  Bcstinfmung  des  Zeitpunktes,  von  welchem  ab  die  Ver- 
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pflichtung  beginnt  und  bis  zu  welchem  sie  geht.  Es  muss  be- 
stimmt ausgedrUckt  werden,  wann  sich  das  Band  des  Hechts 
knüpfe,  wann  es  sich  löse.  Sonst  rechnet  jede  Partei  zu  ihrem 
Vortheil.  Die  Präcision  verhütet  Streit  der  Betheiligten  und 
schlichtet  den  Streit  vor  dem  Streit  (§.  45). 

107.  Das  Hecht  des  Vertrages,  auf  die  freie  Ergänzung 
der  Kräfte  gerichtet,  muss  auf  der  einen  Seite  der  Einigung 
der  Willen  den  möglich  grössten  Spielraum  darbieten , und  kann 
auf  der  andern  ebeu  dadurch  bewirken,  dass  ein  Inhalt,  der 
es  nicht  verdient , auf  den  Schutz  des  Hechts  sich  verlasse.  Es 
können  daher  beide  Richtungen,  die  eine,  welche  die  freie 
Einigung  gewähren  lässt,  und  die  andere,  welche  keinem  ver- 
abredeten unsittlichen  Verhältnis»  Vorschub  leisten  will,  in 
Widerstreit  kommen.  Das  Hecht  würde  sich  als  Ganzes  wider- 
sprechen, wollte  es  den  Vertrag  auf  einen  Gegenstand,  den 
es  verbietet,  Air  gültig  anschen.  Aber  der  sittliche  Geist  des 
Hechts  geht  weiter,  indem  er  sich  weigert,  selbst  Verträgen, 
die  so  individueller  Natur  sind,  dass  das  allgemeine  Gesetz  sie 
nicht  treffen  kann,  wenn  sie  unbillige  Bestimmungen  enthalten, 
den  Arm  de»  Gesetzes  zu  leihen.  Es  stehen  dabei  zwei  Ge- 
fahren einander  gegenüber,  die  eine,  dass  die  Macht  des  Ge- 
setzes , welche  nur  für  das  Sittliche  da  ist , filr  einen  unsittlichen 
Inhalt  eintrete,  die  andere,  dass  das  Gesetz  sich  in  ein  indi- 
viduelles und  privates  Gebiet  einmische,  welches  es  weder  Uber- 
wachen  kann  noch  beherrschen  soll.  Das  Hecht  muss  sich 
zwischen  beiden  Gefahren  hindurch  einen  Weg  suchen,  und 
ein  solcher  ist  schwer  zu  finden.  Sollte  dem  Recht  keine  Frage 
nach  dem  sittlichen  Inhalt  des  Vertrages  zustehen,  so  würde 
das  Hecht  zu  einer  Maschine  Air  den  Einzelnen , um  jeder  ein- 
mal vereinbarten  Willkür  Geltung  und  Bestand  zu  sichern.  Die 
innere  Hoheit  des  Rechts  litte  dadurch  Abbruch.  Sollte  hin- 
gegen dem  Recht  die  Befugnis»  zugestanden  werden,  bevor  es 
spricht,  jeden  Vertrag  zu  prüfen,  so  würde  das  Hecht,  statt 
dem  Verkehr  Promtheit  und  Sicherheit  zu  geben , zu  einer  Be- 
vormundung, welche  die  Verträge  abhängig  und  unverlässig 
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machte.  Die  Freiheit  und  Beweglichkeit  des  Lehens  w.Urde  da- 
durch Einbusse  leiden.  In  der  Ausgleichung,  welche  hier  niithig 
ist,  ziehen  daher  die  Parteien,  je  nachdem  sie  mehr  die  Macht 
des  Ganzen  oder  die  Freiheit  der  Einzelnen  vertreten,  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten. 

A ii  m.  Beispielsweise  gehören  hieher  aus  dem  römischen  Recht  die  Bestim- 
mungen filier  die  laetio  enormis  Cod.  IV,  -14,  2;  ferner  Wucher  vgl. 
§.  108. 

Es  gehört  hieher  die  Frage,  oh  ein  Vertrag  wegen  F.inschniuggelung 
von  Waaren  in  ein  fremdes  befreundetes  l.and  erlaubt  und  die  daraus 
entstehende  Verpflichtung  durch  das  Besetz  zu  schützen  sei.  Der  Staat, 
der  es  thul,  macht  nicht  bloss  die  fremden  Unlerthanen  ungesetzlich, 
sondern  gewöhnt  die  Seinen  zum  Unrecht  ivgl.  §.  101).  In  dieselbe  Rich- 
tung gehört . was  das  Besetz  gegen  die  Glücksspiele  thul , indem  es  ent- 
weder Spiel  Verträge  verbietet,  oder  Verbindlichkeiten , welche  daraus 
entspringen,  für  solche  erklärt,  welche  nicht  eingeklagl  werden  können. 
Rer  innere  Zweck  der  Verträge,  welchen  das  Recht  zu  wahren  hat,  ist 
die  Ergänzung  der  Thätigkeilen.  Aber  solche  Spiele  ertrage  schlagen  zum 
Gegcntlicil  um ; sie  enden  in  Entzweiung  und  einseitige  Aufreibung  der 
Kräfte.  Ras  Spiel  hat  in  der  Unverbrüchlichkeit  des  Vertrages  den  Brand 
seiner  Spannung  und  lehnt  sieh  insofern  an  die  Anerkennung  des  Ge- 
setzes an.  Wenn  es  die  Aufgabe  des  Gesetzes  ist,  die  sittlichen  Be- 
dingungen für  das  nienselilirli  beste  Leiten  der  Gemeinschaft  zu  wahren, 
so  muss  es  der  schadenden  Thätigkeit  und  der  erwerbenden  Arbeit  den 
Roden  bereiten,  alter  nicht  der  Unruhe  von  wechselnder  llolfniing  und 
Furcht,  welche  jede  produktive  Thätigkeit  erstickt.  Es  kann  nicht  die 
Bedingung  zu  plötzlicher  Bereicherung . welche  leichtsinnig,  und  zu  plötz- 
licher Verarmung . welche  verzweifelt  macht , hergeben. 

In  den  Unternehmungendes  Kaufmanns  sieben  Wagen  und  Gewinnen,  und 
Wagen  und  Verlieren  netten  einander.  Rer  grosse  Gewinn , der  möglich  ist, 
ermuntert  zu  einem  Wagen  für  einen  grossen  Inhalt , der  mit  den  Zwecken 
des  Lehens  in  einem  Ihätigeii  Zusammenhang  stellt,  und  entschädigt  für 
Verluste.  Rieses  Wagen  und  Gewinnen,  durch  seinen  Gegenstand  be- 
rechtigt, hat  sich  in  den  I)  i f f e r c n z g e s c h ä f I c n der  Börse  seines  thätigen 
Inhalts  entleert  und  sinkt  dadurch  zum  Glücksspiel  herab,  zu  einer  müs- 
sigen  Welte  um  die  kaufmännische  Conjunktur  der  nächsten  Zeit.  Es  ist 
ein  zweifelhaftes  Gegenmittel,  dem  Hazardspielcr  oder  Börsenspieler  nur 
den  Schutz  und  die  Hülfe  des  Rechts  so  weil  zu  entziehen , dass  er  sei- 
nen Gewinn  nicht  einklagen  kann;  denn  die  Verhältnisse  des  Credits 
können  dem  Spieler  genug  Sicherheit  gewähren,  da  der  leicht  verletzte 
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und  sirh  selbst  rächende  Credit  den  Wortbrüchigen  aus  dem 

Handel  ausstösst. 

Wenn  gar  solche  Männer  des  Staates,  welche  die  Conjunkturen  des 
Handels  uiithilden , dieses  Börsenspiel  helreiheu  und  in  den  Glückstopf 
der  Tagesgeseliidile,  welche  sic  seihst  milmachen,  zu  reichem  Gewinn 
cinsclzen:  so  fällt  die  überlegene  Benutzung  der  durch  sie  selbst  herhei- 
geführten  Imstande  oder  die  eigennützige  Verwerthnng  der  zu  hohem 
Zwecken  empfangenen , Andern  noch  unbekannten  politischen  Nachrichten, 
mit  den  Augen  eiucs  ehrlichen  Spielers  angesehen , ungefähr  iu  die  Klasse 
derselben  verächtlichen  Handgriffe,  welche  die  Franzosen  beim  Karten- 
spiel mit  dem  Ausdruck  „dem  Glück  nachhelfen"  icurriger  In  forlune i ' 
bezeichnen,  und  mit  den  Augen  des  Rechts  betrachtet,  in  die  Analogie  i 
der  Verbrechen,  welche  die  Römer  als  crimen  repelumlurum , crimen 
pecnlalus  verfolgten.  Denn  die  heimliche  List,  welche  zwar  die  Maske 
des  freien  und  für  Alle  gleichen  Handels  anniiuuit,  aber  doch  durch  die 
bevorzugte  Stellung  das  Geld  Unbekannter  in  die  eigene  Tasche  spielt, 
wird  nicht  weniger  strafbar  sein,  als  die  offene  Gewalt  der  Plünderung 
oder  Erpressung.  In  beiden  tritt,  ethisch  betrachtet , das  öffentliche  Zei- 
chen der  Habgier  hervor,  welche  Plato  wie  Sallust  als  die  ansteckende 
Krankheit  in  sinkenden  Staaten  bekunden.  Wenn  ein  Gesetz  gegen  diesen 
eigennützigen  Missbrauch  des  Amtes  fehlt  und  vielleicht  liei  der  ver- 
steckten Natur  des  Dinges  wenig  fruchten  würde , so  mag  doch  ein  star- 
ker Fürst,  wie  ein  entschlossener  Arzt,  unter  seinen  Beamten  des  Uebels 
Herr  werden.  Wo  aber  ein  Fürst,  um  selbst  zu  gewinnen,  das  Volk 
zum  Börsenspiel  verführte,  da  hörte  er  auf,  Landesvaler  zu  sein,  und 
zeigte  sirh  als  ein  Bastard  unter  den  Fürsten. 

Es  gehört  zu  dem  das  römische  Recht  rhnraktcrisircndcn  sittlichen 
Geist,  dass  es  nur  Spiele  der  männlichen  Tüchtigkeit  um  Geld  zu  spielen 
erlaubt,  indem  es  dadurch  die  Spannung  des  Spiels  zu  einer  Spannung 
des  Wetteifers  macht.  Dig.  XI,  5,  2.  Senalusconsultum  vetuil  in  pe- 
cuniam  ludere,  praclcrtiuum  si  i/uis  erriet  hasta  vel  pilo  iaciendo 
rel  currendu  saliendo  luctando  pugnando , ijitod  vir  tu  tis  causa  fiat. 

§.  108.  Die  Verträge  gewinnen  durch  die  Erfindung  de» 
Geldes,  d.  h.  durch  die  Erfindung  eines  anerkannten  Tausch- 
miffels,  das,  selbst  Waare,  für  Leistungen  und  Gegenstände  all- 
gemeines Muss  und  Zeichen  ist  ( diejost.  XVIII,  1,1),  an  Mannig- 
faltigkeit und  Leichtigkeit  unglaublich.  Ohne  Geld  würde  der 
Austausch  nur  durch  Erzeugnisse  des  Landes  und  der  Arbeit 
und  durch  persönliche  Dienste  geschehen;  ohne  Geld  würden 
die  Abgaben  Naturallicferuugeu  oder  Dieuste,  z.  15.  Frohndienste, 
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sein;  die  Verwerthung  dureli  Erzeugnisse  würde  schwerfällig, 
die  Verwerthung  durch  Dienste  gebunden  und  unfrei.  Erst 
durch  das  Geld  wird  Thcilung  und  dadurch  Vervollkommnung 
der  Arbeit  möglich;  durch  das  Geld  mehrt  sich  mit  der  Mög- 
lichkeit, den  Lohn  abzumessen  und  zu  freier  Verfügung  zu 
stellen,  die  Arbeit  selbst ; durch  das  Geld  ist  ein  Mittel  gegeben, 
die  arbeitenden  Kräfte  in  mannigfaltiger  Abstufung  zu  einem 
gemeinsamen  Zweck  zu  verbinden  und  im  Genuss  des  Gewinnes 
wiederum  frei  zu  trennen,  wie  z.  B.  in  Fabriken,  in  Societäten; 
durch  das  Geld  wird  Genauigkeit  im  Masse  der  Werthe  erreicht 
und  das  mathematische  Element  in  der  das  Proportionale  suchen- 
den Gerechtigkeit  gesteigert  (§.  45.  §.  51).  So  wächst  die  Leich- 
tigkeit im  Verkehr. 

Diese  durch  das  Gesetz  bedingte  Freiheit  zu  fügen 
und  zu  scheiden  hat  einen  grossen  ethischen  Einfluss. 
Sie  fördert  die  individuelle  Sittlichkeit,  dass  Jeder  das  Seine 
thue,  und  fördert  die  Gerechtigkeit,  indem  Jeder  das  Seine 
empfangen  kann. 

Das  Geld  bietet  die  präciscste  Weise  dar,  das  Interesse 
des  Arbeitenden  und  Abnehmenden  zu  verketten,  ohne  Ueber- 
schuss  von  Nebenmühen  und  Nebenverpflichtungen.  Durch  das 
Geld  ist  allgemeinere  und  grössere  Fürsorge  fllr  die  Zukunft 
möglich,  welches  die  Förderung  eines  eigentümlich  Mensch- 
lichen ist,  damit  die  Selbsterhaltung  nicht  momentan , d.  h.  rein 
sinnlich  werde.  Durch  das  Geld  verstärkt  sieh  das  labile  Ele- 
ment im  Leben,  die  Möglichkeit,  da  sich  noch  gleitend  fortzu- 
bewegen, wo  man  sonst  schon  fallen  würde;  es  mehrt  sieh  die 
Gewissheit  im  Ungewissen,  und  es  wächst  dadurch  die  Unab- 
hängigkeit von  dem  Augenblick  und  die  freie  Stimmung  zur 
Produktion.  Durch  das  Geld  kanu  sich  die  Thütigkeit  der 
Einzelnen  vervielfachen.  Ausser  der  nächsten  individuell  pro- 
ducirenden  eigenen  Thütigkeit  kann  der  Einzelne  durch  sein 
erworbenes  Kapital,  welches  die  Arbeit  der  Vergangenheit  ist, 
in  Andern , die  er  beschäftigt,  weiter  arbeiten.  Es  wächst  da- 
durch die  Allgemeinheit  seines  Wirkens. 
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Für  den  Vertrag  ist  das  Geld  diis  wichtigste  Medium.  Das 
du  ut  Jnrias , das  Jur  io  ut  dos  und  das  du  ut  des  Uberwiegen 
nun  im  Verkehr  das  ursprüngliche  fario  ut  furios  hei  weitem. 

Alle  diese  Erfolge  liegen  in  der  Idee  des  Geldes,  in  der 
Bestimmung,  wozu  es  da  ist.  Wo  indessen  so  grosse  Wirkun- 
gen sind,  da  sind  schlimme  Seitenwirkungen  unvermeidlich, 
zumal  wenn  sich  die  Selbstsucht,  der  Grundtricb  des  Menschen, 
des  Geldes  als  seines  Mittels  bemächtigt.  Gegen  solche  Seiten- 
wirkungen richtet  sich  das  zurltckweisende  Gesetz,  bestimmt, 
die  Habsucht  in  ihren  vielen  Formen  zu  bekämpfen. 

Wie  das  menschliche  Denken  sein  Wesen  darin  hat,  das 
Besondere  auf  das  Allgemeine  zurUckzufUliren , so  hat  es  notli- 
wendig  menschlichen  Werth,  dass  im  Geldc  ein  Mittel  gegeben 
ist,  praktisch  das  Besondere  auf  ein  Allgemeines  zurückzubrin- 
gen.  Aber  das  Geld,  das  wie  ein  chemisches  Auflösungsmittel 
diese  Reduktion  vollzieht,  kann  auch  solche  Dinge  in  sieh  auf- 
zunelnncu  und  zu  verwandeln  trachten,  welche  ihm  gegenüber 
einen  eigenen  Bestand  behaupten  müssen.  Im  Geldeswerth  er- 
scheint das  Allgemeine,  die  Eine  Seite  des  menschlichen  Wesens, 
in  einem  solchen  Uebergcwicht,  (lass  es  der  andern,  dem  In- 
dividuellen, kaum  einen  Platz  gönnt.  Nationalökonomen  sind 
sogar  so  weit  gegangen,  Tugenden,  wie  Nüchternheit,  Treue, 
zu  Geldeswerth  anzuschlagen,  indem  die  Trunkenheit  durch 
Verlust  am  Erwerb,  Untreue  durch  die  Notliwendigkeit  einer 
Controle  Schaden  am  Geldc  bewirkt. 

Die  Erfindung  des  Geldes  ist  nicht,  wie  andere  Erfindungen, 
blosse  Sache  der  Einzelnen  und  ihre  Anwendung  blosse  Sache 
des  gegenseitigen  Bedürfnisses;  sondern  das  Geld  hat  seine 
Geltung  und  Währung  von  Einer  Seite  durch  das  Ganze  der 
Gemeinschaft,  und  eine  Bedingung  seiner  Möglichkeit  und  seiner 
Wirkungen  liegt  im  gewährleistenden  schützenden  Staate.  Da- 
her begegnen  sich  in  dem  den  sittlichen  Sinn  des  Geldes  wah- 
renden Rechte  Bezicl11111^*3*1  der  Einzelnen  mit  Beziehungen  des 
Staates.  Das  reehtsbildendc  Princip  liegt  in  beiden. 
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Erst  durch  das  Geld  entsteht  der  Begriff  des  Kapitals 
im  eigentlichen  Sinne. 

Wenn  das  Geld  selbst  Gegenstand  eines' Kauf-  und  Leih- 
vertrages wird , so  fragt  es  sich,  in  wie  weit  es  recht  ist,  auch 
das  Leihen,  welches  seinem  Begriffe  nach  die  Rückgabe  des 
Werthes  einschliesst,  zu  verkaufen,  wie  dies  durch  Verzinsung 
geschieht.  Während  das  Alterthum  die  Verzinsung  bis  zu  einem 
hohen  Zinsfuss  frei  gewähren  liess,  wurde  sie  durch  die  hebräi- 
sche, mohamcdanische  und  kanonische  und  auf  Grund  der 
letztem  durch  die  deutsche  Reichsgesetzgebung  verboten  oder 
beschränkt.  Es  liegt  daher  an  diesem  Orte  eine  besondere 
Frage  des  Naturrechts  vor.  Sie  beantwortet  sich  zunächst  auf 
indirektem  Wege,  wenn  man  darauf  achtet,  was  geschehen 
würde,  wenn  Zinsen  verboten  würden.  Das  Geld  würde  anstatt 
zu  arbeiten  gleich  dem  vergrabenen  Pfunde  müssig  ruhen;  es 
würde  aller  Anreiz  fehlen,  das  Geld  in  die  Gefahr  des  Verkehrs 
zu  bringen.  Durch  Vorstreckung  von  Geld  ist  in  den  Wechsel- 
fällen des  Verkehrs  ein  wesentliches  Mittel  zur  Erhaltung  oder 
Rettung  bedrohter  Lebensverhältnisse  und  gefährdeten  Wohl- 
standes gegeben.  Das  Verbot  von  Zinsen  würde  diese  Hülfe, 
welche  selten  ohne  Versäumniss  oder  Bcsorgniss  des  Verlustes 
geleistet  werden  kann , sehr  einschränken.  Als  direkter  Grund 
ergiebt  sich  Folgendes.  Das  Kapital,  mit  welchem  der  Leihende 
arbeitet,  erwirbt  in  seiner  Hand;  selbst  wenn  es  die  Notli  deckt, 
ist  die  Deckung  der  Noth  einem  Erwerbe  gleich  zu  achten  und 
daher  wird  es  recht  sein,  dass  der  Borgende  dem  Verleihenden, 
ohne  welchen  er  nichts  erworben  hätte,  einen  verhältnissmäs- 
sigen  Antheil  des  Erwerbes  abtrete.  In  vielen  Fällen  entgeht 
dem  Darleihenden  Gewinn  oder  entsteht  Schaden , dem  er,  wenn 
er  sein  Geld  aus  der  Haud  gegeben,  nicht  zuvorkommen  kann. 
Dann  sind  die  Zinsen  nur  Ersatz  {in  tu  resse  im  eigentlichen 
Sinnei.  Endlich  steht  die  Verzinsung  eines  Kapitals  mit  Pacht- 
zins für  einen  Acker  oder  ein  Gut,  selbst  mit  Micthe  ziemlich 
auf  Einer  Linie,  indem  der  Verzinsende  die  Miethc  für  ein 
Kapital  zahlt.  Daher  entscheidet . die  Analogie , ohne  welche 
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die  Einheit  des  innern  Grundes  vennisst  würde,  Air  die  Aner- 
kennung von  Zinsen.  Uebcrdics  würde  ohne  Zulassung  der- 
selben das  Schuldrecht  strenger  werden  müssen.  In  allen  bezeich- 
neten  Richtungen  fällt  die  verzinsliche  Anleihe  unter  die 
allgemeine  sittliche  Form  der  Ergänzung.  Indessen  ist  es 
schwieriger,  diese  Ordnung  des  Verkehrs,  wie  cs  noth wendig 
ist  (§.  36),  auf  gleiche  Weise  als  eine  Gliederung  des  Ganzen 
zu  erkennen.  In  der  steigenden  Progression  der  zum  Kapital 
geschlagenen  Zinsen,  iu  dem  gewinnreichen  Mittel  eines  öftern 
Umsatzes  im  Handel  und  Wandel  liegt,  wenn  Verlust  vermieden 
wird,  die  Möglichkeit  zu  einem  polypenartigen  Anwachs  des 
Kapitals.  Wenn  nun  Geld  Macht  ist  und  Macht  nicht  ohne 
die  Voraussetzung  dienender  Kräfte , so  giebt  sich  in  den  Zinsen 
eine  Anlage  zu  einer  knechtenden  Macht  des  Reichthums  kund. 
Wo  diese  Seitenwirkung  eintritt,  welche  selbst,  ohne  dass  auf 
den  Einzelnen  eine  Schuld  der  Ueberlastung  fällt,  erfolgen  kann: 
da  verwandelt  sich  sogar  die  Ergänzung,  welche  die  einzelnen 
Fälle  darstellen,  für  das  Allgemeine  in  eine  drückende  Ucber- 
maeht,  in  das  Gegcnthcil  einer  gesunden  Gliederung.  Der 
Ausweg  ist  hier  noch  nicht  gefunden,  da  er  in  einer  Weise  zu 
suchen  ist,  welche  das  Kapital  tliätig  erhält,  aber  das  sich 
auf  häufende  und  dadurch  wie  im  Aufkauf  zum  Monopol  wer- 
dende Kapital  cinschränkt. 

Im  Verkehr  der  Einzelnen  suchen  die  Wuchergesetze  der 
falschen  Seitenwirkung  des  Geldes  zu  steuern,  damit  nicht  die 
gegenseitige  Hülfe , welche  das  Geld  fördern  soll,  zu  einseitiger 
Uebcrvortheilung  enterte.  Unter  Wucher  wird  man  Zinsen  ver- 
stehen, welche  zu  dem,  was  voraussichtlich  das  Kapitel  in  der 
Hand  des  Leihenden  erwerben  kann,  in  solchem  Missverhält- 
nisse stehen,  dass  nur  der  Darleihendc  gewinnt  und  der  Bor- 
gende nothwendig  zusetzt,  und  welche  mit  dem  Bewusstsein 
dieses  Missverhältnisses  ausbedungen  werden.  Das  Verbot  des 
Wuchers  hat  den  sittlichen  Sinn,  die  Noth,  welche  befangen 
nur  auf  die  Hülfe  des  Augenblicks  sieht  und  daher  leichtsinnig 
jeden  Preis  der  Hülfe  verspricht,  gegeu  die  hartherzige 
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Habsucht,  dies  Gegentheil  der  sittlich  geforderten  Hülfe,  zu 
schützen. 

Aber  die  Ausführung  und  Durchführung  dieser  Gesetze 
bleibt  weit  hinter  dem  Ziel  zurück.  Da  das,  was  das  arbei- 
tenue  Kapital  erwerben  kann  und  daher  auch  der  billige  Antheil 
des  Darleihers  an  dem  Erwerb  steigt  und  fällt,  und  von  wan- 
delnden Umstünden  und  individueller  Lebenslage  abbängt:  so 
kauu  es  nicht  genügen,  in  einem  äussem  Mass,  z.  15.  den  so- 
genannten landesüblichen  Zinsen,  das  Maximum  des  billigen 
und  daher  erlaubten  Zinsfusscs,  die  Grenze  des  Wuchers,  mit 
bleibender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Noch  schwieriger  ist  es, 
den  Wucherer  zu  fassen.  Da  die  Habsucht  erfinderisch  und  die 
Noth,  wo  sie  Hülfe  hofft,  nachgiebig  ist,  so  verkleidet  sich  der 
Wucher  in  solche  erlaubte  Rechtsgeschäfte , in  welchen  er  schwer 
zu  entdecken  und  zu  überführen  ist,  z.  15.  in  ein  Geschäft,  in 
welchem  das  Darlehn  als  Kaufgeld  und  der  Wucher  im  vorbe- 
dungenen Wiederverkauf  erscheint,  oder  bei  erweiterter  Wech- 
selfähigkeit in  die  Gestalt  einer  einfachen  Wechselforderung 
Uber  die  empfangene  Valuta  hinaus  u.  s.  w.  Wenn  man  hinzu 
nimmt,  dass  der  Wucherer,  durch  das  Verbot  bestimmt,  den 
Wucher  noch  höher  treibt,  um  durch  den  Fall,  in  welchem  das 
Geschäft  gelingt,  die  Strafe  für  den  entdeckten  Wucher  einzu- 
bringen; wenn  ferner  die  Erfahrung  des  Geldmarktes  ergiebt, 
dass  sich  in  kaufmännischem  Sinne  die  Kapitalien  zurüekziehen, 
wo  nicht  mit  der  Gefahr  eines  Verlustes  die  Aussicht  auf  grös- 
seren Gewinn  steigt,  und  daher  die  Wuchergesetze,  welche  den 
Gewinn  einschränken,  die  rechtliche  Hülfe  hemmen,  welche 
sich  sonst  darböte:  so  ist  es  von  dieser  Seite  richtig,  dass  die 
Wuchergesetze  erst  den  Wucher  machen  und  die  Noth  dem 
Wucherer  in  die  Arme  führen.  Nach  dieser  Seite  lassen  sich 
die  Wuchergesetze  mit  festem  Zinssatz  nicht  halten. 

Dessenungeachtet  bleibt  habgierige  Ausbeutung  fremder 
Noth  strafbarer  Wucher,  und  der  sittliche  Geist  der  Gesetz- 
gebung wird  ein  Unrecht  von  so  individuellem  Gepräge,  wie 
der  Wucher,  nicht  für  straflos  erklären  wollen.  Das  sittliche 
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Ansehen  der  Rechtspflege  wird  gefährdet,  wenn  sie  gezwungen 
ist,  Verträge  mit  dem  bösesten  Inhalt  zu  vollstrecken  uud  da- 
durch gleichsam  zu  bestätigen.  Es  ist  die  Frage,  oh  man  we- 
gen falscher  Seitenwirkungen  der  bisherigen  Wuchergesetze  den 
Begriff  des  Wuchers  überhaupt  aus  der  Reihe  der  strafbaren 
Handlungen  streichen  soll.  Vielmehr  wird  es  des  Versuches 
werth  sein,  ob  es  gelinge,  durch  individuelle  Beurtheilung,  wie 
sie  durch  Geschworene  möglich  ist.  den  Wucherer  und  beson- 
ders den,  welcher  den  Wucher  geschäftsinässig  treibt,  bis  in 
sein  schlau  angelegtes  Versteck  zu  verfolgen. 

Anni.  Es  beruht  auf  der  Voraussetzung  eines  möglicherweise  wegfallenden 
grossem  Gewinnes  (hierum  ecssant),  wenn  Kaufleulen  erlaubt  wird,  sich 
höhere  Zinsen  verschreiben  zu  lassen. 

Wo  Zinsen  verboten  waren , wie  im  Mittelalter , bildeten  sich  künstliche 
Surrogate,  welche  theils  schwerfällig  waren  und  den  Verkehr  belasteten  , wie 
die  nentenkäufe  [erntio  rrdiluum),  theils  dem  Wucher,  statt  ihn  zu  hemmen, 
Vorschub  leisteten.  Wenn  Luther  gegen  die  Zinsen  eifert,  so  widersteht 
ihm  besonders  „das  faule  hinter  dem  Ofen  sitzen“,  während  das  Geld 
wirbt  (an  die  Pfarrherrn  wider  den  Wucher  zu  predigen  1540)  — was 
nur  eine  falsche  Seilenwirkung  einer  an  sich  richtigen  Sache  ist.  Indem 
Luther  die  WicdererslaUung  des  in  terato  (des  „hierum  cexxanx"  und 
„ilamnum  emergmt“)  verlangt,  erlaubt  er  dadurch  massige  Zinsen. 

Die  Zweckmässigkeit  der  Zinseu  haben  insbesondere  dargethan  I?  a c o 
von  Verulam  sermones  /idelet  siee  interiora  rerum  c.  3!)  uud  Sal- 
m a s i u s de  usiirit  1 63S. 

Plntarch  hat  namentlich  die  Bodmerei,  foenut  nauticum,  als  die 
besrholtensle  Art  des  Wuchers  bezeichnet  ( Calo  mai.  c.  21).  DasTadel- 
hafte  lallt  indessen  nicht  auf  den  BegrilT  der  Sache,  sondern  auf  das 
Uebermass  in  der  Ausübung.  Indem  in  der  Bodmerei  das  Darlehn  mit 
•der  Prämie  (den  Zinsen!  nur  dann  bezahlt  wird,  wenn  das  SchilT  oder 
die  Ladung,  auf  welche  es  als  Pfand  geliehen,  geborgen  in  den  Bestim- 
mungsort kommt,  so  dass  der  Gläubiger  die  Seegefahr  übernimmt:  so 
sind  bei  grösserer  Gefahr  ries  Verlustes  die  Zinsen  höher.  Wie  hei  einem 
kaufmännischen  Unternehmen,  wird  das  grössere  Bisico  durch  die  Mög- 
lichkeit eines  grösseru  Gewinnes  aufgewogen.  Da  es  überhaupt  und  na- 
mentlich im  Nolhhafen  für  den  Schiffer  von  grosser  Wichtigkeit  sein  kann, 
ein  nüthiges  Darlehn , für  welches  er  in  seinem  Schiffe  nur  ein  unsicheres 
Pfand  geben  kann , zu  empfangen : so  ist  die  Bodmerei  für  den  Verkehr 
wohl  begründet  und  cs  kann  hei  der  mannigfaltigen  Gefahr  ein  Maximum 
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der  Zinsen  nicht  bestimmt  werden.  Es  wird  für  das  Gesetz  nur  darauf 
ankommen,  den  inneni  Sinn  des  Verhältnisses  zu  wahren  und  z.  B.  nicht  zu 
gestatten,  dass  hei  hohem  Geschäfte  der  Bodmereigeber  das  verpfändete  SrliifT 
versichere.  Denn  nur  um  der  Gefahr  willen,  die  er  übernimmt , sind  die 
hohem  Zinsen  zugegeben  worden ; ohne  diese  Gefahr  werden  sie  Wucher. 

109.  Verträge  erreichen  ihr  Ende  und  erlöschen  durch 
eigene  Kraft,  wenn  sie  erfüllt  sind,  geschehe  nun  diese  Er- 
füllung unmittelbar,  wie  z.  B.  bei  Forderungen  durch  eigent- 
liche Zahlung,  oder  mittelbar  auf  eine  Weise,  welche  der  Zah- 
lung gleich  zu  achten,  wie  durch  Anrechnung  (Compensation i 
oder  Novation  (Cession . Der  Vertrag  kann  auch  durch  eine 
neue  Einigung  der  Willen  Uber  die  Erfüllung  enden , wie  z.  B. 
durch  Vergleich  oder  Erlass. 

Ebenso  erlischt  ein  Vertrag,  wenn  er  eine  Bedingung, 
z.  B.  der  Zeit  oder  der  Aufkündigung,  in  sich  enthält,  durch 
Erfüllung  derselben,  ans  eigener  Kraft,  oder  durch  Verjährung 
99  j kraft  des  bestehenden  Gesetzes. 

Es  kann  ferner  ein  Vertrag  erlöschen,  wenn  die  verab- 
redete Leistung  unmöglich  wird,  z.  B.  durch  Untergang  der 
Sache,  oder  wenn  die  leistende  Person  stirbt.  Beides  ist  jedoch 
an  Bedingungen  gebunden.  Wenn  die  verabredete  Leistung 
unmöglich  wird,  so  fragt  es  sieh  namentlich,  ob  auch  diese 
Unmöglichkeit  dureli  die  Schuld  der  leistenden  Person  erfolgt 
sei.  Wenn  einer  der  verpflichteten  Theile  stirbt,  so  wird  es 
auf  den  Inhalt  des  Vertrages  ankommen.  Wo  die  versprochene 
Leistung,  wie  itn  Dienstvertrag,  au  die  Personen  als  solche 
gebunden  ist  (pacta  personalia ),  da  erlischt  der  Vertrag  durch 
deu  Tod  von  selbst.  Wo  es  siel)  indessen  um  eine  Sache  als 
Eigenthum  oder  ein  Aequivalent  handelt  (pacta  renlia),  wie  z. 
B.  bei  Schuldfordcrungen,  da  wird  die  Hinterlassenschaft  für 
den  Vertrag  mit  demselben  Hechte  haften,  mit  welchem  der 
Wille  Uber  den  Tod  hinaus  in  ihr  anerkannt  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kann  nach  dem  innern  Zweck  der 
Verträge  die  Entscheidung  zweifelhaft  sein,  z.  B.  wie  weit  der 
Tod  llicthe  breche.  Der  Vertrag  geht  in  diesem  Falle  auf  die 
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Sache,  alter  »einem  Sinne  nach  auf  den  Gebrauch  derselben 
durch  den  Miethenden.  Wenn  auf  der  einen  Seite  die  Stetig- 
keit des  Rechtsgeschäfte»  im  Sinne  des  Venuiethcrs  fordern 
möchte,  dass  der  Vertrag  bis  zu  Ende  der  verabredeten  Zeit 
dauere:  so  fordert  auf  der  andern  Seite  die  Billigkeit,  da  jene 
Voraussetzung  des  Gebrauchs  wegfällt  und  die  Leistung  aus 
der  Hinterlassenschaft  oft  schwer  oder  unmöglich  wird,  dass 
der  Vertrag  erlösche.  Die  Ausgleichung  beider  Rücksichten 
führt  meistens  im  positiven  Gesetz  Fristen  herbei,  bis  zu  wel- 
chen ein  durch  den  Tod  gebrochener  Mietvertrag  zu  Recht 
bestehe.  Wie  verschieden  auch  die  Entscheidung  eines  solchen 
Conflikts  in  verschiedenen  Rechten  ausfalle,  sie  gewährt  doch 
im  gemeinsamen  Leben  eine  Bestimmung  als  sichere  Basis  der 
Berechnung. 

Es  kann  die  Sache , an  welche  die  Leistung  gehuuden  ist, 
ihren  EigenthUmer  wechseln,  wie  beim  Verkauf;  und  es  fragt 
sich,  wie  weit  dadurch  der  betreffende  Vertrag  erlösche.  Die 
concreten  Verhältnisse  und  ihre  Zwecke  werden  dabei  fUr  das 
wahrende  Recht  das  Bestimmende  sein.  Der  Satz  z.  B.,  Kauf 
breche  Miethe,  steht  mit  dem  Satz,  Tod  bricht  Miethe,  nicht 
auf  Einer  Linie  der  innern  Berechtigung.  Wenn  jener  Satz 
unbeschränkt  gälte,  so  hätte  der  EigenthUmer  als  Veruiiether 
einseitig  ein  Mittel  in  der  Hand,  den  Vertrag  fUr  den  andern 
Theil  aufzuheben  — und  der  Bestand  jener  Consequeuz,  welche 
im  Sinne  des  Vertrages  liegt,  wäre  gefährdet.  Es  erscheint  als 
die  blosse  Abstraktion  einer  falschen  Systematik,  wenn  darum 
Kauf  Miethe  brechen  soll,  damit  nicht  das  rein  persönliche  Ver- 
hältnis» der  Miethe  die  Kraft  eines  dinglichen  erhalte. 

Die  Berechtigung,  welche  aus  einem  Vertrage  entspringt, 
z.  B.  aus  dem  Vertrag  zur  Verpflichtung  einer  Reallast  Zehnten, 
Frohnc),  kann  als  ein  Fugenthum  betrachtet  werden.  Wenn 
daher  eine  Enteignung  nütliig  wird,  so  gelten  die  oben  (§.  l()0i 
unter  dem  Eigenthum  angegebenen  Grundsätze. 

Anm.  Wo  eine  Person  nicht  für  sirh  <lcn  Vertrag  geschlossen  hat,  sondern 
rechtmässig  Andere , z.  Ii.  eine  Körperschaft , vertritt : wird  der  Tod  der 
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Prrson  in  dem  Rcsland  des  Vertrages  nichts  ändern.  Im  Staatsrerht  ent- 
steht die  Frage,  wie  weit  Nachfolger  in  der  Regierung  durch  denVertrag 
der  Vorgänger  gchiinden  sind.  Wenn  die  Sache  den  Staat  als  solchen 
betriff)  und  nicht  den  Regenten  als  Privatperson,  so  muss  die  Stetigkeit 
der  Verträge  die  Regel  sein.  Renn  die  Person  des  Regenten  ist  an  dem 
historischen  Bestände  des  Staates  nur  das  Organ,  und  das  von  der  Regie- 
rung vertretene  Volk  stirbt  nicht  mit  dem  Regenten.  Seihst  hei  zwischen- 
gelrctenen  Usurpationen , welche  das  Recht  unterbrechen , wird  Volk  und 
Staat  sich  die  Anerkennung  der  Stetigkeit  in  den  Verträgen  schuldig  sein 
tvgl.  unten  §.  216). 

8.  110.  Durch  den  Vertrag  können  abgeleitete  Rechtsver- 
hältnisse entstehen,  welche  sich  erst  aus  einem  ursprünglichen 
durch  eine  solche  Uebertragung  bilden , dass  in  der  Person  eines 
Andern  (Bevollmächtigten,  Mandatars)  der  Wille  des  Ersten 
iMachtgebers,  Mandanten)  auftritt  und  gilt.  Es  stammt  dabei 
aus  dent  Verhältniss  zwischen  den  Einzelnen  (dem  Machtgeber 
und  Bevollmächtigten)  das  Vertrauen,  durch  welches  im  Voraus 
der  Erste  in  dem  Andern  seinen  eigenen  Willen  und  seine 
eigene  Handlung  anerkennt  (die  Vollmacht),  und  es  stammt  aus 
dem  Ganzen,  dass  die  Vollmacht  gelte,  die  Anerkennung  einer 
solchcu  Uebertragung  des  Willens  nach  aussen.  Die  Rechts- 
beziehungen werden  durch  die  Bevollmächtigung  mannigfaltiger, 
da  es  sich  einmal  um  die  Pflichten  und  Rechte  des  Machtgebers 
gegen  den  Bevollmächtigten  und  um  die  Pflichten  und  Rechte 
des  Bevollmächtigten  gegen  den  Machtgeber  und  zweitens  um 
die  .Pflichten  und  Rechte  dessen,  mit  welchem  das  Rechts- 
geschäft eingegangen  wird,  gegen  beide  handelt.  Die  Rcchts- 
bezieliungen  werden  zugleich  verwickelter.  Denn  iu  dem  ur- 
sprünglich einfachen  Geschäft  zwischen  Zweien  (z.  B.  Kauf, 
Verkauf,  Miethe,  Vermiethung)  tritt  ein  Dritter  zwischen,  und 
die  Identität  des  Willens  zwischen  dem  Ersten  und  Dritten,  die 
Uebereinstimmung  des  Machtgebers  mit  dem  Bevollmächtigten, 
welche  in  der  Uebertragung  vorausgesetzt  ist,  wird  möglicher 
Weise  nichtig,  da  es  geschehen  kann,  dass  der  Wille,  der  in 
dem  Bevollmächtigten  neu  hinzutritt,  nicht  im  Hinue  der  Voll- 
macht, sondern  selbstsüchtig  für  sich  handelt  oder  den  Willen 
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des  Ersten  verfehlt,  indem  die  Vollmacht,  welche  nothwendig 
eine  gewisse  Allgemeinheit  hat,  Handlungen  möglich  macht, 
welche  dem  Willen  des- Machtgebers  widersprechen,  ln  einem 
solchen  Falle  soll  das  Recht,  das  in  dem  ursprünglich  einfachen 
Geschäft  Zweier  nur  das  Verhältniss  zwischen  diesen  zu  wahren 
hat,  die  Verhältnisse  zwischen  Dreien  gleichsam  in  der  Com- 
hiuation  von  drei  Elementen  zu  zwei  (von  ABC'  in  den  Corabi- 
nationen  von  AB-,  AC,  BC  oder,  wenn  man  die  Pflichten  und 
Rechte  in  diesem  Zusammen  unterscheidet,  in  den  Variationen 
von  AB  und  BA,  von  AC  und  CA,  von  BC  und  CB),  in  dem 
sittlichen  Sinne,  in  welchem  sic  in  ihrem  Grunde  gedacht  sind, 
ordnen  und  behaupten.  Es  ist  klar,  dass  die  Mannigfaltigkeit 
und  die  Verwickelung  wächst,  wenu  sogar  mehrere  Machtgeber 
oder  mehrere  Bevollmächtigte  in  Einem  Geschäft  Zusammenkom- 
men. Das  sittliche  Verhältniss  zwischen  dem  Machtgeber  und 
Bevollmächtigten  ist  die  Treue,  durch  welche  der  Machtgeber 
den  Bevollmächtigten  nicht  im  Stiche  lässt,  sondern  in  ihm  auch 
unter  den  wechselnden  Umständen  die  Consequenz  seiner  Voll- 
macht vertritt  , und  aus  welcher  umgekehrt  in  dem  Bevollmäch- 
tigten die  Sorgfalt  und  Umsicht  im  Sinne  und  nicht  bloss  nach 
dem  Buchstaben  der  Vollmacht  herfliesst.  Das  Gesetz  wird, 
um  diesen  sittlichen  Grund  zu  wahren,  Bestimmungen  treffen, 
welche  den  Bruch  dieser  Treue  in  seiner  Wirkung  zurllckwcisen. 
Die  Vollmacht  wird  dabei  in  der  individuellen  Bcurtheilung  die 
vorzüglichste  Norm  bilden.  Sie  kann  weiter  oder  enger  sfin; 
in  jenem  Fall  ein  grösseres,  in  diesem  ein  geringeres  Mass  der 
Freiheit  gewähren.  Die  Uebortragung  des  Willens  ist  Eine 
That;  aber  aus  ihr  können  in  der  Ausführung  viele  Handlungen 
flicssen  und  in  einer  und  derselben  Lage  der  Sache  verschie- 
dene, welche  möglich  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Verhält- 
nisses, dass  der  Machtgeber  für  die  Wahl  haftet,  welche  der 
Bevollmächtigte  trifft,  aber  der  Bevollmächtigte  für  seine  Sorg- 
falt im  Sinne  des  übernommenen  Auftrags.  Die  Vollmacht  wird 
auch  für  die  Berechtigung  des  Zweiten,  wie  weit  er  sich  an 
den  Machtgeber  oder  nur  an  den  Bevollmächtigten  zu  halten 
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hat,  die  Norm  bilden;  und  sein  Hecht  gegen  den  Ersten  liegt 
nur  innerhalb  der  Grenzen  derselben.  Für  das  Gesetz  wird 
noch  eine  andere  Betrachtung  hinzukommen , nämlich  die  Sicher- 
heit und  Leichtigkeit  des  Verkehrs,  welche  durch  jeden  Streit 
verkümmert  wird.  Wenn  nach  dem  Sinn  der  Sache  die  Voll- 
macht nicht  für  ein  einzelnes  Geschäft,  sondern  allgemeiner, 
wie  z.  B.  in  der  Procura,  ertheilt  wird,  so  muss,  wenn  nicht 
der  Machtgeber  dafür  gesorgt  hat,  dass  eine  besondere  Beschrän- 
kung des  Bevollmächtigten  im  Verkehr  bekannt  sei,  der  Umfang 
der  Vollmacht  aus  dem  anerkannten  Zwecke  bei  der  Anstellung 
eines  bevollmächtigten  Gewerbfllhrers  geschlossen  werden.  Es 
ist  klar,  dass  die  Entscheidung  des  positiven  Gesetzes,  welche 
verschiedene,  oft  entgegenstehende  Zwecke , wie  z.  B.  Sicherung 
des  Machtgebers  und  Sicherung  des  Bevollmächtigten,  auszu- 
gleichen hat,- verschieden  ausfnllen  kann,  je  nachdem  sie  z.  B. 
entweder  vermöge  des  ursprünglichen  Vertrauens  eine  grössere 
Uebereinstiimnung  oder  vermöge  der  gegen  selbstsüchtigen  Miss- 
brauch uöthigen  Vorsicht  eine  beschränktere  Zustimmung  vor- 
aussetzt. Es  kommt  dabei  vor  Allem  auf  feste  Normen  an, 
dereu  unvermeidliche  Mängel  sich  dadurch  aufwägen,  dass  sie 
in  die  Berechnung  des  Verkehrs  aufgenommen  werden  und 
ihnen  gemäss  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  die  Vor- 
sicht sich  steigert  oder  das  Vertrauen  sich  ausdehnt. 

Aus  der  Natur  der  Verhältnisse  folgt  z.  B.,  dass  der  Um- 
fang der  Vollmacht,  welche  der  Hhcder  seinem  Schiffer  giebt, 
an  und  für  sich  an  solchen  Orten  grösser  sein  muss,  au  wel- 
chen weder  der  Rheder  noch  ein  ihn  vertretender  Correspondent 
anwesend  ist,  als  an  andern,  an  welchen  der  Rheder  oder  für 
ihn  der  Correspondent  die  Sorge  übernehmen  kann.  Der  innere 
Zweck,  der  zu  wahren  ist,  bestimmt  auch  darin  das  Recht. 

Es  offenbart  die  Macht  der  innern  Verhältnisse,  dass  auch 
eine  vennuthetc  Vollmacht,  ein  vennutheter  Auftrag  an  die 
Stelle  der  wirklichen  treten  kann,  wie  z.  B.  wenn  sich  ein 
durch  die  Verhältnisse  Berufener,  aber  nicht  Bevollmächtigter, 
z.  B.  ein  Verwandter,  Hausfreund,  der  Rechte  eines  Abwesen- 
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den  anniinuit  (negotiorum  gestio).  In  diesem  Falle  wird  die 
Verantwortung  des  Stellvertreters  steigen,  theils  damit  dem 
Willen  des  Herrn  in  den  eigenen  Verhältnissen  genug  geschehe, 
theils  damit  jenes  Einmischen  in  Fremdes,  jenes  „viel  zu  schaf- 
fen haben,  da  nichts  befohlen  ist“,  welches  eine  Quelle  des 
Unfriedens  und  des  Versäumnisses  ist,  nicht  begünstigt  werde. 

Anm.  In  der  ßcgriflshegÜmmung  der  Vollmacht  und  der  aus  ihr  folgenden 
Miehlen  und  liechte  wird  der  Unterschied  des  römischen  Rerhts , ob  der 
Bevollmächtigte  unentgeltlich  handle  oder  bezahlt  sei  ( mandatum , lucalio), 
keinen  wesentlichen  Unterschied  bilden. 

Die  Verhältnisse  der  Stellvertretung  (des  Mandats),  welche  hier  im 
allgemeinen  Verkehr  aufgefasst  werden,  z.  B.  in  der  Vollmacht  des  Fac- 
tors ( imütor i,  des  Schifters  \maguler  navis)  gegen  den  Rheder  i exer- 
rilor ),  kehren  in  hbheru  Verhältnissen  wieder,  immer  durch  die  beson- 
deru  Zwecke  bestimmt , z.  II.  beim  Prozess  im  Anwalt,  für  das  Familienrecht 
im  Vormund . im  curalor , für  das  Slaalsrechl  im  Gesandten , in  der  Ver- 
tretung des  Altgeordneten  u.  s.  w.  Bei  den  letztem  kann  aus  inneren 
Gründen  das  Specialmaudal  ausgeschlossen  und  die  Vollmacht  allgemein 
und  unwiderrnllich  sein , so  dass  sich  die  Wähler  ihres  eigenen  Willens 
begeben  haben.  In  allen  diesen  Fällen  werden  die  Pflichten  und  Rechte 
immer  mehr  der  willkürlichen  Verabredung  enthoben  und  durch  For- 
derungen bedingt,  welche  aus  der  Natur  der  Sachen  entspringen.  Das 
Allgemeine  bleibt  dasselbe,  aber  .die  speciflsche  Differenz  und  zwar  diese 
in  ihrer  steigernden  Bedeutung  giebt  der  Vollmacht  in  der  Verschiedenheit 
ihr  eigenlhümliches  Recht. 

Es  hüll  das  Recht  klar  und  schärft  den  Sinn  für  das  Sittliche,  wenn 
das  Gesetz  die  Grenzen  in  den  Mandatsverhältnissen  rein  und  nett  zu 
bewahren  und  Vermischungen  von  Mandatsverhältnissen  und  eigenen  Ge- 
schälten in  einer  und  derselben  Suche  zu  verhüten  bemüht  ist.  Eine 
solche  Verdunklung  der  sittlichen  Gruudbeziehung  hat  z.  B.  da  Statt, 
wo  der  Commissionär,  wie  etwa  in  einem  Getreidegeschäfl , sich  im  Ver- 
kauf theils  als  Bevollmächtigter  für  fremde,  theils  als  Käufer  und  Ver- 
käufer für  eigene  Rechnung  benimmt,  ln  solchen  Fällen,  welche  selbst 
der  Börsrngebraueh  anerkennen  mag,  wird  es  leicht  geseheheu , dass 
der  Commissionär  das  Minus  auf  die  fremde,  das  Plus  auf  die  eigene 
Rechnung  bringt  und  dadurch  den  ursprünglichen  Sinn  des  der  Stellung 
des  Coinmissionärs  zum  Grunde  liegenden  Vertrauens  täuscht. 

§.  111.  Der  Inhalt  des  Vertrages  kann  Uber  die  Einigung 
für  einzelne  Geschäfte  hinausgehen  und  im  G esellschafts- 
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vertrag  eine  allgemeinere  Natur  annelnnen.  ln  demselben 
einigen  sich  Personen , um  Zwecke  gemeinsam  zu  verfolgen,  sej 
es  nun,  dass  diese  Zwecke  universell  die  ganze  Tliiitigkeit  und 
das  ganze  Vermögen  der  Genossen  erfordern  und  im  Vertrage 
begreifen,  oder  dass  sie  partikular  sich  auf  einen  bestimmten 
abgegrenzten  Theil  der  Tliiitigkeit  und  des  Vermögens  beschrän- 
ken. Das  Band  solcher  Verträge  kann  entweder  rein  in  den 
Personen  oder  zugleich  dergestalt  in  den  Zwecken  der  Sache 
gegründet  sein,  dass  es  Uber  den  Willen  der  Personen  hinaus 
dauert.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Bedeutung  der  Gesell- 
schaftsverträge an  sich  und  für  das  Ganze  wesentlich. 

Die  erste  Art,  societas  im  römischen  Sinne,  ist  lediglich 
auf  die  persönlichen  Zwecke  (Erwerb,  Gebrauch)  der  Theil- 
nehmer  gerichtet,  so  dass  der  Bestand  und  die  Auflösung  an 
die  im  Gesellschaftsvertrag  Vereinigten  gebunden  ist.  Die  Theil- 
nehmer  vertreten  die  aus  dem  Vertrag  hervorgehenden  Hand- 
lungen und  deren  Verbindlichkeiten  nach  aussen.  Die  Gesell- 
schaft löst  sich  nicht  nur  nach  der  vertragsmässig  erfüllten 
Bestimmung  oder  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit,  sondern 
auch  mit  dem  Austritt  oder  dem  Tode  der  Theilnehmer  auf. 
Dann  werden  nach  Massgabe  des  Vertrages , weleheu  das  Recht 
als  Bildungsgesetz  des  Verhältnisses  zu  wahren  hat,  Vortheile 
und  Nachtheile,  Gewinn  und  Verlust,  das  Vermögen  und  die 
Schulden  getheilt.  Das  Gesetz  wird  in  dem  Vertrag  als  der 
Norm  die  Freiheit  der  Verabredung  schätzen,  welche  auf  die- 
sem Gebiet  die  Bedingung  der  individuellen  Sittlichkeit  ist. 
Nur  da,  wo  der  innere  Zweck,  die  Ergänzung  der  Thätigkeiten, 
um  deren  willen  das  wahrende  Recht  dem  Vertrage  zur  Seite 
steht,  durch  den  Vertrag  gebrochen  wird,  wie  in  der  societas 
leonina  (digest.  XVII,  2,  ‘29 J,  oder  in  einer  ihr  nahestehenden 
offenbaren  UeUervortheilung  (instit.  III,  26,  2),  wird  das  Ge- 
setz im  Sinne  des  Sittlichen  den  Vertrag  für  keinen  Vertrag 
erklären  und  ihm  den  Schutz  entziehen.  Diese  erste  Art  des 
Gesellschaftsvertrages,  z.  B.  eine  Handelsgesellschaft  (Maskopei), 
setzt  zwar  Willen  und  Willen  zu  einer  gemeinsamen  Thätigkcit 
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zusammen,  aber  ohne  dass  in  dieser  Zusammenfllgung  eine 
untheilbare  Einheit  eines  bleibenden  Willens  anerkannt  würde. 

Die  zweite  Art  des  Gesellschaftsvertrages  bringt  in  der 
Einigung  für  den  dauernden  Zweck  einen  als  selbstständig  an- 
erkannten Willen  des  Ganzen,  eine  juristische  Person  (persona 
civilis)  hervor,  ähnlich  der  römischen  Universitas,  Corporation, 
welche  gewöhnlich,  wie  z.  B.  die  Gemeinde,  eine  Kirche,  einen 
hühern  Ursprung  als  den  Vertrag  hat. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Ethischen,  wenn  es  anders  das 
Organische  in  höherer  Ordnung  ist  (g.  35.  g.  40),  dass  das 
Ganze,  an  welchem  die  Einzelnen  Glieder  sind,  einen  Willen 
habe,  der  den  umfassenden  Zweck  ausdrUckt  und  vertritt,  wie 
z.  B.  das  Ganze  der  Familie  seinen  Willen  im  Hausvater  hat, 
die  Gemeinde  in  der  Obrigkeit,  der  Staat  im  Regenten.  Inwie- 
fern durch  einen  solchen  Willen  ein  dauernder  Zweck  vertreten 
wird,  und  in  diesem  Verhältniss  der  Zweck  der  Sache,  nicht 
der  Wille  des  Einzelnen,  das  eigentliche  Wesen  ausmacht,  so 
sucht  er  zwar  zu  jeder  Zeit  in  einem  Individuum,  das  für  ihn 
denkt  und  handelt,  sein  Organ,  aber  ist  an  die  vergänglichen 
Individuen  nicht  gebunden.  Das  Recht  setzt  in  seinem  organi- 
schen Ursprung  lg.  36.  §.  45.  §.  49)  ein  Ganzes  voraus,  wel- 
ches, obzwar  Inbegriff  von  Personen,  doch  Willen  hat,  wie  Eine 
Person.  Wenn  nun  durch  den  Vertrag,  also  innerhalb  des 
Rechts,  solche  Gesellschaften  entstehen,  welche  nicht  in  den 
Willen  der  Einzelnen  zerfallen,  sondern  für  ihren  Zweck  einen 
höhern  Willen  als  Träger  des  Ganzen  und  der  Theile  bilden 
und  als  solche  anerkannt  werden : so  sind  solche  Gesellschaften 
juristische  Personen.  Ihr  Wesen  liegt  darin,  dass  die 
Einzelnen  zwar  das  Ganze  hervorbringen  (constituircn),  aber 
das  hervorgebrachte  Ganze  durch  seine  wesentlichen  Zwecke 
ein  allgemeineres  Dasein  hat  und  den  Willen  der  Einzelnen  zu 
binden  und  zu  überdauern  bestimmt  ist.  In  der  Unterordnung 
der  Willen  und  der  Thätigkeiteu  unter  den  gemeinsamen  Zweck 
liegt  das  ethische  Motiv , das,  je  wesentlicher  der  Zweck,  desto 
bedeutender  ist.  Von  diesem  Punkte  geht  daher  die  ltechts- 
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bildung  der  Gesellschaft  nach  innen  aus,  welche  in  ihr  kein 
zufälliger  Anhang,  sondern  Consequenz  ihres  Wesens  ist.  Indem 
das  Ganze  durch  seine  Organe,  z.  B.  vermöge  des  dem  Vor- 
stand gegebenen  Mandates,  seinen  Willen  nach  aussen  geltend 
macht,  ist  nach  innen  die  Unterordnung  unter  denselben  durch 
das  Statut  geordnet. 

Die  Werkzeuge  des  Gesammtwillens  sind  entweder  die 
Tbätigkeiten  der  Einzelnen  als  Glieder,  oder  das  Eigenthum  der 
Gesellschaft,  oder  beides.  In  Bezug  auf  das  Eigenthum  lässt 
sich  ein  verschiedenes  Verhältniss  des  Ganzen  und  der  Glieder 
denken,  ln  der  societas  sind  die  einzelnen  Theilnelnncr  Mit- 
eigenthUmer  ( eondominium ) und  die  Miteigentümer  in  der  Summe 
bilden  den  Eigcnthümer.  Der  Einzelne  kann  auf  Theilung  an- 
tragen. Dies  Verhältniss  folgt  aus  dem  Ursprung  der  societas. 
In  der  Corporation,  der  Universitas,  wird,  inwiefern  ihr  Ursprung 
nicht  im  Vertrage  der  Einzelnen  liegt,  das  Verhältniss  sich 
umkehren.  Das  Ganze  in  seiner  Einheit  ist  Eigenthtlmer  und 
nur  das  Ganze;  aber  die  Genossen  haben  den  Gebrauch  des 
Eigenthums.  Es  liegt  in  dem  artbildendcn  Unterschiede  des- 
jenigen Gesellschaftsvertrages , welcher  eine  juristische  Person 
erzeugt,  dass  er  die  erstere  Weise  des  Eigenthums,  die  Weise 
der  societas,  ausschliesst.  Dagegen  kann  er,  wie  z.  B.  gewöhn- 
lieh bei  milden  Stiftungen,  die  zweite  Weise  des  Eigenthums, 
die  Weise  der  Universitas,  begründen,  indem  die  Einzelnen  sich 
ihres  Rechts  an  dem  Eigenthum  begeben. 

In  der  Association  bildet  sieh  gemeiniglich  ein  mittleres 
Verhältniss  zwischen  beiden,  das  Gesammteigenthum , an  wel- 
chem das  Ganze  und  die  Einzelnen  berechtigt  sind,  wie  z.  B. 
in  der  Aktiengesellschaft.  Nach  dem  Zwecke  der  Sache  wird 
dann  im  Gesellschaflsvertrag  bestimmt,  wie  weit  die  Einzelnen 
Eigenthumsbefugnisse  und  gesonderte  selbstständige  Rechte  haben. 

Die  juristischen  Personen  bedürfen  der  Anerkennung.  Wäh- 
rend der  Staat  vermöge  der  in  ihm  gedachten  Identität  des 
Rechts  und  der  Macht  eine  juristische  Person  ist,  welche  sich 
ursprünglich  setzt  und  sich  selbst  Anerkennung  schafft,  haben 
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die  juristischen  Personen  innerhalb  seines  Bereichs  ihre  Aner- 
kennung, sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  vom  Staat.  Mittel- 
bar geschieht  diese  Anerkennung,  wenn  entweder  durch  das 
Gesetz  den  Einzelnen  Sphären  Überlassen  sind,  in  welchen  ihnen 
die  Rechtsbilduug  von  Genossenschaften  zu  juristischen  Personen 
zusteht,  auf  ähnliche  Weise,  wie  sonst  Verträge  frei  gegeben 
sind , oder  wenn  Genossenschaften , wie  im  germanischen  Leben, 
in  historischer  Entwickelung  entstanden  durch  Herkommen,  ähn- 
lich wie  das  Gewohnheitsrecht,  gültig  bestehen.  Unmittelbar 
geschieht  die  Anerkennung,  wenn  sie  im  einzelnen  Falle  erklärt 
wird.  Immer  wird  in  beidem  Betracht  näher  oder  entfernter 
ausser  dem  constituirenden  Einzelnen  die  juristische  Person 
durch  den  Staat  constituirt,  nur  dass  die  bei  aller  Hechtsbil- 
dung sich  verschlingenden  Thätigkeiteu  der  Einzelnen  und  des 
Ganzen  (§.  85 1 in  der  unmittelbaren  Anerkennung  als  besondere 
Akte  hervortreten.  So  wird  der  durch  einen  wesentlichen  Zweck 
verbundene,  in  der  Einheit  seines  Willens  anerkannte  Verein 
juristische  Person. 

In  der  socictas  herrscht  als  der  nächste  Gesichtspunkt  die 
Ergänzung  der  Einzelnen;  in  der  Association , welche  juristische 
Personen  bildet,  die  Gliederung  des  Ganzen.  Das  Eine  ist 
nicht  von  dem  Andern  getrennt,  aber  tritt  vor  dem  Andern 
hervor. 

In  der  mannigfaltigen  Weise,  wie  bei  Associationen  die 

Einzelnen  bald  fester  bald  loser  in  das  Ganze  verschlungen 

/ 

und  dem  Ganzen  dennoch  Bestand  und  Leben  erhalten  werden, 
zeigt  sich  der  gestaltende  erfindende  Geist.  Es  ist  dabei  eine 
technische  Aufgabe , analog  der  politischen  Aufgabe  des  Staates, 
Freiheit  der  Glieder  und  Festigkeit  des  Ganzen  so  zu  vereini- 
gen, dass  die  eine  die  andere  nicht  gefährde.  Wenn  die  Ein- 
zelnen an  der  Gesellschaft  nur  lose  betheiligt  sind,  so  ist  zu 
besorgen,  dass  die  juristische  Person,  welche  Trägerin  von 
Hechten  ist,  nicht  gleiche  Bürgschaft  für  die  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeiten  gewähre.  Nach  dieser  Seite  können,  wie  z.  B. 
in  falsch  angelegten  Assekuranzen,  die  Interessen  des  Ver- 


Digitized  by  Google 


213 


kehrs  und  der  Einzelnen  ausserhalb  der  Gesellschaft  in  Gefahr 
kommen.  Daher  wird  meistens  für  die  Zwecke,  wie  für  die 
Einrichtung  und  Ausführung,  vor  der  Berechtigung  als  juristi- 
scher Person  eine  Prüfung  nöthig  sein  und  es  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  bei  den  künstlichen  Grundlagen  des  modernen  Lebens 
die  unmittelbare  Anerkennung  der  Gesellschaft  als  juristischer 
Person  im  einzelnen  Falle  (die  Concession)  die  mittelbare  (durch 
Gesetz  oder  nach  Herkommen)  weit  Uberwiegt  und  Uberwie*«. 
gen  muss. 

So  weit  sich  die  Gliederung  des  Gemeinwesens  erstreckt, 
so  weit  lassen  sich  in  den  Zwecken  derselben,  seien  sie  höhere 
oder  niedere,  Mittelpunkte  für  Associationen  denken,  welche 
wiederum  durch  die  sich  ausbildenden  Erfindungen  der  Technik 
in  den  Wegen  der  Ausführung  an  Mannigfaltigkeit  wachsen 
werden.  Durch  die  Verschiedenheit  dieser  Zwecke  wird  sich 
der  Umfang  des  Begritt's  in  seine  Arten  zerlegen.  Einen  andern 
Gesichtspunkt  der  Einteilung,  welcher  vielleicht  der  juristischen 
Betrachtung  näher  liegt , als  der  aus  dem  Zwecke  entspringende 
Inhalt,  dürfte  das  Band  bilden,  welches  in  abgestuften  Unter- 
schieden die  Glieder  mit  dem  Ganzen  verknüpft,  ob  z.  B.  das 
Ganze  in  seinen  Theilnehmern  persönlich  geschlossen  ist,  oder 
wie  bei  Aktien  selbst  um  den  Marktpreis  offen  steht,  und  wie 
bei  solchen  Unterschieden  Rechte  und  Pflichten  der  Glieder 
gegen  das  Ganze  abgewogen  sind. 

Wo  eine  juristische  Person  anerkannt  wird , da  wird  ein 
Reehtsgebiet  gegründet,  das  sich  zur  Wahrung  ihres  Zweckes 
eigenthümlich  gliedert  und  nach  innen  eine  Unabhängigkeit 
erreichen  kann.  Die  Rechtsbildung  aus  dem  innern  Zweek  zeigt 
sich  darin  in  engem  Kreisen,  Es  liegt  dem  Stiuite  daran,  in- 
sofern er  die  allgemeine  Rechtsgemeinschaft  ist,  dass  das  im 
Innern  der  Genossenschaft  frei  entstehende  Recht  mit  dieser  in 
Uebereinstinunung  stehe.  Auch  von  dieser  Seite  kann  cs  ihm 
nöthig  werden,  die  Basis  dieser  Rechtsbildung,  welche  der 
Zweck  mit  seinen  Mitteln  ist,  zu  prüfen.  Seit  durch  das  Aktien- 
wesen Rechte  und  Pflichten  der  Genossen  Gegenstand  derBör- 
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senspekulation  geworden,  sind  gefährliche  Seitenwirkungen  mög- 
lich, welche  abzuwenden  sind.  So  z.  B.  können  sich  die  sittlichen 
Mächte  eines  Unternehmens  durch  den  Kauf  und  Verkauf 
des  Genossenrechts  von  dem  Unternehmen  trennen.  Es  ist 
den  Unternehmern  nicht  selten  an  - dem  Unternehmen  nichts 
gelegen.  Sie  malen  das  Projekt  aus  und  treiben  durch  Vor- 
spiegelung die  Hoffnungen  in  die  Höhe,  um  im  ersten  Anlauf 
durch  den  Verkauf  der  Aktien  zu  gewinnen.  Treue  und  Beharr- 
lichkeit, welche  sonst  von  Unternehmern  erwartet  werden , lösen 
sich  von  der  Sache  los.  Wo  nun  so  der  natürliche  Grund  und 
Boden  des  Vertrauens  zu  dem  unternehmenden  Willen,  der  diejuri- 
stische  Person  beseelen  sollte,  entzogen  ist,  bedarf  es  vor  der 
Anerkennung  besonderer  Vorsicht  und  Wachsamkeit  des  Staates. 

Wenn  sich  der  Begriff  der  juristischen  Person  in  dem  Willen 
eoncentrirt,  welcher  der  Träger  von  Pflichten  und  Rechten  wird: 
so  liegt  eine  wesentliche  Bedingung  in  der  Uebereiukunft,  wie 
aus  den  vielen  Willen  der  Glieder  Ein  Wille  des  Ganzen  wer- 
den soll.  Wenn  auch  Einhelligkeit  der  Stimmen  den  Verein 
grtlndet,  so  wird  er  sich  doch  nur  durch  Stimmenmehrheit  be- 
wegen können  (vgl.  $.  74).  Der  Wille  der  juristischen  Person 
würde  in  den  schwierigsten  Lagen  unmöglich  werden,  wenn 
nicht  das  immerhin  mechanische  Gesetz  der  Stimmenmehrheit 
gälte.  Für  den  Bestand,  wenn  es  genügt,  dass. die  Dinge  blei- 
ben, wie  sie  sind,  kann  man  einen  hohem  Bruchtheil  der  Stim- 
men für  einen  verändernden  Beschluss  fordern;  wenn  es  aber 
nöthig  ist  zu  handeln,  muss  man  sich  mit  der  Stimmenmehrheit, 
welche  in  einer  Versammlung  nach  und  nach  erzwungen  werden 
kann , begnügen.  Und  doch  verbürgt  die  Stimmenmehrheit  nicht, 
dass  in  ihr  der  vernünftige  Wille  wohne,  in  dessen  Voraus- 
setzung die  Unterordnung  unter  den  Beschluss  geschieht.  Daher 
kann  für  bestimmte  Fälle  das  Recht  eines  Obmannes  Vorbehal- 
ten werden , oder  das  Gesetz  selbst  kann  den  Versuch  machen, 
wenn  der  Beschluss  der  Mehrheit  gegen  den  innera  Zweck  der 
Sache  ist,  das  Recht  der  Minderheit  zu  wahren.  So  hat,  um 
ein  Beispiel  der  societas  zu  entnehmen,  das  Hamburger  Seerecht, 
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in  der  Khcderei  von  deui  Zwecke,  das«  das  Schiff  fahren  solle, 
ausgehend,  den  Willen  der  Minderheit  gegen  die  Mehrheit, 
welche  ein  Schiff  liegen  lassen  will,  geschlitzt. 

A n m.  Wo  iin  Gegensatz  gegen  Vereine  Stillungen , also  ein  gemeinnütziger 
Zweck  auf  Vermögen  gegründet  oder  Vermögen  zu  einem  gemeinnützigen 
Zwecke  ausschliesslich  bestimmt,  zu  juristischen  Personen  werden:  zeigt 
es  sich  in  einem  Beispiele,  wie  das  Recht  darauf  ansgeht,  nicht  so  sehr 
den  nackten  Willen  fn  unbestimmter  Freiheit,  als  den  Willen  in  sittlichen 
. Zwecken  zu  fördern  und  zu  wahren.  Die  Anerkennung  de»  inuern 
Zweckes  ist  durchweg  das  rechtsbildende  l’riucip  in  den  juristischen 
Personen. 

§.  112.  Im  Gegensatz  gegen  die  durch  den  Vertrag  ent- 
springenden freiwilligen  Verbindlichkeiten  (§.  103)  sind  dieje- 
nigen unfreiwillig,  welche  die  Folge  unerlaubter  Handlungen 
sind.  Neben  der  Strafe,  welche  gegen  das  Ilöse  im  Unerlaub- 
ten gerichtet  ist,  fasst  der  Schadenersatz  die  Wirkung 
der  Handlung  rein  fllr  sich  auf.  Der  Einzelne  ist  gehalten, 
sich  selbst  als  freie  .Causalität  in  seinen  Wirkungen  zu  vertre- 
ten, sei  es  nun,  dass  diese  Wirkungen  von  ihm  gewollt  oder 
nicht  verhindert  sind,  da  er  sie  hätte  verhindern  sollen  und 
können.  Im  ilu/us  lallen  Absicht  und  Wirkung  zusammen  und 
die  unerlaubte  Wirkifng  war  beabsichtigt.  In  der  culpa,  dem 
Versehen,  fallen  Absicht  und  Wirkung  aus  einander,  die  Wir- 
kung war  nicht  beabsichtigt.  In  jenem  Falle  ergiebt  sieh  die 
Verbindlichkeit  zum  Schadenersatz  von  selbst.  In  diesem  fragt 
es  sieh,  wie  weit  der  Handelnde  für  die  Wirkung,  die  er  nicht 
wollte,  zu  hatten  verpflichtet  ist.  Im  Versehen,  dem  Mangel 
au  Sorgfalt,  fehlt  meistens  das  Interesse,  welches  dem  Gedan- 
ken die  Wachsamkeit  giebt.  Wenn  das  Gesetz,  indem  es  zum 
Ersatz  verpflichtet,  den  fremden  Schaden  zum  eigenen  macht; 
so  witzigt  es  den  Menschen  und  hält  ihn  zur  Aufmerksamkeit 
auf  das  Fremde  an.  Durch  diesen  sittlichen  Anspruch,  den 
das  zwingende  Gesetz  zur  Empfindung  bringt,  wird  der  Ge- 
danke in  der  Handlung  gew  eckter  und  Überlegter  uud  die  Rück- 
sicht auf  Andere  geschärft.  Die  Handlung  wächst  also  dadurch 
an  menschlichem  Gehalt.  Der  Handelnde  lernt  die  Handlung 
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iu  ihrer  ganzen  Wirkung  »ich  zurcchnen  und  vertreten.  Nach 
dem  grossem  oder  kleinern  Mangel  der  schuldigen  Sorgfalt 
wird  das  Versehen  in  grobes,  müssiges  und  geringes  unterschie- 
den. Aber  das  Mas»  für  diese  Abstufung  fällt  nothweudig  roh 
aus,  da  es  nicht  nach  den  mannigfaltigen  mitbestinimenden  Be- 
dingungen, sondern  nur  nach  dem  Durchschnitt  einer  unbestimm- 
ten Erfahrung  genommen  werden  kann.  Ein  Mas»,  das  in  dem 
Handelnden  selbst  liegt,  ist  die  Aufmerksamkeit,  welche  der 
Handelnde  auf  seine  eigenen  Angelegenheiten  zu  wenden  pflegt. 
Aber  diese  kann  geringer  sein,  als  an  sich  nöthig  ist,  und  dann 
muss  das  Gesetz,  wo  es  die  Pflicht  rein  aus  der  Sache  bestimmt, 
mehr  fordern.  Wo  indessen  das  Vertrauen  einen  solchen  Han- 
delnden zum  Verwahrer  und  Verwalter  wählte,  da  ist  es,  weil 
er  sich  nicht  selbst  wählte,  die  Oonsequenz  dieses  Vertrauens, 
dass  in  einem  solchen  Fall  nicht  mehr  von  ihm  gefordert  wer- 
den kann,  als  die  Sorgfalt,  tlie  er  auf  seine  eigenen  Dinge 
verwendet  (diligentia  in  suis  rebus). 

Schaden  und  Schadenersatz  sind  nicht  selten  incommcn- 
surabel.  Der  Schaden  kann  au  Leib  und  Leben,  an  Gliedern 
und  Eigenthum,  an  Ehre  und  den  eigenen  Handlungen  gesche- 
hen. Für  dies  Alles  kann  die  Schätzung  meistens  nur  in  Geld 
eintreten.  Die  Ungleichheit  wächst,  wenn  gar  die  Möglichkeit 
eines  Gewinnes,  welche  durch  eine  Handlung  zur  Unmöglich- 
keit wurde,  in  Anschlag  gebracht  werden  soll.  In  jenem  Fall 
bleibt  nicht  selten  der  Ersatz  hinter  dem  Schaden,  in  diesem 
möglicher  Weise  der  Schaden  hinter  dem  Ersatz  zurück.  Ferner 
kann  es  geschehen,  dassdie  Schuld  und  das  Versehen  nur  mittelbar, 
als  Bedingung  der  nächsten  Bedingung,  wie  z.  B.  ein  gegebener 
Rath,  ein  Auftrag,  den  Schaden  herbeiftthren ; und  es  fragt  sich,  wie 
weit  diese  mittelbare  culpa  zum  Schadenersatz  verbunden  sei. 
Ungeachtet  der  unvermeidlichen  Mängel  nach  diesen  Richtungen 
bleibt  doch  die  Forderung  mit  ihrem  ethischen  Grunde  stehen 
und  das  positive  Gesetz  sucht  sich  durch  positive  Bestimmung 
der  idealen  Gerechtigkeit  zu  nähern.  Es  sind  auch  hier 
nicht  selten  entgegengesetzte  Gesichtspunkte  in  den  concreten 
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Rechtsbestimmungen  nuszugleichen,  z.  B.  bei  einer  Vormund- 
schaft auf  der  einea  Seite  der  Zweck,  dem  Mündel  sein 
Vermögen  zu  erhalten  und  ihm  den  zugefUgten  Schaden  zu  er- 
setzen, auf  der  andern  Seite  der  Zweck , dem  Vormund  die  Mög- 
lichkeit einer  eigenen  und  freien  Verfügung  zu  gewähren,  ohne 
welche  es  keine  Verwaltung  eines  Vermögens  geben  kann. 

Bei  der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Verpflichtung  zum 
Schadenersatz  kann  namentlich  die  Frage  aus  einer  höhem 
Sphäre  eingreifen,  ob  und  wie  weit  der  Untergebene,  der  eine 
unerlaubte  Handlung  vollzieht,  gegen  den  Befehl  des  Obern, 
der  sie  ihm  heisst,  einen  freien  Willen  habe.  X 

§.  113.  Da  auf  dem  menschlichen  Gebiete  das  Zufall 
heisst,  was  nicht  Zweck  des  Handelns  war,  aber,  jväre  es  vor- 
hergesehen, Zweck  hätte  sein  können  oder  hätte  sein  sollen, 
sei  es,  um  es  zu  suchen,  oder  um  es  zu  meiden  (Aristot 
phys.  II,  6):  so  bringt  die  Frage,  ob  ein  die  Rechtssphäre 
treffendes  Ereigniss  vorhergesehen  werden  konnte,  den  Zufall 
in  die  Nähe  des  Versehens.  Wird  die  Frage  bei  einem  schäd- 
lichen Ereigniss  bejaht,  so  fällt  dieses  möglicher  Weise  als 
Versehen  zur  Last ; wird  sie  verneint,  so  tritt  cs  in  die  Sphäre 
des  Zufalls,  den  Niemand  vertritt.  Der  Zufall,  sei  er  günstig 
oder  nachtheilig,  wird  im  Allgemeinen  denjenigen  treffen,  dessen 
die  getroffene  Sache  ist  i Eigenthum,  Glied,  Forderung);  nur 
da,  wo  der  Zufall  Folge  einer  widerrechtlichen  oder  eigenmäch- 
tigen Handlung  ist,  den  Schuldigen. 

Der  Satz  casum  sentit  dominus  hat  eigentlich  nur  eine  in- 
direkte Begründung;  denn  an  sich  gehört  der  Zufall  Niemandem. 

Er  kann  keinen  Andern  treffen,  und  der  anerkannte  Satz  hält 
die  Vorsicht  des  Eigentümers  wach , um  den  Zufall  zu  meiden 
oder  seinem  zerstörenden  Eingriff',  wie  z.  B.  in  Assekuranzen, 
vorzubeugen  oder  ihn  in  seinen  Folgen  zu  entwaffnen.  Der 
gemeinsame  Kampf  gegen  den  Zufall,  eine  echt  menschliche 
Thätigkeit,  beruht  vielfach  auf  der  gemeinsamen  Furcht  der 
Eigenthümer. 

Die  Frage,  wer  der  Eigenthümer  einer  Sache  sei,  z.  B. 
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ob  bei  einer  Sache,  die  nach  einem  Vertrage  geliefert  werden 
muss,  der  Lieferer  oder  der  Betdeller,  und  unter  welchen  Be- 
dingungen das  Eine  oder  das  Andere,  kann  positive  Entschei- 
dungen fordern;  aber  der  Satz  selbst,  dass  der  Eigenthllmer 
den  Zufall  trage,  wird  durchgehen,  es  sei  denn,  dass  Anderes, 
wie  z.  B.  bei  Miethsvcrträgen,  ausgemacht  sei. 

§.  114.  Inwiefern  Ansprüche  an  die  Verbindlichkeiten  An- 
derer gleich  einem  Eigenthum  einen  Besitz  des  Berechtigten 
bilden  und  entweder  geltend  gemacht  werden  oder  ruhen  kön- 
nen, lassen  sich  die  Gesichtspunkte  für  die  Verjährung  des 
Eigenthums  (§.  1)9)  auch  auf  Verbindlichkeiten  anwenden,  so 
dass  sie  nach  einer  gesetzten  Frist  nicht  mehr  klagbar  sind 
(Einrede  der  Verjährung).  Für  die  Bestimmung  des  Zeitraumes 
werden  äussere  Zwecke,  z.  B.  national -ökonomische,  welche 
jedoch  eine  ethische  Rückwirkung  haben,  das  Mass  ubgeben. 
Wo  z.  B.  die  Verjährungsfrist  für  Rechnungen  des  täglichen 
Verkehrs  auf  viele  Jahre  gestellt  wird,  da  wird  die  Möglichkeit 
befördert,  dass  sich  dem  Einzelnen  Schulden  anhäufen,  wenn 
seiue  Einnahme  die  Ausgaben  nicht  deckt.  Wer  Schulden  sol- 
cher Art  hat,  muss  statt  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  noch 
Air  die  Vergangenheit  arbeiten,  welche  vielmehr  die  Basis  der 
Gegenwart  und  Zukunft  sein  sollte.  Ein.  solches  Nachsorgen 
statt  der  Fürsorge  verkehrt  das  heilsame  Verhältniss  im  Erwerbe. 
Kurze  Verjährungsfristen  erschweren  die  Entstehung  solcher 
Schulden,  eines  Uebels  gleich  einem  fressenden  Krebse.  Für 
Rechnungen  des  Verkehrs  beschleunigen  sie  überdies  den  Um- 
lauf des  Geldes  und  den  Gebrauch  desselben  in  vielen  Händen. 
Wo  man  sich  ohne  vorhandenen  Ueberschuss  das  Geld  als 
Tauschmittel  der  Arbeit  und  der  Erzeugnisse  denkt,  da  bringt 
die  unbezahlte  Rechnung  den  Austausch  nicht  bloss  beim  ersten 
Empfänger  ins  Stocken,  sondern  weiter  fort  in  folgenden  Glie- 
dern des  Verkehrs,  weil  der,  welcher  die  Zahlung  nicht  em- 
pfangen hat,  auch  rückwärts  nicht  zahlen  kann.  Daher  ist  eine 
unberichtigte  oder  verschobene  Rechnung  nicht  nur  ein  Fehler 
gegen  den  Einzelnen , den  Gläubiger  als  solchen , sondern  gegen 
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die  Gesellschaft.  Der  Wohlhabende  frersäumt  es  gewöhnlich, 
sieh  die  Stockungen  vorzustellen , die  durch  Verzögerung  im 
Verkehr  den  Unbemittelten,  z.  B.  den  kleinen  Handwerker,  tref- 
fen. Allzu  kurze  Fristen  können  nach  einer  andern  Seite  hem- 
mend wirken,  indem  sie  den  produktiven  Thätigkeiten  und  dem 
damit  verbundenen  Verlust  und  Gewinn,  den  Kosten  und  dem  Er- 
werb nicht  gestatten,  sich  in  gewissen  Zeiträumen  auszugleichen. 

So  ist  die  richtige  Mitte  relativ  und  nur  nach  den  jeweiligen 
Verhältnissen  durch  einen  solchen  Rück  der  Erfahrung  zu  be- 
stimmen, welcher  die  verschiedensten  Beziehungen  zusammen- 
zufassen weiss. 

§.  115.  Im  Verkehr,  dem  Felde  der  Verträge,  wahrt  das  > 
Hecht  die  sittlichen  Voraussetzungen,  so  weit  sie  dem  Allge- 
meinen angehören,  und  jwar  als  Grundbedingung  Treu  und 
Glauben.  Von  der  Offenheit,  welche  die  allgemeine  Grund-  / 
läge  des  Verkehrs  ist,  giebt  es  durch  die  Verschwiegenheit  hin- 
durch, welche  dem  Handel  und  Wandel  nothweudig  ist,  zu  den 
Täuschungen,  welche,  absichtlich  angelegt,  Betrug  werden,  leise 
Uebcrgänge.  Das  Gesetz  folgt  diesen  Uebergängen  in  seiner 
Gegenwirkung,  indem  es  zunächst  bei  Täuschungen,  sofern  sie 
nur  auf  einem  ungewollten  Unrecht  beruhen  (§.  54),  den  Ver- 
trag im  Einzelnen,  wenn  geklagt  wird,  rtiekgängig  macht  oder 
den  Schadenersatz  und  eine  Ausgleichung  befiehlt,  aber  da,  wo 
die  Selbstsucht  des  Bösen  einbricht  und  die  sittlichen  Bedingun- 
gen des  Verkehrs  ftir  sich  ausbeutet , ausser  dem  Schadenersatz 
Strafe  verhängt. 

Wenn  es  sieh  fragt,  welche  Mängel  der  Verkäufer,  und 
zwar  nach  dem  Masse  der  innern  Bedeutung,  z.  B.  bei  beweg- 
licher und  unbeweglicher  Habe,  bei  Sachen  und  Thieren  unter- 
schieden, dem  Käufer  anzeigen  soll  und  welche  Frist,  wenn  es 
unterlassen  ist,  zur  Erhebung  der  Ansprüche  an  den  Verkäufer, 
und  zwar  wiederum  nach  der  innern  Bedeutung  der  Gegenstände 
unterschieden,  zu  gewähren  ist,  wenn  es  sich  also  etwa  fragt, 
welche  Krankheiten  eines  Pferdes  der  Verkäufer  anzuzeigen 
verpflichtet  ist,  welche  nicht,  und  innerhalb  welcher  Frist  der 
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Käufer  nach  abgeschlossenem  Kauf  noch  wandeln  darf:  kann 
das  positive  liecht  im  Sinne  des  promten  Verkehrs  Verschiede- 
nes in  Obacht'  nehmen.  Bald  hat  es  die  Offenheit  des  Verkäu- 
fers, bald  die  Aufmerksamkeit  des  Käufers  im  Auge*  bald  zielt 
es  auf  beide  hin  und  gleicht  darnach  die  Forderung  aus.  Beides 
sind  ethische  Seiten.  Die  Offenheit  entspricht  der  Wahrhaftig- 
keit, der  Treue  und  dem  Glauben  im  Verkehr;  die  vorsichtige 
Aufmerksamkeit  verhütet  Missverständnisse  und  fördert  daher 
Frieden  und  Einigkeit.  An  d;e  sichere  Norm  des  Gesetzes, 
welche  dem  Verkehr  einen  festen  Boden  schafft,  wird  sich  die 
Sitte  in  diesem  Falle  von  selbst  ansehmiegen  und  daun  wird 
der  Richter  verhältnissmässig  selten  mit  der  positiven  Entschei- 
dung zwischentreten.  Die  Parteien  einigen  sich  lieber  selbst, 
zumal  der  Rechtsgang  unvermeidlich  den  Verkehr  verzögert  und 
dem  raschen  Umsatz  Abbruch  thut. 

A n m.  Vgl.  filier  das  ädilitisrlie  Recht  {digest  XXI , I ) mul  seinen  sittlichen 
Sinn  Cir.  d.  off.  III,  12  ff. 

8.  116.  Es  ist  das  gemeinschaftliche  Wesen  der  Verbre- 
chen auf  dem  Gebiete  der  Verträge,  dass  sie  sich  nur 
möglich  machen,  indem  sie  in  der  Gemeinschaft  das  Sittliche, 
Treue  und  Glauben,  Wahrheit  und  Vertrauen,  voraussetzen,  um 
unter  ihrem  Schutz  und  Schein  das  Gegentheil  zu  üben  und 
^Selbstsucht  zu  treiben.  Daher  steckt  in  ihnen  allen,  auf  das 
Mannigfaltigste  verkleidet,  der  erfinderische  Betrug,  welcher 
im  Verkehr  Wahrheit  der  Thatsacheu  anbietet  und  Lüge  giebt. 
Der  Betrug,  der  allgemein  in  der  Verletzung  der  Wahrhaftigkeit 
das  Band  der  Gemeinschaft  verletzt,  steigert  sich  in  seinem 
bösen  Wesen,  wenn  das  Band  der  Gemeinschaft,  das  er  bricht, 
in  der  Gliederung  des  Lebens  durch  einen  ihm  innewohnenden 
sittlichen  Zweck  eine  besondere  und  höhere  Bedeutung  hat,  wie 
z.  B.  bei  Unterschlagung  d.  h.  dem  Betrug  in  dem  zum  Ver- 
wahrsam oder  zur  Verwaltung  anvertrauten  Geld  und  Gut,  oder 
bei  Untreue,  dem  Betrug  in  der  anvertrauten  Verwaltung  (z.  B. 
einer  Vormundschaft),  und  nach  einer  andern  Seite  steigert  er 
sich,  wenn  die  Mittel  des  Vertrauens  in  der  Gemeinschaft,  die 
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allgemeinen  Mittel  zur  Erhaltung  der  Wahrheit  und  Gerechtig- 
keit, z.  B.  Urkunden,  Münze,  Maas  und  Gewicht,  gefälscht 
werden.  In  allen  diesen  Fällen  wahrt  das  Gesetz  das  Vertrauen 
und  die  Mittel  des  Vertrauens,  als  jene  unverletzlichen  Bande 
der  Gemeinschaft,  ohne  welche  es  keine  Ergänzung  der  Kräfte 
geben  kann,  und  zwar  je  nach  dem  Mass,  in  welchem  schwe- 
rer oder  minder  schwer  die  Gemeinschaft  gebrochen  ist,  mit 
strengerer  oder  minder  strenger  Strafe  gegen  den  Verletzer. 
Auf  dem  Markte  des  Verkehrs,  wo  die  Beziehungen  mehr  zu- 
fällig und  lose  sind,  wo  statt  blinden  Vertrauens  Vorsicht  und 
Umsicht  wach  sein  sollen,  wird  der  Betrug  gelinder  geahndet, 
als  in  der  Untreue  und  Unterschlagung,  oder  in  der  Urkunden- 
fälschung und  im  Mäuzverbrechen.  Indem  die  specifische  Diffe- 
renz , durch  welche  das  Allgemeine  des  Betruges  sieh  zu  beson- 
dem  Arten  bildet,  immer  tiefer  in  das  an  Bedeutung  wachsende 
Band  der  Gemeinschaft  einschneidet,  wird  auch  die  Gegenwir- 
kung der  Strafe  an  wiederherstellender  Kraft  zunchmen  uillssen. 
Eigennutz  und  Gewinnsucht  werden  in  der  Kegel  das  Motiv 
des  Betruges  in  allen  seinen  Verzweigungen  sein.  Daher  nimmt 
man  nicht  selten  im  Strafrecht  die  gewinnsüchtige  Absicht  in 
die  Definition  des  Betruges  auf,  so  dass  „wer  in  gewinnsüch- 
tiger Absicht  das  Vermögen  eines  Andern  dadurch  beschädigt, 
dass  er  durch  Vorbringen  falscher,  oder  durch  Entstellen  oder 
Unterdrücken  wahrer  Thatsachen  einen  Irrthum  erregt,  einen 
Betrug  begeht“  iStrafgesetzb.  f.  d.  preuss.  Staaten.  1851.  §.211). 
Indessen  lassen  sich  in  einzelnen  Fällen  auch  andere  böse  Be- 
weggründe des  Betruges  denken,  wie  z.  B.  Schadenfreude,  Miss- 
gunst, Gunst  gegen  einen  Dritten,  und  es  würde  dann  unrichtig 
sein,  nur  die  gewinnsüchtige  Absicht  in  dein  Betrag,  und  nicht 
den  Betrag  als  solchen,  sobald  er  Jemanden  an  seinem  liechte 
kränkt,  zu  strafen.  (Vgl.  den  weitern  Begriff,  allgemeines  Land- 
recht für  die  preussisehen  Staaten  II,  20,  $.  1256). 

Der  Betrug  ist  vorzugsweise  das  Laster  der  abgefeimten 
Cultur  und  nicht  selten  der  Missbrauch  der  Bildung  und  ihrer 
Liste  gegen  den  Ungebildeten.  Ein  Anreiz  zu  dieser  Richtung 
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des  Verbrechens  liegt  in  der  Lust  an  der  geistigen  Ueberlegen- 
heit  des  verschmitzten  Verstandes.  Es  ist  sicherer,  schlauer, 
schadenfroher,  zu  betrügen  als  zu  stehlen.  In  Zeiten,  wo  dies 
Verbrechen  im  Schwange  geht,  reichen  blosse  Geldstrafen  gegen 
den  Betrug  nicht  aus;  denn  sie  werden  ein  Gegenstand  der 
Berechnung  und  Ausgleichung  zwischen  den  gelingenden  und 
misslingenden,  den  ungestraften  und  gestraften  Fällen  des  Be- 
truges. Die  Gegenwirkung,  um  das  Ansehen  des  Rechtes  herzu- 
stellcn,  muss  steigen  (§.  t>7). 

A n m.  Wenn  «las  römische  Hecht  die  doli  actio  dem  Beschädigten  in  den 
Fällen  gah , in  welchen  die  absichtliche  rechtswidrige  Beschädigung  nicht 
unter  den  Begriff  eines  andern  Delikts  fiel  | digest.  IV,  3,  I.  ti  de  hit 
rrbnt  alia  actio  non  ent) ; so  liegl  der  Grund  einer  solchen  scheinbar 
nur  subsidiären  Klage  wol  darin,  dass  der  Betrug  den  Verbrechen  des 
Verkehrs  allgemein  zum  Grunde  liegt,  aber  da  nur  nackt  und  Tür  sich 
verfolgt  wird,  wo  er  nicht  in  besonderu  Gestalten  dem  ßecht  greif- 
lichcr  wird. 

§.  117.  Obwol  es  in  dem  Begriff  des  Eides  liegt , dass 
ihn  tlie  Obrigkeit  fordere,  und  obwol  insofern  eine  höhere  Be- 
ziehung eingreift,  gehört  doch  der  Meineid  wesentlich  in  die 
Verbrechen,  welche  die  sittliche  Grundlage  des  Verkehrs  auf  heben. 

Eide  sind  entweder  Bekräftigungen  eines  Versprechens, 
wie  Diensteide,  Eide  der  Treue,  oder  Bekräftigungen  einer 
Thatsachc,  Zeugnisse  letzter  Geltung,  und  zwar  beides  durch 
die  ZurUckftihrung  der  menschlichen  Ordnung  in  die  göttliche, 
durch  tlie  vorausgesetzte  Wirkung  des  Gedankens  an  Gott  Uber 
die  Gewissen.  Unter  Meineid  versteht  man  den  Bruch  der 
Wahrheit  in  einem  Eide  der  zweiten  Art.  Da  der  Eid  der  letzte 
.Stutzpunkt  für  die  Wahrheit  im  Recht  ist,  so  ist  der  Meineid 
ein  Bruch  mit  dem  Rechte  selbst  und  die  wissentliche  Begrün- 
dung einer  Ungerechtigkeit;  ferner  da  die  Obrigkeit  den  Eid 
auferlegt,  ist  er  ein  Bruch  der  Ehrfurcht  und  des  Gehorsams, 
endlieh , da  er  unter  der  Anrufung  Gottes  geschieht,  ein  Bruch 
des  Friedens  mit  Gott,  ein  Bruch  der  göttlichen  Ordnung  in 
der  menschlichen.  Inwiefern  das  Letzte,  der  Bruch  des  reli- 
giösen Bandes,  den  Meineid  von  andern  falschen  Zeugnissen 
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unterscheidet,  erreicht  keine  bürgerliche  Strafe  den  eigentlichen 
Frevel  in  ihm.  Das  Strafrecht  kann  nur  die  andern  Beziehun- 
gen des  Meineides  treffen  und  wird  insbesondere  die  Empfin- 
dung des  Ehrlosen  schärfen,  da  in  weitester  Bedeutung  derjenige 
als  ehrenhaft  (ehrlich)  bezeichnet  wird,  welcher  dafür  gilt,  dass 
er  die  allgemeinen  sittlichen  Bedingungen  des  bürgerlichen 
Verkehrs  erfülle;  ein  Begriff,  der  sich  in  der  Standesehre  nur 
durch  die  vorausgesetzten  eigentümlichen  Bedingungen  steigert, 
durch  welche  erst  die  Gemeinschaft  in  besondern  Kreisen 
möglich  wird. 

Der  Emst  des  Eides  w ächst  durch  die  seltenere  Anwendung, 
und  diejenige  Rechtspflege , welche  den  Eid  häuft  und  unnöthig 
verfügt,  befördert  den  Leichtsinn.  Der  Eid  ist  da  nicht  an 
seiner  Stelle,  wo,  wie  im  Reinigungseid,  im  Manifestationseid 
bei  Unpfandbaren,  eine  Versuchung  zum  Meineid  nahe  und  fast 
in  der  Bache  liegt.  Der  sittliche  Geist  der  Gesetzgebung  hat 
die  Aufgabe,  die  Zeugeneide  zu  mindern  und  die  Willkür  bei 
Eideszuschicbung  zu  beschränken,  und  muss  dafür  sorgen,  dass 
Vei  der  Ableistung  des  Eides  das  religiöse  und  geistige  Element 
des  Eides  in  voller  Würde  und  Kraft  hervortrete.  Wenn  z.  B. 
der  Eid  einzeln  Wort  für  Wort,  und  nicht  einmal  Satz  für  Satz 
vorgesprochen  und  nachgesprochen  wird,  oft  noch  ehe  er 
als  ein  Ganzes  vorgelegt  ist:  so  ist  die  Gefahr  da,  dass  der 
Eid  sinnlos  werde  und  der  mechanische  Buchstabe  Uber  den 
Geist  siege.  Wenn  die  Eide  sparsamer  werden  und  mehr  Aus- 
nahme als  Kegel : so  wird  die  handwerksmässige  Eidesabnahme 
von  selbst  zurücktreten  und  eine  Belebung  der  Bedeutung  für 
die  Gewissen,  z.  B.  durch  einen  hinzutretenden  Geistlichen, 
möglich  sein.  Wer  ohne  Bedenken  und  Umsicht  Eide  fordert, 
vergisst  namentlich  auch  die  heimliche  Plage  des  Meineidigen, 
wenn  er  zur  Besinnung  kommt;  denn  der  Meineidige  hat  sich 
selbst  Gottes  Zorn  angcwünscht. 

Wenn  es  die  sittliche  Vollendung  ist,  dass  die  Rede  sei 
ja,  ja,  nein,  nein  und  was  darüber  vom  Ucbel:  so  ist  der  Eid, 
der  in  Kraft  des  Gesetzes  gefordert  wird,  eine  öffentliche  Er- 
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klärung,  dass  die  in  der  Reehlsgemeinschaf't  Verbundenen  von 
einer  solchen  Wahrhaftigkeit  des  starken  mit  sich  selbst 
einigen  Menschen  weit  entfernt  sind.  Der  Eid  ist  inso- 
fern eine  Erinnerung  an  den  uns  innewohnenden  Geist  der 
Lüge.  Aber  der  Eid  ist  im  Rechte  immer  so  zu  verwalten,  dass 
er  dazu  dient,  in  jedem  Einzelnen,  der  ihn  leistet  oder  ver- 
nimmt, den  Geist  der  Wahrheit  zu  befestigen  und  dadurch  dem 
gemeinsamen  Leben  das  Ja  Ja,  Nein  Nein  näher  zu  bringen. 

§.  118.  Wenn  unter  Credit  die  freiwillige  Einräumung  der 
Befugniss  verstanden  wird,  gegen  das  blosse  Versprechen  des 
Gegenwerthes  Uber  fremde  Güter  zu  verfügen:  so  ist  das  Zu- 
trauen zum  Versprechen  durch  den  Glauben  bedingt,  dass  der 
Versprechende  das  Versprochene  leisten  wolle  und  leisten  könne. 
Daher  beruht  der  Credit,  welcher  im  Gegensatz  gegen  die 
Leistuug,  die  Zug  um  Zug  geschieht,  filr  die  Leistung  des  Gegen- 
werthes noch  die  Möglichkeit  eines  Erwerbes  und  Gewinnes  in 
der  Zukunft  einschliesst  und  durch  diese  Erweiterung  die  Kräfte 
steigert,  mitten  im  Materiellen  auf  sittlichen  Gründen,  deren 
Bedingungen  das  Recht  wahrt.  Der  Credit  des  Einzelnen  offen? 
bart  sich  in  der  Leichtigkeit,  die  er  findet,  dass  Andere  mit 
ihm  Verträge  schliessen,  und  ist  nicht  bloss  auf  dem  ruhenden 
Vermögen  gegründet,  sondern  sowol  da,  wo  Vermögen  vorhan- 
den, als  wo  es  nicht  vorhanden,  zuletzt  auf  dem  Zutrauen  zu 
der  Treue  und  den  produktiven  Thätigkeiteu  der  Personen , zu 
dem  Erwerb  und  der  Verwaltung  des  Erworbenen,  zu  der  Spar- 
samkeit und  Umsicht.  Der  öffentliche  Credit,  welcher  in  der 
Lust  und  Leichtigkeit  der  sich  einander  austauschenden  und 
dadurch  steigernden  Kräfte  seine  grosse  Wirkung  zeigt,  folgt 
den  allgemeinen  Strömungen  von  Hoffnung  und  Furcht,  von 
Muth  und  Niedergeschlagenheit,  welche  theils  von  dem  Zutrauen 
zu  den  Einzelnen,  theils  von  dem  Vertrauen  auf  die  Sicherheit 
des  Ganzen  und  auf  das  richtige  Verhältniss  seines  Wollens  zum 
Können  abhängen.  Indem  der  Credit  des  Einzelnen  in  dieser 
Verbindung  zugleich  eine  gemeinsame  Angelegenheit  ist,  ja  eine 
Angelegenheit,  welche  bei  dem  Uber  die  ganze  Erde  gegebenen 
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Zusammenhang  des  Handels  lind  der  Arbeit  von  Land  zu  Land 
greift,  so  ist  es  ein  Fortschritt  in  der  sittlichen  Ausbildung  des 
Staates,  dass  die  Obrigkeit  das  Pfandwesen  regelt  und  sichert 
und  als  der  Wächter  des  Öffentlichen  Credits  im  Coneurs  ver- 
mittelnd eintritt.  Es  werden  durch  eine  solche  Bürgschaft  mit- 
ten in  dem  unberechenbaren  Wechsel  der  GltleksgUter  und  der 
materiellen  Unternehmungen,  mitten  in  den  möglichen  Verlusten 
sichere  Punkte  der  Zukunft  gewährt,  auf  welche  sich  doch 
rechnen  lässt  und  welche  daher  geeignet  sind,  den  Credit  der 
Gegenwart  und  die  belebende  wechselseitige  Ergänzung  der 
Kräfte  zu  fordern,  indem  sie  die  lähmende  Furcht  aussekliessen 
oder  einschränken.  Wenn  das  Recht  des  Pfandwesens  einfache 
und  doch  sichere  Formen  der  Verpfändung,  z.  B.  der  Eintra- 
gung auf  ein  Grundstück,  darbietet,  einfache,  um  die  .Schliessung 
des  Vertrages  zu  erleichtern,  sichere,  um  zurückhaltende  Be- 
sorgnis zu  überwinden ; und  wenn  es  zugleich  für  die  aus  dem 
Vertrage  entstehenden  Verbindlichkeiten  eine  promte  Vollstrek- 
kung  gewährt,  damit  der  Gläubiger  über  das  Seine  zu  rechter 
Zeit  zuverlässig  verfügen  kann:  so  steigert  eine  solche  Gestalt 
des  Rechts  den  Credit,  das  ideelle  Vermögen  Einzelner,  sowie 
das  der  Nation,  zu  dessen  Wahrung  und  Hebung  sie  da  ist. 

Das  Concursrccht  ist  ein  eigentkümlichcs  Beispiel  der 
distributiven  bürgerlichen  Gerechtigkeit.  Die  Gläubiger  bilden 
darin  in  Bezug  zu  ihrem  gemeinsamen  Schuldner  ein  gezwunge- 
nes Ganze,  eine  unfreiwillige  Gesellschaft,  in  welcher  die  Rechte 
der  Einzelnen  nach  innern  Verhältnissen  ihrer  Forderungen  ge- 
funden werden,  eine  Gesellschaft,  nur  entstanden,  um  das  Ge- 
schäft, in  welches  sie  zu  einander  gcrathen  sind,  abzuwickeln. 
Das  Recht  sucht  in  der  Vcrtheilung  insbesondere  zweierlei  zu 
wahren , einmal  die  innern  Zwecke  der  Ansprüche  und  Leistun- 
gen, aus  welchen  die  Forderungen  entstanden  sind,  so  dass  die 
nothwendigen , z.  B.  Abgaben , die  Forderungen  des  Arztes,  des 
Werkmeisters  u.  s.  w.,  vor  den  minder  nothwendigen  oder  zu- 
fälligen einen  Vorzug  erhalten,  dann  die  innere  Bestimmung 
des  Pfandes  (die  Hypothek),  so  dass  in  dem  Vorzugsrecht  der 
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früher  eingetragenen  Verpflichtung  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen das  Vertrauen  gegeben  wurde,  vor  der  spätem  erhalten 
werden.  In  demselben  Sinne  des  Vertrauens , auf  welchem  alle 
menschlichen  Dinge  ruhen,  geht  treue  Hand,  welche  durch 
Untreue  verrückt  ist  (Depositum),  andern  Gläubigern  vor  (z.  B. 
im  lUbsehen  Hecht  III,  3,  2.  III,  1,  12).  Indem  das  Recht 
diese  innern  Zwecke  nach  der  sittlichen  Natur  der  Dinge  durch- 
zuftlhren  sucht,  muss  es  zugleich  falschen  Seitenwirkuugen 
vorbauen,  namentlich  damit  nicht  der  Betrug  sich  der  Rechts- 
wohlthat  bemächtige.  Solche  falsche  Seitenwirkungen  würden 
den  Sinn  der  Sache  verkehren,  wenn  z.  B.  ein  dem  Vermögen 
der  Ehefrau  gegebenes  Vorzugsrecht  von  dem  Schuldner  benutzt 
würde , um  die  Gläubiger  zu  kürzen , oder  wenn  ein  gründliches, 
aber  dadurch  langsames  Verfahren  schuld  wird,  dass  die  Ver- 
hältnisse lange  in  der  Schwebe  bleiben  und  dadurch  die  produk- 
tiven Kräfte , die  in  der  Masse  stecken , brach  liegen  und  denen 
entzogen  sind,  welchen  sic  eigentlich  gehören.  Je  verwickelter 
die  Verhältnisse  des  Verkehrs  werden,  desto  mehr  Rücksichten 
und  Zwecke,  positive  wie  negative,  wird  das  Concursrecht  aus- 
zugleichen haben;  und  da  die  Sicherheit,  welche  der  Rechts- 
schutz bietet,  bei  dem  Entwurf  von  Unternehmungen  mit  be- 
rechnet wird,  so  ist  eine  weise  (Joneursordnung , welche  nur 
das  Werk  der  in  den  Verkehrsverkältnissen  erfahrensten  Umsicht 
sein  kann,  eine  wesentliche  Förderung  des  Credits. 

An  in.  Erst  allmählich  hat  sich  in  der  Scbuhlgcsetzgebung  die  sittliche  Idee 
des  Menschlichen  hervorgearbeitet.  In  den  12  Tafeln  erscheint  das 
Schuldrecht  noch  als  das  rohe  Mittel,  damit  um  jeden  Preis  gezahll  werde, 
und  in  dem  vom  Recht  dem  Gläubiger  überantworteten  Schuldsklaven 
(im  addicha)  erscheint  noch  die  ganze  Selbstsucht  des  Eigenthfiiners  be- 
rechtigt, selbst  bis  zu  der  Grausamkeit,  den  Körper  des  Schuldners, 
dessen  innerhalb  t>0  Tagen  sich  Niemand  erbarmt  hatte,  zu  zerstückeln 
(Gell.  XX,  I).  Kitte  sittliche  Rücksicht  trat  mildernd  ein,  als  das  poete- 
lisclie  Gesetz  die  Freiheit  des  Schuldners,  welcher  nur  durch  augenbKck- 
liche  Verlegenheit  und  nicht  durch  wirkliche  Ueberschuldung  zahlungs- 
unfähig geworden,  durch  die  freigegebene  Abtretung  der  Güter  rettete. 
Krst  Cäsar  that  den  Schritt,  überhaupt  die  persönliche  Freiheit  des 
Schuldners  gegen  die  Ansprüche  des  Gläubigers  zu  wahren  und  diese  an 


Digitized  by  Google 


227 


die  Habe  des  Schuldners  zu  verweisen  i bonorum  ceuiu).  Von  nun  an 
galt  die  Freiheit  nicht  mehr  für  ein  dem  Eigenthum  commcnsurables 
Out.1  Auf  diesrm  Gruuile  entstand  das  Conrifrsreclit,  das  sittliche  Rück- 
sichten auf  die  Beschaffenheit  der  Forderungen  und  seihst  auf  die  indi- 
viduelle Lage  des  Schuldners  in  sich  aufnahm.  Zwischen  der  Schuld- 
sklavsrhafl  unter  den  Römern  und  Germanen  und  der  Schuldhaft  im 
modernen  Rechte,  welche  zu  einer  psychologischen  Bürgschaft  für  den 
Gläubiger  geworden,  ist  ein  grosser  Unterschied.  Der  Concurs  entzieht, 
abgesehen  von  strafbarem,  sei  cs  betrügerischem  oder  fahrlässigem  Ban- 
kerott, dem,  der  zahlungsunfähig  geworden,  ausserdem  haftenden  Vermö- 
gen immer  noch  gewisse  Ehrenrechte  des  Verkehrs  oder  politische  Rechte. 
Aber  auch  darüber  ist  man  z.  B.  in  Nordamerika  hinausgegangen,  wo 
man  im  Concurs  den  Schuldner  völlig  rntlaslet,  um  ihn,  so  bald  als 
möglich,  als  eine  neue  Kraft  mit  neuem  Credit  dem  Verkehr  wiederzu- 
geben. Mau  sieht  dann  in  dem  Zahlungsunfähigen  nicht  mehr  die  ge- 
ringste Schuld,  sondern  nur  das  Schicksal  des  kaufmännischen  Verkehrs. 
Dadurch  wird  Umsicht  und  Vorsicht  nicht  gefördert,  aber  Wagen  und 
Wellen  begünstigt.  Die  Humanität  Überschlag!  sich , w enn  sie  die  sill- 
. liehen  Motive  in  der  Gesetzgebung  fallen  lässt,  und  schadet  dem  Credit 
seihst,  der  auf  sittlichen  Grundlagen  ruht. 

§.  119.  Eine  formale  Bedingung  des  Credits  ist  die  Rich- 
tigkeit des  Geldes,  das  durch  die  verbürgende  Gemeinschaft, 
durch  den  Staat,  allgemeines  und  anerkanntes  Tauschmittel  ist 
(vgl.  §.  93.  $.  104  {.).  Daher  ist  jede  Fälschung  des  Geldes, 
sei  es  des  Metallgeldes,  sei  es  des  Papiergeldes,  Betrug  gegen 
den  Einzelnen,  dem  das  falsche  Geld  statt  des  richtigen  gebo- 
ten. wird,  und  zugleich  Frevel  am  allgemeinen  Credit.  Dies 
doppelte  Unrecht  macht  die  Fälschung  des  Geldes  (Müuzver- 
brecheni  zu  einem  schweren  Verbrechen. 

Ein  Wechsel,  auf  den  Credit  eines  Einzelnen  ausgestellt, 
im  Verkehr  umlaufend,  verhält  sich  ähnlich  wie  Papiergeld, 
auf  den  Credit  des  Staates  gegründet.  In  einer  Wechselfäl- 
schung  ist  daher  die  allgemeine  Zuverlässigkeit  des  Verkehrs 
wesentlich  mitbetroffen;  und  daher  bildet  die  Wechselfälschung 
schon  einen  Uebergang  von  der  Urkundenfälschung  zu  den 
Münzverbreebeu  und  muss  nach  dieser  allgemeinen  Beziehung 

I)  Th.  Mommsen,  römische  Geschichte.  1856.  II  Bit.  S.  494  f. 
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im  Strafrecht  schwerer  angesehen  werden,  als  eine  Urkunden- 
fälschung, in  welcher  der  Betrug  nur  einen  Einzelnen  trifft. 
Sie  ist  die  selbstsüchtige  Verkehrung  des  öffentlichen  Vertrau- 
ens, ähnlich  der  in  der  Fälschung  von  Urkunden  obrigkeitlicher 
Geltung. 

§.  120.  Da  der  Verkehr  auf  Vertrauen  ruht,  so  ruht  er 
auf  geistigen  Grundlagen,  und  zwar  auf  Vorstellungen,  welche 
die  Verkehrenden  von  einander  haben,  und  auf  der  gegenseiti- 
gen Beurtheilung.  Wer  einem  Andern  das  Vertrauen,  das  er 
geniesst,  schmälert,  schmälert  seine  Wirksamkeit.  Daher  be- 
greift man  unter  der  bürgerlichen  Ehre  des  Einzelnen  die  un- 
bestrittene Voraussetzung,  dass  er  die  allgemeinen  Bedingungen 
des  Vertrauens  (des  sittlichen  Credits)  erfülle  und  insofern  des 
Verkehrs  würdig  sei.  Wo  in  engem  Kreisen  dieser  Verkehr 
auf  besondem  Bedingungen  des  Standes  beruht,  steigert  sich 
dieser  Begriff  in  der  Standesehre  eigentümlich.  Dies  ist  die 
äussere  Seite  der  Ehre,  inwiefern  sie  denVerkehr,  also  in  der 
gegenseitigen  Ergänzung  der  Kräfte  die  Lust  und  Leichtigkeit 
der  Verträge  bedingt.  Allein  die  innere  Seite  geht  tiefer.  Schon 
an  sich  und  nach  psychologischer  Notwendigkeit  ist  es  dem 
Menschen  nicht  gleichgültig,  wie  sich  sein  Wesen  in  der  Vor- 
stellung Anderer  und  besonders  in  seines  Gleichen  abspiegele; 
denn  es  wirft  sich  das  scheinende  Bild,  das  sich  von  ihm  im 
fremden  Auge  darstellt,  in  sein  eigenes  zurück  und  er  fühlt 
darin  die  Lust  seines  Selbstgefühls  entweder  bestätigt  und  er- 
höht oder  gestört  und  niedergedrückt.  Aus  dieser  dopjtelten 
Quelle  entspringt  der  Zorn  und  Hass  bei  widerfahrener  Belei- 
digung. Indem  daher  das  Reclit  Verletzungen  der  Ehre  verpönt, 
wahrt  es  das  allgemeine  Vertrauen  und  drängt  Leidenschaften 
zurück,  welche  das  gemeinsame  Leben  zersetzen  würden.  Von 
dieser  Seite  wird  anerkannt,  dass  in  der  Ehre  des  Einzelnen, 
wo  sie  verletzt  wird,  das  Ganze  ergriffen  ist;  aber  von  der 
andern  ist  die  Ehre  des  Einzelnen  sein  persönlichster  Besitz. 
Es  tritt  dadurqh  auch  an  dieser  Stelle  des  Hechts  ein  Wider- 
streit ein,  und  zwar  in  der  Frage,  wie  viel  von  dem  Unrecht 
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dem  Verletzten  zu  überlassen  und  wie  viel  das  Ganze  aus  eige- 
ner Bewegung  verfolgen  solle,  und  das  positive  Gesetz  entschei- 
det daher  nach  dem  verschiedenen  Zustand  der  gegebenen  Sitte 
verschieden.  So  weit  die  Verletzung  der  Ehre  nur  den  Einzel- 
nen als  solchen  trifft,  so  weit  sie  mehr  das  Selbstgefühl  des 
Einzelnen  berührt,  als  das  öffentliche  Vertrauen  stört:  so  weit 
wird  für  die  Ausgleichung  und  Versöhnung  oder  ftlr  die  Erhe- 
bung Uber  die  Beleidigung  der  individuellen  Sittlichkeit  ein 
Spielraum  der  Behandlung  bleiben,  in  welchen  das  Strafrecht 
nicht  eingreift.  Wo  indessen  eine  Verletzung  der  Ehre  zugleich 
die  Wirksamkeit  des  Ganzen  angreift  oder  anfrisst,  da  wächst 
die  Pflicht  des  Ganzen  zur  Abwehr  und  es  muss  die  Gegen- 
wirkung gegen  das  Unrecht  steigen,  wie  z.  B.  wenn  die  Ehre 
eines  Beamten  im  Amte  beleidigt  oder  das  Haupt  des  Staates 
beschimpft  wird. 

In  dieser  Sphäre  werden  selbst  die  innersten  Gemüthsbe- 
wegungen  in  ihrem  Ausdruck  Gegenstand  des  Rechts;  und  es 
ist  schwer,  sie  richtig  zu  messen.  Wo  die  Verlüumdung 
Thatsachen  lügt,  um  dem  Ruf  zu  schaden,  spricht  die  Belei- 
digung nur  ein  subjektives  Urtheil  aus.  Für  die  Gemeinschaft 
wiegt  daher  jene  schwerer  als  diese. 

Wo  der  Einzelne  in  seiner  Ehre  angetastet  wird,  fühlt  er 
dergestalt  sein  Selbst  in  der  ideellen  Bedingung  seines  Lebens 
und  Wirkens  angegriffen,  dass  sich  in  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung von  einem  solchen  Angriff  die  Nothwendigkeit  der  Selbst- 
verteidigung noch  nicht  klar  geschieden  hat.  Der  Einzelne 
will  für  seine  Ehre  selbst  eintreten  und  an  die  Behauptung  der 
Ehre , die  Bedingung  für  des  Lebens  Werth  in  der  Gemeinschaft, 
selbst  sein  Leben  setzen.  Es  haben  die  Anschauungen,  welche 
den  Zweikampfin  der  Sitte  getragen  haben,  von  der  Blutrache, 
welche  im  Zweikampf  eine  ritterlichere  Gestalt  annahm,  bis 
zum  Gottesurteil , welches  in  dem  Ausgang  die  Hand  des  rich- 
tenden Gottes  gläubig  verehrte  (Sachsenspiegel  I,  63  §.  4), 
und  von  da  bis  zur  ganz  allgemeinen  Vorstellung,  dass  die 
Ehrenhaftigkeit  durch  den  Beweis  des  persönlichen  Muthes  und 
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der  Todesverachtung  bewährt  werden  soll,  von  dein  persön- 
lichen Zorn  und  Hass , welcher  dem  Zweikampf  Dasein  gab, 
bis  zu  den  allgemeinen  Regeln  der  Ehre,  von  der  glühenden 
Rache  bis  zur  allgemeinen  Staudesforderung  eine  grosse  Ver- 
änderung durchgemacht,  in  welcher  sie  sich  selbst  gleichsam 
verdünnt  und  abgeschwächt  haben.  Der  Manu  will  als  Mann  ge- 
achtet, und  wenn  nicht  geachtet,  doch  gefürchtet  sein.  Es  ist 
unmöglich,  den  Zweikampf,  welcher  als  ein  coutraktmässiger 
Krieg  zwischen  Zweien  den  Frieden  im  Volke  bricht,  physische 
Kraft  über  eine  ethische  Entscheidung  und  SelbsthUlfe  (§.  56) 
an  die  Stelle  des  Richters  setzt,  in  ein  ethisches  Recht  oder 
auch  nur  in  irgend  ein  cousequentes  Rechtssystem  cinzuordnen. 
Daher  muss  das  Gesetz  den  Zweikampf  verfolgen,  und  zwar 
nach  dem  Mass  des  eigenthUmlichcn  Unrechts,  das  in  ihm  ist, 
und  nicht  indem  es  ihn  unter  die  allgemeinen  Bestimmungen 
älter  Körperverletzung  und  Tödtung  bringt.  Es  liegt  in  seinem 
Wesen,  dass  statt  gemeiner  Selbstsucht,  welche  sich  in  den 
meisten  Verbrechen  kund  giebt,  sich  möglicher  Weise  in  sein 
Motiv  eine  missverstandene  sittliche  Gesinnung  ! Betätigung  der 
Tapferkeit)  einmischt  und  die  Körperverletzung  oder  Tödtung, 
welche  seine  Folge  sein  können,  auf  einer  Art  wechselseitigen 
Vertrages  ruhen,  durch  welchen  der  Eine  sich  dem  Andern  zu 
möglicher  Verletzung  und  Tödtung  preisgiebk  Es  tritt  das 
Unsittliche  eines  solchen  Vertrages  in  der  dem  Zweikampf  zum 
Grunde  liegenden  Formel  hervor,  unter  welche  er  sich  fassen 
lässt:  Du  darfst  mich  tödten  unter  der  Bedingung,  dass  ich 
dich  tödten  darf.  Man  kann  daher  den  Grund  nicht  gelten 
lassen , dass  nicht  selten  beim  Zweikampf  die  Absicht  der  Kör- 
perverletzung oder  Tödtung,  also  der  strafbare  Dolus  fehle. 
Der  Zweikampf,  d.  h.  eine  Handlung,  welche  Körperverletzung 
oder  Tödtung  herbeifuhren  kann,  wird  mit  dem  Bewusstsein 
eines  solchen  möglichen  Erfolges  unternommen  (dolus  eventuulis). 
In  dem  Widerstreit  zwisohen  der  öffentlichen  Meinung  und  dem 
strafenden  Gesetz  wird  das  ernste  Recht  der  in  dunkeln  Vor- 
stellungen sich  bewegenden  Sitte  vorleuehteu,  damit  sie  sich 
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scheue,  das  sogenannte  Gesetz  der  Ehre  dem  Gesetz  des  Lan- 
des, dem  Gesetz  der  Vernunft  vorzuziehen.  Die  weise  Rechts- 
pflege wird  sieh  weniger  gegen  den  Ausgang  als  gegen  den 
Anreiz,  weniger  gegen  die  oft  abgenöthigte  Herausforde- 
rung als  gegen  die  sittliche  Schuld»  in  dem  Ehrenhandel  und 
gegen  unversöhnliche  Hartnäckigkeit  richten.  Wenn  es,  wie  die 
Geschichte  der  Jahrhunderte  zeigt , an  dieser  Stelle  schwer  hält, 
dass  das  christliche  Leben  die  germanische  Empfindung  über- 
winde und  die  allgemeine  Vernunft  den  Affekt  der  verwundeten 
Ehre  zügele:  so  hat  das  Recht  um  so  mehr  den  Beruf,  in  die- 
sem Kampf  den  Nachdruck  seiner  Macht  für  den  Sieg  des 
Bessern  unbeugsam  einzusetzen. 

§.  121.  In  allen  bisher  (§.  86  lf.)  bezeichnten  Richtungen 
bringt  das  Recht,  die  Person  schirmend,  den  Willen  im  Eigen- 
thum schützend,  die  Conscqucnz  der  Verträge  verbürgend,  Si- 
cherheit hervor,  welche  in  der  Gemeinschaft  die  Bedingung 
aller  produktiven  Thätigkeit  ist  Das  wahrende  Recht  wirkt 
darin  sein  eigenthümlichstes  Erzeugnis,  indem  es  in  alleu  diesen 
Beziehungen,  wie  gezeigt  worden  (§.  86.  §.  93  u.  94.  §.  104), 
ein  Intelligibeles  und  damit  des  Menschen  eigenstes  Wesen  zu 
einem  gemeinsamen  und  festen  Dasein,  zum  geltenden  Gesetz 
des  Lebens  darstellt.  Ohne  diese  Sicherheit  würde  das  Leben 
in  lauter  Selbstverteidigungen  des  gegenwärtigen  Augenblicks 
zerfallen;  es  bliebe  ohne  stetigen  Zusammenhang,  ohne  Plan 
für  die  Zukunft,  ohne  Verlass  in  der  Gemeinschaft.  Erst  durch 
die  Sicherheit  wird  Erwartung  des  Kommenden  möglich  und  • 
jene  heilsame  Vorwirkung  der  Zukunft,  welche  die  Thätigkeit 
der  Gegenwart  spannt.  Durch  die  Sicherheit  gewinnt  die  Thä- 
tigkeit der  Einzelnen  den  festen  Boden  der  Gemeinschaft  und 
ein  weites  Feld  für  die  Berechnung  und  die  Verknüpfung  des 
Fernsten  mit  dem  Nächsten.  So  wirkt  das  Reeht,  für  die  Er- 
haltung des  Sittlichen  entstanden,  eine  Grundbedingung  des 
Sittlichen  selbst. 
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B.  Recht  der  Familie. 

§.  122.  Wenn  bis  dahin  die  Ergänzung  der  Person,  zuerst 
im  Eigentlium  durch  die  Sache  als  angebildetes  Werkzeug,  dann 
im  Vertrag  als  der  Consequenz  eines  gemeinsamen  Willens  für 
einzelne  Leistungen  so  dai^cstellt  ist,  dass  die  Ergänzung  der 
Einzelnen  zugleich  als  eine  Gliederung  des  in  Rechtsverhältnis- 
sen begriffenen  Ganzen  erschien : so  ist  die  Familie  dergestalt 
eine  persönliche  Ergänzung  in  der  Lebensgemeinschaft,  dass 
v'  sie,  selbst  ein  ursprüngliches,  natürliches  und  sittliches  Ganze 
l§.  85),  dem  höhern  Ganzen,  gleich  den  befestigenden  und 
nährenden  Wurzeln  eines  Raumes,  seine  physischen  und  sitt- 
lichen Kräfte  zubereitet  und  zufHhrt.  Die  Rechtsverhältnisse 
der  Familie  haben  nothwendig  drei  Seiten.  Der  Ursprung  der 
Familie  erscheint  im  Eherecht,  ihr  Bestand  im  Hausrecht, 
ihre  Auflösung  in  einzelne  Personen  oder  neue  Familien  im 
Erbrecht. 

Wenn  das  Wesen  der  Familie  Innigkeit  ist,  wenn  sie  selbst 
fttr  ihre  Glieder  der  Boden  individueller  Sittlichkeit  ist:  so  hat 
sie  ihr  Gesetz  nach  innen  und  ist  sich  selbst  ein  Gesetz.  Das 
bürgerliche  Recht  wahrt  nur  die  Bedingungen  für  dies  innere 
Gebiet  und  greift  nur  da  ein,  wo  die  Familie  nach  aussen  tritt, 
und  da,  wo  sie  gerade  auf  hört  Familie  zu  sein,  wie  z.  B.  im 
Testament,  in  der  Tutel,  oder  der  Ehescheidung. 

a.  Eherecht. 

§.  1 23.  Es  ist  die  Idee  der  Ehe,  dass  die  Geschlechtsliebe, 
an  sich  die  natürliche  Basis,  aber  in  ihrem  Zweck  einseitig, 
zu  einer  sittlichen  und  individuellen  Liebe  erhoben  werde,  wel- 
che das  ganze  Leben  der  Gatten  umfasse  und  terkette.  In  der 
Basis  liegt  schon  die  Beziehung  auf  die  gemeinsamen  Kinder; 
aus  der  geforderten  Erhebung  folgt  sittliche  Hingebung,  Treue 
in  guten  und  bösen  Tagen,  sittliche  Verantwortlichkeit  des 
Einen  für  den  Andern , so  weit  eine  solche  möglich  ist,  mensch- 
liche Fürsorge  für  die  Kinder,  den  gemeinsamen  Gegenstand 
der  Liebe.  Ohne  die  ausschliessliche  und  bleibeude  Gernein- 
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schart  des  Lebens,  welche  das  Wesen  der  Ehe  ist,  giebt  es 
keine  volle  und  zuversichtliche  Hingebung  der  ganzen  Persön- 
lichkeit. Wenn  cs  die  Quelle  alles  menschlich  Eigenthtlmlichen 
ist,  dass  das  Denken,  welches  auf  das  Ganze  und  Bleibende 
gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Begehren  und  Empfinden  verschmelze 
und  beides  zu  einem  Höliern  ausbilde:  so  fliesst  die  Ehe,  in 
welcher,  was  sonst  in  vielen  augenblicklichen  Begierden  her- 
vorbrechen würde,  zu  Einem  bleibenden  Willen  der  Liebe  und 
die  sonst  flüchtige  Neigung  zu  einer  das  ganze  Leben  umfan- 
genden Empfindung  umgesebaffeu  wird,  aus  dieser  Idee  des  > 
menschlichen  Wesens  mit  Nothwendigkeit.  Sie  macht  den 
sonst  nur  den  selbstsüchtigen  Genuss  suchendeu  Trieb  zu  einem 
Mittel , ein  Leben  der  Gemeinschaft  in  gegenseitiger  Hingebung 
und  Treue,  und  dadurch  ein  sittliches  Leben  zu  gründen.  Da- 
her ist  die  Heiligkeit  der  Ehe,  welche  der  Nachdruck  des  Ge- 
setzes gegen  den  mächtigsten,  unbeständigsten  Naturtrieb  auf- 
recht hält,  eine  Zucht  des  Menschen  zum  Menschen,  wie  keine 
andere,  und  eine  nothwendige  Grundlage  aller  sittlichen  Ord- 
nung. Die  Erweiterung  und  Erhebung  durch  das  Denken  er- 
scheint in  dem  Geschlechtsuntcrsehied  selbst,  wenn  dieser,  im 
Manne  und  im  Weibe  für  einen  bestimmten  Zweck  der  Natur 
leiblich  angelegt,  Uber  denselben  hinaus  geistig  zu  einem  allge- 
meinen, die  Richtung  des  ganzen  Beelenlebens  ausprägenden 
Gegensatz  wird.  Auf  der  männlichen  Seite  liegt  das  Uebergc- 
wlcht  selbstthätiger  Erregung,  auf  der  weiblichen  des  hin- 
nehmenden Empfangens.  Wenn  die  Liebe,  welche  im  Bunde 
mit  der  Natur  pflegend  und  nährend  und  erziehend  erscheint, 
die  Seele  der  Frau  als  Gattin  und  Mutter  füllt  und  ihr 
Leben  treibt:  so  tritt  im  Manne  die  Kraft  des  Gedankens 
hervor,  welche,  zum  Herrschen  berufen,  sich  nicht  scheut,  selbst 
gegen  die  Natur  zu  arbeiten.  Auf  der  männlichen  Seite  liegt 
vorwaltend  die  Erfindung  des  Verstandes,  auf  der  weiblichen 
die  Aneignung  des  aufnehmenden  Sinnes;  auf  der  männlichen 
der  selbstthätig  ausgeprägte  Charakter,  auf  der  weiblichen 
das  durch  Vertrauen  getragene  Gemüth;  auf  der  männlichen 
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die  feste  Einheit,  wie  im  Plastischen,  auf  der  weiblichen  die 
sanfte  Verschmelzung  der  Unterschiede,  wie  im  Musikali- 
schen; auf  der  männlichen  das  gedachte  Gesetz,  auf  der 
weiblichen  die  empfundene  Sitte.  Wenn  sich  der  zunächst  ftlr 
eine  Verrichtung  der  Natur  physiologisch  gegebene  Unterschied 
psychologisch  ausbildet  und  zu  einem  allgemeinen  Unterschied 
in  der  Weise  des  Auschauens  und  der  Thätigkeit  entwickelt: 
so  befehden  sich  diese  Gegensätze  nicht,  sondern  fordern  sich, 
wie  sich  die  entgegengesetzten  Farben  zur  Harmonie  fordern, 
zu  einem  gemeinsameu  harmonischen  Ganzen.  Jeder  der  bei- 
den Thcile  bedarf  des  andern,  um  geeinigt  das  eigene  Leben 
zu  erhöhen  und,  wie  die  in  verschiedenen  Kreisen  Eines  Gan- 
zen thätigen  Glieder,  (Las  Ganze  in  sich  und  sich  in  dem  Gan- 
zen zu  haben.  So  bildet  das  physische  Verhältnis«,  die  Fort- 
pflanzung der  Gattung,  die  Grundlage,  aber  nur  die  Grundlage; 
es  ist  in  der  Ehe  neu  geschaft'cn , und  wie  das  Sittliche  immer 
den  Gedanken  eines  Ganzen  in  sich  trägt,  sittlich  umgebildet 
Daher  ist  es  in  dieser  Sphäre  ein  Widerspruch  mit  der  sittlichen 
Bestimmung,  im  Naturgrunde  zu  verharren  und  was  Grundlage 
des  Guten,  Grundlage  zu  einein  ganzen  Leben  sittlicher  Bezie- 
hungen sein  soll,  in  selbstsüchtige  Lust  zu  verkehren  und  der 
selbstsüchtigen  Lust  das  Gute  zu  opfern. 

Die  Ehe  ist  wesentlich  Monogamie,  weil  sich  die  ganze 
Persönlichkeit,  welche  eben  darum  andere  Beziehungen  gleicher 
Art  ausschliesst,  hineinlegen  soll.  In  der  Polygamie  stehen 
Mann  und  Frau  nicht  in  Treue  um!  Vertrauen  zu  einander.  Das 
Weib  ist  Sklavin  und  wird  Buhlerin.  Es  herrscht  Eifersucht  unter 
den  Weibern  und  Zwietracht  und  Feindschaft  unter  den  Halb- 
geschwistern, den  Kindern  der  verschiedenen  Frauen.  Die 
Monogamie  ist  daher  in  der  Geschichte  der  werdenden  Völker 
ein  Sieg  des  schaffenden  Geistes  Uber  die  einzelne  und  darum 
zerstörende  Begierde;  und  es  offenbart  sich  darin  die  mensch- 
liche Besonnenheit,  welche  im  Gegensatz  gegen  die  stürmische 
Naturgewalt  das  dauernde  Ganze  des  Lebens  sucht.  Die  Skla- 
verei des  Weibes  als  des  schwachem  Theilcs  zieht  die  Polyga- 
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mie  als  eine  natürliche  Folge  nach  sich.  Es  ist  allenthalben, 
wie  z.  B.  in  der  Herrschaft  des  Staates,  die  Wendung  zum 
Ethischen,  dass  die  Kraft  sich  zum  Schutz  berufen  wisse.  Die 
Ehe  erzieht  den  Mann  in  diesem  Sinne.  Aus  diesen  psycho- 
logisch im  Seelenleben  gegründeten  ethischen  Bestimmungen 
folgt  ftir  das  Recht  die  Nothwendigkeit,  die  Monogamie  zu 
wahren,  ferner  in  der  Ehe  und  im  Hause  den  Manu  als  das 
Haupt  anzuerkennen.  Es  folgt  daraus  weiter  die  Rechtsgemein- 
schaft (communicatio  iuris),  in  welcher  die  Frau  mit  dem  Mann 
steht,  wie  z.  B.  die  Gemeinschaft  des  Standes,  Gerichtsstandes, 
der  Erbfolge  an  die  Kinder,  ln  dieser  Rechtsgemeinschaft  zieht 
das  Gesetz  nach  aussen  die  Folge  der  persönlichen  Einigung. 

Die  Ehe  ist,  wenn  irgend  ein  gemeinsames  Gebiet,  ein 
Gebiet  individueller  Sittlichkeit,  welcher  das  Recht  nur  den 
Boden  sichert,  indem  es,  obwol  in  scharfen  Zügen,  nur  die 
letzten  Grenzen  bezeichnet,  innerhalb  welcher  die  Gemeinschaft 
der  Ehe  und  des  Hauses  sich  bewegen  muss.  Das  Recht,  das 
sich  innerhalb  dieser  Grenzen  nach  innen  kehrt  und  besonders 
vom  Hausvater  gehandhabt  wird,  bildet  sich  in  demselben  Ver- 
hältnis, in  welchem  das  gemeinsame  Recht  zum  gemeinsamen 
Sittlichen  steht,  als  Hausrecht,  indem  es  die  nothwendigen  Be- 
dingungen für  den  Geist  der  individuellen  Haussitte  auf  dem 
Grunde  des  Allgemeinen  bewahrt  (§.  135  ff.). 

Auf  jenem  in  der  Natur  angelegten  und  geistig  und  sittlich 
ausgebildeten  Gegensatz  des  männlichen  und  weiblichen  Wesens 
beruht  mehr  als  das  äussere  Recht.  Es  beruht  auf  seiner  still 
wirkenden,  mit  tiefem  Sinn  innegchaltenen  Macht  das  gesunde 
Leben  der  Ehe,  die  gedeihende  Sitte  des  Hauses,  selbst  jener 
in  die  menschliche  Gesellschaft  tief  hineinwirkendc  erhaltende 
* Trieb  der  Frau  mit  dem  Gegensatz  der  Bewegung  im  Manne. 
Dass  der  grosse  Unterschied  des  männlichen  und  weiblichen 
Wesens,  der  sich  sonst  nach  allen  Seiten  ausbreitet,  in  der 
untern  und  rohem  Schicht  des  Volkes  in  geringerem  Masse  her- 
vortritt, beweist  nur  seinen  Zusammenhang  mit  der  geistigen 
Erhebung  überhaupt  Von  einem  cigenthündichen  Mittelpunkt 


Digitized  by  Google 


236 


des  Begehrens  her,  welcher  die  Thätigkeiten  des  Denkens  nach 
seinem  innern  Zweck  an  sich  zieht  und  richtet,  bilden  sich 
diese  eigenthümlichen , zart  in  einander  verlaufenden  Wirkungs- 
sphären des  Mannes  und  des  Weibes. 

A n m.  Das  Elierccht  stellt  vor  der  Gesittung  nur  das  Recht  des  starkem 
Theiles  dar  und  in  der  Gesittung  noch  lange  und  immer  wieder  hervor- 
brechend die  Macht  der  Begierde,  welche  sich  mit  der  Ehrbarkeit  äus- 
serlirh  ahzufmden  bemüht  ist.  Als  die  Polygamie  niedergeworfen  war, 
erhob  sich  das  Conrubinat  (die  Kebsehel;  und  nachdem  die  Concubine 
als  Nebenweib  sittlich  verworfen  und  ausser  dem  Schutz  des  Gesetzes 
gestellt  war,  behauptete  sich  das  Concubinat  lange  als  die  Verbindung 
mit  Einem  Weibe,  aber  ausser  der  Ehe  und  ohne  die  eheliche  Berechti- 
gung, selbst  vom  Recht  geschützt  l digest . XXV,  7).  Zwar  erkannte 
Augustin  (tertn.  392.  vgl.  icrm.  224  cd.  Benedict. I in  der  Tiefe  und 
Strenge  seiner  christlichen  Ansicht  das  Unsittliche  eines  die  Ehe  nach- 
ahmenden Verhältnisses,  welches  — im  Gegensatz  gegen  die  Ehe  — 
leicht  löslich  der  Willkür  preisgegeben  ist  und  das  Weib  entehrt.  Der 
Kaiser  Leo  der  Philosoph  legte  iu  demselben  Sinne  dein  Gesetz,  das  es 
schützte,  ewiges  Stillschweigen  auf  (conilil. 91).  Aber  erst  die  sittlichen 
Bewegungen  der  Reformation  und  die  Bestimmungen  des  Tridentinum 
entschieden  die  Ungesetzlichkeit  des  Conrubinals.  So  erfüllte  denn  erst 
spät  das  Gesetz  seinen  Beruf,  die  Bedingungen  des  erkannten  Sittlichen 
zu  wahren.  Vgl.  Christian  Thomasius  de  concubinatu  1713. 

Für  die  theoretische  Erkenntniss  der  Ehe  ist  schon  im  Alterthum 
Wesentliches  geschehen,  wenn  gleich  erst  spät  die  richtige  Erkenntniss 
sich  zur  Strenge  der  praktischen  Consequenz  dnrchgearbeitel  hat.  Nicht 
bloss,  dass  im  Allcrlhum,  wie  in  der  neuern  Zeit,  die  Begierde  die  Ge- 
setzgebung in  Schach  hielt,  oder  dass  die  Schneide  des  Gesetzes  an  der 
Uebermacht  der  Begierde  schartig  wurde,  sondern  weil  im  Alterlhum  das 
Vcrhältniss  zu  den  besessenen  Sklavinnen,  welche  gegen  das  Gelüste 
des  Herrn  ohne  Schulz  und  ohne  Recht  waren  und  der  Begierde  des 
Herrn  sich  wie  Sache  und  Eigculhum  jeden  Augenblick  darboten,  die 
unverbrüchliche  ausschliessliche  Ehe  nothwendig  kreuzte.  Es  ist  der 
Rückschlag  der  Sklaverei  in  den  Sklavenstaaten,  dass  die  Heiligkeit  der 
Ehe,  obwol  in  einigen  selbst  im  Sakrament  anerkannt,  immer  gefährdet 
ist.  Das  eine  Unsittliche  bedingt  das  andere. 

Plato  fasst  im  Gastmahl  die  Liehe  ideal,  als  das  Verlangen  nach 
der  Erzeugung  des  Schönen  in  einem  schönen  Leibe  oder  einer  schönen 
Seele,  und  diese  Erzeugung  sei  das  Unsterbliche  im  sterblichen  Lehen. 
Er  verlieft  das  Schöne  in  das  Gute.  Denn  das  Schöne  an  sich  ist  das 
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Unvergängliche,  das  in  keine  Erscheinung  aufgeht,  nur  dem  Geiste  er- 
kennbar. „Wer  dieses  Schöne  selbst  rein . lauter  und  unvennischt  sieht, 
das  da  nicht  erst  voll  menschlichen  Fleisches  und  Farben  und  Flitlerkra- 
mes  ist,  sondern  das  göttlich  Schöne  einartig,  der  will  nicht  Schatten- 
bilder der  Tugend  erzeugen ; denn  er  berührt  auch  kein  Schattenbild, 
sondern  wahre  Tagend,  weil  er  das  Wahre  berührt“  (Gastmahl  S.  210  6T.I. 
So  erfasst  Plato  die  Hoheit  des  Geistigen  in  dem  natürlichen  Triebe.  Es 
ist  dies  zwar  die  Eine  Seile,  aber  aus  dein  Hoden  des  Natürlichen  wie 
herausgeliohen.  Denn  l’lato  weiss  diesen  Gedanken  weder  in  der  Ehe 
zu  erkennen,  noch  von  einer  griechischen  Unnatur  frei  zu  halten,  welche 
doch  zu  idealisiren  unmöglich  und  unsittlich  ist.  Plato's  Eherecht  ist 
eine  Verkennung  *und  Misshandlung  des  Weibes.  Erst  wenn  das  Ideale 
in  der  Liebe,  welches  bei  Plato  wie  ein  flüchtiger  Silberblick  erscheint, 
in  der  Ehe  gebunden  und  zum  atisschlicsseuden  und  dauernden  Wesen 
gemacht  wird , entsteht  der  KegrifT  der  Ehe. 

Aristoteles  fand  mit  dem  auf  den  Grund  des  Wirklichen  ijprirhte- 
len  Blick  die  ethische  Wahrheit , welche  sich  dem  idealisirenden  Plato 
verborgen  hatte,  die  innere  Bestimmung  des  Gegensatzes  in  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Natur  zu  einem  gemeinsamen  durch  einander  sich 
gegenseitig  genügenden  Leben  (eM.  JVicom.  VIII,  1 4.  />.  Itli2a1fi.  polilic. 
1,13  p.  I2fi0  a 20  ff.  vgl.  die,  wenn  auch  theophrastische,  erste  Oekonomik 
c.  3.  p.  1343  fc  2R  ff.  I.  „Die  Natur  des  Mannes  und  des  Weihes  ist 
nach  göttlicher  Bestimmung  zur  Gemeinschaft  des  Lebens  vorgesehen. 
Denn  beider  Wesen  ist  dadurch  geschieden , dass  ihre  Kraft  nicht  zu 
denselben  Dingen  nütze  ist,  sondern  ziimTheil  für  das  Entgegengesetzte, 
jedoch  inwiefern  es  zu  demselben  Ziele  hinslreht.  Denn  der  Mann  ist 
stärker,  das  Weih  schwächer  gebildet,  damit  diese  durch  Furcht  behut- 
samer, jener  durch  Mulh  wehrhafter,  der  eine  das  Aeussere  erwerbe,  die 
andere  die  Dinge  im  Hause  erhalte,  die  eine  zu  den  häuslichen  Geschäf- 
ten emsig,  aber  zu  dem  Leben  draussen  zu  schwach,  der  andere  zur 
Ruhe  wenig  geeignet,  aber  zur  Bewegung  gesund  sei.  Die  Mutter  pflegt, 
der  Vater  erzieht  die  Kinder.  So  sind  die  Eheleute  einander  genug  und 
jeder  selzt  das  Eigene  zum  Gemeinsamen.  Ihre  Vereinigung  geschieht, 
nicht  bloss  damit  sie  leben  können,  sondern  damit  sie  durrli  einander 
vollkommen  leben.“  Und  seihst  das  Zarte  fehlt  nicht,  wenn  der  Philo- 
soph die  Frau  wie  eine  um  Hülfe  Bittende  und  vom  Herde  her  ins  Haus 
Aufgenommene  ansieht,  von  welcher  jedes  Unrecht  fern  zu  halten  sei 
und  vor  allem  das  Unrecht  nebenher  gehender  nusserehelicher  Gemein- 
schaften (aeron.  I,  4.  p.  1344  u9.l.  So  hatte  Aristoteles  die  im  Gegen- 
satz sich  vollendende  Einheit  als  eine  göttliche  Bestimmung  (oeriu 
< uovixotu u>r i i:i  vni  iuü  ffa'ov  ixaiiqov  !;  ipvatf  iov  rt  nedpöc  xai 
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ifc  ytuoruror  oecon.  1,3.  p 1313  b 36)  und  den  darin  fflr  das  ganze 
Leben  liegenden  Beruf  und  das  dauernde  und  ausseldiessliciie  Band  der 
Ehe  erkannt 

Damm  konnte  sich  noch  die  christliche  Philosophie  des  Mittelalters 
auf  Aristoteles  stützen,  während  in  der  griechischen  und  schon  bei  den 
Stoikern  der  von  ihm  aus  der  Tiefe  geschöpfte  Sinn  der  Ehe  sich  wieder 
ins  Klarhe  verlor  und  moderne  Philosophen  sich  mit  einseitigen  Gründen 
begnügten.  Locke  z.  B.  Ion  civil  Government  Aldi.  2)  und  Hu  ine 
I essayt  in  der  Aldi,  on  politicat  society  nach  der  Ausg.  Eilinb.  17113. 
II.  S.  259)  leiteten  die  Nothwendigkeit  der  für  das  ganze  Leben  geschlos- 
senen Ehe  von  der  im  Vergleich  mit  den  Jungen  der  Tliierc  so  viel 
längeren  hülflnsen  Zeit  der  menschlichen  Kindei' ah,  welche  die  fortge- 
setzte Unterstützung  beider  Eltern  fordern.  Diese  äussere  Beziehung, 
wenn  auch  wesentlich,  ist  schwerlich  das  Wesen  der  Eibe  selbst  und 
nicht  ihr  ursprüngliches  Motiv.  Als  solches  würde  sie  nur  zeitweise  aus- 
reichen. 

Kants  nüchterne  Definition,  dass  „die  Ehe  die  Verbindung  zweier 
Persouen  verschiedenen  Geschlechts  zum  lebenswierigen  wechselseitigen 
Besitz  ihrer  Gescbleclilseigensc haften“  sei,  ist  nur  auf  Umwegen  begrün- 
det und  schliesst  nur  auf  Umwegen  die  Polygamie  aus.  Der  natürliche 
Gebrauch . den  ein  Geschlecht  von  deu  Geschlechtsorganen  des  andern 
macht,  sei  ein  Genuss,  zu  dem  sich  ein  Tlieil  dem  andern  hingebe.  ln 
diesem  Akt  mache  sich  ein  Mensch  selbst  zur  Sache,  welches  dem  Rechte 
der  •Menschheit  an  seiner  eigenen  Person  widerstreite.  Nur  unter  der 
einzigen  Bedingung  sei  dieses  möglich,  dass,  indem  die  eine  Person 
von  der  andern,  gleich  als  Sache,  erworben  werde,  diese  gegenseitig 
wiederum  jene  drworhe;  denn  so  gewinne  sie  wieder  sich  selbst  und 
stelle  ihre  Persönlichkeit  wieder  her.  In  einer  Polygamie  gewinne  die 
Person,  die  sich  weggebe,  nur  einen  Tlieil  desjenigen,  dem  sic  ganz 
anlieimfalle,  und  mache  sich  also  zur  blossen  Sache.  Die  Ableitung  ver- 
folgt einen  richtigen  Gedanken ; aber  gegen  das  reiche  eheliche  Verhält- 
niss,  welches  tiefere  Wurzeln  hat  als  die  indirekte  Betrachtung,  weil 
sonst  die  Person  Sache  würde,  erscheint  sie  als  einseitig  (S.  Kant', 
metaphysische  Anf.mgsgründe  der  ltechlslehre.  1797.  §.  24.  §.  25). 

Die  vorchristliche  Definition  des  römischen  Rechts . welche  auf  den 
Modestinus  im  3.  Jahrhundert  zurückgeht,  fasst  die  Ehe  in  ihrer  gan- 
zen Bedeutung  auf  und  cs  kommt  nur  darauf  an,  ihr  im  Recht  volle 
Eolge  zu  geben,  was  unter  den  Römern  nicht  geschehen  ist.  Dig.  Will, 
2,  1.  Mupliae  tunt  eoniunctio  maris  et  fbeminae,  consorlium  omnis 
vitae , divini  et  humani  iuris  communieatio.  Erst  wenn  das  omnis 
vitae  in  vollem  Sinne  aufgefassl  wird,  sind  aiisserehcliche  Verbindungen 
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ousgeschlosscn.  Wie  das  in  dieser  Erklärung  aus  der  allen  Sille  »lam- 
mende Bewusstsein , so  kam  die  unverdorbene  deutsche  Sitte  dem  Chri- 
slenlhum  entgegen,  welches  dies  LelicnsvcrliiUniss  mit  dem  tiefsten  Inhalt 
erfüllte  und  weihte.  Vgl.  Taeil.  Germ.  c.  IS  /f.  und  Matth.  XIX,  5. 
Ep  hei.  V,  18  /f.  1.  Cor.  VII,  1 — fi.  Ilie  liefern  BegTilFe  im  Ehcrcchle 
befestigen  sieh  daher  im  Ghrislenlhum. 

Wenn  die  Institutionen  I,  9.  2 die  Ehe  erklären  nuptiae  «re 
matrimonium  eil  viri  et  mulierii  coniuactio  individuam  vilae  con- 
tuelitdinem  eontinem:  so  erklärt  das  kanonische  Recht  ( Decret . p. 
II.  catti.  X WH.  qu.  2.  e.  3)  weiter:  individua  vero  comuetudo  eit, 
talem  ir  in  omtiibui  exhibere  viro,  qualii  ipia  libi  eit  et  e converto. 

Wo  die  Treue  der  Monogamie  Sitte  ist.  wirkt  sie  auf  die  Treue  und 
Beständigkeit  überhaupt  zurück  und  es  ist  daher  charakteristisch , dass 
sieh  umwälzende  Bestrebungen  gegen  dies  stabile  Element  der  Sitte  zu 
kehren  pllegcn.  In  der  Periode  der  französischen  Revolution  waren  z.  B. 
im  Recht  Grundsätze  angenommen,  wonach 'inan  die  Ehe  streng  juristisch 
als  einen  gemeinen , wenig  verpflichtenden  und  leicht  auflösbaren  Vertrag 
behandelte.  Erst  der  rode  Xapotfon  stellte  im  Gesetz , obwol  nicht  die 
Grundsätze  des  kanonischen  Rechts,  eine  ernste  Ansicht  der  Ehe  wie- 
der her. 

So  bildet  sieh  das  Eherecht  in  dcmseHicn  Masse  zu  sittlicher  Tiefe 
aus,  als  die  Idee  der  Ehe  und  zwar  nirht  bloss  als  schwebende  Vorstel- 
lung, sondern  als  bestimmender  Gedanke  dem  Geiste  der  Menschheit  heller 
erscheint.  Noch  heule  liegen  im  Ehereehl  die  verschiedenen  Rrrhlsslufcn 
neben  einander  und  die  Völker  wahren  in  ihrem  Recht  auf  jeder  Stufe, 
so  viel  und  so  wenig  sje  vom  Sittlichen _ erkannt  haben. 

§.  124.  Bis  iliihin  ist  da«  reditsmWencle  Princip  flir  die 
Elte  aus  der  Person  und  zwar  aus  der  ihr  notbwendigen  Er- 
gänzung in  allen  durch  den  Gesehlechtsunterschied  bedingten 
Richtungen  entnommen  worden.  Das  andere  reehtsbildende 
Princip  liegt  hier,  wie  überall,  in  der  Gemeinschaft  des  Gan- 
zen, so  dass,  was,  vom  Einzelnen  aus  gesehen,  Verstärkung  ist, 
zugleich  als  Gliederung  des  Ganzen  erscheint.  Wenn  die  Fa- 
milie die  festeste  Grundlage  des  Staates  ist,  wenn  aus  ihr  der 
gesunde  Nachwuchs  seiner  Bürger  stammt,  wenn  sic  wie  ein 
Staat  im  Kleinen  für  den  grossen  Staat  bewusst  und  unbewusst 
erzieht:  so  ist  die  Ehe,  der  sittliche  Ursprung  der  Familie,  ftlr 
ihn  von  der  grössten  Bedeutung.  Aus  dem  Ganzen  stammt  für 
die  Ehe,  was  der  Einzelne  ihr  nicht  geben  kann,  jener  Schutz, 
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welcher  ähnlich  wie  im  Vertrag  es  verhindert,  dass  der  treu 
erfüllende  Tlieil  gegen  den  treulosen  der  schwächere  werde, 
jene  Gewähr  der  rechtlichen  Dauer,  ohne  welche  die  Ehe 
gegen  Laune  des  Augenblicks  und  begehrliche  Lust  nicht  sicher 
wäre.  Daher  wahrt  das  Recht  sowol  bei  den  einschränkenden 
Bedingungen,  welchen  die  Schliessung  der  Ehe  unterliegt,  als 
auch  bei  der  Ehescheidung  den  sittlichen  Sinn.  Aus  demselben 
Grunde  wird  die  Eingehung  der  Ehe  an  öffentliche  Formen 
geknüpft,  welche  Uebereilung  verhüten  und  gesammelte  Ueber- 
Icguug  und  besonnenen  Willen  fordern  sollen. 

Anm.  Wo  das  Recht  die  unsittlichen  Verhältnisse  der  Polygamie  zulässt, 
hat  es  die  Aufgabe,  die  Folgen  wiederum,  z.  B.  iui  Erbrecht,  durch  Ge- 
bot und  Verbot  in  eine  Art  sittlichen  Geleises  zu  bringen  (vgl.  6.  Mos. 
XXI,  15),  aber  es  arbeitet  daran  umsonst. 

§.  1 25.  Aus  dein  bezeiclmeten  Wesen  der  Ehe  und  zwar  sowol 
aus  dem  Wesen  der  natürlichen  Basis  ( coniunctio  maris  nt  foemi- 
nae),  als  aus  dem  Wesen  der  sittlichen  Erhebung  (consortiurn 
omnis  ritae)  fliessen  nothwendige  Einschränkungen,  welchen 
die  Schliessung  von  Ehen  unterworfen  ist,  und  zwar  zunächst 
in  Bezug  auf  das  Lebensalter.  So  lange  noch  durch  das  Gesetz 
der  physischen  Entwickelung  die  Geschlechtsgemeiuschaft  ver- 
boten ist,  so  lange  wird  auch  das  bürgerliche  Gesetz  die  Ehe 
nicht  zulassen.  Denn  es  würden  durch  die  VerfrUhung  die 
Zwecke  der  Natur  und  der  Sitte  gleicher  Weise  vereitelt  und 
beeinträchtigt.  Es  verkümmert  den  Menschen  die  verfrühte  und 
darum  unnatürliche  Begierde.  Die  sittliche  Reife,  welche  noch 
mehr  als  die  physische  die  Bedingung  der  zu  schliess  enden 
Ehe  ist,  fordert  noch  reifere  Jahre.  Wenn  daher  z.  B.  das 
römische  Recht  bei  der  Eingehung  der  Ehe  für  den  Mann  ein 
Alter  von  mindestens  14,  für  die  Frau  von  mindestens  12  Jahren 
vorschreibt,  so  gehen  andere  Gesetzgebungen  Uber  das  physio- 
logisch kleinste  Muss,  welches  nach  dem  Klima  wandelbar  ist, 
hinaus  und  schränken  das  Alter,  vor  welchem  die  Ehe  unzulässig 
ist,  noch  weiter  ein. 

Die  gesunde  Sitte  trifft  auf  diesem  individuellen  Gebiete 
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allein  das  Rechte.  Sei-a  iurenum  ventis  eoi/ue  mexhausta  pu- 
berlas. Tac.  Germ.  e.  20.  .W o die  Sitte  entartet,  hat  daH  Ge- 
setz nur  eine  zweifelhafte  Kraft.  Indem  z.  B.  das  Gesetz  leicht- 
sinnige Ehen  zu  hindern  strebt,  fordert  es  nicht  selten  unsittliche 
Verhältnisse. 

Es  lässt  sich  nach  der  natürlichen  Seite  fragen,  ob  das 
Gesetz  die  Ehe  noch  da  zu  gestatten  habe,  wo  nach  dem  vorge- 
schrittenen Alter  beider  oder  eines  Theiles  eine  fruchtbare  Ehe 
nicht  mehr  zu  erwarten  sei.  Nicht  bloss,  weil  die  Angabe 
einer  Grenze  für  die  natürliche  Kraft  unthunlich  ist,  sondern 
weil  die  sittliche  Einigung  des  Lebens , welche  in  der  Ehe  den 
höchsten  Ausdruck  gefunden  hat,  an  und  für  sich  und  unab- 
hängig von  der  physischen  Gemeinschaft  ein  Gut  ist,  wird  eine 
solche  Consequenz  von  dem  Gesetz  nicht  gezogen. 

§.  12G.  Natürliche  und  sittliche  Beziehungen,  welche  in 
der  Ehe  innig  verwachsen,  vereinigen  sich,  um  die  Ehe  in 
der  nächsten  Verwandtschaft  zu  verbieten.  Wo  schon  die  na- 
türlichen Beziehungen  Einsage  thun,  verdoppeln  sich  die  sitt- 
lichen Bedenken.  Aber  es  können  auch  diese  allein  zum  Eh e- 
h i n de  r n i s s werden.  Wo  das  Gefühl  eines  physischen  Hindernisses 
abnimmt,  wie  in  entfernteren  Graden  der  Verwandtschaft,  kön- 
nen noch  sittliche  aus  dem  Wesen  der  Familie  entsprungene 
Bedenken  bestehen.  Ehe  zwischen  Blutsverwandten  widerspricht 
einem  Gefühl  der  Scham,  und  der  Blutschande  begegnet  eine 
allgemeine  Empfindung  des  Abscheues  (horror  naturae).  Wenn 
«las  Wesen  der  Ehe  auf  einer  Ergänzung  der  Gegensätze  beruht, 
so  fehlt  innerhalb  derselben  Familie,  in  welcher  doch  in  der 
Regel  das  Verwandte  Uberwiegt  und  das  Verschiedene , das  sich 
im  Gegensatz  sucht,  zurüektritt,  diese  natürliche  und  sittliche 
Grundbedingung.  Nach  der  sittlichen  Seite  vollendet  sich  die 
Familie  nur,  indem  sich  ihre  Gliederung  sittlich  auslebt  und  sich 
der  den  verschiedenen  Gliedern  zugewiesene  Beruf  ruhig  voll- 
zieht. Wenn  der  mächtigste  Naturtrieb  die  Glieder  der  Fami- 
lie gegen  einander  erhitzen  dürfte,  so  entzündeten  sich  in  ihr 
Begierden  und  Leidenschaften,  welche  Tieferes  verdürben,  die 
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stille  Ordnung  in  Missverhältnisse  verzerrten,  ja  bei  der  tät- 
lichen Gemeinschaft  Gefahr  der  Verführung  nahe  brächten.  Die 
Sicherheit  des  unbefangenen  Zutrauens,  welches  die  Grundlage 
der  in  der  Familie  ruhig  gebenden  und  nehmenden  Liehe  ist, 
wäre  dadurch  gefährdet.  Weise  und  strenge  Eheverbote  schaffen 
und  behaupten  im  Ilausc  einen  Bgden  des  Vertrauens,  fern 
von  lüsterner  Vertraulichkeit.  Unter  den  Gliedern  der  Familie 
sind  gleichsam  durch  die  Natur  eigentümlich  sittliche  Empfin- 
dungen angelegt,  wie  z.  B.  die  fürsorgeude  erziehende  Liehe 
der  Eltern,  die  ihr  antwortende,  ehrfürchtige  Liehe  der  Kinder, 
die  vertrauensvoll  sich  austauschende  und  einauder  unterstü- 
tzende Liebe  der  Geschwister.  Soll  diese  innere  Bestimmung 
sich  erfüllen,  so  müssen  die  zersetzenden  Beziehungen  der  das 
Persönliche  spannenden  Geschlechtsliehe  fern  bleiben.  Es  wer- 
den daher  durch  das  Eheverbot  in  nahen  Verwandtschaftsgraden 
die  notwendigen  sittlichen  Bande  der  Familie  vor  Verkehrung 
und  Verfälschung  behütet.  Nach  Augustins  Ansicht,  welcher 
in  der  physischen  Ordnung  den  göttlichen  Plan  der  Menschen- 
erziehung sucht,  soll  die  Ehe  auch  darum  ausser  der  Familie 
gehen,  damit  das  Band  der  Liebe  ausgebreitet  und  die  an  sich 
entlegenen  Familien,  welche  sich  sonst  jede  in  sich  selbst 
zurückzögen,  verkettet  werden  (vgl.  de  civitate  Dei  XV,  16). 

Anm.  In  physiologischer  Beziehung  mag  man  darauf  hindeulcn , das«  die 
Begattungen  unter  Einer  Familie  der  I'liiere  schwächlichere  Früchte  er- 
zeugen.  Bis  zu  welchen  (iraden  eine  solche  Wahrnehmung  reiche,  bleibt 
unentschieden.  In  der  Geschichte  bietet  das  Geschlecht  der  Ptolemäer, 
ein  Geschlecht  voll  gemeiner  Leidenschaften  und  sittlicher  Verkrüppelung, 
ein  warnendes  Beispiel  von  Heiraten  unter  nahen  Blutsverwandten. 

Hie  Gesetzgebungen  sind  in  der  Bestimmung  der  verbotenen  Ver- 
wandtschaftsgrade bald  strenger,  wie  das  kanonische,  bald  laxer,  wie 
das  preussische  Landrecht.  Das  römische  Recht  verbietet,  das  preus- 
sische  Landrecht  gestaltet  die  Ehe  zwischen  Oheim  und  Nichte,  NelTen 
und  Tante.  Das  römische  Recht  fasst  dies  Verhälluiss  analog  dem  Ver- 
hältnis« zwischen  Ellern  und  Kindern  auf  i rptpeelut  parrnlelae).  In  der 
Thal  widerspricht  es  der  liefern  Empfindung,  wenn  sich  die  zur  Ehe  be- 
gehren, welche  ähnlich  wie  ein  Vater  an  ein  Kind  gebunden  oder  wie 
ein  Sohn  an  eine  Mutter  gewiesen  sind;  und  es  widerspricht  der  na- 
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lürlichrn  Eingewöhnung  und  Vertiefung  der  Empfindung,  wenn  z.  R. 
durch  die  Verheiratung  de»  Oheims  mit  der  Nichte  der  Vater-  oder 
Mutierbruder  der  Nichte  aus  einem  Bruder  ihrer  Eltern  zu  deren  Sohn 
werden  und  er  aus  der  sittlichen  Empfindung  einer  gleichen  Stufe  in  die 
Ehrerbietung  einer  natürlichen  Unterordnung  übergehen  soll.  Wenn  iu 
einigen  Gesetzgebungen,  wie  z.  B.  Levilic  XVIII  u.  XX.  mit  Ausnahme 
der  Leviratsehe,  ferner  im  römischen,  im  kanonischen  Recht  u.  s.  w„ 
die  Ehe  mit  Geschwistern  verstorbener  Gatten  verboten  wird,  so  kann 
dabei  kein  physisches  Beilenken  zmn  Grunde  liegen,  aber  das  Verbot 
hat,  wie  es  scheint,  das  unbefangene  Zutrauen  des  geschwisterlichen 
Bandes  im  Auge.  Wenn  indessen  unter  Umständen  z.  B.  die  Srliwie- 
1 gerin  am  meisten  geeignet  ist,  im  Hause  und  au  den  Kindern  die  Stelle 
der  verstorbenen  Hausfrau  und  Mutter  zu  vertreten,  so  zeigt  sich  darin 
das  Individuelle  und  Relative  dieser  Verhältnisse,  weshalb  auf  diesem 
Gebiete,  wenn  das  Eheverbot  entferntere  Verwandtschaftsgrade  traf,  von 
Alters  her  Dispensationen  (§.  83)  slatlfanden.  Es  offenbart  den  sitt- 
lichen und  folgerechten  Geist  des  römischen  Rechts , wenn  auch  die  Adop- 
tion gleich  der  Blutsverwandtschaft  die  Ehe  verhinderte. 

§.  127.  In  solchen  Eheverboten  wahrt  das  Gesetz  das 
sittliche  Wesen  der  Ehe  und  der  Familie.  Es  gehört  ebendahin, 
dass  sich  Ehebrecher  einander  nicht  heiraten  dürfen;  denn  sie 
würden  darin  zu  dein  Bruch  der  Ehe  noch  einen  Lohn  hinzu 
empfangen,  und  in  der  Möglichkeit  einer  solchen  Heirat  läge 
ein  Anreiz  zum  Ehebruch.  Wenn  ferner  die  Gesetze  Ehen 
zwischen  Bekennern  von  solchen  verschiedenen  Religionen  nicht 
zulassen,  welche  für  das  Zusammenleben  und  die  Erziehung 
der  Kinder  keinen  gemeinsamen  Boden  gestatten,  wie  z.  B. 
zwischen  Juden  und  Christen:  so  lässt  sich  auch  darin  die  Ab- 
sicht erkennen,  den  innern  Zweck  der  Familie  zu  wahren.  Der 
Staat  wird  in  dieser  Beziehung  der  individuellen  Freiheit  einen 
weitern  Spielraum  lassen,  als  die  Kirche.  Denn  wo  das  Con- 
nubium  verboten  ist,  bleibt  bürgerliche  Entfremdung.  Wo  die 
bürgerliche  Verschmelzung,  die  Verschlingung  der  Familien  in 
einander  Zweck  ist,  kann  Verbot  des  Connubiuins  nicht  be- 
stehen. So  lange  noch  die  Idee  der  nach  Familien  geschie- 
denen Stände  für  eine  sittliche  Idee  gilt,  so  lange  wird  cs  auch 
zu  dem  Zweck  Eheverbote  geben,  um  Familienrechte  für  be- 
stimmte Familien  zu  wahren. 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


In  der  Fürstenehe  greift  eine  polirische  Bedeutung  ein, 
welche  llher  die  Sphäre  der  Familie  hinausgeht.  Es  kann  nun 
geschehen,  dass  ein  solcher  der  Ehe  an  sich  iiusserer  Zweck, 
der  indessen,  wie  bei  der  Fllrstenehe,  durch  das  Staatsrecht 
bedingt  ist,  mit  dem  innern  Zweck  der  Ehe,  welcher  ftlr  die 
sittliche  Gemeinschaft  des  Lebens  eine  freie  Liebe  zur  Voraus- 
setzung hat,  zusammenstösst  und  eine  Ausgleichung  sucht.  Nach 
dieser  Richtung  ist  die  m organa  tische  Ehe  entstanden,  welche 
von  der  Idee  der  politischen  Rechtsgleichheit  in  der  Ehe  nach- 
lässt , um  die  Übrige  sittliche  Gemeinschaft  des  Lebens  möglich 
zu  machen. 

$.  128.  Die  Ehe  als  Einigung  zu  einer  willigen  Lebens- 
gemeinschaft setzt  in  ihrem  Ursprung  den  gegenseitigen  Willen, 
und  damit  sie  anerkannt  werde,  eine  Erklärung  dieser  Ein- 
stimmung voraus.  Dadurch  scheint  sich  die  Ehe  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  eines  Vertrages  zu  stellen,  wenn  es  anders 
das  Wesen  des  Vertrages  ist,  dass  sich  in  dieser  Rechtsform 
zwei  Willen  zu  einem  Gemeinsamen  einigen,  welches  nun  für 
jeden  derselben  zur  dauernden  Norm  wird,  ln  diesem  allge- 
meinen Sinn  hat  die  Ehe  das  Moment  des  Vertrages  in  sich, 
aber  sie  gebt  nicht  in  die  Verhältnisse  auf,  welche  sonst  den 
Vertrag  bilden.  Weder  lässt  sich  äusserlieh  die  Ehe  wie  ein 
Rechtsgeschäft  abgrenzen,  noch  ist  der  Ehevertrag  durch  die- 
selbe Gemeinschaft  des  Willens,  welche  ihn  schloss,  kündbar 
und  löslich.  In  der  Ehe  wird  nicht,  wie  sonst  im  Vertrag,  der 
nackte  Wille  für  bestimmte  Tbätigkeiten,  sondern  ein  Wille 
vorausgesetzt,  welcher  seine  Bewegung  in  der  ausschliesscnden 
persönlichen  Liebe  hat  und  den  Kreis  freier  Tbätigkeiten  so 
weit  erstreckt,  als  diese  reicht.  Die  Ehe  ist  nach  ihrem  Sinn 
und  Inhalt  kein  blosser  Vertrag,  sie  ist  eine  durch  das  Gesetz 
bestätigte  und  bestehende  Lebeusorduung,  und  unter  die  sitt- 
lichen und  rechtlichen  Forderungen  derselben  stellen  sich  die- 
jenigen , welche  eine  Ehe  schliessen , was  sie  sich  einander  und 
zugleich  dem  Gesetze  durch  den  öffentlichen  Akt  gegenseitiger 
Einwilligung  verbürgen.  Nach  dieser  Seite  müssen,  wie  beim 
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Vertrage,  beide  Theile  in  ihrem  Willen  frei  und  durch  keine 
Gewalt  eingesehüchtert  sein,  und  es  kann  durch  einen  vor- 
gefalleneu  wesentlichen  Irrthum , wie  beim  Vertrag  das  Rechts- 
geschäft , die  Ehe  nichtig,  werden. 

Es  ist  eine  schwierige  und  zarte  Frage,  ob  ein  im  Akte 
der  Willenserklärung  vorgefallener  Irrthum  so  wesentlich  ist, 
dass  er  die  geschlossene  Ehe  als  nichtig  aufhebt,  oder  ob  er 
nur  als  mehr  zufällig  anzusehen,  so  dass  die  Ehe  ungeachtet 
des  Irrthums  besteht.  Im  Allgemeinen  wird  das  Gesetz  weise 
handeln,  wenn  es  einen  solchen  Irrthum,  welcher  die  Kraft 
hätte,  die  Ehe  rückgängig  zu  machen,  in  enge  Grenzen  ein- 
schliesst,  damit  Strenge  zur  Vorsicht  treibe. 

§.  129.  Da  die  Ehe  eine  neue  Familie  stiftet,  indem  sich 
die  Eheleute  von  andern  Familien  ablösen , aber  diesen  zugleich 
neue  Rechtsbeziehungen,  z.  R.  des  Erbrechts,  zuführen:  so  ist 
schon  von  dieser  Seite  die  Forderung  begründet,  dass  zur  Schlies- 
sung der  Ehe  die  Eltern  der  Brautleute  oder  diejenigen,  welche 
sie  vertreten , einwilligen.  Es  lässt  sich  diese  Bestimmung  aus 
dem  Recht  der  väterlichen  Gewalt  oder  aus  dem  Recht  des 
Hausvaters  folgern.  Sie  hat  indessen  — insbesondere  bei  der 
unerfahrenen  Braut  — noch  die  sittliche  Bedeutung  eines  er- 
fahrenen Käthes,  überhaupt  einer  Gewähr  für  eine  grössere  Be- 
sonnenheit in  dem  das  Leben  entscheidenden  Schritte.  So 
fliessen  in  dieser  Forderung  zwei  Beziehungen  zusammen , auf 
der  einen  Seite  die  Wahrung  einer  kindlichen  Pflicht  und  eines 
elterlichen  Rechts,  auf  der  andern  die  bedächtigere  Begründung 
des  neuen  Verhältnisses. 

Das  römische  Recht  hatte  die  erste  Beziehung  mein-  vor 
Augen,  als  die  zweite,  da  es  bei  der  Schliessung  der  Ehe  die 
emaneipirten  Kinder  von  der  Einwilligung  der  Eltern  entband. 
Es  zieht  mehr  im  juristischen  Sinne  die  Folge  aus  der  patria 
poteslns,  als  cs  im  ethischen  Sinne  die  Fürsorge  beabsichtigt. 
In  demselben  Masse , als  die  Einheit  der  Familie  kräftiger  em- 
pfunden und  strenger  gewahrt  wird,  erscheint  diese  Einwilligung 
als  eine  wohl  begründete  Folge  derselben.  Nur  da,  wo  sich 
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in  der  Sitte  die  Fiindlienlmnde  lösen  oder  die  Bestrebung  ein- 
bricht,  demokratisch  den  Einzelnen  auf  sieh  seihst  zu  stellen, 
wird  diese  Bedingung  dem  Bewusstsein  entfremdet. 

§.  1 30.  So  weit  ist  die  geforderte  Einwilligung  im  Wesen 
der  Ehe  und  der  Familie  allgemein  begründet  Da  indessen 
die  Pilic,  welche  ein  neues  Haus  aufriehtet,  so  vielseitige  Be- 
ziehungen hat : so  kann  nach  betheiligten  Interessen , welche 
nicht  in  der  Familie  selbst  liegen,  die  Schliessung  einer  Ehe 
noch  an  weitere  besondere  Einwilligungen,  wie  z.  B.  die  Ehe 
eines  Soldaten  an  die  Einwilligung  des  Kriegsherrn,  eines  Be- 
amten an  die  Einwilligung  des  Vorgesetzten,  gebunden  werden. 
Indem  solche  Forderungen  ans  besondern  Verhältnissen  ent- 
springen, kann  die  Gemeinde  oder  der  Staat  allgemeine  Gründe 
haben,  um  die  Schliessung  jeder  Ehe  von  ihrer  Einwilligung 
abhängig  zu  machen.  So  will  man  in  neuerer  Zeit  hin  und 
wieder  auf  diesem  Wege  der  Uebervölkerung  und  Verarmung 
begegnen,  welche  sittliches  Elend  mit  sich  führen.  Schon  Ari- 
stoteles, auf  einen  gesunden  Nachwuchs  der  Bürger  bedacht, 
gestattet  dem  Gesetzgeber  einzugreifen,  damit  das  Uebel  all- 
zu früher  und  allzu  später  Ehen  vermieden  werde.  Aber  es 
wird  weise  sein,  allgemeine  Gesetze  da  zu  sparen,  wo,  wie 
bei  der  Schliessung  der  Ehen,  die  Aufgabe  so  individuell  ist, 
dass  nicht  der  Staat,  sondern  nur  die  Einsicht  der  Betheiligten 
und  nötigenfalls  der  Einspruch  des  Familienhauptes  sic  lösen 
kann.  Daher  wird  es  darauf  ankommen,  direkt  und  indirekt 
nach  dieser  Seite  hinzuwirken  und  namentlich  die  Pflicht  und 
Verantwortlichkeit  der  Eltern  zu  schärfen  und  ihrem  Recht  der 
Einwilligung  Bedeutung  zu  geben.  Gesetze,  welche  durch  Strenge 
leichtsinnigen  Ehen  zuvorkommeu  wollen,  laufen  Gefahr,  un- 
sittliche Verbindungen  zu  fördern  und  ein  kleineres  Uebel  mit 
einem  grössern  zu  vertauschen. 

Anm.  Pie  merkwürdige  Stelle  in  Aristoteles'  Politik  (VII,  IR)  zeigt  Huftier 
einen  Seile  den  sittlichen  (jeist,  in  welchem  Aristoteles  auch  die  f>hy- 
sischen  lledingnngen  der  Ehe  betrachtet , und  auf  der  andern  in  der  Zu- 
lassuug  von  Aussetzen  und  Ahtreiben  eine  solche  Härte  der  Betrachtung, 
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an  welcher  wir  die  durch  das  Ghrislenthuin  vorgeschrittene  Emplindung 
für  Menschenleben  messen  mögen. 

Aristoteles  erklärt  sich  gegen  die  frühen  Ehen , wie  gegen  die  allzu 
späten.  Wenn  die  Kinder,  so  ist  seine  Ansicht,  allzu  sehr  hinter  den 
Vätern  zurückstehen , so  gemessen  weder  die  Eltern  den  Hank  von  ihren 
Kindern , noch  die  Kinder  von  den  Vätern  Unterstützung.  Wenn  hin- 
gegen die  Kinder  den  Vätern  au  Jahren  zu  nahe  stehen,  so  sind  sie  fast 
Altersgenossen  und  die  Ehrfurcht  ist  daher  gering;  auch  entstehen  in 
BetrelT  des  Vermögens  Ansprüche  und  Missheiligkeilen.  Die  Verbindung 
junger  Personen  giebl  keine  kräftige  Nachkommenschaft  und  die  Züch- 
tigkeit gewinnt  bei  späterer  Verehelichung  und  die  Kraft  des  Mannes  bei 
längerer  Enthaltsamkeit.  Dabei  berücksichtigt  Aristoteles  die  Zeit,  in 
welcher  das  folgende  Geschlecht  das  frühere  ablöst,  damit  die  Hinte  de« 
zweiten  Geschlechtes  da  beginne,  wo  das  erste  ins  schwindende  Aller  tritt 

Dieser  letzte  Gedanke  des  Aristoteles  lässt  sich  in  seiner  Consequenz 
weiter  führen.  Wo  frühe  Ehen  Sitte  werden , leben  eigentlich  drei  Ge- 
schlechter gleichzeitig  im  Lande  und  hegehren  gleichzeitig  Erhaltung  und 
Befriedigung  aus  den  gemeinsamen  Mitteln  des  Volkes.  Es  wächst  da- 
durch die  Gefahr  der  Uebervölkcrung  und  ein  Drängen  und  Treiben,  das 
den  Menschen  keinen  Baum  und  keine  Zeit  lässt,  sich  sittlich  auszuleben. 

Aristoteles  gelangt  durch  Schlüsse  zu  dem  Ergebnis« , dass  es  am 
zuträglichsten  sei , wenn  der  Mann  etwa  im  Alter  von  37  Jahren  die  Ehe 
srhliesse,  und  lässt  dem  ein  Alter  der  Krau  von  17  Jahren  entsprechen. 

In  Zeiten  der  l'ebcrvölkerung  und  Verarmung  treten  insbesondere  Be- 
trachtungen, wie  die  letzten,  über  das  richtige  Aller  zur  Schliessung  von 
Ehen  auf  und  suchen  in  den  Gesetzen  Schutz  gegen  die  verderblich  wir- 
kende Verhüllung.  Aber  wo,  wie  bei  der  Eingehung  der  Ehe,  die  in- 
dividuelle Lebenslage  und  die  individuelle  Auffassung  derselben , welche 
von  dem  mächtigsten  Verlangen  bestimmt  wird,  die  entscheidende  Stimme 
ahgiebt,  zieht  das  Gesetz  nur  schwache  Schranken.  In  solchen  Zeilen 
hilft  nur  die  geschlossene  sich  selbst  hütende  und  haltende  Eamilie  und 
das  Gesetz  wirkt,  wenn  auch  indirekt,  gleichwol  am  sichersten,  wenn 
es  die  Ehre  und  Beinheit  der  Familie  unterstützt  und  die  Familie  haften 
lässt.  Wenn  indessen  die  um  sich  greifende  Armulli  selbst  die  Bande 
der  Familie  unmöglich  macht,  so  ist  die  Zeit  da,  wo  der  Mensch,  wie 
das  Thier,  nur  an  die  Lust  des  Augenblicks  denkt  und  es  für  ihn  keine 
Sorge  für  die  Zukunft  giebt.  Alles  ruht  auf  der  sittlichen  Gewöhnung  in 
der  Familie.  Wenn  die  Uebervölkcrung  sich  in  Auswanderungen  ent- 
ladet , so  trägt  dann  diese  Gewöhnung  die  Keime  einer  bessern  Zukunft 
in  das  fremde  Land. 

tj.  131.  Wenn  in  wohlgegriludeter  Sitte  da«  Verlöbnis«  der 
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Trauung  (der  Ucberantwortung  der  Frau  an  das  Vertrauen  des 
Mannes)  vorangeht,  wenn  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  Ehe- 
versprechen und  dem  Eheschliessen  dazu  dient,  Haus  und  Herd 
vorzubereiten,  in  den  Brautleuten , welche  sich  inniger  befreun- 
den und  geistig  in  einander  einleben,  den  Willen  zur  Treue  zu 
verbürgen,  wenn  sie  ferner  geeignet  ist,  den  Antrieb  zur  Ehe, 
welcher  weder  bloss  rauschende  Empfindung  ohne  Ueberlegung, 
noch  Berechnung  ohne  Empfindung  sein  soll,  zu  klären  und  zu 
erproben:  so  ist  doch  das  Versprechen  im  Verlübniss,  so  em- 
pfindlich auch  die  einseitige  Aufhebung  kränken  oder  das  in- 
nere Leben  zerrcissen  mag,  nur  durch  den  Ernst  der  Sitte  und 
nicht  durch  den  Zwang  des  Rechts  geschützt,  es  sei  denn,  dass 
Anderes  ausdrücklich  ausgemacht  werde.  Der  Sinn  jener  Zwi- 
schenzeit zwischen  Verlübniss  und  Trauung  ginge , wenn  sich 
ans  dem  Verlübniss  auf  die  Ehe  klagen  Hesse,  durch  juristische 
Nöthigung  verloren.  Ucberdies  widerspricht  es  der  edlem  Auf- 
fassung des  Persönlichen,  um  welches  cs  sich  doch  handelt, 
wie  bei  gemeinen  Contrakten , welche  vor  der  Erfüllung  zurück- 
gehen,  ein  Reuegeld  zu  bedingen. 

Die  öffentliche  Willenserklärung  bei  der  Schliessung  der 
Ehe  steht  nach  der  Natur  der  Sache  unter  der  Wache  des 
bürgerlichen  Gesetzes,  da  die  Wirkungen  der  Ehe  im  weiten 
Umfang  dem  bürgerlichen  Leben  angehören.  Es  ist  indessen 
ein  richtiger  Zug  des  Gemüths,  dass  die  Ehe,  welche  die  tief- 
sten ethischen  Seiten  hat,  der  Kirche,  d.  h.  dem  auf  den  Glau- 
ben an  das  Göttliche  gegründeten  ethischen  Gemeinwesen,  in 
Obhut  gegeben  wird  und  der  Staat  der  Kirche  mit  der  Weihe 
die  Fürsorge  für  die  rechtlichen  Bedingungen  der  Ehe  über- 
lässt. Wo  freilich  im  Widerspruch  mit  dem,  was  sein  sollte, 
aber  in  der  Consequenz  dessen,  was  geschichtlich  ist,  Staat 
und  Kirche  in  der  Auffassung  des  Eherechts  in  Widerstreit  ge- 
rathen,  da  wird  das  bürgerliche  Gesetz,  wie  in  der  Civilehe 
geschieht,  zunächst  seine  Ansprüche  zur  Geltung  bringen  und 
die  Ansprüche  der  Kirche  als  eine  innere  Sache  ihr  und  ihren 
Genossen  anheimgeben. 
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Wenn  die  Civilehe  im  Zwiespalt  zwischen  Staat  und  Kirche 
Uber  die  sittlichen  Bedingungen  der  Ehe  entsprangen,  so  ist 
sie  ein  Noth  behelf,  aber  hat  dann  selbst  die  Aufgabe,  in  ihrer 
Vollziehung  die  Würde  zu  wahren,  welche  verhütet,  dass  sie 
als  ein  weltliches  Rechtsgeschäft  betrachtet  werde. 

§.  132.  Wir  stellen  der  Schliessung  der  Ehe  die  Frage, 
ob  sie  löslich  sei,  zur  Seite. 

Die  Ehe  ist  ihrem  Wesen  nach  (§.  123)  darauf  angelegt, 
unlöslich  zu  sein.  Nur  in  dieser  Voraussetzung  liegt  ihre 
sittliche  Kraft.  Würde  sie  an  sich  als  löslich  gedacht,  so  hätte 
sie  anderswo  ihren  Schwerpunkt  als  in  der  sich  vollendenden 
Gemeinschaft  des  Lebens;  jede  der  Hälften  des  einigen  Ganzen 
würde  sich  nöthwendig  bestreben,  ihn  in  sich  hineinzuziehen. 
Nur  in  der  Voraussetzung  der  sittlichen  Kraft,  welche  aus  der 
ungelösten  Einigung  stammt,  hat  sie  die  Rechte  empfangen, 
welche  auch  der  Ehe  um  der  Pflichten  willen  zustchen.  Die 
Ehe  ist  kein  kündbarer  Vertrag,  sondern  eine  Ordnung,  welche  > 
über  den  Einzelnen  steht  uud  ihren  Bestand  nicht  in  dem 
wechselnden  Belieben  gründet.  In  dieser  Festigkeit  liegt  eine 
sittliche  Macht,  welcher  sich  die  bald  launischen , bald  begehr- 
lichen Affekte  tilgen.  Ueberdies  schliessen  die  Gatten  die  Ehe 
in  der  Meinung,  dass  sie  unlöslich  sei,  da  sie  sich  flir’s  Leben 
suchen.  So  will  und  soll  die  Ehe  unlöslich  sein.  Das  Recht 
muss  diesen  Charakter  wahren  und  die  Ausnahmen  wie  eine 
verkümmerte  Missbildung  betrachten.  Wenn  das  Gesetz  anders 
verführe,  so  würde  es  die  Ehe  zu  einem  vorläufigen  Experi- 
ment der  Zuneigung  und  Abneigung  machen ; es  würde  die  Ver- 
stimmungen und  Zwistigkeiten  der  Gatten,  welche  sich  in  der 
Vorstellung  der  bleibenden  Ehe  ausgleichcn  und  beruhigen,  be- 
günstigen und  zum  unheilbaren  Riss  forttreiben;  es  würde  na- 
mentlich die  Erziehung  der  Kinder,  welche  nur  auf  dem  sichern 
Boden  der  Ehe  gedeihen  kann,  den  verderblichsten  Störungen 
preisgeben.  Auf  der  Heiligkeit  der  Ehe  beruht  das  Besitz- 
thum und  die  Verpflanzung  sittlicher  Gesinnung  auf  das  nach-  _ 
wachsende  Geschlecht  und  insofern  die  Zukunft  des  Volkes.  Wo 
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die  reine  Sitte  das  Gesetz  und  das  strenge  Gesetz  die  Sitte 
daliin  bestimmt,  an  und  für  sieh  die  Ehe  als  unlöslich  anzu- 
sehen, da  wird  der  Fehler  in  der  Ehe  sich  schämen ; wo  aber 
das  Gesetz  das  eheliche  Band  lax  behandelt,  da  wird  der  Feh- 
ler, z.  B.  die  Untreue,  wie  berechtigt  triuuiphiren. 

Hiernach  kann  die  Ehescheidung  nur  als  ein  Rettuugs- 
mittel  für  den  sittlich  gesunden,  fllr  den  unverschuldeten  Theil 
angesehen  werden,  und  die  Ehescheidung  ist  eine  Ausnahme 
von  dem,  was  vom  „Ursprung“  her  sein  sollte,  nur  um  der 
„Herzenshärtigkeit“  willen  i Matth.  XIX,  8).  Wo  der  Ehebruch 
die  Ehe  thatsächlich  vernichtet  hat,  — es  sei  denn,  dass  die 
Liebe  des  einen  Thcils  das  Unrecht  des  andern  zu  überwinden 
und  zu  bedecken  stark  genug  wäre,  was  individuelle  Tugend 
ist,  — da  wird  der  schuldlose  Theil  Ehescheidung  verlangen 
können  und  das  Gesetz  muss  sie  gewähren.  Wo  eine  schwere 
Schuld  ist,  welche  dem  Ehebruch  nahe  kommt,  wie  bösliche 
Verlassung,  die  noch  dazu  gemeiniglich  die  Vermuthung  ehe- 
licher Untreue  einschliesst,  oder  Lebensnachstellung:  da  wird 
ebenfalls  der  schuldlose  Theil  die  Ehescheidung  verlangen  kön- 
nen. Wo  gleiche  Schuld  auf  beiden  Theilen  lastet  und  z.  B. 
von  beiden  Theilen  die  Ehe  gebrochen  ist,  da  wird  das  stren- 
gere Gesetz  einen  Grund  zur  Forderung  einer  Ehescheidung 
nicht  anerkennen;  und  wenn  cs  in  solchem  Fall,  um  Aerger- 
niss  in  der  Gemeinde  zu  verhüten,  Ehescheidung  gestatten 
sollte,  so  wird  es  doch  auf  eine  Strafe  und  Sühne  der  zu  Tage 
gekommenen  gegenseitigen  Schuld  bedacht  sein,  um  nicht  wie 
ein  Helfershelfer  des  doppelten  Unrechts  zu  erscheinen.  Es 
lässt  sich  fragen,  wie  weit  neben  diesen  ethischen  Gründen 
physische  Umstände,  welche,  wie  z.  B.  Raserei,  die  wirkliche 
Fortsetzung  der  Ehe  unmöglich  machen,  Ehescheidung  bedin- 
gen können.  Im  Allgemeinen  wird  das  Gesetz  festhalten,  dass 
nur  das  Böse,  was  der  Eine  Theil  thut,  und  nicht  das  Uebel, 
das  ihm  widerfährt,  die  Ehe  lösen  könne,  und  kein  Grund  zur 
Ehescheidung  zugelassen  werde,  welcher  von  edler  Gemeinschaft 
in  bösen  Tagen  und  von  der  gegenseitigen  Unterstützung  eut- 
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bände  und  in  der  Ehe  den  Gatten  nicht  als  Person,  sondern 
nur  um  des  Gebrauchs  willen  hochzuhalten  lehrte.  Nach  dieser 
Auffassung  sind  Gründe  zur  Ehescheidung,  wie  z.  II.  gegen- 
seitige Einwilligung,  später  eingetretene  Impotenz,  ausgeschlos- 
sen. Sieht  man  auf  die  Wirkung  im  Leben,  so  soll  das  Gesetz 
durch  zwei  Schwierigkeiten  mittendurch;  es  soll  auf  der  einen 
Seite  verhüten,  dass  es  durch  laxe  Nachgiebigkeit  dem  Ernst 
bei  der  Eingehung  und  der  Besonnenheit  in  der  Führung  der 
Ehe  Abbruch  thue,  auf  der  andern  Seite,  dass  es  durch  falsche 
Strenge  Unkcuschlieit  aller  Art  hervorrufe. 

Es  ist  (las  Eherecht  von  dem  Privatrecht  des  Mein  und 
Dein  wesentlich  verschieden,  da  bei  Vermögensansprüchen  das 
Hecht  bis  zur  Entschädigung  erzwingbar  ist , aber  bei  der  Ehe, 
in  welcher  es  sich  selten  um  Einzelnes,  sondern  eigentlich 
immer.um  ein  ganzes  freies  Lebensverhältniss  handelt,  nur  in 
geringem  Masse.  Daher  wird  der  Rechtsschutz  unzureichend 
und  das  Gesetz  hat  wohl  zu  erwägen,  dass  es  nichts  befehle, 
was  es  nicht  erzwingen  kann.  (Puchta  Uber  den  preussischen 
Entwurf  eines  Ehescheidungsgesetzes  in  den  fliegenden  Blättern 
für  Fragen  des  Tages  (I)  Brl.  1S*I3.) 

Ebenso  schwierig  ist  der  Ehescheidungsprozess,  da  der 
Richter,  wenn  die  beiden  Theile  aus  einander  wollen  und  daher 
in  der  Angabe  von  Thatsachcn  unter  Einer  Decke  spielen,  w enig 
oder  keine  Mittel  hat,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen. 
Wenn  es  aus  innern  Gründen  gerathen  ist,  die  Scheidung  zu 
erschweren,  z.  B.  in  Fällen  durch  ein  Verbot  der  Wiederver- 
heiratung auf  bestimmte  Zeit:  so  wird  eine  solche  Erschwe- 
rung auch  dazu  dienen,  Collusion  der  Parteien  seltener  zu 
machen.  Allein  wenn  man,  um  dieselbe  zu  verhüten,  bestim- 
men will,  dass  das  Gesetz  nie  scheide,  ohne  den  schuldigen 
Theil  zu  strafen,  und  also  der  Antrag  auf  Scheidung  einen  An- 
trag auf  Strafe  bedinge:  so  ist  eine  Strafe  aus  Zwecken  der 
Untersuchung  keine  aus  der  Sache  entspringende  Gerechtigkeit. 
Es  ist  ungleich  und  ungerecht,  wenn  ohne  Scheidungsklage 
Ehebruch  straflos  bleibt,  aber  durch  die  Scheidungsklage  straf- 
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bar  wird;  es  ist  ungleich  und  unzuträglich,  wenn  der  Antrag 
auf  Strafe,  welcher  sonst  von  der  öffentlichen  Vertretung  des 
Gesetzes  ausgeht,  nun  von  dem  Einzelnen  ausgehen  soll  und 
noch  dazu  von  einem  solchen,  welchen  früher  Liebe  mit  dem 
zu  Strafenden  verband.  Eine  solche  Erschwerung  der  Ehe- 
scheidung liegt  ausser  der  Sache. 

§.  133.  Je  wesentlicher  es  für  das  ruhige  Gewissen  der 
Einzelnen  ist  und  für  den  lieben  Frieden  der  Familien , für  die 
gedeihliche  Erziehung  der  Kinder  und  für  die  reine  Sitte  des 
gemeinsamen  Lebens,  dass  die  Ehe  heilig  sei:  desto  nöthiger 
kann  es  scheinen,  den  Ehebruch,  wo  er  sich  finde,  gleich 
dem  gemeinen  Verbrechen  zu  verfolgen  und  zu  strafen. 

Weil  ferner  im  Ehebruch  der  Hausfrieden  gebrochen  und 
weil  es  nächst  dem  Angriff  auf  das  Leben  kaum  einen  persön- 
lichem Angriff  giebt,  als  den  Angriff  des  Ehebrechers  guf  die 
Ehre  und  Glückseligkeit  des  häuslichen  Lebens:  so  ist  es,  selbst 
ohne  darin  den  Uebergaug  von  roher  Selbsthülfe  zum  öffent- 
lichen Recht  oder  ein  Zugeständnis  gegen  einen  menschlichen 
Zorn  zu  erblicken,  wohl  erklärlich,  dass  Gesetzgebungen , wie 
z.  B.  die  alte  römische,  dem  Ehemann  ein  Hausrecht  gegen 
die  Ehebrecher  und  dem  Vater  der  Ehebrecherin  ein  Recht 
gegen  den  Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  bis  zur  freige- 
gebenen Tödtung  gewähren  (di<j.  XLVHI,  5,  20  seqq.  nor. 
1 1 7.  ca/>.  1 5 vgl.  Tacit.  Germ.  1 9).  Wenn  ein  Ehebrecher  auf 
handhafter  Tbat  ergriffen  wird,  so  wird  es  recht  und  gut  sein, 
dem  Begriff  des  Hausrechts  oder  der  Nothwehr  einen  weitern 
Spielraum  zu  lassen ; aber  es  darf  darin  weder  die  Rache  noch 
die  Selbsthlllfe,  welche  den  Ursprung  des  Rechts  umkehren, 
gesetzlich  werden. 

Dennoch  fragt  es  sich,  ob  und  wie  weit  Ehebruch,  auch 
wenn  der  gekränkte  Theil  weder  Klage  erhebt  noch  auf  Ehe- 
scheidung anträgt,  gleich  andern  gemeinen  Verbrechen  auf- 
gesucht und  verfolgt  werden  soll.  I)as  innere  Wesen  der  Fa- 
milie stösst  darin  mit  der  Gonsequenz  des  öffentliche^  Rechts 
zusammen,  und  zwischen  beiden  muss  eine  Einigung  gesucht 
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werden.  Es  soll  der  Liebe  der  Ehegatten  auch  die  Macht  ge- 
geben werden,  das  Verbrechen  des  Einen  Tlieils  zuzudecken. 
Wo  es  geschieht,  wird  dadurch  namentlich  das  Vertrauen  und 
die  Ehrfurcht  der  Kinder  gegen  die  Eltern  vor  einem  Riss  be- 
wahrt, welcher  nicht  hei  diesem  Einen  Punkte  stehen  bleiben 
würde,  sondern  unfehlbar  weiter  ginge.  Wie  beim  Ehebruch 
das  Gesetz  Ehescheidung  nicht  fordert,  sondern  nur  gewährt, 
so  wird  in  demselben  Sinn,  um  der  Liebe  die  Versöhnung  zu 
erleichtern,  das  Gesetz  den  Ehebruch,  dessen  öffentliche  Ver- 
folgung lieblosen  Augen  die  verborgenen  Geheimnisse  des  ehe- 
lichen Lebens  öffnet,  nicht  in  den  Familien  aufzuspllren  be- 
felden ; aber  das  öffentliche  Aergcmiss  eines  fortgesetzten 
Ehebruchs  wird  es  ohne  Nachsicht  zur  Rechenschaft  ziehen. 
Soll  der  Ehebruch,  wenn  seinetwegen  die  Ehe  geschieden  wird, 
an  dem  schuldigen  Ehegatten,  sowie  dessen  Mitschuldigen,  ge- 
straft werden : so  fordert  doch  die  Rücksicht  auf  die  Rande  der 
Familie,  dass  die  Bestrafung  des  Ehebruchs  dann  ausgeschlossen 
bleibt,  wenn  der  unschuldige  Ehegatte  darauf  anträgt. 

Je  schwieriger  es  ist,  die  Grenzen  allgemein  zu  ziehen, 
auf  welche  es  auf  diesem  Gebiete  ankommt,  je  mehr  die  Ver- 
gehen der  lüsternen  Menschennatur  in  der  öffentlichen  Behand- 
lung Würde  erheischen:  desto  wichtiger  ist  es,  die  Handhabung 
des  Eherechts  nur  sittenreinen  und  erfahrenen  Männern  an- 
zuvertrauen. 

§.  134.  Alle  Unzucht  entwürdigt  unmittelbar  die  Person 
und  setzt  sie  zun»  blossen  Mittel  fleischlicher  Lust  herab,  und 
verletzt  mittelbar  das  Princip  der  Ehe,  die  Familie  als  Wurzel 
des  Volkes.  Daher  straft  das  Recht  die  Verbrechen  der  Unzucht 
aus  dem  Princip  der  Ehe  und  dem  Princip  der  Person.  Von 
allen  Lastern  wirken  in  den  Individuen,  wie  in  den  Völkern, 
die  Laster  der  Geschlechtslust,  welche  das  Geistige  im  Vege- 
tativen untergeben  lassen,  am  zerstörendsten.  Der  Mensch 

theilt  die  Geschlechtslust  mit  dem  Thiere;  aber  wenn  der  Mensch 

\ 

thierisch  wird  und  seinen  erfindenden  Geist  in  das  Thierische 
wirft:  so  verkehrt  er  sie  in  ersonnene  Gelüste,  in  völlige  Un- 
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natur  uml  sinkt  unter  das  Thier  hinab.  Gegen  solche  an- 
steckende Laster  (3.  Mos.  XVIII,  22;  3.  Mos.  XX,  13.  Brief  an 
d.  Röm.  I,  2b.  27 1 haben  daher  die  jüdischen  und  christlichen 
Gesetzgclmngen  selbst  die  Strenge  der  Todesstrafe  geltend  ge- 
macht. Je  mehr  eine  atomistische  Ansicht  geneigt  ist,  die 
Laster  des  Leibes  wie  eine  Privatsache  anzusehen , welche  Jeder 
für  sich  habe;  je  mehr  das  sich  beschönigende  Laster  sich  selbst 
und  Andern  vorzuspiegeln  pflegt,  dass  es,  wie  bei  materiellen 
Genüssen , nur  auf  Einverständnis  oder  Entschädigung  und  Ab- 
findung der  Betroffenen  ankomme:  desto  mehr  muss  man  sich 
das  darin  angetastete  Allgemeine  zur  Anschauung  bringen. 

Duldung  und  Ausbreitung  abgefeimter  unnatürlicher  Ge- 
schlechtslust und  überhand  nehmende  Verletzung  der  Ehen  sind 
das  Symptom  eines  sinkenden  Volkes,  wie  in  Griechenland,  in 
Horn,  im  türkischen  Orient;  Selbstbeherrschung  und  Sittenrein- 
heit sind  die  Bürgschaft  dauernder  Blüte.  In  zügelloser  Unsitte 
schwindet  der  Wille  hin.  Das  Edle  hört  auf  ein  Ziel  zu  sein; 
der  Einzelne  wird  entnervt;  das  llaus  verödet;  das  nach- 
wachsende Geschlecht  atlimct  den  Gifthauch  ungesunder  Luft 
ein;  und  die  Nation  zerfällt.  Wenn  das  Gesetz  nicht  den 
Keim  dieses  Uebels  erstickt,  so  wird  es  ohumächtig  gegen  ein 
zur  süssen  Sitte  gewordenes  Verderben. 

b.  II nusrech /. 

§.  135.  Wenn  wir  unter  das  Eberecht  den  Ursprung  der 
Ehe  sanmit  seinem  feindlichen  Gegensatz,  der  Auflösung,  be- 
greifen: so  begreifen  wir  unter  das  Hausrecht  die  Rechts-' 
Verhältnisse,  welche  das  Haus  bilden  und  halten,  und  deswegen 
ziehen  wir  auch  das  Verhältnis»  des  Eigenthums  in  der  Ehe 
billig  hierher.  Es  treffen  darin,  namentlich  von  drei  Seiten, 
verschiedene  Zwecke  zusammen,  welche,  ein  jeder  nach  dem 
Mass  seiner  sittlichen  Bedeutung,  ihre  Sclbstcrhaltung  im  Rechte 
suchen  und  daher,  indem  sie  sieh  verschieden  ausgleichen  kön- 
nen und  bald  der  eine,  bald  der  andere  Uberwiegt,  dem  posi- 
tiven Gesetze  verschiedene  Gestaltungen  geben  {§.  47). 
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Zunächst  muss  das  Wesen  der  Ehe  auch  das  Verhältnis» 
des  Eigenthums  unter  den  Ehegatten  bedingen,  inwiefern  ihr 
Eigeuthum  nicht  mehr  als  Organ  des  Einzelwillens  (§.  93),  son- 
dern als  Organ  für  die  gemeinsamen  Zwecke  der  Ehe,  fllr  die 
höhere  Person  der  Familie,  welche  sic  gründen,  erscheinen 
muss.  Indessen  tritt  eine  zweite  Rücksicht  ein,  welche  über 
die  Gemeinschaft  hinaus  die  Möglichkeit  der  Lösung  der  Ehe, 
sei  es  durch  den  Tod  eines  Ehegatten , sei  es  durch  Scheidung, 
vor  Augen  hat  und  daher  mitten  in  der  Gemeinschaft  die  ein- 
zelnen Ehegatten  als  Personen  und  Träger  des  Eigenthums  und 
deren  Sicherung  zu  wahren  sucht.  Endlich  greifen  die  Zwecke 
des  Verkehrs  in  den  Rechtsgeschäften  nach  aussen  ein,  damit 
leicht  und  einfach  erhelle,  wer  und  was  für  die  Verbindlichkei- 
ten hafte,  und  Schaden  verhütet  und  Leichtigkeit  der  Verträge 
getördert  werde.  Dieser  dritte  Zweck,  gegen  die  beiden  ersten 
untergeordneter  Art,  wirkt,  wenn  auch  indirekt,  allenthalben 
ein  und  tritt  in  seiner  Rückwirkung  auf  die  Vermögensverhält- 
nisse der  Ehegatten  am  deutlichsten  im  Concurs  hervor  (§.  118). 

Der  erste  Zweck  überwiegt  in  der  sogenannten  Güterge- 
meinschaft, der  zweite  im  römischen  Dotalsystem. 

Wenn  es  die  rechte  eheliche  Gesinnung  ist,  die  Ehe  in 
wechselseitiger  Liebe  so  zu  führen,  dass  gegenseitig  die  Ehe- 
gatten einander  voranstellen':  so  wird  diese  Gesinnung,  wo  sie, 
wie  ursprünglich  im  deutschen  Volksgeist,  die  Gemüther  be- 
herrscht, im  Gegensatz  gegen  die  Berechnung,  die  das  Eigene 
geschieden  hält,  den  Geist  des  Rechtes  bestimmen,  in  welchem 
die  Ehegatten  ihre  Güter  mit  einander  (heilen.  Daher  sagt  der 
Sachsenspiegel:  „es  gielit  kein  gezweiet  Gut  in  der  Ehe,  und 
der  Mann  nimmt  der  Frauen  Gut  in  seine  Gewere  zu  rechter 
Vormundschaft.“  In  der  Gütergemeinschaft  (der  Gütervereinigung 
unter  den  Ehegatten)  fliesst  das  Vermögen  beiden  Eheleute  in 
Eine  ununterschiedene  Masse  zusammen,  welche  nun  seihst  tür 
die  vor  der  Ehe  gemachten  Schulden  haften  mag.  Der  Ehe- 

] ) Per  muhtatn  varifatem  et  mvicemse  anteponerido.  Ta  ci  tu  s Agricol.  c.  0. 
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mann,  der  als  das  Haupt  die  Familie  nach  aussen  vertritt,  ver- 
waltet dies  gemeinsame  Vermögen  und  schliesst  die  Rechtsge- 
schäfte über  dasselbe  ab.  Heide  Gatten  erwerben  durch  ihr 
gemeinsames  Vermögen  gemeinsam  und  haben  auch  an  Erwerb 
und  Verlust  gleichen  Antheil.  Fltr  die  Verträge  mit  Dritten  ist 
in  diesem  haftenden  vereinigten  Vermögen  die  breiteste  Grund- 
lage gegeben  und  die  strenge  Gütergemeinschaft,  insbesondere 
in  den  Städten  ausgebildet,  bietet  für  Handel  und  Gewerbe 
Vortheile.  Indessen  ist  in  dieser  Ordnung  zwar  unbeschränktes 
Vertrauen,  aber  das  geringste  Mass  von  Vorsicht.  Denn  das 
Vermögen  der  Ehefrau  ist  im  Erwerb  Zufällen  und  Unfällen 
und  in  der  Verwaltung  den  Versehen  und  Fehlem  des' Ehe- 
mannes ausgesetzt. 

Den  entgegengesetzten  Zweck,  den  Zweck  der  sich  in  der 
Ehe  behauptenden  einzelnen  Persönlichkeit,  verfolgt  das  römi- 
sche Dotalsystem  so  weit,  dass  die  Ehe  an  und  für  sich  in 
den  Vermögensverhältnissen  der  Eheleute  nichts  ändern  soll, 
indem  es  von  dem  Vermögen  der  Ehefrau  nur  einen  Tlieil  ad 
matrimonii  onera  sustinmda  einbringen  und  bei  der  Lösung  der 
Ehe  zurückerstatten  lässt,  aber  ihr  ihre  übrigen  Güter  als  freies 
Eigenthum  gewährt,  dagegen  allen  Erwerb  während  der  Ehe 
dem  Mann  als  Eigenthmn  zurechnet.  In  diesem  System  erscheint, 
wie  sich  dies  namentlich  in  der  historischen  Betrachtung  ergiebt, 
neben  der  eigenen  Familie  der  Zusammenhang  mit  der  Familie 
der  Ehefrau,  welche  ihr  Vermögen  in  der  neuen  Familie  sicher- 
stem, als  bestimmender  Antrieb. 

Zwischen  jener  ersten  Rechtsordnung,  welche,  der  Idee 
der  Ehe  am  nächsten,  ein  sich  hingebendes  Vertrauen , und 
dieser  zweiten , welche,  den  Lauf  der  Dinge  bedenkend,  zurück- 
haltende Vorsicht  offenbart,  lässt  sieh  eine  Mitte  denken,  welche 
beide  sittlieh#  Impulse  ins  Gleiche  setzt.  Dahin  strebt  sicht- 
lich ein  stiller  Trieb  der  Gesetzgebung.  In  dieser  Richtung 
bildet  sich  eine  Rechtsordnung,  welche  man  nach  dem  in  dieser 
Sphäre  alten  Ausdruck  das  System  der  Errungenschaften 
( social ä tfarqiiets)  genannt  hat,  indem  das  in  der  Ehe  Erworbene 
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als  das  gemeinsame  Gut  betrachtet  uml  das  Vermögen  des  einen 
wie  des  andern  Ehegatten  fUr  die  Zwecke  der  Ehe  genutzt, 
aber  die  Mitgrift  und  das  eingebrachtc  Vermögen  sichcrgcstellt 
wird  und  der  Frau  Vorbehalten  bleibt. 

Wenn  Ehepakten  die  gegenseitigen  Vermögensverhältnisse 
besonders  ordnen,  so  müssen  sie  sich  innerhalb  der  Normen 
halten,  welche  aus  den  Zwecken  des  öffentlichen  Verkehrs  ge- 
stellt sind,  z.  B.  wenn  das  Gesetz  während  der  Ehe  eine  Schen- 
kung des  Ehemannes  in  das  besondere  Vermögen  der  Ehefrau 
nicht  anerkennt,  um  eine  Schmälerung  der  Gläubiger  zu  ver- 
hüten. 

Wer  sich  in  die  mannigfaltigen  partikularen  Bestimmungen 
des  positiven  Rechts  hiueindenkeii  will,  muss  sie  sich  aus  der 
Conscqucnz  jener  drei  zusammentreffenden  Zwecke  erklären. 

§.  156.  Es  ist  das  Wesen  des  Hausvaters,  dass  in  sei- 
nem einsichtigen  Willen  die  Einheit  des  Ganzen  um  des  Gan- 
zen halben  gegeben  ist.  Aus  dieser  Idee  entspringen  seine 
laichten  und  seine  Rechte,  seine  Pflichten  gegen  das  Ganze 
und  gegen  die  Glieder  (Hausfrau,  Kinder,  Dienstboten)  und 
seine  Rechte  um  der  Pflichten  willen.  In  dem  gemeinsamen 
Zweck,  der  sittlichen  Wohlfahrt  der  Familie,  einigen  sich  Haupt 
und  Glieder  des  Hauses  und  in  ihm  haben  sie  das  Mass  ihrer 
Pflichten  und  Rechte,  der  Hausvater  die  Pflicht  des  Schutzes 
und  der  Fürsorge,  die  Glieder  die  Pflicht  des  Gehorsams  und 
der  Arbeit 

Es  ist  eine  einseitige  Auffassung,  wenn  man  das  Recht  des 
Hausherrn  — namentlich  die  väterliche  Gewalt  — aus  der  in 
der  Eingehung  der  Ehe  und  der  Erzeugung  der  Kinder  erwor- 
benen natürlichen  Macht  ableitet.  Das  Natürliche  ist  nur  die 
Basis,  und  die  Erhebung  ins  Geistige  und  Sittliche  der  mensch- 
liche ffrund  , um  dessen  willen  es  allein  ein  Recht  giebt.  Nur 
für  die  sittlichen  Zwecke  wahrt  das  Recht  auch  in  dieser  Sphäre 
die  Bedingungen  der  Macht  und  sucht  seinen  Ursprung  da,  wo 
Ergänzung  des  Einzelnen  und  Gliederung  des  Ganzen  einander 
durchdringen. 

Trendeletiburg.  Naturrorhl.  1" 
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An  in.  In  dem  Hausvater  ist  narb  (Irr  Auflassung  der  Allen  die  hauswesent- 
lielie  Gerechtigkeit  (das  dixatov  olxoroputorl  beschlossen.  Das  Haus 
sucht,  wie  jedes  Ganze,  seine  Genüge  (Autarkie).  Daher  hat  es  eine 
nolhw'endige  Dichtung  auf  den  Erwerb,  um  sich  seihst  und  den  einzelnen 
Gliedern  die  für  ilire  sittlichen  Zwecke  nothwendigen  Mittel  und  Werk- 
zeuge zu  schaffen.  In  dieser  Fälligkeit  und  nicht  in  einem  unbegrenzten 
Streben  nach  Geld  und  Gut  sucht  es  seinen  Reichthum  ( Arixtot . polit. 
I,  S p.  1 256  b.  2ti  ff.\.  Wenn  narb  einem  allen  Worte  das  Haus  am 
besten  bestellt  ist . w eh  hes  nach  nichts  L’eberilüssigem  trachtet  und  nichts 
Xolhwendiges  entbehrt:  so  wechselt  zwar  der  Begriff  des  L'ehrrflüssi- 
gen  und  Nothwendigen  nach  Zeit  und  Stand , nach  Bildung  und  Um- 
gebung; aber  es  ist  darin  für  denjenigen,  welcher  das  Mass  der  gegebe- 
nen Verhältnisse  zu  fassen  weiss , das  Ziel  einer  Genügsamkeit  ausge- 
sprochen, welche  aus  den  äussem  .Mitteln  nur  innere  Zufriedenheit  sucht. 

§.  137.  Es  ist  die  Sache  individueller  Uebereinkunft,  wie 
Ehemann  und  Ehefrau,  Hausvater  und  Hausmutter  in  freien 
und  eigentümlichen  Thiitigkciten  das  Ganze  des  Hauses  har- 
monisch fügen.  Beide  dem  gemeinsamen  Zweck  der  Familie, 
welcher  Uber  ihnen  steht,  untergeordnet,  werden  sich  auf  dem 
besoudem  Gebiete  jedes  Theiles  einander  unterorduen  müssen.  In 
dieser  Gleichheit  nach  innen  wird  dennoch , wo  die  Familie  nach 
aussen  zu  vertreten  ist,  der  Hausherr  als  Haupt  der  Familie 
der  berechtigte  Vertreter  sein.  Es  ist  seine  eheliche  Gewalt 
keine  andere,  als  welche  aus  der  Pflicht  entspringt,  das  Ganze 
der  Familie  als  Haupt  zu  leiten  und  zu  verantworten. 

Aus  dem  innere  Verhiiltniss  folgt  die  Pflicht  des  Eheman- 
nes, für  den  Unterhalt  der  Frau  zu  sorgen,  und  in  den  bestritte- 
nen Fällen  auf  Seiten  der  Ehefrau  das  Itecht  derFordentng,  dieser 
Pflicht  des  Ehemannes  entsprechend;  es  folgt  daraus  ebenso 
die  im  römischen  Recht  ausgesprochene  Unzulässigkeit  einer 
actio  poemilis  oder  Jamosa  u.  s.  w. 

Anm.  Die  eheliche  Gewalt  ist  auf  niedem  Rech  (.«stufen , gelbst  noch  in  der 
oonventio  in  mamim,  nur  die  auf  eine  Kechlsregel  gebrachte  l ebermacht 
des  stärkern  Theiles. 

§.  138.  Durch  den  innere  Zweck,  welcher  sich  in  der 
väterlichen  Pflicht  des  Schutzes  und  der  Erziehung  ausspricht, 
ist  das  Recht  der  väterlichen  Gewalt  bediugt  und  begrenzt 
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Wenn  die  Kinder  ihre  Selbstständigkeit  erreichen,  so  dass 
Schutz  und  Erziehung  ferner  weder  nöthig  noch  möglich  sind, 
wie  sich  dies  äusserlich  in  der  Gründung  eines  eigenen  Haus- 
standes oder  bei  Söhnen  in  der  Uebemahuie  eines  Amtes  u.  s.w. 
kund  giebt:  so  löst  sich  die  väterliche  Gewalt  an  diesem  Ziel, 
auf  das  sie  hingerichtet  war.  Die  Pflicht  des  Schutzes  und  der 
Erziehung  ist  nur  der  juristische  Ausdruck  dessen,  was  die 
natürliche  Liebe  zu  den  Kindern,  ins  Sittliche  erhoben,  wie  in 
einem  nothwendigen  Triebe  von  selbst  erstrebt.  Diese  Liebe 
ist  im  Menschengeschlecht  eine  immer  neue  Wurzel  und  das 
verlässigste  Beispiel  jener  hingebenden , entsagenden , fürsorgen- 
den Liebe,  welche  das  Gegeutheil  der  im  Verkehr  sich  bilden- 
den Miethlingsgesinnung  ist  (amor  merccttarius).  Aber  das  Ge- 
setz, das  die  väterliche  Gewalt  anerkennt,  muss,  wo  jene  Liebe 
nicht  wäre,  diese  Pflicht  fordern;  es  wahrt  auf  der  einen  Seite 
die  Bedingungen,  welche  dieser  aus  dem  Eigensten  für  das 
Allgemeine  thätigen  Liebe  Kaum  schaffen,  und  wehrt  auf  der 
andern  dem  Missbrauch  der  gegen  Wehrlose  sich  selbst  über- 
lassenen Macht. 

Die  Verpflichtung  der  Eltern  zur  Erziehung  stellt  sich 
in  der  Schulpflicht  der  Kinder  dar,  welche  gegen  die  Ge- 
fahr, dass  in  der  gegenwärtigen  Notb  des  Lebens  die  Eltern 
die  Kraft  ihrer  Kinder  für  Arbeit  und  Erwerb  verbrauchen  und 
deren  Zukunft  nicht  achten,  das  geringste  Mass  an  Zeit  und 
Kraft  für  Erziehung  und  Unterricht  sichert  und  gegen  kurzsich- 
tige oder  beschränkte  Eltern  dem  Kinde  die  allgemeinsten  Ele- 
mente der  menschlichen  und  bürgerlichen  Bildung  zugänglich 
erhält.  Es  ist  ein  Missverständnis , diese  Schulpflicht  mit  dem 
liecht  und  der  Freiheit  der  Eltern  in  Widerspruch  zu  denken. 
Vielmehr  entspringt  diese  Beschränkung  der  Eltern  aus  derselben 
Idee,  aus  welcher  die  Anerkennung  der  väterlichen  Gewalt 
fliesst.  Was  das  Gesetz  in  der  Schulpflicht  den  Eltern  an  Will- 
kür Uber  die  Kinder  nimmt,  legt  es  den  Kindern  an  geistiger 
Kraft,  also  an  Freiheit  zu. 

A n in.  Es  ist  die  Ansicht  des  natürlichen  Meeschen , welcher  seiue  Machter- 

17* 
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Weiterung  sucht,  dass  er  die  Kinder  gleich  dem  erworbenen  Eigenlhum 
als  eine  ilun  znwachsende  Kraft  und  nur  als  diese  fasst  und  sich  zur 
bleibenden  Verfügung  zurerhnet.  Diese  Anschauung,  welche  das  Recht 
vor  die  Pflicht  stellt , ja  das  Kind  nach  der  Analogie  der  rechtlosen  Skla- 
verei betrachtet,  ist  am  folgerechtesten  und  bis  zur  äussersten  Härte  ge- 
gen die  Kjnder  und  bis  zum  Widerstreit  mit  den  Rechten  des  Staates  in 
der palria  potestas  der  Römer  ausgebildet  und  auf  Kinder  und  Kindeskinder 
erstrei  kt  worden.  Dies  unbeschränkte  Recht,  welches  den  Vater  zum  dtsvrörijf 
und  dir  Familie  möglicher  Weise  zur  Des|olie  machte,  war  durch  die  na- 
türliche Liebe  und  den  Geist  der  römischen  Sitte  so  weit  gemässigt  und 
veredelt,  dass  mitten  im  Freistaat  jedes  ltaus  ein  Königthum  war,  und 
insofern  gab  es  der  römischen  Disciplin  einen  dauerndem  und  festem 
tiruud , während  in  Athen  die  Auflösung  der  väterlichen  Gewalt  schon  zn 
der  Zeit,  da  Arislophanes  die  Wolken  schrieb,  die  Auflösung  des  Staates 
vorbereitete.  Der  römische  Begritr  der  pieta*  erwuchs  im  Hause  unter 
dem  strengsten  Recht  der  väterlichen  Gewalt,  wie  bei  den  Juden  die 
Ehrerbietung  gegen  die  pltern  unter  verwandten  Befugnissen , welche 
das  mosaische  Recht  gab.  Nur  wo  die  Strenge  als  Gruudton  der  Haltung 
und  das  Wohlwollen  von  den  Kindern  so  empfunden  wird,  dass  es  zn 
ihrem  Heil  von  der  Strenge  gebunden  ist,  entspringt  in  ihnen  die  Ehr- 
furcht, welche  den  eigentlichen  Grund  aller  sittlichen  Gesinnung  bildet. 
In  diesem  Betracht  ist  es  weise,  die  välcilirhe  Gewalt  im  Gesetz  und  in 
der  Handhabung  des  Gesetzes  zu  stärken  und  nicht  zu  schmälern. 

Friedrirh  der  Grosse  hielt  es  für  geralhen,  im  Gesetz  die  Jahre 
der  Abhängigkeit  von  der  väterlichen  Gewalt  zu  erweitern  und  das  Jahr, 
in  welchem  der  Sohn  mündig  w ird . später  zn  setzen.  Sur  t rilacation 
1179.  Montesquieu  betrachtet  die  politischen  Vortheile  der  palria 
polexlu*  in  der  römischen  Republik , da  sie  die  Sitte  erhalten,  dir  Ma- 
gistrate erleichtert,  die  Gerichtshöfe  geleert  hübe  und  die  geheiligte  Gewalt 
gewesen,  aus  keinem  Vertrage  entsprungen  und  älter  als  alle  L'eberein- 
kunfl  {l'etpril  des  toi*  V,  7.  lettre*  Persanet  Brief  79) 

Es  mag  hierbei  noch  an  das  treffende  Wort  des  Aristoteles  erin- 
nert werden  pnlit.  I.  | p.  1 259  b 1 : „der  Hausvater  herrsche  über  Frau 
und  Kinder,  über  beide  als  Freie,  doch  nicht  mit  derselben  Weise  der 
Herrscbergewall ; yveuixos  ule  no'xu uiöc , tixretv  dt  [iaatiiixwj , d.  h. 
über  die  Frau  bei  gleichen  Rechten  wie  ein  Bürger  als  Obrigkeit  über 
den  andern,  über  die  Kinder,  zwar  erhaben  wie  ein  König,  aber  über 
Freie  und  nicht  über  Sklaven.“ 

Schon  Aristoteles  {eth.  Alicom.  X.  10)  bezeichnet  für  die  Erzie- 
hung die  Ergänzung  der  Gesetze  durch  die  väterliche  Zucht  als  nolh- 
wendig.  Wie  in  den  Staaten  das  Gesetz  und  die  Sitte  stark  seien,  so 
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in  den  Häusern  die  väterlichen  Lehren  und  Gewöhnungen,  und  zwar 
noch  mehr  wegen  der  verbindenden  Gemeinschaft  des  Blutes  und  der 
Wohltliaten ; denn  die  kindliche  Liehe  komme  hier  entgegen  und  der  na- 
türliche Gehorsam.  Wie  die  Heilung  individuell  sein  müsse,  dem  einzel- 
nen Zustande  und  dem  einzelnen  Leihe  angepasst,  so  müsse  es  die  (Er- 
ziehung sein  und  durch  diesen  Vorzug  des  Individuellen  unterscheide  sich 
die  väterliche  Erziehung  von  der  öffentlichen. 

Es  ist  (ruh  gefühlt , dass  im  Hause  Auctorität  und  Pietät  einander 
begegnen  müssen;  und  das  Hecht,  das  sich  in  jedem  Hause  nach  innen 
bildet,  wird  diese  Mächte  in  der  Sitte  wahren. 

Kephalus  preist  im  Anfang  von  Plato’s  Staat  das  Alter,  weil  es  uns 
von  den  bösen  Begierden  als  unsern  Herren  loslasse,  und  bedingt  auch 
dadurch  die  Weisheit  des  Alters.  Man  kann  diese  Seile  weiter  führen 
Da  sich  in  jeder  Familie  im  Verhältniss  von  Vater  zu  Sohn  das  Verhält- 
niss  des  Alters  zur  Jugend  wiederholt,  so  geht  die  Erziehung  daraufhin, 
das  Gute  des  Alters,  wie  den  Trieb  eines  Pfropfreises,  in  die  Jugend 
einzusenken  und  dadurch  der  Weisheit  Kraft  und  der  Kraft  Weisheit  zu 
geben.  Nur  indem  dies  geschieht , wird  die  in  sittlichem  Sinne  schaffende 
Zeit  des  Leliens  erweitert.  In  dieser  Richtung  wirkt  die  väterliche  Er- 
ziehung mit  ehrwürdiger  Gewalt , und  wo  sie  von  der  rechten  Gesinnung 
beseelt  ist,  ersetzt  nichts  ihren  lief  haftenden  Eindruck. 

§.  139.  Eg  ist  ein  menschlicher  Zug,  in  den  Kindern  die 
eigene  Erhaltung  zu  sehen  und  in  der  Fortpflanzung  des  Na- 
mens, welcher  uns  mit  der  Vorstellung  des  eigenen  Lebens 
verwachsen  ist,  wie  in  einer  fortlebenden  Erinnerung  eine  Selbst- 
erhaltung  anzuschaueu.  Es  ist  ein  menschlicher  Zug,  weil  er 
Uber  den  Genuss  der  Gegenwart  hinweggeht  und  einen  Gedan- 
ken au  die  Zukunft  eiuschliesst,  welcher  die  Vergangenheit 
auf  behält  und  in  welchem  der  Mensch  sich  als  historisches  We- 
sen ahnet.  In  diesem  Zusammenhang  hat  die  kinderlose  Ehe 
auf  einen  künstlichen  Ersatz  des  Mangels,  auf  das  Institut  der 
Adoption  (Annahme  an  Kindes  Statt)  geführt.  Da  die  Ehe, 
wenn  auch  unfruchtbar,  unlöslich  ist,  so  wird  es  auch  von  die- 
ser Seite  nöthig,  diese  Nachbildung  des  Kindesverhältnisses 
zuzulassen.  Indessen  bedarf  die  Adoption,  welche  nicht  auf 
natürlichen  Bedingungen  beruht,  der  ausdrücklichen  Anerken- 
nung des  Staates.  Es  liegt  in  ihrem  Wesen,  dass  sie  vorhan- 
dene Kinder  nicht  aus  dem  elterlichen  Bande  verdrängen  darf 
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und  daher  nur  Kinderlosen  gestattet  ist,  dass  sie  die  Einwilli- 
gung der  Betheiligten,  namentlich  des  Vaters,  fordert,  und  nur 
solche  adoptirt  werden  können,  welche  ihrem  Alter  nach  Kinder 
des  Adoptivvaters  sein  könnten. 

Anm.  Es  lassen  sieh  die  rechtlichen  Folgen  eines  kilnsllicheu  Rechtsver- 
hältnisses nur  positiv  bestimmen.  Ilns  römische  Recht  bildet  die  Adop- 
tion in  ihren  Wirkungen  am  weitesten  aus.  Es  hängt  mit  politischen 
Berechtigungen  zusammen , dass  im  Kürslenrecht  an  und  für  sich  die 
Adoption  für  die  Erbfolge  in  der  Regierung  keine  Geltung  hat.  Weun  in 
Darstellungen  des  römischen  Rechts  die  Anschauung  herrscht,  dass  die 
Adoption  zu  dem  Ende  eingesetzt  sei,  um  die  mangelnde  väterliche  Ge- 
walt erwerben  zu  können:  so  bezeugt  dies  die  allgemeine  Richtung  des 
römischen  Privatrechts,  in  dem  Ursprünge  jedes  Rechts  zunächst  das 
Eigenthum  und  die  sich  darin  erhaltende  und  ergänzende  Kraft  der  Per- 
son aufzufassen ; aber  eigentlich  setzt  man  in  diesem  Falle  nur  Eine  Seite 
des  Verhältnisses  an  die  Stelle  des  umfassenden  Grundes. 

§.  140.  Die  dritte  Seite  des  Hausreclits  ist  das  Verhältnis 
zu  den  Dienstboten.  Wo  Unterordnung,  wie  bei  den  Dienst- 
boten, aus  Vertrag  entspringt,  da  ist  sie  löslich  und  entbehrt 
daher  des  letzten  Nachdrucks,  welchen  sonst  im  Hause  die  in- 
dividuell nothwendigen  Verhältnisse  in  sich  tragen.  Da  der 
Vertrag  die  Unterordnung  zum  Zweck  hat,  so  hat  das  Recht 
darin  das  richtige  Verhältnis  zu  wahren.  Die  Dienstboten  sind 
als  Glieder  des  Hauses  mit  bestimmten  Verrichtungen  ftlr  das 
Ganze  betrauet  und  nicht  bloss  für  einzelne  Geschäfte  gemiethet. 
Wie  der  Hausherr  bis  zu  gewissen  Grenzen  für  sie  haftet,  so 
hat  er  auch  Uber  sie  eine  häusliche  Gewalt,  meistens  durch 
das  Gewohnheitsrecht  bedingt,  welche  die  Gesetze  nicht  ver- 
kümmern dürfen.  Denn  indem  er  durch  dieselbe  die  Störung 
der  Sitte  verhindert,  ordnet  er  die  Dienstboten  in  die  bessere 
Sitte  des  Hauses  ein  und  übt  an  ihnen  eine  erziehende  Ge- 
wöhnung. 

• c.  Erbrecht. 

§.  141.  Das  Erbrecht,  welches,  wenn  auch  in  verschiede- 
nen Gestalten,  auf  allen  Stufen  der  Rechtsbildung  erscheint 
und  insofern  als  eine  Thatsache  des  Rechtsbewusstseius  gelten 
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kann,  ist  von  atomistischen  Rechtsansichten  besonders  um  des- 
willen befehdet  worden,  weil  kein  Wille,  wie  doch  im  letzten 
Willen  geschehe,  überhaupt  keine  natürliche  Kraft  Uber  das 
Leben  hinaus  wirken  könne  und  notwendig  alle  Rechte  mit 
dem  Tode  des  Trägers  erlöschen.  Der  Nachlass  sei  hiernach 
erledigtes  Gut.  Diese  Ansicht  widerlegt  sich  zunächst  durch 
ihre  Folgen.  Wenn  das  Erbrecht  aufhörte,  so  könnte  das  er- 
ledigte Gut  entweder  der  Occupation  frei  gegeben  werden  oder 
dem  Staat  zufallen.  Wenn  das  Erste  geschähe,  so  entschiede 
Uber  das  Eigenthum  ein  Wetteifer  des  Erlistens  und  Erraffeus, 
ein  Stück  Geschichte  aus  dem  Kriege  Aller  gegen  Alle;  wenn 
das  Zweite  geschähe , so  mangelte  dem  Staat  ein  aus  der  Sache 
folgendes  Maas  zur  Verwendung  oder  zur  Verthcilung.  Ohne 
Erbrecht  fehlte  dem  Streben  zur  Sicherung  der  Familie  ein  na- 
türlicher Antrieb;  es  fehlte  mit  der  Fürsorge  für  die  Zukunft 
der  Familie  ein  Stachel  der  Arbeit , ein  grosser  Hebel  der  Thä- 
tigkeit.  Der  Erwerb  würde  in  dem  Genuss  des  Augenblicks 
aufgehen.  Dagegen  liegt  darin,  dass  Erwerb  und  Erhaltung 
des  Eigenthums  für  Zwecke  geschehen,  welche  Uber  das  ein- 
zelne Leben  hinausgehen,  etwas  menschlich  Bedeutendes,  indem 
der  Wille  Vergangenheit  und  Zukunft  in  eins  fasst  und  auch 
im  Eigenthum  eine  geschichtliche  Stetigkeit  gründet,  welche 
nicht  mit  jedem  vergänglichen  Leben  abreisst,  sondern  sich 
natürlich  fortsetzt  Es  gebührt  dem  Recht,  einen  solchen  innern 
Zweck  zu  wahren. 

Es  ist  das  Eigenthum  für  individuelle  Zwecke  angebildet, 
welche  zum  grossen  Theil  in  der  Familie  liegen  und  in  der 
Familie  fortgehen.  Wo  der  Erwerb  in  der  Familie  und  durch 
die  Familie  geschieht,  was  namentlich  die  ursprüngliche  Weise 
des  Erwerbs  ist:  da  bleibt  billig  im  Erbrecht,  wenn  das  Haupt 
des  Hauses  stirbt,  das  Gut  bei  den  Erwerbern. 

Weder  die  einzelne  Person  allein,  als  Eigenthümer  frei  ver- 
fügend, noch  die  Familie  allein  bildet  das  Princip  des  Erbrechts. 
Sollte  nur  dem  Willen  des  Eigentümers  genug  geschehen,  so 
bände  ihn  keine  Rücksicht  auf  die  Kinder  oder  auf  die  Zwecke 
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des  Hauses  und  die  Willkür  des  Erblassers  könnte  mit  dem 
nächsten  Zwecke  des  Gutes  durchgehen.  Sollte  himviederuin 
das  Erbe  nothwendig  in  der  Familie  bleiben  müssen,  so  dass 
die  Familie  gleichsam  die  Person  des  Erblassers  im  Eigenthum, 
seine  Berechtigungen  und  Verpflichtungen,  au  und  für  sich  fort- 
setzte: so  müsste  folgerecht  angenommen  werden,  dass  die 
Erbschaft  nicht  dürfe  ausgeschlagen  und  selbst  dann  nicht  ab- 
gclehnt  werden,  wenn  sie  in  Schulden  bestände.  Aus  dieser 
Betrachtung  folgt,  was  an  sich  begründet  ist,  dass  das  Erbrecht 
von  den  Impulsen  zweier  Zwecke  bestimmt  wird,  welche  in 
ihm  ihre  Ausgleichung  suchen  und  im  positiven  Recht  eine  ver- 
schiedene Entscheidung  herbeifuhren  können.  Der  erste  Zweck 
liegt  in  der  Familie,  für  welche  als  Ganzes  oder  für  deren  sich 
abUiscnde  Glieder  das  Vermögen  erhalten  werden  soll.  Der 
zweite  Zweck  liegt  in  dem  Willen  des  Eigentümers,  welchen 
das  Gesetz , um  die  sittliche  Wirkung  des  Eigenthums  während 
des  Erwerbs  und  Besitzes  zu  erfüllen,  auch  für  den  Fall  des 
Todes  anerkennt.  Beide  Zwecke  können  sich  kreuzen  und  das 
Gesetz  sucht  daher  bis  zu  gewissen  Grenzen,  welche  sich  ver- 
schieden bestimmen  lassen,  die  Zwecke  der  Familie  und  ihrer 
Glieder  gegen  die  Willkür  des  Erblassers  sicher  zu  stellen. 
Für  das  Erbrecht  liegt  hiernach  das  rechtsbjldende  Princip  im 
Familienbande  und  im  Begriff  des  Erwerbs;  aber  auf  der  andern 
Seite  liegt  es  in  der  Anerkennung  des  Staates  als  des  umfassen- 
den Ganzen,  welcher  aus  dem  Wesen  der  Familie  seine  sicherste 
Gruudlage  hat  und  daher  die  aus  ihm  fliessenden  Rechtsbildun- 
gen so  weit  gewähren  lässt  und  gewährleistet,  als  sie  hohem 
Zwecken  nicht  widersprechen. 

Anm.  Pas  römische  Recht,  nbschon  in  der  Erbfolge  nA  m/e»/a/o  das  Fami- 
lienhand  als  den  leitenden  (iedanken  verfolgend,  hat  dennoch  in  alter  Keil 
[Liv.  1.34  Cic.  d.  or.  I,  38.  dig.  XXVIII,  2, 1 1 1 die  freie  Verfügung  des  Erblas- 
sers als  Eigenlhüiners  so  unumschränkt  gefasst,  dass  nach  den  12  Tafeln  Vä- 
ter ihre  Kinder  nach  Helieben  einsetzen  oder  enterben  konnten  und  cs  nur 
gesetzlicher  Formen  bedurfte,  um  jenen  ersten  in  dem  Wesen  der  Familie 
gegründeten  X werk  ganz  zu  verdrängen.  Es  ist  darin  nach  der  Analogie  des 
Kigcnlhuins,  welche  sich  auch  in  der  Form  eines  soleninen  Verkaufs  [per 
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aet  et  tibram ) darstellte,  das  Recht  nur  als  Kraft  der  Person  gefasst  und 
vor  die  Pflicht  gestellt  Biese  Auffassung  stand  mit  der  ungebundenen 
Willkür  der  palria  polest» t auf  Einem  Hoden  und  in  nahem  Zusammen- 
hang. Indem  die  Väter  die  Söhne  enterben  können,  wie  es  ihnen  gefallt, 
müssen  die  Söhne  gleich  den  Sklaven  Erben  sein,  wenn  es  ihnen  auch 
nicht  gefallt  ihaeredet  tui  et  necetturii I.  Mas  Eine  wurde  später  zwar 
durch  gesetzliche  Itestimmungen , das  Andere  durch  das  prätorische  Recht 
gemässigt ; aber  im  Grossen  und  Ganzen  blieb  das  Recht  der  Testirfrei- 
heil , unter  welchem  die  erniedrigende  Erscheinung  der  Erbschleicher  wie 
eine  Abspiegelung  des  Rechts  in  der  Sitte  erstand. 

Das  atti  solle  Recht  hat  die  entgegengesetzte  Richtung  und  beharrt 
in  dem  ursprünglichen  Princip  der  Familie,  indem  es  kein  Testament  ge- 
stattet, wo  Kinder  vorhanden  sind,  und  keine  andere  Form  der  Hinter- 
lassung an  Fremde  kennt,  als  die  durch  Adoption  mittelst  Testamentes, 
so  dass  das  Testament  nothw  endig  die  Adoption  des  fremden  Erben  ent- 
halten muss. 

Die  Anerkennung  beider  Principe  führte  zu  dem  den  nächsten  Gliedern 
vorbehallenen  Pfl  ich  tt  heil,  und  in  dem  Masse,  als  das  Gesetz  drn 
Pflichllheil  höher  bestimmt,  stellt  es  das  Famitienband  über  das  Belieben 
des  Testators. 

§.142.  Die  Frage,  ob  tlie  testamentarische  Erbfolge 
oder  die  Erbfolge  ab  intestato  früher  gewesen,  gehört  der 
geschichtlichen  Untersuchung  an  und  mag  in  verschiedenem 
Recht  verschieden  zu  beantworten  sein.  Dem  Begriffe  nach 
wird  man  das  Faiitilienbandj  welches  der  Erbfolge  ab  intestato 
zum  Grunde  liegt , als  das  ursprüngliche  Princip  und  den  letzten 
Willen  des  Hausvaters,  welcher  dies  Princip  in  individueller 
Gerechtigkeit  anwenden  kann,  als  eine  natürliche  Form  des 
Princips  betrachten,  aus  deren  Macht  die  Freiheit  des  Testa- 
mentes als  ein  Zweites  hervorgeht.  Wo  in  dieser  Entwickelung 
das  Belieben  des  Erblassers  die  Ueberhaud  gewinnt,  ist  die 
ursprüngliche  Ordnung  des  Rechts  umgekehrt. 

A n m.  Tacil.  Germ.  c.  20.  beredet  tarnen  tuccestareique  tui  cuique  tiberi, 
et  nullum  teslamentum ; ti  tiberi  non  tunt,  pro.vimut  gradut  in  pot- 
tettione  fralret  patrui  avunculi. 

Die  solemne  Form  iles  teslamentum  in  eomitiis  calatis,  nach  welcher 
das  Testament  wie  eine  lex  der  Zustimmung  und  Gewährleistung  des 
Volkes  bedurfte,  lässt  im  ältesten  Rom  das  Teslament  als  eine  Ausnahme 
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erscheinen  und  weist  darauf  hin,  dass  dort  ursprünglich  ein  ähnliches 
Recht  galt. 

§.  1 13.  Die  ausdrückliche  Verfügung  Uber  das  Eigenthuui 
auf  den  Fall  des  Todes  kann  entweder  durch  Vergabung 
von  Tod  es  wegen  (Schenkung  mit  warmer  Iland,  donatio 
int  fr  vicos  mortis  causa)  oder  durch  letzten  Willen  (Testa- 
ment) geschehen.  Bei  jener  hat  eine  Acceptation  statt,  welche 
bei  diesem  erst  nach  dem  Tode  erwartet  wird. 

Die  Vergabung  von  Todeswegen  ist  ein  Gehen  und  Nehmen 
mit  dem  Vorbehalt,  dass  das  Geschenk  Eigenthum  des  Schen- 
kenden bleibe,  so  lange  er  lebt 

Durch  das  Testament  ist  im  Erbrecht  der  persönliche 
Wille  des  Eigeuthtimers  am  schärfsten  ausgeprägt"  Es  sind 
.darin  die  Momente  des  Erblassens  und  Erbnehmens,  des  Schen- 
kens  und  Annchmens  in  getrennten  ausdrücklichen  Akten  dar- 
gcstellt 

Was  überhaupt  den  Willen  ausschliesst,  wie  z.  B.  Wahn- 
sinn, schliesst  die  Fähigkeit  zum  letzten  Willen  aus.  Da  der 
letzte  Wille  ein  Uber  die  Familien  entscheidender  Akt  ist,  so 
muss  er  deutlich  hervortreten  und  das  Gesetz  bindet  ihn  daher 
an  feierliche  und  überlegte  Formen,  wie  z.  B.  an  Zeugen  oder 
an  eine  gerichtliche  Aufnahme,  an  einen  zuverlässigen  Ausdruck, 
an  Bedingungen,  welche  bestimmt  sind,  Unbedachtsamkeit 
und  Nachlässigkeit  zu  vermeiden,  wie  z.  B.  wenn  zur  Enterbung 
eines  Kindes  nicht  die  Uebergehung  im  Testament  ausreicht, 
sondern  die  ausdrückliche  Enterbung  erfordert  wird.  Die  For- 
men, welche  dazu  erfunden  sind,  um  den  Willen  zu  sichern 
und  den  Inhalt  zu  wahren , können  zum  Gegentheil  ausschlagen, 
wenn  sich  Versehen  daran  knüpfen.  Je  zusammengesetzter  die 
Formen  werden,  desto  mehr  Gelegenheit  bieten  sie  demjenigen 
dar,  welcher  dem  unbestrittenen  Inhalt  durch  die  Form  ein 
Bein  stellt. 

Die  testamentarische  Verfügung  hat  in  dem  inneru  Zweck 
des  Erbrechts  ihre  Grenzen.  Da  die  Kinder,  in  welchen  die 
Persönlichkeit  fortlebt,  auch  die  nächsten  sind,  um  den  Vater 
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im  Eigenthum  zu  vertreten,  und  da  die  Sorge  für  die  Kinder, 
des  Vaters  Pflicht,  auch  eine  Pflicht  seines  letzten  Willens  ist: 
so  wird  den  Kindern  gegen  das  Belieben  der  Enterbung  oder 
Verkürzung  ein  Pflichttheil  Vorbehalten.  In  demselben  Sinn 
ist  der  erklärte  Verschwender  unfähig,  ein  Testament  zu  machen. 
Nach  einer  andern  Richtung  können  Beschränkungen  in  dem  We- 
sen der  Sache  liegen,  Uber  welche  verfügt  wird,  in  der  Natur 
der  Verlassenschaft  selbst,  wie  z.  B.  wenn  Bauerngüter  für  un- 
theilbar  erklärt  werden,  in  welchem  Falle  der  sogenannte  An- 
erbe ein  einiger  ist,  oder  wenn,  wie  im  Lehnrecht  und  in  den 
für  den  Bestand  der  Familien  errichteten  Fideicommissen , ein 
Gut  untheilbar  und  intakt , dem  Pfandrecht  enthoben , nach  be- 
stimmter Erbfolge,  z.  B.  von  Vater  auf  Sohn , von  Hand  zu  Hand 
geht,  wobei  sich  das  Erbrecht  niemals  in  die  Persönlichkeit  des 
zeitweiligen  Inhabers  auflöst.  Von  Seiten  des  Erbrechts  an  und 
für  sich  ist  gegen  diese  Arten  der  Einschränkung  nichts  zu 
erinnern.  Aber  es  fragt  sich,  wie  weit  solche  Bestimmungen 
andern  Zwecken  des  Staates  entsprechen  und  z.  B.  von  der 
volkswirtschaftlichen  Seite  Einwürfe  erfahren.  Es  liegt  daher 
der  allgemeinen  Gesetzgebung  ob,  solche  Einschränkungen  zu- 
zulassen oder  auszuschliesscn ; denn  da  das  Testament  nur  durch 
das  Ganze  der  Rechtsgemeinschaft  seine  Gewähr  und  seinen 
Bestand  hat,  so  ist  darin  eine  fürsorgende  Rückwirkung  be- 
gründet. 

Um  den  Spielraum  advokatischer  Listen,  welche  durch  die 
* Form  den  Inhalt  zu  besiegen  trachten,  so  weit  einzuengen  als 
möglich,  lässt  sich  eine  Einrichtung  denken,  nach  welcher  bei 
undeutlichen  oder  nachlässigen  Testamenten  Sachverständige 
als  Geschworene  den  wahrscheinlichen  Willen  des  Erblassers 
festzustellen  haben.  Niemand  wird  gern  die  Erklärung  seines 
Willens  fremdem  Urtheil  anvertrauen,  und  insofern  wird  nicht 
•zu  besorgen  sein,  dass  ein  solches  Auskunftsmittel  fahrlässig 
mache. 

Wenn  den  Verfügungen  des  Testaments  Bedingungen  hin- 
zugefügt  sind,  so  werden  sie  ähnlich  wie  bei  Verträgen  zu 
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beurtheilcn  sein.  Bedingungen,  welche  dem  Wesen  der  Erb- 
schaft widersprechen,  oder  physisch  unmöglich  sind,  oder  sitt- 
liches Bedenken  haben,  wird  das  Gesetz  als  nicht  geschehen 
betrachten,  um  das  Testament  im  Uebrigen  aufrecht  zu  halten. 

Legate,  Fideicommisse,  Substitutionen  u.  s.  w. 
sind  Kechtsformen,  welche  der  Ausführung  und  der  Art  und 
Weise,  aber  nicht  dem  eigentlichen  Princip  der  testamentari- 
schen Erbfolge  angehören.  Solche  Ordnungen  des  positiven 
Hechts,  welche  bestimmt  sind,  die  Erfüllung  des  letzten  Willens 
in  seinen  verschiedenen  Richtungen  zu  erleichtern  und  zu  sichern, 
können  Wieder  schädliche  Seitenwirkungen  herbeifUhrcn , welche 
durch  neue  positive  Bestimmungen  verbittet  werden  müssen,  wie 
z.  B.  im  römischen  Erbrecht  die  Belastung  des  Erben  durch 
Legate  die  sogenannte  quarta  Falcidia  nöthig  machte.  Daher 
wächst  mit  den  künstlichen  Bildungen  das  Hecht  an  neuen 
Können,  welche  den  sittlichen  Sinn  zu  wahren  beabsichtigen. 

§.  144.  Wenn  keine  letzte  Verfügung  getroffen  ist,  so  tritt 
der  Erbgang  nach  dem  Gesetz  (ex  leye)  ein. 

In  der  Erbfolge  ab  int  es  tato  stellt  steh  unwillkürlich 
die  Ansicht  der  Kcchtsgemeinschaft  von  dem  Wesen  der  Fa- 
milie und  der  Ehe  dar,  von  der  Familie  z.  B.  in  den  Fideicom- 
rnissen,  Majoraten,  Minoraten,  oder  in  der  Anordnung  des  alten 
römiscltcn  Hechts,  nach  welcher  die  Kinder  ihre  Mutter  nicht 
beerbten,  von  der  Ehe  z.  B.  in  dem  verschiedenen  Recht  des 
Dotalsystems,  der  Gütergemeinschaft.  Wirklich  handelt  es  sich 
darum , der  Familie  ihrem  innern  Zweck  gemäss  das  Vermögen  • 
zu  schützen,  und  der  Verstand  des  Gesetzes  sucht  nach  der 
Nähe  des  Familieubaudes  das  Mass  zu  finden,  nach  welchem 
er  die  Erben  berufe  oder  Ansprüche  abweise  uud  unter  den 
Erben,  wie  es  das  Wesen  der  vertheilenden  Gerechtigkeit  ist 
(§.  51),  das  Proportionale  bestimme.  Das  Gesetz  kann  nur  nach 
allgemeinen  Gesichtspunkten , welche  in  der  Mehrheit  der  Fälle  • 
zutreffen,  aber  nicht  immer  der  eigcnthümlicheu  Lage  genügen 
werden,  das  richtige  Verhältniss  bestimmen.  Wenn  eine  Erb- 
ordnung durch  lange  Erfahrung  bewährt  ist  und  daher  im  Volke 
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als  die  gemeinsame  Veniunft  gefühlt  wird:  so  ist  es  ein  Gewinn, 
der  letzten  Verfügung  entbehren  zu  können  und  die  Zukunft 
der  Familie,  Haus  und  Gut,  in  dein  festen  Gesetz  ruhen  zu 
lassen.  Denn  wo  der  letzte  Wille  schwer  den  Schein  der  Will- 
kür abstreift  und  leicht  Neid  und  Streit  erregt,  da  fügen  sieh 
ruhig  die  Betheiligten  dem  allgemeinen  Erbrecht,  welches  Alle 
wie  eine  Norm  in  ihre  Pliine  aufnehmen.  Besondere  Beweg- 
gründe, wie  z.  B.  wenn  ein  Kind  hllltloser  ist,  als  die  andern, 
wenn  die  Zukunft  eines  Sohnes  ein  grösseres  Einlagekapital 
fordert,  vorzüglich  Beweggründe,  welche  als  Pflichten  erschei- 
nen, werden  Abweichungen  in  einem  letzten  Willen  rechtfertigen 
und  den  weisen  Blick  des  Erblassers  bekunden. 

Die  Voraussicht  und  Vorsicht  des  Gesetzes,  welches  den 
Erbgang  ordnet,  wird  insbesondere  zwei  Iiauptfälle  ins  Auge 
fassen,  zunächst  den  Fall,  wenn  ein  Ehegatte  den  andern  über- 
lebt, der  Mann  die  Frau,  oder  die  Frau  den  Mann,  und  dann 
den  Fall,  wo  kein  überlebender  Ehegatte  vorhanden  ist.  Jener 
erste  Fall  gestaltet  sich  grundverschieden,  je  nachdem  aus  der 
durch  den  Tod  geschiedenen  Ehe  Kinder  vorhanden  oder  keine 
vorhanden  sind.  Der  zweite  Hauptfall  verwickelt  sich  da,  wo 
keine  Kinder  oder  Kindeskinder  hinterbleiben , sondern  die  Ver- 
lassenschaft in  entferntere  Hände  geht. 

Der  erste  Hauptfall,  zumal  wenn  keine  Kinder  vorhanden 
sind,  führt  in  die  Auffassung  der  Ehe  (§.  D15)  zurück  und  wird 
sich  nach  dem  römischen  Dotalsystem,  oder  nach  der  Güterge- 
meinschaft , oder  nach  dem  System  der  sogenannten  Errungen- 
schaften verschieden  entscheiden.  Wo  nach  einer  kinderlosen 
Ehe  ein  Gatte  den  andern  überlebt,  da  handelt  es  sich  darum, 
ob  und  wie  viel  von  dem  bis  dahin  gemeinsam  genossenen  Gut 
dem  überlebenden  Ehegatten  bleiben,  oder  ob  und  wie  viel  in 
die  Familie  des  Verstorbenen  Uberfliessen  soll.  Die  Pflicht  des 
erwerbenden  Ehemannes  gegen  die  Frau  wird  darin  wesentlich 
zu  Käthe  gezogen  werden.  Das  ältere  römische  Hecht  verkennt 
diese  Pflicht,  das  deutsche  wahrt  sie  in  verschiedener  Weise. 

Wenn  ein  Ehegatte  überlebt  und  gemeinsame  Kinder  vor- 
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handen  sind,  ho  ist  zwischen  diesen  beiden  Theilen  eine  Aus- 
gleichung nöthig,  welche  durch  verschiedene  Erwägungen  ge- 
leitet wird.  Der  Fall,  wenn  die  Mutter  den  Vater  überlebt, 
mag  dies  erläutern.  Einmal  ist  es  nicht  recht  und  ein  Umsturz 
des  sittlichen  Verhältnisses,  wenn  die  Mutter  in  ihrem  Unter- 
halt von  den  Kindern  und  deren  Vermögen  abhängen  sollte; 
dies  würde  leicht  geschehen,  wenn  die  Mutter  leer  ausginge 
oder  die  Kinder  überwiegend  vor  der  Mutter  bedacht  würden 
(vgl.  tit.  XVIII.  nov.  117.  cap.  5.  autk.).  Auf  der  andern  Seite 
steht  die  Möglichkeit,  dass  die  Mutter  sich  wieder  verheirate 
und  dadurch  ihren  Erbtheil  in  eine  andere  Familie  bringe.  Dann 
ist  die  Gefahr  da,  dass  den  Kindern,  für  welche  Ehegatten 
gemeinsam  erwerben,  der  Erbtheil  der  Mutter  auch  für  die  Zu- 
kunft verloren  gehe.  Die  positiven  Gesetze  haben  in  diesem 
Zwiespalt  verschiedene  Auskunftsmittel  gesucht,  bald  in  ausge- 
worfenem  Antheil,  bald  im  Ni  essbrauch , bald  in  beiden.  Die 
Rücksichten  verwickeln  sich,  wenn  es  gilt,  das  Erbrecht  für 
einen  solchen  Fall  aus  zweiter  und  dritter  Ehe  zu  bestimmen. 

In  dem  zweiten  llauptfall,  wenn  kein  überlebender  Ehegatte 
da  ist,  stufen  sich  die  Rücksichten,  wie  sie  einander  Vorgehen, 
dreifach  ab. 

Die  erste  Stufe  werden  die  Descendenten  bilden  (Kinder, 
Enkel  u.  s.  w.).  In  ihrem  ausschliessenden  Erbrecht  stellt  sich 
wenigstens  die  materielle  Fürsorge  der  Eltern  dar,  da  die  indi- 
viduelle des  Auges  und  Herzens  nicht  mehr  möglich  ist. 

Als  zweite  Stufe  hissen  sich  die  Ascendenten  und  näch- 
sten Seitenverwandten  des  Erblassers  zusammenfassen,  seine 
Eltern  und  seine  Geschwister,  welche  das  nächste  Rand  der 
Liebe  bilden.  Im  Sinne  der  Sache  lässt  sich  fragen,  ob  die 
Eltern  vor  den  Geschwistern,  oder  die  Geschwister  vor  den 
Eltern,  oder  ob  beide  zugleich  und  zu  gleichen  Theilen  erben 
sollen.  Die  Frage  verwickelt  sich,  wenn  noch  Halbgeschwister 
da  sind.  Die  Antwort  kann  nach  verschiedenen  Erwägungen 
verschieden  ausfallcn  und  die  positiven  Gesetze  entscheiden 
verschieden. 
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Endlich  treten  auf  der  dritten  Stufe  die  entfernten  Ver- 
wandten auf.  In  demselben  Masse  als  die  aufweisbaren  Pflich- 
ten zurUcktreten , welche  der  Erblasser  gegen  sie  hatte , werden 
die  berechtigten  Ansprüche  zweifelhafter  und  das  ursprüngliche 
Princip  des  Erbrechts,  die  Liebe  des  Familienbandes,  stirbt  je 
weiter  desto  mehr  ab..  Im  Allgemeinen  mögen  — den  soge- 
nannten Parentelen  gemäss  — alle  diejenigen,  welche  mit  dem 
Erblasser  den  nächsten  gemeinschaftlichen  Stammvater  haben, 
vor  denen  den  Vorzug  geniessen , welche  von  einem  entferntem 
mit  dem  Verstorbenen  gemeinschaftlich  abstammen. 

Wenn  solche,  welche  erben  sollten,  gestorben- sind,  aber 
Kinder  hinterlassen  haben:  so  treten  diese  dergestalt  an  ihre 
Stelle , dass  sie  zusammen  ihren  erbberechtigten  Vater  oder  ihre 
erbberechtigte  Mutter  „repräsentiren“.  Ihnen  fällt  zusammen, 
sie  mögen  viele  oder  einer  sein,  der  Antheil  ihrer  Eltern  zu. 
Es  erben  dann  die  verschiedenen  Familien,  welche  die  Kinder 
des  Erblassers  bilden  oder  bilden  könnten , zu  gleichen  Theilen. 
Wenn  man  indessen  einen  Schritt  weiter  geht  uud  alle  Kinder 
des  Erblassers  gestorben , afrer  au  ihrer  Stelle  Kinder  der  Kin- 
der vorhanden  denkt:  so  stehen  alle  diese  Kinder  als  Enkel 
der  Fürsorge  des  Erblassers  gleich  nahe  und  es  empfiehlt  sich 
uun,  dass  die  Kindeskinder  nicht  mehr,  ihre  Eltern  repräsen- 
tirend,  nach  Stämmen  (per  stirpes),  sondern,  obwol  aus  ver- 
schiedenen Stämmen,  nach  den  Köpfen  zu  gleichen  Theilen 
erben  (per  capita,  „in  die  Häupter“).  Solche  Bestimmungen 
(Rcichsubsehied  von  Speier  1529)  sind  in  richtiger  Gedanken- 
folge getroffen  worden,  damit  die  gleichslehendep  Enkel  Glei- 
ches empfangen  und  unter  ihnen  Missstimmungen  vermieden 
werden.  Indessen  kehrt  die  Ungleichheit,  wenigstens  in  der 
Vorstellung,  von  anderer  Seite  wieder;  denn  den  Enkeln  fällt 
.unter  Umständen,  welche  nicht  in  ihrer  Gewalt  liegen,  je  nach- 
dem Zwischenstehende  länger  oder  kürzer  leben,  von  demsel- 
ben Gut  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  zu.  Wenn  dies  wie 
ein  Zufall  erscheint,  so  bringt  cs  andere  Uebelstände. 

Wenn  die  Erbschaft  auf  entfernte  Verwandte  geht,  welche 
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kaum  noch  von  dem  Hände  derselben  Familie  umfasst  werden, 
weil  die  Gesinnung  der  Einheit  längst  erloschen  ist:  so  verliert 
sich  das  Erbrecht  aus  der  Nothwendigkeit  des  innern  Zweckes 
in  das  Gegentheil,  in  das  Spiel  des  Glückslooscs.  Daher  ist 
es  wohl  begründet,  wenn  das  Gesetz  bei  den  entferntesten  Ver- 
wandtschaftsgraden das  Erbrecht  abbricht  und  das  Erbgut  dem 
Gemeinwesen  zuweist. 

Es  kann  dem  sittlichen  Geist  der  Rechtsgemeinschaft  nicht 
daran  liegen,  Erbschaftsgüter,  denen  die  Beziehungen  der  Fa- 
milie, und  der  Wille  des  Erblassers  abgestorben  sind , wie  einen 
gefundenen  Schatz  auszubieten,  der  die  Habgier  Vieler  erregt 
und  heraldischen  und  juristischen  Scharfsinn  zu  Erbschaftspro- 
zessen aufreizt.  Daher  ist  es  recht  und  gut,  dass  solche  Erb- 
schaften , in  welchen  der  sittliche  Gedanke  des  Rechts  erloschen 
ist,  an  das  gemeine  Gut  heimfallen,  und  das  Gesetz  hat  die 
Linie  scharf  zu  bezeichnen , welche  die  Intestaterbfolge  begrenzt 
Es  ist  für  die  Anschauung  des  Volkes  besser,  dass  solche  Erb- 
schaften nicht  der  allgemeinen  Staatskasse  (dein  Fiscusi,  in 
welche  alles  unterschiedslos  zusaiumeutliesst,  sondern  der  nächst- 
stehenden Gemeinde  zufällt,  welche  sie,  wenn  möglich  unter 
dem  Namen  des  Erblassers,  zu  Stiftungen  gemeinnütziger  Zwecke 
verwende.  Darin  werden  sich  Erblasser,  welche  gleichsam  fa- 
milienlos geworden  sind,  am  meisten  befriedigen. 

Die  Erbordnung  soll,  wie  alles  Recht,  produktiv  sein;  sie 
schafft  den  Bestand  und  den  Frieden  der  Familien.  Wie  das 
Erbrecht  die  zunächst  zusammengehörenden  Glieder  der  Familie 
äusserlich  darstellt,  so  mag  es  dazu  dienen,  diese  Empfindung 
auch  innerlich  zu  nähren. 

Anm.  Es  ist  leichter,  ein  gegebenes  Erbrecht  auf  die  leitenden  Bedanken 
znrüekzuführcn . als  aus  den  innern  Verhältnissen , welche  sich  kreuzen 
und  durch  den  % die  Zahl  der  Erben  eingreifenden  Tod  gekreuzt  wer- 
den , das  Richtige  zu  entwerfen.  Belehrend  ist  z.  II.  die  Beschichte  des 
römischen  Erbrechts,  in  der  strengen  Fassung  der  12  Tafeln,  welche 
nur  durch  die  väterliche  licwnll  und  die  eifersüchtige  Gescbiedenheil  der 
in  der  Ehe  zusammenlrefrenden  Familien  bestimmt  ist,  in  der  billigen 
Ausgleichung  des  prülorisehen  Edikts  und  endlich  in  der  die  innern 
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Familientiandc  tiefer  erfassenden  Gestaltung  Juslinians.  Gegen  die  selbst  - 
süchtige  patria  potntas,  welche  die  Tochter  mit  ihrer  Mitgift  gleichsam 
nur  an  die  Familie  des  Ehemannes  leiht  und  die  einmal  zugewachscne 
Kraft  oicht  wieder  fahren  lässt,  gegen  die  Consei|uenz,  dass  die  Kinder 
ihre  eigene  Mutier  nicht  beerben  und  die  Verlassenschaft  der  Mutier  in 
das  Haus  ihres  Vaters  zurückkehrt,  kämpfen  die  natürlichen  Bande  des 
Blutes  vergeblich  an  und  selbst  durch  Justiuian  erfahrt  die  überlebende 
Ehefrau  nicht  die  Berücksichtigung,  mit  welcher,  wenigstens  im  Keime, 
die  deutsche  Auflassung  des  Hechts  beginnt. 

§.  145.  Von  zwei  Seiten  her  bildet  sich  die  Nothwendig- 
keit,  die  Verlassenschaft  als  ein  Ganzes  zu  betrachten, 
so  dass  Uber  sie  nicht  stückweise  entschieden  werden  kann 
(Universalsuccession).  Der  eine  Grund  liegt  in  den  Verpflich- 
tungen des  Erblassers,  für  welche  die  Masse  haften  muss.  Je 
mehr  sich  die  Rechtsgeschäfte  in  Verpflichtungen  und  Forde- 
rungeu  mehren  und  verwickeln  und  je  mehr  das  Eigenthum 
zur  sichernden  Basis  dieser  verschlungenen  Verhältnisse  dient: 
desto  mehr  ist  es  nöthig,  für  den  Begriff  des  Vermögens,  wel- 
ches sich  aus  Forderungen  und  Verpflichtungen  wie  aus  posi- 
tiven und  negativen  Grössen  erst  für  die  Rechnung  ergiebt,  die 
Masse  als  ein  Ganzes  zusammenzuhalten  und  die  Erbschaft  als 
ein  Ganzes  zu  behandeln.  Der  zweite  Grund  liegt,  wenn  die 
Anschauung  des  Testaments  vorwiegt,  in  dem  Begriff  des  letz- 
ten Willens,  der  das  Ganze  umfasst  und  die  Verlassenschaft 
gleichsam  noch  beseelt.  Da  bei  dem  Testament  und  bei  dem 
Erbgang  nach  dem  Gesetz  Anbieten  und  Annehmen  nothwendig 
in  zwei  Akte  aus  einander  fallen,  so  bedarf  cs  positiver  Bestim- 
mungen Uber  den  Antritt  der  Erbschaft,  d.  h.  Uber  die  Frist, 
welche  den  Erben  als  Bedenkzeit  gestattet  wird,  Uber  das,  was 
während  der  Frist  Uber  die  liegende  Erbschaft  Rechtens  sein 
soll,  ferner  wenn  ein  Erbe  ablehnt,  wie  es  mit  dem  frei  wer- 
denden Theil  der  Erbschaft  zu  halten,  endlich  wie  weit  der 
einzelne  Erbnehnter  ftir  die  Verpflichtungen  des  Erblassers  aut- 
kommt,  ob  nach  dem  Verhältnis  des  vom  Ganzen  empfangenen 
Theils  (pro  rata)  oder  jeder  fUr  das  Ganze  (alle  in  solidum ) 
u.  s.  w.  Solche  Bestimmungen,  wenn  auch  vom  Gesetz  nur 
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nach  dem  Gesichtspunkt  äusserer  Zweckmässigkeit  getroffen, 
bedürfen  schneidender  Schärfe,  um  Streit  zu  verhüten  oder  zu 
entscheiden  und  um  dein  Verkehr  mit  den  Verfügungen  für 
die  Zukunft  einen  sichern  Boden  zu  bieten. 

146.  An  die  Stelle  von  Testamenten,  welche  die  An- 
nahme (Acceptation)  der  eingesetzten  Erben  nur  wünschen  oder 
erwarten,  aber  nicht  enthalten,  können  Verfügungen  treten, 
welche  dieses  Mangels  ledig  sind,  Erbverträge,  d.  h.  solche 
zweiseitige  unwiderrufliche  Rechtsgeschäfte,  welche  unmittelbar 
die  Beerbung  eines  oder  beider  Theilc  treffen , sei  es,  dass  da- 
durch ein  Recht  auf  Beerbung  erworben  oder  aufgegeben  wird 
(Erbeinsetzung,  Erbverzicht).  Diese  Form  ist,  ähnlich  wie  die 
volle  Freiheit  der  Testamente,  erst  da  innerlich  berechtigt, 
wo  in  der  Familie  die  nächsten  Zwecke  des  Erbrechts  fehlen. 
Daher  kann  ihr  auch  nicht  eine  solche  Befugniss  zugestanden 
werden,  welche  z.  B.  das  Recht  des  Pflichttheils  verletzt  Wenn 
sie  nicht  besondern  Zwecken  dient,  wie  z.  B.  die  Vermögens- 
verhältnisse zwischen  Ehegatten  zu  ordnen,  oder  eine  politische 
Bedeutung  hat,  wie  in  den  Erbvcrbrüderungen,  was  ins  Fürsten- 
recht gehört : so  mag  das  Gesetz  ihrer  allgemeinem  Anwendung 
keinen  Vorschub  leisten;  denn  durch  einen  solchen  Erbvertrag 
wird  zwar  die  freie  Verfügung  über  die  Güter  während  des 
Lebens  juristisch  nicht  beschränkt,  aber  in  der  Empfindung 
eingeengt  und  verkümmert  , indem  es  leicht  geschieht,  dass  der 
vertragsmässige  künftige  Erbe  auf  das  Gut,  das  er  sich  schon 
zurechnet,  hinübersehielt. 

§.  147.  Aus  der  Fürsorge  der  Familie  für  die  Kinder 
wächst  die  Vormundschaft  hervor.  Sie  ist  eine  Fürsorge, 
welche  ftir  den  Fall  seines  Todes  zunächst  dem  Hausvater  obliegt 
und  daher  von  ihm  entweder  in  die  Verfügung  des  letzten  Wil- 
lens einbegriffen  oder  sonst  durch  eine  Erklärung  getroffen  wird. 
Von  der  andern  Seite  ist  die  Gemeine  oder  in  weiterem  Zusam- 
menhang der  Staat  mit  der  Wohlfahrt  der  Familien  so  eng  ver- 
knüpft, dass  der  Staat  die  Vormundschaft  — auch  unangerufen 
— unter  seinen  Schutz  und  seine  Aufsicht  nimmt  und  daher 
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die  vom  Vater  ernannten  Vormünder  bestätigt,  oder  wo  keine 
ernannt  sind,  Vormünder  bestellt,  und  überhaupt  die  Vormünder 
mit  Öffentlichem  Ansehen  bekleidet  und  sieh  verantwortlich  macht. 
Die  Verbindung  der  Familie  und  des  Staates  muss  hierin  so 
gefasst  werden,  dass  ursprünglich  und  eigentlich  die  Bestimmung 
vom  Hausvater  ausgeht  und  die  Fürsorge  in  der  Familie  ruht, 
die  Obrigkeit  hiugegen  an  des  Hausvaters  Stelle  tritt  und  seine 
Verfügung  sichert.  Der  Vormund  übernimmt  an  dem  Mündel 
bis  zur  Volljährigkeit,  den  mündigen,  vogtbaren  Jahren,  mit 
welchen  die  sittliche  Selbstständigkeit  vorausgesetzt  und  die 
rechtliche  anerkannt  wird,  väterliche  Pflichten  der  Fürsorge  für 
Schutz  und  Erziehung  und  für  die  Erhaltung  und  Verwaltung 
des  Vermögens.  Aus  dieser  Pflicht  entspringt  das  Recht  seiner 
Gewalt  an  Vaters  Statt,  sowie  das  Recht,  dass  im  Verkehr  erst 
sein  Wort,  das  Wort  des  Mündels  vollgültig  macht 

Indessen  kann  weder  hei  dem  Vormund  die  Fülle  der  vä- 
terlichen Liebe,  noch  bei  dem  Mündel  die  ihr  entsprechende 
kindliche  Hingebung  vorausgesetzt  werden , obgleich  es  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  individuelle  Aufgabe  der  Betheiligteu  bleibt, 
ihre  Beziehung  gegenseitig  dieser  Innigkeit  zu  nähern.  Daher 
liegt  in  der  Vormundschaft,  welche  ein  unersetzbares  Verhält- 
niss  nachbildct,  die  beständige  Gefahr,  dass  sie  von  ihrem 
innern  Gedanken  abirre,  sei  es  durch  Nachlässigkeit  oder  gar 
Untreue  und  Eigennutz  des  Vormundes,  sei  es  durch  wider- 
spenstiges Wesen  oder  Argwohn  des  Mündels.  Das  Gesetz 
sucht  daher  diese  Entartung  zu  verhüten  und  die  Bedingungen 
zu  wahren,  innerhalb  deren  das  Verhältniss  allein  gedeihen 
kann,  indem  cs  namentlich  den  Mündel  zum  Gehorsam  und 
den  Vormund  zur  Sorgfalt  anhält.  Das  Gesetz  verpflichtet  z.  B. 
den  Vormund  zur  genauen  Aufualune  eines  Iuveutariums , zur 
Ablegung  von  Rechnung.  Diese  Pflicht  ist  zugleich  sein  Recht; 
denn  er  hat  darin  gegen  Verdächtigungen,  welche  die  sittliche 
Gesinnung  des  ganzen  Verhältnisses  zersetzen,  seinen  Halt. 
Ferner  sucht  das  Gesetz  solche  Vormünder  auszusehliessen, 
deren  Vortheil  mit  den  Vortheilen  des  Mündels  streitet,  und 
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verordnet  die  nöthige  Bürgschaft  Es  ist  in  diesem  Sinne  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  nächsten  Blutsverwandten,  z.  B. 
Bruder,  Oheim,  zur  Vormundschaft  zu  berufen  seien,  da  sie  iu 
Bezug  auf  Erbschaft  und  Vermögen  nicht  selten  ein  dem  Mün- 
del feindliches  Interesse  hätten.  Wirklich  schwanken  die  ver- 
schiedenen Gesetzgebungen  iu  ihren  Motiven  der  Grenzbestim- 
mungen zwischen  Vertrauen  und  Verdacht  uud  spiegeln  darin 
faktisch  den  gesunden  oder  morschen  Zustand  der  Sitte  wieder. 
Im  Allgemeinen  timt  das  Recht  gut,  dem  sittlichen  Geist  der 
Familienbande  zu  trauen;  denn  die  Ausschliessung  der  nahen 
Verwandten  kränkt  ihn,  die  Forderung  der  Fürsorge  stärkt  ihn 
mit  der  Erfüllung;  aber  es  wird  den  möglichen  Eigennutz  über- 
wachen und  die  Untreue  in  der  Vormundschaft,  von  Familieu- 
gliedern  begangen,  doppelt  züchtigen. 

Die  Stellung  der  Mutter  macht  eine  besondere  Schwierig- 
keit. Sie  ist  als  Mutter  vor  Allen  berufen,  den  Vater  zu  ver- 
treten, aber  als  Frau  für  Rechtsgeschäfte  minder  geeignet,  und 
im  Fall  einer  zweiten  Ehe  in  den  Vermögensinteressen  getheilt 
und  darin  nicht  selten  den  Kindern  erster  Ehe  abwendig.  Die- 
jenigen Rechte,  welche  überhaupt  Frauen  für  Rechtsgeschäfte 
einen  Beistand  (Vormuud)  zuorduen,  werden  die  Mutter  nicht 
als  Vormund  ihrer  Kinder  zulassen  könuen;  aber  diejenigen, 
welche  eine  solche  Geschlechtsvormuudschaft  nicht  kennen, 
haben  wenigstens  so  lange  keinen  Grund,  die  Mutter  auszu- 
schlicssen,  bis  sie  eine  neue  Ehe  eingeht.  Auf  jeden  Fall  mag 
man  vermeiden,  dass  der  Vormund  von  vorn  herein  darauf  ge- 
wiesen sei , die  Kinder , welche  doch  an  der  Mutter  Herzen  ge- 
legen, gegen  die  Mutter  wie  eine  Gegenpartei  zu  vertreten. 

Der  Zeitpunkt,  den  das  Gesetz  für  die  Volljährigkeit  be- 
stimmt, wirkt  auf  die  Auffassung  der  Zeit  zurück,  in  welcher 
sich  die  väterliche  Gewalt  löst.  Je  mehr  sich  die  Beziehungen 
des  Lebens  verwickeln,  desto  mehr  bedarf  es  der  Reife,  um 
ihnen  gewachsen  zu  sein,  und  desto  heilsamer  ist  es,  die  Voll- 
jährigkeit nicht  zu  verfrühen.  Von  der  volkswirtschaftlichen 
Seite  mag  man  immerhin  einen  entgegengesetzten  Gesichtspunkt 
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vorfolgen,  um  die  produktiven  Jahre  des  Lebens  zu  erweitern 
und  das  Vermögen  aus  der  Ruhe,  in  die  es  unter  einer  Vor- 
mundschaft gerilth,  alsbald  in  eine  schaffende  Bewegung  zurück- 
zufUhren.  In  einem  hohem  Sinne  ist  indessen  auch  fUr  die 
Volkswirtschaft  das_ sichere ' Gedeihen  der  Familie,  durch  die 
Kejl't*  der  mUndigen  Jahre  beifingt,  ergielugor  umT^frijclitharer, 
als  der  beschleunigte  flmlau'f*<ler  Guter  im  Verkehr,  bei  wel- 
chem sich  ftlr  die  Familien  die  WcchselfiUle  mehren. 

Die  Vomiundschaft  darf  nicht  als  eine  negotiorum  gestio 
aufgefasst  werden  (§.  110);  denn  sie  bUsst  dadurch  den  eigen- 
tümlichen Charakter  des  Ersatzes  für  die  väterliche  Fürsorge 
und  die  dadurch  bedingte  Gewalt  ein,  und  es  geht  darin  das 
Concrete  ihres  sittlichen  Wesens  verloren.  Der  Geschäftsführer 
wird  frei  gewählt,  der  Vormund  dem  Kinde  öffentlich  gegeben. 

Anm.  Das  römische  Recht  wirft  in  der  Vormundschaft  vorzugsweise  das 
Auge  auf  die  sichere  Verwaltung  des  Vermögens,  auf  die  auetorilai  des 
tutor  in  den  Rechtsgeschäften , überhaupt  auf  die  materielle  Seite  und 
gedenkt  der  Fürsorge  für  die  Erziehung  weniger.  Je  tiefer  hingegen  das 
sittliche  Uedürfniss  der  Erziehung  empfunden  wird,  je  mehr' in  neuerer 
Zeit  — namentlich  im  Bürgerslande  — die  Ausbildung  für  den  Beruf, 
verglichen  mit  dem  Bestand  des  Vermögens , das  grössere  Kapital  des 
Erwerbs  ist:  desto  mehr  tritt  die  ideale  Seite  der  Vormundschaft  hervor, 
über  deren  Wahrnehmung  freilich  die  Rechnungsabnahme  schwieriger  ist, 
als  über  Geld  und  Gut. 

Die  Vormundschaft  ist  zunächst  Sache  der  Familie ; der  Staat  tritt  nur 
hinzn,  um  über  die  ausgedehnte  und  so  leicht  gemissbrauclite  Vollmacht 
zu  wachen,  und  er  mag  diese  Aufsicht  narh  Befinden  der  Umstände  schär- 
fen oder  mildem.  Aber  wenn  die  Vormünder,  wie  in  einzelnen  Gesetz- 
gebungen geschieht,  nur  zu  Stellvertretern  des  Obervormundes . d.  h.  des 
Staates,  gemacht  werden:  so  wird  es  umgekehrt  Aufgabe,  die  Vormund- 
schaft aus  einer  zwar  unparteilichen,  aber  nicht  selten  gleichgültigen 
Hand  in  das  lebendige  Interesse  der  Familien  zurückzulenken  und  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  Väter  cs  als  eine  Pflicht  lernen,  bei  Zeiten  einen 
Mann  zu  gewinnen , den  sic  als  einen  Mann  ihres  Vertrauens  lur  den 
Fall  ihres  Todes  als  Vormund  ihrer  Kinder  bezeichnen.  Wird  die  Anschau- 
ung dieser  Pflicht  den  Vätern  lebendig,  so  kann  diese  Fürsorge  festere 
Bande  der  "Freundschaft  knüpfen,  als  die  leider  meist  mit  einem  Pallien- 
gcschenk  abgcfuudene  Pathenpflichl. 
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In  der  Vormundschaft  über  Verrückte  und  Verschwender  (furioti  und 
prodigi)  wird  nirhl  die  väterliche  Gewalt . aber  doch  die  fehlende  Selbst- 
ständigkeit ersetzt,  — wobei  der  Staat,  weil  auch  Volljährigen  gegen- 
über, mehr  hervorlritl,  aber  die  Familie  ebenso  beiheiligt  ist.  Der  Ver- 
schwender, welcher,  von  Reizen  des  Augenblicks  verlockt,  der  mensch- 
lichen Sorge  für  die  Zukunft  ermangelt,  verdirbt  in  seinem  Vermögen, 
dem  Mittel  der  SelbslethaUung,  sich  seihst  ( Aritl.  rth.  Mir.  IV,  1.  über  den 
Begriff  der  Verschugndungl.  An  dem  Vermögen , welches  in  der  Familie  und 
für  die  Familie  erworben  wird  (§.  135.  §.  Ult,  hat  die  Familie  nächst 
dem  Kigenthümer  das  erste  Interesse. 

§.  I4S.  Bis  dahin  ist  das  aus  der  Ehe  entspringende  Recht 
der  Familie  betrachtet  worden.  Wenn  das  Recht  das  Streben 
der  Gemeinschaft  darstellt,  das  Sittliche  in  seinen  realen  Be- 
dingungen zu  erhalten:  so  fragt  es  sich,  wie  sich  das  Recht 
zu  den  unehelichen  Kindern  (den „unecht geborenen“) stelle, 
in  welchen  die  Wirkung  eines  verworfenen  Verhältnisses  mit 
persönlichen  Ansprüchen  ins  Leben  hineinwächst.  Es  ist  kein 
Widerspruch,  dass  das  Gesetz  die  ausserehelicbe  Gesehlechts- 
gemeinsehaft  verbietet  und  doch  die  Frucht  derselben,  unehe- 
liche Kinder,  selbst  Kinder  eines  tnccstus,  gegen  die  ihrem 
Leben  feindliche  Mutter  schützt.  Es  bekundet  darin  den  innern 
sittlichen  Gedanken,  indem  cs  in  dem  Menschenkinde,  selbst 
im  Menseheneuibryo  den  künftigen  Menschen,  die  werdende 
Person  sieht  und  die  Entartung  der  mütterlichen  Empfindung 
als  eine  unmenschliche  Verwilderung  züchtigt  Es  ist  nothwen- 
dig,  die  mütterliche  Empfindung,  selbst  wo  sie  von  Scham  und 
Gram  gedrängt  wird,  als  das  Unveräusserliche  zu  verlangen. 

Da  das  Recht  nach  dem  Princip  der  Ehe  keine  unehelichen 
Kinder  will,  so  ist  es  folgerichtig,  sie  von  den  Vortheilen  des 
Rechts,  welche  als  Anerkennung  erscheinen,  z.  B.  vom  Erbrecht 
auszuschliessen  und  dadurch  den  Unterschied  zwischen  ehelichen 
und  unehelichen  Kindern  zur  scharfen  Anschauung  zu  bringen. 
Dagegen  macht  sich  eine  andere  Richtung  geltend,  welche 
darauf  geht,  aus  dem  Unsittlichen  das  Sittliche  herauszubilden 
und  das  Sittliche , soweit  es  geht,  herzustellen.  Bei  ausserelie- 
lieher  Geschlechtsgemeinschaft  ist  die  nachfolgende  Ehe  eine 
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Besserung  des  Unrechts,  indem  das  verletzte  Princip  der  Ehe 
anerkannt,  eheliche  Treue  geloht,  der  Widerspruch  der  Eltern 
mit  dem  sittlichen  Gesetz  des  Lebens  an  den  Kindern  getilgt 
und  die  Wohlthat  der  Erziehung  in  der  Familie  gewährt  wird. 
Das  Hecht  verfolgt  diese  das  Sittliche  versöhnende  Richtung  in 
der  Legitimation,  der  Erhebung  unehelicher  Kinder  in  die 
Rechte  ehelicher,  wenn  die  Ehe  mit  der  Mutter  gefolgt  ist 
(legitimatio  per  subset/uens  matrimoninm). 

A n in.  Das  römische  Hecht  hat  die  Legitimation,  welche  es  einseitig  als 
einen  Erwerb  der  väterlichen  Gewalt  auflasst,  mir  für  Kinder  des  erlaub- 
ten Conrubinats  erfunden,  aber  auf  keine  Kinder  aus  ungesetzlicher  Ge- 
schlechtsgemrinsrhaft  ausgedehnt.  Nach  dem  altern  deutschen  Hecht 
stellt  und  bleibt  jedes  uneheliche  Kind  ausser  der  Familie  und  erht  daher 
nicht.  Itie  Zmifl  tollen  schUesscn  es  von  drif^niifteii  aus,  bis  der  Rcichs- 
schluss  vom  Jahr  1731  ihre  Zulassung  beliehll  mit  ethisch  zweifelhafter 
Wirkung.  Wenn  der  Rechtsunlersrhied  zwischen  ehelichen  und  unehe- 
lichen Kindern  verwischt  wird,  wozu  Leichtigkeit  der  Legitimation  bei- 
trägt: so  ist  zu  fürchten,  dass  darunter  die  Anschauung  der  Ehe  au 
Heiligkeit  verliere.  Daher  ist  cs  notliw  endig,  dass  eine  Sühne  bleibe, 
aber  den  Vater  Irelfe  und  nicht  die  Kinder.  Wenn  die  Mutter  gestorben 
und  die  nachfolgende  Ehe  nicht  mehr  möglich  ist:  so  mag  auch  dann 
noch  dem  Vater,  falls  er  nicht  bereits  Kinder  in  einer  Ehe  mit  einer 
‘ Andern  gezeugt  hat , der  Weg  oirenstelien , um  an  dem  Kinde  den  Makel 
und  den  Nachtheil  der  unehelichen  Gehurt  zu  tilgen.  Wenn  indessen 
schon  Kinder  aus  anderer  Ehe  da  sind,  bringt  die  Legitimation  unehe- 
licher Kinder  Zwiespalt  in  dir  Familie  und  das  Recht  wird  sie  nicht  zu- 
lassen, es  sei  denn  als  eine  durch  besondere  Umstände  entschuldigte 
Ausnahme  (§.  S3).  Für  einen  solchen  Fall  eignet  sich  daher  nach  der 
Analogie  der  übrigen  der  höchsten  Obrigkeit  zustehenden  Befugnisse  die 
Irgitimalio  per  rescriptum  principis. 

Es  ist  überhaupt  die  Frage  schwierig , wie  sich  das  Recht  zu  den  oft 
selbstständig  aultrelenden  Wirkungen  verbotener  Handlungen  verhalten 
solle.  Mit  den  unehelichen  Kindern  stehen  offenbar  solche  Kinder  nicht 
auf  Einer  Linie,  welche  aus  einer  der  Einwilligung  der  Ellern  entbehren- 
den Ehe  entsprossen  sind.  Da  das  Gesetz  die  Einwilligung  fordert,  er- 
klären römische  Rechtslehrer  sie  für  illegitimi  und  stellen  sie  insofern 
den  unehelichen  Kindern  gleich.  Finnin*  ad  inslit.  I,  10,  12.  Es  fragt 
sich,  ob  diese  strenge  Consequenz  erfordert  wird,  um  die  Einwilligung 
der  Ellern  zur  Ehe  in  ihrem  Rechte  zu  behaupten,  oder  ob  sich  eine 
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ausreichende  Sühne  finden  lässt,  welche  die  Eheleute  trifft,  alter  nicht 

deren  Kinder. 

§.  1 49.  Wenn  man  von  den  Kindesrechten  in  der  Familie 
als  den  Wirkungen  der  gesetzlichen  Ehe  absieht,  so  fragt  sich 
weiter,  welchen  Schutz  das  Recht  unehelichen  Kindern 
gewähre.  Es  wäre  einer  Aussetzung  gleich , wenn  das  uneheliche 
Kind  nicht  sollte  unterhalten  und  erzogen  werden.  Es  muss  der 
Vater,  und  wenn  Vater  und  Mutter  es  nicht  können,  die  Ge- 
meine sich  des  Kindes  so  weit  annehmen,  dass  es,  wenn  auch 
nothdllrftig,  in  den  Stand  gesetzt  wird,  für  sich  selbst  zu  sor- 
gen. Schon  in  diesem  Betracht  darf  das  Kind  und  darf  die 
Gemeine  fordern,  dass  der  Vater  sein  uneheliches  Kind  aner- 
kenne. In  neuerer  Zeit  schlägt  der  Grundsatz  la  reckerche  de 
In  patemiti  sott  inlerdile  einen  Weg  ein,  welcher,  wenn  der 
Vater  sich  nicht  willig  bekennt,  die  Klage  auf  Unterhaltung 
des  Kindes  unmöglich  und  das  uneheliche  Kind  vaterlos  macht. 
Es  ist  allerdings  sicherer  und  leichter,  die  Mutter  zu  treffen, 
und  das  Elend,  in  welchem  ein  solches  Gesetz  sie  zurüeklässt, 
mag  abschrecken.  Aber  dennoch  ist  es  nicht  recht,  das  unehe- 
liche Kind  jedes  männlichen  Haltes  im  Lehen  zu  berauben  und 
zum  völligen  Opfer  seines  Ursprungs  zu  machen.  Es  ist  nicht 
recht,  dass  das  Gesetz  zum  Privilegium  des  Verführers,  des 
starken  männlichen  Theils  werde.  Umgekehrt  muss  das  stra- 
fende Gesetz  den  Vater  unehelicher  Kinder,  sei  er  ein  Geringer 
oder  Vornehmer,  scharf  zu  treffen  wissen  und  schärfer  als  die 
Mutter.  Nur  bei  feilen  Dirnen,  nicht  bei  gefallenen  Mädchen, 
hat  jener  Grundsatz  seine  richtige  Anwendung.  Das  Gesetz 
hat  die  Grenzen  zu  ziehen,  wodurch  die  Klage  gegen  den  Va- 
ter verwirkt  wird. 

Findelhäuser , welche  den  ehelosen  Eltern,  insbesondere 
den  Muttern  die  Sorge  und  die  Schande  abnehmen,  sowie 
Verpflegung  unehelicher  Kinder  als  solcher  durch  das  Armen- 
wesen sind  missverstandene  Menschenliebe,  in  der  Thal  aber 
Beförderung  des  Lasters. 
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C.  Der  Staat. 

§.  150.  Unter  Staat  versteht  man  Verschiedenes,  bald 
einen  besondem  Kreis  gegen  andere  besondere,  wie  das  z.  B. 
dann  geschieht,  wenn  man  Staat  und  Familie,  Staat  und  Reli- 
gion, Staat  und  Wissenschaft,  Staat  und  Handel  einander  ent- 
gegenstellt, bald  das  die  besonderen  Kreise  umfassende  Ganze, 
wie  man  z.  B.  dies  meint,  wenn  man  den  Staat  ohne  Familien, 
ohne  Kirche,  ohne  Wissenschaft,  ohne  Handel  für  keinen  Staat 
erklärt.  Die  erste  Bedeutung,  welche  im  Gegensatz  stehen 
bleibt,  bildet  sich  für  die  Anschauung,  weil  die  besondem 
Kreise  (z.  B.  Religion,  Wissenschaft,  Handel),  in  eigenen  An- 
sätzen geworden,  Uber  den  geschlossenen  Staat  hinausgehen 
und  sich  in  andern  Staaten  fortsetzen.  Man  betrachtet  dann 
im  Staat  nur  den  allgemeinen  Befehl,  welcher  für  die  Gemein- 
schaft eines  Volkes  den  eigenen  Bildungstrieb  der  besonderen 
Richtungen  pflegt  oder  beschränkt,  und  schauet  den  Staat  ledig- 
lich in  den  Beamten  und  der  Regierung  an.  In  der  zweiten 
Bedeutung  werden  die  besondem  Kreise  zu  Gliedern  eines 
< tanzen  mit  einem  Leben,  das  durch  das  zusaminenhaltende 
Ganze  bedingt  ist.  Der  Staat  ist  dann  nicht  etwas,  was  jen- 
seits des  Besondem  liegt  und  mit  ihm  nur  in  äusserer  Bezie- 
hung steht.  Wir  fassen  daher  den  Staat  in  der  zweiten  Be- 
deutung als  das  Ganze,  das  sich  in  besondem  Kreisen  gliedert 
unTPsich  durch  die  höchste  Gesetzgebung  nach  innen  und  durch 
die  Selbstständigkeit  nach  aussen  bezeichnet,  sein  Recht  durch 
Macht  schützend. 

« 

Weil  es  scheint,  dass  der  Staat,  der  sich  in  äussem  Merk- 
malen durch  das  Gesetz  und  die  Kriegsmacht  kundgiebt,  durch 
diese  die  besondem  Kreise  nicht  hervorbringt  und  z.  B.  weder 
Handel  und  Gewerbe,  noch  Kirche  und  Wissenschaft  erzeugt, 
sondern  sie  sanimt  und  sonders  nur  benutzt  und  zu  einem, 
wenn  auch  ihrem  Leben  zunächst  fremden,  Ganzen  temperirt: 
so  ist  für  die  Betrachtung  derer,  welche,  wie  die  grosse  Menge, 
mit  ihrem  Blick  in  den  besondem  Kreisen  und  besondem 
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Interessen  beharren  und,  der  universellen  Anschauung  unfähig, 
nur  von  diesen  ihren  beschränkten  »Standorten  aus  auf  das  All- 
gemeine hcrausgucken,  der  erste  Sprachgebrauch  geläufiger 
oder  allein  zugänglich.  Wer  indessen  das  Ganze  höher  stellt 
als  den  Theil,  wer  wahraimmt,  dass  auch  jene  besondern  Rich- 
tungen zunächst  nur  im  Schutze  des  Ganzen  ansetzen  und  Kraft 
gewinnen  und  ihren  Ertrag  zunächst  innerhalb  dieses  Ganzen 
bergen,  so  dass  — direkt  oder  indirekt  — das  Ganze  in  den 
besondern  Thätigkeitcn  der  Theile  mitwirkt,  wer  endlich  in 
der  Geschichte  sieht,  dass  die  Staaten  ihren  Beruf  und  ihr 
Schicksal  wesentlich  durch  die  besondern  Kreise  crfllllen : wird 
gegen  den  gewöhnlichen  ersten  Sprachgebrauch,  der  den  Staat 
als  einen  besondern  Kreis  beschreibt  und  doch  nirgends  zu 
begrenzen  weiss,  dem  zweiten,  der  den  Staat  erfüllt  und  ge- 
schlossen,  persönlich  und  gegliedert  auffasst,  sein  philosophi- 
sches Recht  nicht  verweigern. 

§.  151.  In  der  Bildung  des  Staates  sehen  wir  eine 
doppelte  Richtung,  eine  physische,  inwiefern  die  Familien  die 
Wurzeln  der  Nation  sind  und  zur  Nation  auswachscn,  und  eine 
geistige,  den  Trieb  zur  Autarkie,  welcher  jene  individuelle  i 
Richtung  dazu  verwendet,  um  den  universellen  Menschen  dar- 
zustellen (§.  35  ff.).  Beide  Richtungen  gehören  zusammen,  wie 
allenthalben  im  Organischen  Wirkendes  und  Begriff,  Reales  und 
Ideales.  Das  Volk  ist  der  Träger  des  Staates,  der  Staat  die 
bewusste  Vollendung  des  Volkes.  Aber  beide  Richtungen,  die 
volksthümliche  und  staatbildende,  obwol  in  gegenseitigem  Stre- 
. ben  zu  einander  begriffen,  gehen, nicht  in  einander  auf.  Inder 
Geschichte  ist  ihr  Gegensatz  nicht  selten  der  Stachel  der  Be- 
gebenheiten, indem  das  Volk,  das  sich  in  seinen  Stämmen  als 
Eines  fühlt.  Ein  Staat  werden,  oder  der  Staat,  der  mehrere 
Völker  mit  seinem  Gesetz  umspannt,  sie  zu  Einem  Volk  bilden 
möchte.  Die  staatbildende  Thätigkeit  ist  ihrer  Natur  nach 
universell,  aber  die  volksthümliche,  welche  sieh  in  das  gege- 
bene Land,  in  die  eigene  Sprache,  in  die  gemeinsamen  Erzeug- 
nisse einlebt,  individuell.  Daher  bedürfen  sie  eine  der  andern. 
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Wo  sich  das  Volk  der  Richtung  auf  den  Staat  entschlügc,  sänke 
es  zur  Horde  herab,  welche  blind  ihrem  blinden  Triebe  folgt. 

• Wo  hingegen  die  staatbildende  Richtung  mit  der  volksthündi- 
chcn  in  Widerstreit  geräth,  ermangelt  sie  für  die  Einheit,  welche 
ihr  Wesen  ist,  des  festesten  Bandes.  Denn  wenn  in  einem 
Staate  Sprachen  und  Sitten  der  Theile  einander  abstossen,  so 
fehlt  mit  der  innigen)  Verständigung  die  gegenseitige  Liebe. 

Staat  und  Volk  vollenden  sich  mit  einander.  Wo  der  Staat, 
wie  z.  B.  der  erobernde,  von  vorn  herein  Völker  begreifen  will, 
welche  in  Sprache  und  Sitte  verschieden,  in  Religion  und  Bil- 
dungsstufe einander  widersprechen,  beginnt  er  die  schwierige, 
wenn  nicht  unmögliche  Aufgabe,  die  mechanische  Einheit,  in 
welcher  er  die  Theile  bindet,  in  eine  künftige  höhere  Volks- 
gemeinschaft Uberzuführen  und  die  Verkettung  in  eine  Ver- 
schmelzung zu  verwandeln.  Es  kann  geschehen,  dass  sich  der 
Staat  an  dieser  unmöglichen  Aufgabe  abreibt  und  verzehrt.  Das 
Verhältniss  ist  anders,  wenn  ihm  die  Aufgabe  zufällt,  einen 
Theil  eines  in  sieh  aufgelösten  Volkes  mit  sich  zu  vereinigen.  f • 
Da  mag  es  gerechten  Gesetzen  und  eonsequenter  Weisheit  ge- 
lingen, allihählich  das  Fremde  in  sich  aufzunehmen  und  im 
Neuen  zu  befriedigen.  Wo  der  Nationalität  keine  einfache 
angestammte  Volkskraft  mehr  entspricht , wro  sie  nur  der  allein 
übrig  gebliebene  Nachklang  einer  frühem  Geschichte  ist,  aber 
das  Volk  verfallen  und  verfault  ist,  wie  z.  B.  in  der  alten  Ge- 
schichte die  Griechen  zur  Zeit  der  Römer  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Christus : da  kann  sie  noch  wie  ein  verlorenes  (tut  die  Geinüther 
ergreifen  und  zum  Aufstand  verlocken , oder  von  dem  Eroberer, 
der  ihr  zu  schmeicheln  weiss,  zu  fremden  politischen  Zwecken 
missbraucht  und  in  eine  Falle  gelockt  werden.  Aber  daun  ist 
die  Nationalität  nicht  mehr  ein  erzeugendes  1‘rincip,  sondern 
nur  ein  schwindsüchtiges  Ideal. 

Der  Trieb  zur  Autarkie,  welcher  ein  Volk  beseelt,  ist  nicht 
bloss  ein  Trieb  der  Einzelnen  zu  einander,  um  sich  in  dem, 
was  sie  bedürfen,  einander  Genüge  zu  schaffen,  sondern  ein 
Trieb,  durch  welchen  in  der  Einigung  der  Einzelnen  das  glio- 


Digitized  by  Google 


284 


demde  Ganze  mächtig  ist  — und  darum  hat  diese  Einigung 
Vieler  erst  die  volle  Bedeutung  einer  Ergänzung  (§.  36). 
Das  Volk  hat  als  Ganzes  den  Trieb  zur  ^effistgenüge,  indem 
es  sich  nach  innen  aus  sich  befriedigen  will,  z.  B.  in  der  Herr- 
schaft Uber  die  Natur,  in  dem  Erzeugniss  des  Unterhalts,  in 
der  Hervorbringung  der  Gewerbe,  und  indem  es,  so  weit  Be- 
friedigung von  aussen  niithig  ist,  bestrebt  ist,  nicht  abhängig 
zu  werden , sondern  so  viel  aus  dem  Seinen  Andern  zu  schaffen 
und  zu  geben,  als  cs  empfängt.  In  dieser  Ergänzung  liegt  die 
geistige  Befreiung  des  Menschen,  welche  das  Weseu  des  sitt- 
lichen Organismus  ist  (§.  30.  §.  40',  und  jeder  Staat  ist  ein 
Versuch,  den  idealen  Menschen  zu  verwirklichen.  Es  ist  die 
Idee  des  Staates  — Verwirklichung  des  universellen 
Menschen  in  der  individuellen  Form  des  Volkes  und 
daraus  SelbstgenUgung  und  Selbstständigkeit. 

Zur  Ergänzung  treibt  das  BedUrfniss  des  fUr  sich  hülflosen 
Menschen.  Aber  erst  durch  das  sichernde  mächtige  Ganze  hat 
jene  Ergänzung  statt,  welche  Uber  die  augenblickliche  physische 
Selbsterhaltung  hinaus  im  Eigenthum  und  Vertrag,  sowie  in 
der  Familie  eine  allgemeine  und  bleibende  Bedeutung  gewinnt 
und  dem  Wesen  des  denkenden,  wollenden  Menschen  gemäss 
ist.  Das  Ganze  ist  darin  vor  den  Theilcn  und  wird  von  den 
Theilen  vorausgesetzt  (§.  93.  §.  104.  §.  124). 

In  der  Ergänzung  treibt  zwar  zuerst  das  nächste  BedUrf- 
niss des  Leiblichen,  aber  in  dem  Vernunftlosen  und  Materiellen 
wird  der  Vernunft  ihr  Organ  bereitet.  Das  Ganze  treibt  schon 
im  ersten  Triebe  und  die  Ergänzung  ist  nicht  erfüllt,  als  bis 
alle  Vermögen  des  Meuschen  mit  einander  und  fUr  einander 
entwickelt  sind.  Was  zeitlich  in  der  Ergänzung  der  Kräfte 
erscheint,  das  liegt  im  Begriff  des  Menschen  vorgebildet.  So 
wird  der  Staat  real  aus  der  Ergänzung  der  Einzelnen , und  hat 
zugleich  in  dem  Wesen  des  Menschen,  welches  er  nach  .allen 
Seiten  zur  Darstellung  bringen  soll,  sein  ideales  Mass. 

Was  an  menschlicher  Thätigkeit  im  Einzelnen  ein  vergäng- 
liches, gebrechliches  BruehstUck  ist  oder  gar  Bruchstück  eines 
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Bruchstückes,  das  wird  durch  den  Staat  in  der  Gemeinschaft 
ein  bleibendes  vielseitiges  Ganze.  Will  man  sich  die  Anschau- 
ung des  Staates  in  der  Idee  als  eines  Menschen  im  Grossen  in 
einzelnen  Zügen  Vorhalten,  so  beachte  man  im  Staate  die  Re- 
•v  gierung,  wie  im  Menschen  die  leitende  Vernunft , im  Staate  die 
verzweigten  Wissenschaften,  wie  im  Menschen  die  einzelnen 
Kenntnisse,  im  Staate  die  ausgebildeten  Künste,  wie  im  Men- 
schen einzelne  Fertigkeiten,  im  Staate  die  kriegerischen  Ein- 
richtungen, wie  im  Menschen  wehrhafte  Kraft  für  seine  Sicher- 
heit, im  Staate  die  mannigfaltigen  Handwerke,  wie  im  Menschen 
die  nötbige  Befriedigung  der  leiblichen  Bedürfnisse.  Was  der 
einzelne  Mensch  dein  Vermögen  nach  ist,  was  in  dem  Einzel- 
nen angelegt  liegt,  aber  in  dem  Einzelnen  für  sich  Anlage 
bliebe,  das  ist  der  Staat  in  der  Entwickelung  und  Wirklich- 
keit. An  dem  reichen  Inhalt  der  Idee  gemessen,  ist  der  Ein- 
zelne nur  der  potentielle  Mensch,  erst  der  Staat  in  der  Ge- 
schichte des  Volkes  ein  aktueller. 

Dieser  universelle  Beruf  des  Staates  ist  die  Seele  des  in- 
dividuellen Volkes.  Jedes  Volk  arbeitet  anjhm  auf  seine  Weise, 
als  an  seiner  sittlichen  Aufgabe.  Jedes  Volk  bereitet  ihm  in 
seinen  geistigen  und  materiellen  Kräften  die  Organe.  Es  gewinnt 
dem  Boden  des  Landes  die  eigenthüiulichen  Erzeugnisse  ab, 
um  seines  Tlieils  die  Erde  zum  Organ  der  menschlichen  Ver- 
nunft, zur  Bedingung  menschlichen  Lebens  umzuschaffen;  es 
bearbeitet  das  gewonnene  Material  zu  Werkzeugen  vernünftiger 
Zwecke;  es  sinnt  und  denkt,  es  erfindet  und  bildet  für  diese 
Aufgabe  und  giebt  der  Natur  eine  menschliche  Bestimmung. 
Ferner  benutzt  es  die  Lage  und  Beschaffenheit  seines  Landes 
für  seine  unantastbare  Selbstständigkeit,  und  lebt  sich  mit  seinen 
Thätigkeiten , je  nachdem  das  Land  sie  fordert  oder  beschränkt, 
in  das  Gegebene  ein. 

So  hat  der  Wille  des  Staates  in  Volk  und  Land  seinen 
Leib,  und  die  äussere  Grösse  des  Staates,  nach  den  Bedin- 
gungen der  Geschichte  relativ,  hat  ihr  eigentliches  Mass  in  der 
Macht  seines  Geistes,  als  Einheit  die  Vielheit  zu  durchdringen 
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und  sich  in  den  Bewegungen  zu  behaupten , aber  nicht  an  dem 
Umfang  des  Landes  oder  der  Kopfzahl  des  Volkes. 

Der  Staat  ist  nur  Mensch  im  Grossen,  indem  ercine  Geschichte 
hat,  und  er  hat  sie  vor  Allem  nach  seiner  individuellen  Seite  durch 
das  Volk.  In  seinerGeschichte  bekundet  der  Staat  sein  dauerndes 
Leben,  den  immer  neuen  Nachwuchs  seiner  Kraft;  er  setzt  da- 
rin die  überkommene  Arbeit  der  objektiven  Vernunft  fort,  \Velcbe 
nicht  mit  den  Individuen  stirbt;  es  hat  darin  das  Volk,  wenn 
es  z.  15.  um  seine  Helden,  um  seine  Entdecker  und  Erfinder 
seine  Erinnerungen  sammelt,  seine  gemeinsame  volkstümliche 
Ethik,  welche  sieh  ihm  selbst  in  der  Sprache  ausprägt 

So  soll  der  Staat  ein  volkstümliches  und  geschichtliches 
Ganze  sein,  bewusst  und  in  sich  selbstständig,  den  Begriff  des 
Menschen  nach  allen  Seiten  verwirklichend,  in  welchem  die 
Glieder  sich  ihrer  selbst  und  d?s  Ganzen  bewusst  werden  und 
in  der  Vernunft  des  Ganzen  frei  sind.  Seine  Macht  ist  die  sich 
als  Wille  verwirklichende  Vernunft. 

Der  Staat,  in  welchem  der  Einzelne  aufwächst,  ist  diebe- 
stehende sittliche  Ordnung,  ohne  welche  der  Mensch  nicht 
Mensch  wird.  Mit  dieser  Notwendigkeit  herrscht  der  Staat, 
erhaben  Uber  das  Belieben  des  Einzelnen , welchen  er  an  seiner 
Macht  und  seiner  Vernunft  erzieht.  AVer  an  den  Staat  Iland 
anlegt,  legt  an  die  Bedingung  alles  Sittlichen  Hand,  und  darum 
wird  dieses  Verbrechen  dem  grössten  gleich  geachtet. 

Der  einzelne  Mensch  wird  erst  im  Staate  Person  und  der 
Staat  soll  dieselbe  Höhe  erreichen,  Person  werden,  nicht  bloss 
juristische  Person,  wie  ein  Verein  mit  besondern  Zwecken,  der 
es  durch  den  Staat  ist  ($.  III),  sondern  sittliche  Person  durch 
das  Volk,  das,  in  ihm  eins,  durch  ihn  Vernunft  und  Willen  hat. 
Der  Stauf  wird  der  bessere  sein,  welcher,  im  sittlichen  Sinne 
selbst  Person , die  in  ihm  begriffenen  Einzelnen,  so  viel  an  ihm 
ist,  Person  werden  lässt  (§.  4U.  §.  Sfi).  Es  wird  diese  Aufgabe 
unmöglich,  wo  die  Einzelnen  wie  spröde  Atome  in  den 
Schematismus  der  Ordnung  nur  durch  Furcht  hineingenöthigt 
werden,  und  wird  nur  da  gelingen,  wo  im  sittlichen  Sinne  die 
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Wohlfahrt  der  Einzelnen  und  ihr  individuelles  Leben  in  die 
Wohlfahrt  des  Ganzen  verschlungen  wird.  Es  ist  die  Ethik  im 
Staate , dass  immer  die  Macht  des  Ganzen  für  die  Glieder  und 
die  Kräfte  der  Glieder  fllr  das  Ganze  bereit  stehen.  Dadurch 
entwöhnen  sich  beide  der  Selbstsucht. 

A d m.  Wenn  niati  in  dem  Ausdruck , dass  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen 
sei,  einem  Ausdruck,  welcher  mehr  als  eine  Analogie  ist,  einen  Zirkel 
linden  wollte,  weil  der  Mensch  nur  im  Staate  Mensrli  sei  und  man  vom 
Menschen  nur  im  Staate  eine  Anschauung  habe:  so  würde  man  den  Er- 
krnntnissgrund  und  Sarligrund  verwechseln.  Nur  im  Staat  oflenbatl  sich 
der  Mensch , aber  der  Mensch  an  sieh  trägt  zugleich  mH  den  Keimen 
die  Idee  des  Menschen  in  sich. 

Es  ist  die  einfachste  und  doch  vollste  Bezeichnung , welche  den  Staat 
als  einen  in  der  Macht  gegründeten  Menschen  im  Grossen  bestimmt. 
Wenn  es  darauf  oiikomfnf^'tfte  märimgfoTligen  sich  vielfach  kreuzenden 
Kirhlungen  des  Staates  in  dem  Ursprung  anzuschauen  und  in  der  Ein- 
heit zu  heurlheilen  : so  hleibl  doch  der  seines  Zweckes  sich  bewusste 
und  seiner  Sinne  mächtige,  der  seine  Triehe  beherrschende  und  nach 
aussen  starke,  der  in  sich  übereinstimmende  und  in  seinen  Thätigkeilen 
glückselige  Mensch  das  Mass  und  das  Vorbild  des  Staates. 

Der  Staat  ist,  wie  schon  der  fremde  Name  bezeugt,  eine  künstlichere 
Anschauung,  als  das  Volk,  weil  dieses  sich  natürlich  zusamnieufindrt, 
aber  jener  die  Arbeit  des  verständigen  Mcnsehcngeisles  iji  sich  trägt. 
Wenn  der  Staat  das  Volk  vollendet , so  ist  das  Verhältnis«  ähnlich , w ie 
in  der  Familie.  Das  Natürliche  bildet  die  uotliwendige  Grundlage  des 
Geistes,  und  was  ini  Natürlichen'  wie  eine  Bedingung  zum  Geistigen  liegt, 
das  ergreift  und  bildet  der  Geist , um  darin  zu  wohnen,  ln  den  Banden, 
welche  das  Volk  mit  dem  Staat  und  den  Staat  mit  dem  Volk  dergestalt 
verschlingen,  dass  nun  ihre  Einheit  bald  Volk  bald  Staat,  beides  in 
höherem  Sinne,  heisst,  nimmt  man  die  Erhebung  aus  dem  Natürlichen 
• ins  Geistige  wahr,  worin  man  z.  B.  die  Stammverwandtsrhaft , welche  in 
gemeinsamen  Zügen  aus  den  Leibern  und  Gesichtern  zur  Seele  spricht, 
das  gemeinsame  Land,  welches  sich  im  Gemüth  des  Volkes  wj^dcrspic- 
gelt,  die  gemeinsame  Sprache,  in  welcher  Seele  und  Geist  ihren  eigenen 
Widerhall  hören,  dies  Erforderniss  zu  aller  Verständigung  und  Einigung, 
den  gemeinsamen  Glauben,  in  welchem  sich  in  Freude  und  Leid,  im 
DenfTen  uiitl  "Wollen  ilic  Herzen  begegnen,  endlich  das  gemeinsame 
Hecht , das  stillschweigend  auf  Eine  sittliche  Anschauung  hinwirkt,  nach 
einander  verfolgt.  Zwischen  den  ersten  der  genannten  Beziehungen, 
welche  durch  eine  nalürlirhe  Innigkeit  über  die  Empfindung  der  Men- 
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srhen  Gewalt  Italien , und  den  letzten,  welche  durch  den  (redachten  In- 
halt zugleich  den  Verstand  beherrschen , steht  die  Sprache  mitten  inne, 
welche,  der  Empfindung  und  dem  Willen,  der  Gemülhsbewegung  und 
dem  Uriheil  gleicher  Weise  dienend  dem  Volke  recht  eigentlich  die  ge- 
meinsame Seele  cinhaucht  und  daher  durch  kein  anderes  Hand  zu  er- 
setzen ist. 

Nach  der  dargelegten  Anschauung  ist  der  Staat , der  aus  dem  nolh- 
wendigen  Rcdürfniss  der  für  sich  hülflosen  Einzelnen,  sich  zu  einem 
menschlichen  Leben  zu  ergänzen,  sicher  hervorwächst,  aus  dem  Urbild 
des  Menschen  seinen  grossen  Inhalt  schöpft  und  für  die  Verwirklichung 
desselben  in  der  individuellen  Form  des  selbstständigen  Volkes  arbeitet, 
ein  nolhwendiges  Erzeugniss  der  Geschichte,  darauf  gewiesen,  die  Macht 
mit  dem  (inten  zu  einigen  und  in  dieser  Einigung  menschliche  Freiheit 
zu  gründen. 

Wenn  nun  der  Staat  ein  nolhwendiges  geschichtliches  Erzeugniss  ist, 
so  ist  er  keine  Erfindung.' 

Für  eine  Erfindung  erklärte  ihn  z.  B.  Aug.  l.uilw,  Sch  Inzer 
(..allgemeines  Staatsrecht“  1793  S.  3.  S.  157).  ..Menschen  machten  die 
Erfindung  zu  ihrem  Wohl,  wie  sie  llraudkassen  u.  s.  w.  erfanden.“ 
„Iler  Staat  ist  eine  Maschine,“  aber  eine  „künstliche  überaus  zusammen- 
gesetzte.“ Wenn  man  die  specifische  Differenz  des  allgemeinen  Begriffs, 
wie  sie  Sehtüzer  selbst  bestimmt,  die  Eigentümlichkeit  der  Erfindung 
und  der  Maschine,  welche  Staat  sein  sollen,  erwägt;  so  vernichten  die 
unterscheidenden  Merkmale  die  durch  Analogie  gewonnene  Gattung.  Es 
hebt  den  Begriff  der  Maschine  auf,  wenn  sich  die  Staalsmaschine  da- 
durch von  allen  andern  Maschinen  unterscheiden  soll , „dass  dieselbe 
nicht  für  sich  fortlaufen  kann,  sondern  immer  von  Menschen,  leiden- 
schaftlichen Wesen,  getrieben  wird,  die  nicht  maschinrnmässig  gestellt 
werden  können.“  Eine  solche  Maschine  ist  keine  Maschine.  Es  macht 
den  Begriff  der  Erfindung  zweifelhaft,  wenn  die  Erfindung  des  Staates 
als  uralt  und  allgemein  und  sehr  leicht  beschrieben  wird.  Es  hebt  den 
Begriff  der  Erfindung  auf,  wenn  der  Staat  weiter  ein  „unentbehrliches 
Bedürfniss  der  Menschheit“  genannt  wird , „mit  im  Diane  des  Schöpfers“ 
liegend . vorausgesetzt , dass  dieser  die  möglichst  hohe  „Vervollkommnung 
seiner  Menschengeschöpfe  wolle.“  So  wenig  als  die  Sprache  eine  Er- 
findung ist,  ist  es  der  Staat.  Ueberhaupt  verhält  sich  menschlicher  Will- 
kür gegenüber  der  Staat  wie  die  Sprache ; denn  sie  ist  das  edelste  Bei- 
spiel eines  Gegebenen , in  welchem  Vernunft  wohnt  und  welches  uns, 

II  Vgl.  F.  C.  Dahlmann,  die  Politik  auf  den  Grund  und  das  Mass  der 
gegebenen  Zustände  zurückgeführt.  1835.  S.  1 ff. 
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wenn  wir  es  selbst  gestalten  wollen , zuerst  zu  seiner  Vernunft  hinnü- 
thigt,  «las  Beispiel  eines  Ganzen,  welches  vor  uns  da  ist  und  nach  uns 
da  sein  wird . und  welches  wir  nicht  machen , sondern  uns  aneigncn. 

Nach  d«'r  dargethanen  Anschauung:  ist  ferner  ih'r  Staat  keine  Asse- 
kuranz, in  welche  die  linterthanen  unbedingten  Gehorsam  einzalden, 
um  furchthise  Sicherheit  für  ihre  Bestrebungen  zu  gewinnen.  Zu  einem 
solchen  Begriff  führt  nämlich  llobhes'  Ableitung  «vgl.  §.  101,  wenn  man 
sie  nach  «ler  Tragkraft  der  Gründe  beurtheilt,  denn  die  Begierden  treten 
ursprünglich  als  berechtigt  auf;  und  die  Begriffe  des  Sittlichen  und  des 
Hechts  haben  keinen  lieferen  Beweggrund , als  dass  der  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  der  Zustand  ewiger  Furcht  ende,  und  Friede  und  gemeinsame  Ver- 
theidigung  möglich  werde.  Weiler  bringt  Hohbes  «'s  nicht  als  his  zu 
einer  solchen  Sirlierheitsanstall.  Es  kann  nicht  gleichgültig  sein,  was 
den  Werth  der  Sicherung  in  diesem  angestrengten  Apparate  verdiene; 
und  wenn  es  nicht  gleichgültig  ist,  so-  führt  die«  auf  einen  tiefem  sitt- 
lichen und  geistigen  Inhalt,  als  der  ist,  welcher  sich  aus  dem  blinden 
Trieb  der  Selbsterhaltung,  aus  den  zngreifenden  Begierden , ergiebl,  o«ler 
aus  der  Bi-lraehlung  folgt,  dass  Dankbarkeit,  Mitleid,  Billigkeit  darum 
Tugenden  sind,  weil  sie  zum  Frieden  führen  und  ohne  sie  der  Krieg 
Aller  gegen  Alle  ausbrechen  würde  ( llobhes  de  cive  c.  3.  §.  311.  Hobbesl 
Betrachtung  des  Staates  als  Einer  Person , deren  Wille  die  höchste  Ge- 
walt ist.  übertriin  seine  mechanischen  Principicu  und  ist  eine  Anschau- 
ung, welche  dann  bleibenden  Werth  hat,  wenn  der  Wille  nicht  bloss 
nach  der  Machterhallung,  sondern  nach  der  Idee  des  menschlichen  We- 
sens bestimmt  wird. 

Nach  dem  erörterten  Begriff  ist  ferner  der  Staat  kein  Problem 
ei  n er  ges  el  Isc  h a ft  liehen  Verbi  n du  ng,  einer  Association,  welches 
durch  einen  Gesellschaflsverlrag  so  zttf lösen  wäre,  dass  die  Verbindung 
mit  aller  gemeinsamen  Kraft  die  Person  und  das  Vermögen  jedes  ein- 
zelnen Gesellschafters  «ertheidige  und  schirme,  und  jeder  Einzelne  sich 
mit  Allen  vereinigend  doch  nur  sich  selber  gehorche  und  ebenso  frei 
bleibe  als  zuvor  [Rousseau,  contrat  social  c.  ti).  Dieses  Problem  ist 
kein  anderes,  als  wie  das  Maximum  der  Gesammtleistung  für  den  Ein- 
zelnen durch  «las  Minimum  der  Einzelleistungen  für  das  Ganze  zu  er- 
reichen sei,  ein  Problem  des  Eigennutzes  und  der  Willkür. 

Nach  der  dargelegleu  Anschauung  ist  endlich  der  Staat  wederRec  his- 
st aal  noch  Polizeistaat  allein. 

Beide  Begriffe  werden  nicht  selten  so  entgegengesetzt,  dass  der  Staat 
entweder  Rechtsstaat  oder  Polizeistaut  sei  — und  doch  bezeichnen  beide 
etwas  Einseitiges.  Der  Name  des  Polizeistaales  könnte  den  grossen  Sinn 
der  die  Tlieilc  umfassend««  fürsorgeuden  Regierung  haben,  wie  «ler  Po- 

Trrmtrlrnbuiy . Naturrecht.  |<| 
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lizei  ( noXiitiit ) im  Sinne  der  Polizeiwissenschafl  der  Blick  des  (ianzen 
für  die  Theile  eigen  ist;  aber  dann  würde  er  dnch  nur  Eine  Funktion 
am  Staate  bezeichnen.  Meistens  wird  er  nur  wie  ein  herabsetzender 
Parteiname  in  dem  engern  Sinne  der  Sicherheilspflege  und  der  vorbeu- 
genden , bevormundenden  Verwaltung  genommen , um  das  Enge  und 
Kleine  statt  des  Weiten  und  Grossen  in  der  Biclilung  der  Slaatsmaxime 
auszudrücken.  In  diesem  Sinne  hat  der  Polizeistaat  in  der  Theorie  keinen 
eigentlichen  Vertreter. 

Es  ist  wichtiger,  zu  erwägen,  was  es  mit  der  Forderung,  der  Staat 
solle  nur  Rechtsstaat  sein , auf  sich  habe.  Kant  erklärte  den  Staat  als 
die  Vereinigung  einer  Menge  von  Menschen  unter  Rechtsgesetzcn  (Meta- 
physische Anfangsgrüude  des  Rechts  §.  45).  Da  er  nun  das  Recht 
(s.  oben  §.  13)  darin  gefunden  hatte,  dass  die  Willkür  des  Einen  mit 
der  Willkür  des  Andern  nach  allgemeinen  Gesetzen  bestehe:  so  haben 
in  seinem  Sinne  die  Rechlsgeselze  keinen  andern  Inhalt,  als  was  sich 
aus  diesem  formalen  Verhältniss  der  Einzelnen  allleiten  lässt,  wie  z.  B. 
das  Recht  des  Eigenlhums.  der  Verträge.  Der  Staat  wird  zu  einer  öffenl- 
lichen  Rechtsanslalt  der  persönlichen  Sicherheit  und  Freiheit,  dann  der 
Rechte  und  des  Eigenlhums.  indem  die  ganze  Betrachtung  nach  dem 
zum  Grunde  gelegten  Begriffe  des  Rechts  von  den  im  Staat  verbundenen 
Einzelnen  ansgeht.  Die  Vorstellung  des  Rechtsstaates  ist  nach  dieser 
Seile  vorgeschritten , und  zwar  dadurch , dass  man  an  die  Stelle  von 
Kants  formalem  Begriff  des  Rechts  einen  coucrelern  Inhalt  setzte.  So 
wird  in  dem  den  Rechtsstaat  allenthalben  ausprägenden  und  allenthalben 
einprageuden  „Staatslexicon“  i herausgegeben  von  Karl  von  Rotteck  und 
Karl  Welckcr:  neue  Auflage  1845;  vgl.  Welcker  unter  Polizei  X,  S.  0931 
die  Ansicht,  welche  dem  Rechtsstaat  innewohut.  als  eine  möglichst  har- 
monische Ausbildung  der  sämtlichen  menschlichen  Kräfte  in  jedem  ein- 
zelnen Individuum  bestimmt.  Das  einzelne  Individuum  hält  sich  dabei 
„egoistisch  abgesondert  und  selbstständig.“  „Es  will  seine  eigene  Be- 
friedigung Anden,  sich  nach  sciuen  Mitteln  und  Neigungen  ausbilden, 
und  keineswegs  erachtet  cs  das  Aufgeheu  im  Ganzen,  die  vollendetere 
Darstellung  der  Gesammlheit,  als  seine  Aufgabe."  „Das  Gcsamintlcben 
ist  nur  zur  Förderung  der  Zwecke  der  Individuen  vorhanden  und  nicht 
umgekehrt;  keiner  also  darf  der  Idee  des  Ganzen  als  Mittel  oder  gar 
als  Opfer  dargebracht  werden.”  Gedanken,  wie  diese  letzten,  sind  vor- 
nehmlich in  der  englischen  Philosophie  seil  Baco,  namentlich  durch 
B c n t h a m , ausgebildet  worden.  M a c a u I a y vermisst  in  der  gricchi- 
sehen  Lehre  und  in  Macchiavelli's  Auffassung  den  „grossen  Grundsatz, 
dass  Gcsellschanen  und  Gesetze  nur  da  sind , um  die  Summe  der  Glück- 
seligkeit der  Einzelnen  zu  vermehren”  [critical  and  huturical  essuyt 
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Leipz.  1 851).  I.  S.  100  in  dein  Aufsatz  über  .Maechiavelli).  In  dieser  Rich- 
tung bewegen  sich  die  umlaufenden  meist  unbestimmten  Vorstellungen  vom 
Rechtsstaat ; sie  ziehen  den  Staat  unter  dem  Namen  des  Rechts  nach  den 
Einzelwesen,  damit  er  lediglich  ihrer  Freiheit,  ihrer  Ausbildung,  ihrer  Glück- 
seligkeit diene;  das  Recht  soll  diese  anerkennen  und  nur  cingreifen,  wo 
die  Willkür  des  Einen  die  Willkür  des  Andern  bedroht.  In  einem  sol- 
chen Rechtsstaat  ist  zunächst  das  Recht  niedrig  und  arm  gefasst;  denn 
es  ist  vom  Sittlichen  losgetrennt ; und  wenn  das  Recht,  statt  in  die  all- 
gemeine Ausgleichung  der  Willkür  des  Einen  inil  der  Willkür  des  An- 
dern gesetzt, zu  werden,  in  seiner  eigentümlichen  das  verwirklichte 
Sittliche  erhaltenden  Maclrt  erkannt  wäre  i§.  45.  §.  40):  so  würde  auch 
der  HogrifT  des  Rechtsstaates  slcigeu.  Der  wahre  Ursprung  des  Rechts 
kann  der  egoistischen  Stellung  der  Individuen  zu  einem  solchen  Rechts- 
staat nicht  Vorschub  leisten;  denn  cs  stammt,  wie  uns  ofl  ersichtlich 
wurde,  ebenso  sehr  aus  der  Richtung  auf  das  (ianzc,  als  aus  der  Rich- 
tung auf  die  Einzelnen.  In  einem  solchen  Rechtsstaat  der  egoistischen 
Indiv  uTürn  ist  hingehende  Vaterlandsliebe  und  lleldeumuth  nicht  zu  be- 
greifen. In  einem  Rechtsstaat,  der  nur  den  Zweck  hat,  Lehen  und 
Eigcnlltum  der  Einzelnen  zu  sichern,  wird  das  Recht  des  Krieges,  der 
beide  in  die  Schanze  schlägt,  folgerechter  Weise  zum  Unrecht.  Das 
Ganze  hat  kein  eigenes  Geutrum  und  es  wohnt  kein  Gedanke  in  dem 
Staat  als  solchem.  Die  geschichtliche  Person  des  Alle  umfassenden  Staates, 
welche  durch  die  Jahrhunderte  ihren  grossen  Weg  geht,  droht  zu  zer- 
fallen. 

Dem  auf  die  freien  Einzelnen  hingewaudlen  Recht  steht  die  Wohl- 
fahrt iles  notlm endigen  Ganzen  gegenüber;  und  wenn  die  Polizei,  in 
jenem  weitem  Sinne  genommen , auf  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  und  des 
Einzelnen  im  Ganzen  gerichtet  ist,  so  bilden  der  Rechtsstaat  und  der, 
Polizeistaat,  beide  als  Seiten  des  Einen  Staates  gedacht,  erst  zusammen 
seinen  wahren  liegriir. 

So  misst  sich  an  dem  erörterten  Begriff  des  Staates,  was  er  nicht 
ist,  wenn  Falsches  oder  Halbes  für  sein  Wesen  ausgegeben  wurde. 

Für  die  Geschichte  des  dargelegten  Begriffs  vom  Staat  mag 
noch  Folgendes  bemerkt  werden. 

Plato  hat  zuerst  den  einfachen  Gedanken  gefasst  und  ansgeführt, 
dass  der  Staat  sich  zu  den  Bestrebungen  seiner  Bürger  verhalte,  wie  ein 

Mensch  zu  den  verschiedenen  Begehrungen  und  Bestrebungen  in  ihm 

*0'-'  . ^ 

selbst.  Daher  ist  sein  Staat  der  durch  die  Bürger  zu  einer  grossen 
Lebensordnung  gewordene  Mensch  und  die  Stände  des  Staates  die  zu 
I.ebensnrdnungen  gewordenen  Theile  der  Seele.  Die  Tlieile  der  Seele 
und  die  Stände  des  Staates  vollenden  sich  in  denselben  Tugenden , die 
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Vernunft  und  die  negierenden  in  der  Weisheit,  der  Vulh  und  die  Krieger 
in  der  Tapferkeit,  die  Begierden  und  die  Erwerbenden  in  drr  Missigung, 
und  alle  durch  das  Ganze  in  der  Gerechtigkeit.  Die  Charaktere  der  Ver- 
fassungen sind  wie  der  Charakter  eines  Menschen  und  beide  in  Wechsel- 
wirkung begriffen,  mit  psychologischer  N'othwendigkeit  entartend,  wenn 
sie  einmal  von  dem  an  sich  Guten,  von  dem  Gehorsam  der  Begierden 
und  des  Mulhes  gegen  die  Vernunft,  von  dem  Gehorsam  der  Erwerben- 
den und  Krieger  gegen  die  Regierenden  selbstsüchtig  ahgefallen  sind, 
i’lato's  Psychologie  mit  den  drei  geschiedenen  Theilen  der  Seele  und 
Plato's  Politie  mit  den  drei  unausgeglichenen  Ständen  sind  hart  und  ein- 
seitig und  seine  Analogien  haben  zu  Missverhältnissen  geführt.  Aber  der 

bleibende  Grundgedanke . der  Staat  sei  rin  Mensch  im  Grossen,  ist  sein. 

- • 

und  trotz  der  Verzerrungen  in  der  Gemeinschaft  der  Weiber  und  Güter, 
denen  Plato  verfiel , weil  er  die  Selbstsucht  unmöglich  machen  wollte, 
leuchtet  er  in  der  ethischen  Betrachtung  der  Politik  voran.  Vgl.  ausser 
der  Politie  des  Plato  in  den  Gesetzen  V,  p.  739  c.  uud  VIII,  p.  829  a., 
wo  es  mit  bezeichnender  Kürze  heisst:  «fr«  di  «inj*'  (r rtv  noXiv i. 
xitihtTun  iva  il  v U q u)  n o r , iijv  ti. 

Aristoteles,  Analogien  abhold,  liess  zwar  den  Menschen  im  Gros- 
sen auf  sich  beruhen,  aber  ihm  haben  doch  die  Menschen  für  sich  und 
die  Menschen  in  der  Gemeinschaft  dasselbe  Ziel  und  der  beste  Mann 
und  die  beste  Verfassung  dieselbe  Begriffsbestimmung  (poli/.  VII,  15  p. 
1334  a.  1 1 ff.  vgl.  VU,  2.  p.  1224  a 5 ff.).  Er  fasst  (nach  Plato's  Vorgang) 
den  Trieb  zur  Autarkie  als  den  Trieb  zur  Slaalsbildung  auf,  welcher 
seinen  Antrieb  in  dem  Nothbedarf,  aber  sein  Ziel  in  der  Vollendung 
des  Lebens  bat.  Der  Staat  entsteht  des  Lebens  wegen,  aber  er  bestellt 
des  vollkommenen  Lebens  wegen.  Diese  Ergänzung  zur  Autarkie  gehört 
zum  eigentlnimlicheu  Wesen  des  Menschen.  Denn,  sagt  Aristoteles,  wer 
sich  selbst  genug  ist  und  nichts  bedarf,  kann  kein  Glied  eitier  Gemein- 
schaft, kein  Theil  eines  Staates  sein;  er  ist  entweder  ein  Thier  oder  er 
ist  Gott.  Gleichwie  in  seiner  Vollendung  der  Mensch  das  beste  Geschöpf 
ist , so  ist  er,  getrennt  von  Gesetz  und  Recht , das  schlechteste  von  allen, 
verrucht  und  wild , und  in  Geschlechtslust  und  Gefrässigkeit  verworfen. 
Dem  Wesen  nach  ist  für  den  zum  Staat  bestimmten  Menschen  (das  fij Joe 
noAirixoV)  der  Staat  das  Erste.  Das  Ganze  ist  vor  den  Theilen  und 
wenn  das  Ganze  aufgehoben  ist,  sind  auch  die  Glieder  nicht  mehr,  ausser 
dem  Namen  nach.  So  ist  dem  Aristoteles  in  der  Ergänzung  zur  Autar- 
kie die  sittliche  Vollendung  das  eigentlich  Treibende,  der  innere  Zweck, 
der  die  Bewegung  regiert  und  das  Ganze  in  der  Entwickelung  gliedert. 
(Vgl.  Aristol.  polil.  I,  2.  p.  1253  a IS  ff.  III,  9.  p.  I2SÜ  a 25.)  Daher 
ist  der  Staat  mehr,  als  gewöhnliche  Erklärungen  besagen.  Er  ist  keine 
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Gemeinschaft  des  blossen  Lebens  wegen  (p.  1280  a 30),  keine  blosse 
Gemeinschaft  des  Ortes  (b  13),  kein  Schulz-  und  Trulzbündniss  zur 
Sicherheit  und  gegen  l'ngcrcchligkeit  (a  34),  keine  Association  nach  dem 
Vermögen  auf  Gewinn  (a  28),  kein  gegenseitiger  Bürge  des  vereinbarten 
Rechte  im  Verkehr  (b  10).  Bestimmungen,  wie  diese,  finden  sich  im 
Staate,  aber  sie  bilden  noch  nicht  den  Slaal;  sie  können  alle  da  sein, 
aber  sind  noch  nicht  der  Slaal.  Vielmehr  ist  der  Staat  die  Gemeinschaft 
des  vollendeten  Lehens  sowol  für  die  Häuser  als  für  die  Geschlechter 
zum  Zwecke  eines  vollkommenen  und  sich  selbst  genügenden  Lebens 
(p.  1280  h 33);  weshalb  der  Staat,  über  die  Gewähr  des  Rechts  hinaus- 
geliend , auf  die  Tugend  gerichtet  ist  und  die  Kraft  haben  muss , die 
Bürger  gut  und  gerecht  zu  machen  tp.  1280.  b 5).  So  sucht  Aristo- 
teles den  umfassenden  Begrifr  des  Staates , der  die  einseitigen  Vorstel- 
lungen in  sich  schliesst,  und  bestimmt  ihn  ethisch,  indem  der  Staat 
Häuser  und  Gemeinden  und  Geschlechter  für  das  Ziel  sittlicher  Voll- 
endung in  sich  begreift.  Es  fällt  diesem  Begriffe  zu,  was  an  den  andern 
Wahres  ist.  Beim  Aristoteles  liegt  der  Mangel  in  der  eingeschränkten 
Zahl  derer,  welche  dieser  dem  Staat  zum  Grunde  liegenden  sittlichen 
Kudaimonie  llieilhaft  werden.  Landhauer , Handwerker , Sklaven  sind 
eigentlich  von  ihr  ausgeschlossen  und  sie  sind  nur  das  nothwendige 
Substrat  derer,  welche  den  Staat  bilden  und  seine Eudaimonie  darstellen 
{pol.  VII,  0.  p.  1328  b 241.  Die  sittliche  Aufgabe,  welche  Aristoteles  dem 
Staat  stellt,  wächst,  wenn  mau  in  den  Slaal  und  dessen  Ziel  Alle  ein- 
begreift, welche  sein  Land  umfasst. 

Wenn  selbst  solche  Philosophen , wie  Spinoza  und  Hobbcs,  wel- 
chen das  Ideale  und  Organische  widersteht , dennoch  durch  einen  tiefem 
Blick  auf  die  Anschauung  des  Staates  als  eines  Menschen  im  Grossen 
geführt  werden : 'so  bestätigt  dies  die  Wahrheit  der  Betrachtung.  - 

So  sagt  Spinoza  elh.  IV,  pro//.  13  schul.-.  Ex  his  [quae  nobis 
ulilia ] nultn  praestantiora  exeogitari  possunt , quam  ea,  quae  cum 
noslra  natura  prortus  conveniunt.  Si  enim  duu  ex.  gr.  eiusdem 
prortus  nalurae  individua  invierm  iunguntur , Individuum  compo- 
nunt  singulo  duplo  polenlius.  Humini  igitur  nihil  homine  ntilius  \ 
nihil,  inquam , homines  praesianlius  ad  suum  esse  conservandum 
optare  postuni,  quam  quod  omnes  in  omnibus  ila  conveniant , ul 
omnium  men  t es  et  Corpora  un  am  quasi  meutern  u n u m - 
que  Corpus  companant  et  omnes  simul,  quantum  possuni, 
suum  esse  conservare  conentur,  omnesque  simul  omnium  com- 
mune utile  tibi  qua  er  an  t. 

Hobbes,  der  im  Princip  atomislisch  und  materialistisch  ist,  stellt 
im  Leviathan  (1051)  den  Staat  als  ein  lebendiges  Geschöpf  dar,  spricht 
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von  der  Geburt  des  Staates  als  des  „sterblichen  Gottes,  dem  wir  unter 
dem  unsterblichen  Gott  allen  Frieden  und  allen  Schulz  danken,“  und  be- 
schreibt die  Sclbsterhaltung,  Gesundheit  und  Krankheit  dieses  Leviathan. 

Es  ist  eine  mit  Halo  verwandle  Anschauung,  wenn  Sr  hi II er  in 
den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung  » 1 795  vierter  Bricff  sagt:  „Der 
reine  Mensch,  der  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  jedem  Subjekt  zu 
erkennen  gieiil , wird  repräsentirt  dnreh  den  Staat,  die  objektive  und 
gleichsam  kanonische  Form , in  der  sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Sub- 
jekte zu  vereinigen  trachtet.“ 

Es  darf  von  einer  andern  Seite  llerbarls  Idee  der  beseelten 
Gesellschaft  verglichen  werden,  in  deren  Einheit  die  harmonische 
Bildung  der  praktischen  Ideen  sich  verwirklicht  und  vollendet  (§.  32). 
Sie  ist  das  in  den  grossem  Abmessungen  eines  Vereines,  was  die  innere 
Freiheit  im  Einzelnen  ist;  in  ihr  ist  gemeinschaftliche  Folgsamkeit  gegen 
gemeinschaftliche  Einsicht,  innere  Freiheit  Mehrerer,  die  nur  ein  einziges 
Gemiith  zu  haben  scheinen,  so  dass  die  Spaltung  aufgehört  hat,  welche 
da  entsteht,  wo  Jeder  bloss  seinem  Uriheil  folgt  und  seinem  Ge- 
wissen überlassen  sein  will.  Wenn  die  Individuen  von  einem  Geiste  be- 
wegt wertlen , den  kein  Einzelner  sich  eigen  und  auch  keiner  sich  fremd 
fühlt:  so  mögen  sie  ihn  ansehen  wie  eine  Seele,  die  in  ihnen  Allen, 
in  ihrer  Gesammlheit  lelie.  In  diesem  Sinne  hat  die  beseelte  Gesell- 
schaft, in  welcher  die  einzelnen  Systeme,  Itechtssystem  und  Lohnsystem, 
Verwallungssystem  und  Cultursystcm , in  den  Ideen  des  Hechts  und  der 
Billigkeit,  des  Wohlwollens  und  der  Vollkommenheit  gegründet,  einander 
zu  Einem  gemeinsamen  Leben  unterstützen  sollen , ein  gemeinsames  Ge- 
wissen (Praktische  Philosophie  1808.  S.  2J9  ff.l.  Herbarl  bringt  unter 
diese  Anschauung  auch  den  Staat  (analytische  Beleuchtung  des  Nalur- 
reehts  und  der  Moral  1836.  §.  172),  und  wie  die  beseelte  Gesellschaft 
nur  in  der  Darstellung  der  praktischen  Ideen,  welche  dieGrnndzüge  des 
guten  Willens  bilden , seine  harmonische  Form  wahrhaft  verwirklichen 
kann : so  erscheint  hiernach  auch  der  Staat  als  ein  ethischer  Mensch. 
Aber  in  Herbarls  Darstellung  bleiben  Mängel.  Zunächst  beruht  sie  ledig- 
lich auf  einer  nur  formalen  Auffassung  harmonischer  Verhältnisse,  worin 
oben  eine  Ilmkehr  des  wirklichen  Sachverhaltes  nachgewiesen  wurde 
<§.  32).  Die  Leere  der  nur  die  Form  betrachtenden  Ethik  setzt  sich  da- 
durch in  das  harmonische  Schema  der  beseelten  Gesellschaft  fort.  Es 
hängt  damit  zweitens  zusammen,  dass  llerharls  beseelte  Gesellschaft  ein 
so  allgemeiner  Typus  ist,  dass  er  auch  andern  menschlichen  Vereinen, 
z.  B.  der  Familie,  der  Gemeinde,  der  Körperschaft  zum  Musterbild  dient. 
Endlich  ist  von  Herbart  die  beseelte  Gesellschaft , wenn  wir  sic  als  Staat 
aulfassen , nicht  organisch  und  als  Organismus  entworfen ; denn  Lohn- 
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System  und  Rechtsgesellschaft,  Verwaltungssystem  und  Cultursyslom  sind 
keine  Gliederung  der  beseelten  Gesellschaft,  sondern  bestehen  nach  der 
Ableitung  alle  vier  neben  einander , was  sic  in  der  Wirklichkeit  nirgends 
thun  (s.  des  Vfs.  Abli. : Herbarts  praktische  Philosophie  und  die  Klhik 
der  Alten  1656.  S.  12  f.  S.  34). 

Wenn  es  sich  darum  handelte,  einzelne  Momente  an  dem  dargeleglen 
Begriff  in  den  Vertretern  zu  berechnen . durch  welche  sie  ausserhalb 
der  eigentlich  philosophischen  Betrachtung  in  dem  wissenschaftlichen  Be- 
wusstsein zur  Geltung  gelangten : so  w Orden  an  diesem  Orte  für  die  Seite 
der  stetigen  geschichtlichen  Entwickelung,  welche  dem  Staate,  dem  in 
Macht  gegründeten  Menschen  im  Grossen,  so  gut  als  dem  Einzelnen 
wesentlich  ist,  die  Verdienste  Burke’s  \rc/lej-ions  on  Ihe  revolulion 
in  France  1790)  und  der  deutschen  historischen  Rechtsschulc 
zu  erwähnen  sein. 

In  der  neuem  deutschen  Philosophie  hat  Hegels  Rechtsphilosophie 
(162  ll  für  die  Wiederherstellung  eines  organischen  Begriffs  vom  Staat 
den  verhältnissmässig  grössten  Eindruck  gemacht.  Es  herrscht  in  He- 
gels modernem  Staat  eine  antike  Anschauung  vom  letzten  Wesen  des- 
selben. „Der  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  sittlichen  Idee,  der  sittliche 
Geist,  als  der  sich  offenbare,  sich  selbst  deutliche  substantielle  Wille, 
der  sich  denkt  und  weiss  und  das , was  er  weiss , und  insofern  er  es 
weiss,  vollführt.  5&r  Staat  ist  die  Wirklichkeit  der  conrrcten  Freiheit 
und  als  Wirklichkeit  ein  Individuum;“  und  dieses  Individuum  des  Staates 
wird  allenthalben  in  der  Macht  des  sich  gliedernden  Ganzen  gefasst,  so 
dass  die  Institutionen  nicht  aus  einer  Reflexion  über  den  Nutzen , sondern 
aus  logischer  Nothwendigkeit  hervorgehen.  So  suchte  Hegel  im  Gegen- 
satz gegen  die  frühem  Abstraktionen  des  Nalurrechts  die  Identität  der 
Vernunft  und  des  W'illens  in  dem  wirklichen  Staat.  Diese  allgemeine 
Anschauung  und  einzelne  Blicke  im  Sinne  derselben  wirkten  durch  ihre 
Wahrheit.  Aber  man  muss  in  dieser  spekulativen  Leistung  Anschauung 
und  Begründung  unterscheiden.  Denn  in  demselben  Masse  als  die  all- 
gemeine Anschauung  wahr  und  bedeutend  ist,  ist  die  Begründung  ge- 
macht und  gewaltsam.  Es  ist  ungeuclisrh,  dass  die  Gründe  nicht  aus 
dem  Eigcnlhümlichen  des  Ethischen  und  Organischen,  sondern  vielfach 
nur  aus  dem  formal  Logischen  geschöpft  werden;  cs  ist  ungenetisch, 
dass  dialektisch  aus  dem  Recht  das  Moralische  und  Sittliche  hcrflicsscn, 
und  nicht  vielmehr  aus  dem  Moralischen  und  Sittlichen  das  Recht  als 
die  jenes  Höhere  erhaltende  Macht;  es  ist  ungenetisch,  wenn  z.  B.  die 
bürgerliche  Gesellschaft  und  selbst  Rechtspflege  und  Polizei,  welche, 
was  sie  sind,  im  Staate  sind,  vor  dem  Staate,  wenn  der  Staat,  der  in 
seiner  thatsächlichen  Geschichte  vielfach  von  der  Kirche  und  in  dem 
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Sinn  seiner  Gesetze  von  der  Religion  bestimmt  ist,  rein  politisch  und  vor 
aller  Religion  soll  begriffen  werden.  Es  hängt  mit  dem  Formalismus  der 
logischen  Momente  und  der  abstrakt  dialektischen  Behandlung  zusammen, 
dass  nur  der  Typus  Einer  vernünftigen  Verfassung  zugelassen  und  ent- 
worfen wird,  und  gegen  die  constitulinnelle  Monarchie  alle  andern  der 
Vernunft  entbehren,  als  ob  nicht  die  Verfassung  aus  mannigfaltigem 
realen  lledingungen  hervorwüchse  und  dadurch  seihst  mannigfaltig  würde 
(vgl.  des  \fs.  Logische  Untersuchungen  in  dem  Abschnitte  über  die  dia- 
lektische Methode  I,  S.  74  (F.).  Es  ist  der  Irrlhum  des  Buches,  rein 
logisch,  rein  für  sich  und  rein  aus  sich  selbst  eiue  vollkommene  Ver- 
fassung entwickeln  zu  wollen.  Die  Verlassung,  welche  dem  Ursprung  des 
Staates,  der  Geschichte  des  Volkes,  der  Grösse  des  Landes,  der  Eigen- 
art der  Sitte,  der  Stufe  der  Bildung,  den  politischen  Verhältnissen  der 
Nachbarschaft  angemessen  ist,  kurz  die  adäquate  Verfassung  ist  die 
jedesmal  vollkommene.  Nur  kann  keine  unsittliche  Verfassung,  d.  h. 
eine  solche,  welche  statt  des  Ganzen  die  Selbstsucht  der  Regierenden  im 
Auge  hat,  wie  z.  B.  Despotie  und  Ochlokratie,  je  eine  adäquate  Ver- 
fassung sein.  Es  giebl  keine  an  und  für  sich  vollkommene  Verfassung, 
es  sei  denn  dass  man  die  aus  ihrem  Grundgedanken  in  nothwendigen 
Funktionen,  durch  innewohnende  Ideen  gegliederte  und  insofern  voller 
entwickelte,  falls  sic  jenen  Ihalsärhlichen  Bedingungen  der  Ausführbar- 
keit entspricht,  die  vollkommenere  nennen  will.  Das  Buch  hat  in  der 
Theorie  den  politischen  Irrlhum  befestigt,  welcher  die  Verfassungen  nach 
einem  uniformirenden  Muster  zuschneidet,  und  stall  die  Verfassungen 
werden  und  wachsen  zu  lassen , sic  macht  und  dem  Vorhandenen  auf- 
zwängL 

§.  152.  Es  ist  der  allgemeine  Gang  in  der  menschlichen 
Entwickelung  physisch  wie  psychisch,  dass  sich  zwar  der  Zeit 
nach  das  Vernunftlose  vor  dem  Vernünftigen,  die  vegetative 
Kraft  vor  den  Sinnen,  das  bewusstlose  Vermögen  des  Leibes 
vor  dem  selbstbewussten  Geist,  aber  nach  dem  inuern  Zweck 
das  Bewusstlose  für  das  Vernünftige,  die  blinde  Kraft  ftlr  den 
Geist  entwickele  und  zwar  als  die  Grundlage  des  Hohem  und 
die  reale  Bedingung  des  Idealen.  In  diesem  Sinn  ist  das  be- 
ständige und  unveräusserliche  Fundament  des  Staates,  das  zwar 
an  sich  noch  blinde,  aber  not h wendige,  die  in  sich  selbst  ru- 
hende Macht;  sie  ist  das  Erste  und  Letzte,  ohne  welches  es 
keinen  Staat  geben  kann.  Erst  wo  sich  Uber  die  Menschen 
eine  sich  selbst  behauptende  Gewalt  gründet,  welche  ihnen  als 
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ursprünglich  entgegentritt  und  nicht  von  ihnen  abgeleitet  ist,  erst 
da  ist  ein  Staat  möglich.  Ohne  Macht  giebt  es  keinen  Bestand 
nach  aussen  und  ohne  Macht  keine  Kraft  des  im  Gesetz  nach 
innen  gekehrten  Willens.  Die  Selbsterhaltuug,  welche  durch 
die  Geschichte  des  Staates  durchgeht,  beruht  immer  noch  auf 
der  Macht  im  Ursprung  der  Gründung.  Daher  ist  der  erste 
Trieb  des  werdenden  Staates  der  Trieb  nach  Macht  und  der 
Trieb  des  sich  behauptenden  Staates  bleibt  immer  wieder  der 
- Trieb  nach  genügender  Macht.  Wir  sehen  als  die  uranlangli- 
‘ chen  Aeusscrungen  der  Staaten  Aeusserungen  zugreifender  Macht. 
Die  Staaten  bilden  sich  in  Eroberungen  der  Völker,  wie  z.  B. 
die  Staaten  in  Griechenland,  die  germanischen  Staaten  im  An- 
fang des  Mittelalters,  die  Staaten  der  Kolonien  im  Kampf  mit 
den  Eingeborenen,  und  wir  sehen  die  Juden,  selbst  um  einen 
theokratischen  Staat  zu  gründen , sich  das  gelobte  Land  erobern. 
Es  bedarf  nun  einmal  für  den  Staat  einer  solchen  sich  selbst 
setzenden,  sich  selbst  bestätigenden  Macht,  welche  sich  zunächst 
in  der  Besitzung  und  Behauptung  des  Landes  bekundet  und 
welche  sich  dann  einen  ungehinderten  Spielraum  der  eigenen 
Thätigkeit  und  Mittel  des  Genügens  schafft.  Es  sind  demge- 
mäss die  ersten  Erfindungen  der  Menschheit  Erfindungen  zu 
Vertheidigung  und  Angriff,  namentlich  Erfindung  von  Waffen, 
und  eifersüchtig  wachen  noch  heute  die  Staaten  Uber  die  Er- 
findungen, durch  welche  sie  ihre  Wehrkraft  erhöhen.  In  der 
Gefahr  des  Kampfes  wird  die  Kraft  erregt,  wie  denn  im  Anfang 
der  Geschichte  selbst  der  Kampf  mit  den  reissendcu  Thieren 
in  dieser  Richtung  wirkt , und  wie  Völker,  welche,  wie  auf  den 
Inseln  der  Südsee,  einen  solchen  Kampf,  z.  B.  mit  dem  Tiger, 
der  dort  fehlt,  nicht  kennen,  stumpf  und  dumm  bleiben.  Die 
Macht,  welche  sich  dadurch  gründet,  dass  das  Leben  eingesetzt 
wird,  ist  allein  eine  solche  unbedingte  Macht,  für  welche  der 
Mensch  nicht  bittet  und  nicht  feilschet,  sondern  durch  welche 
er  befiehlt  und  zwingen  kann.  In  diesem  Kampf  um  die  Macht 
werden  die  Menschen  der  Noth  Wendigkeit,  sich  zu  einigen,  inne 
und  im  Sieg  empfinden  sie  den  Erfolg  dieser  Einheit.  Mit  der 
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Selbstcrhaltung  und  dem  Streben,  sich  zu  behaupten,  welche« 
iu  allem  Dasein  der  fundamentalste  Trieb  ist,  alle  andern  durch- 
dringend und  bestimmend,  ist  das  Streben  nach  Macht  dasselbe. 
Daher  hört  der  Staat  auf  Staat  zu  sein,  welcher  von  seiner 
Macht  lässt,  und  er  fordert,  wenn  die  Macht  auf  dem  Spiel 
steht,  von  allen  Einzelnen,  die  ihm  angehören,  jene  ursprüng- 
liche Hingabe  vou  Gut  und  Illut,  in  welcher  die  Macht  als  die 
unbedingte  Bedingung  seines  Daseins  »ich  offenbart. 

Aber  die  Macht  ist  nur  die  blinde  Grundlage;  sie  ist  ohne 
Werth,  wenn  durch  sic  nicht  ein  Höheres  möglich  wird,  und 
heillos,  wenn  sie  das  Höhere  unterdrückt  oder  zerstört.  Die 
Selbsterhaltung  hat  keinen  Werth,  wenn  nicht  das  Selbst  einen 
Werth  in  sich  hat.  Daher  ist  zwar  die  Grundlage  des  Staates 
die  Macht , aber  der  Zweck , welcher  erst  die  Macht  berechtigt, 
ist  die  menschliche  Bestimmung,  die  Entwickelung  des  Menschen 
im  Grossen. 

Von  Einer  Seite  geht  die  Macht  selbst  darauf  hin.  Denn 
in  der  Macht,  welche  sich  durch  Viele  vollzieht,  ist  nothwendig 
Zucht  der  Vielen  für  die  Einheit  des  Befehls;  und  die  Macht 
bildet  für  den  eigenen  Zweck  den  Gehorsam  aus.  Wie  nicht 
selten  im  einzelnen  Menschen  viele  Fehler,  z.  B.  Unwahrheit, 
Wankelmuth,  Ungerechtigkeit,  Folge  der  Schwäche  sind,  und 
wie  Hinterlist  und  Verstellung  die  nächsten  Waffen  sind,  zu 
welchen  die  Schwäche  greift:  so  ist  umgekehrt  die  Kraft  die 
Grundlage  der  Beständigkeit  und  Consequenz,  des  Ernstes  und 
Nachdrucks  der  Handlung.  Es  giebt  keine  ritterlichen  männ- 
lichen Tugenden  des  Staates  ohne  Macht,  denn  ohne  sie  werden 
Edelsinn  und  Grossmuth  in  Schwäche  verkehrt.  Wenn  temer 
die  Macht  auf  dem  Bande  der  Einheit  beruht,  so  wird  die 
Macht  durch  alles  das  wachsen  können,  wodurch  sich  dies  Band 
fester  schlingt;  und  nichts  bindet  die  Menschen  mehr  an  die 
Macht,  als  wenn  sie  in~ihr  ihr  menschliches  Wesen  gefördert 
fühlen.  Solche  Eintracht  giebt  Macht.  Von  dieser  Seile  führt 
der  Gang  der  Entwickelung,  wenn  die  Macht  sich  selbst  ver- 
steht, Uber  die  rohe  Macht  hinaus.  Die  Macht  allein  thut’s  nicht. 
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Aber  wo  sich  die  Macht  zum  Schutz  wendet,  liegt  der  Keim 
des  Staates. 

Die  erste  Entwickelung  wird  von  der  blinden  Selbsterhal- 
tung getrieben,  aber  sobald  sie  das  Allgemeine  in  sich  aufnimmt, 
wird  sie  zu  einem  llühem  hingewandt.  Die  menschlichen  Ein- 
richtungen entstehen  im  Selbstischen,  aber  sie  bestehen  nur 
dann  sittlich , wenn  sie  sich  ins  Allgemeine  erheben  lassen  und 
aus  dem  Allgemeinen  den  Werth  ihres  Wirkens  nehmen  ($.  36). 
Indem  sie  durch  diesen  Vorgang  einen  eigenen  Zweck  gewin- 
nen, der  ihnen  ein  eigentümliches  Leben  gieht,  werden  sie 
zwar  etwas  Anderes,  als  sie  in  der  beschränkten  Begierde  der 
Selbsterhaltung  waren , aber  wurzeln  doch  nun  zugleich  in  dem 
tiefer  verstandenen  und  geistig  gefassten  Selbst  und  dadurch 
in  der  eigenen  Empfindung.  So  wird  die  Macht,  welche  zuerst 
sich  selbst  wollte,  der  Arm  des  Gesetzes,  wenn  sie  den  Men- 
schen bändigt  und  Frieden  und  Sicherheit  schafft.  Die  Höheres 
schätzende  Macht  adelt  ihren  an  und  ftlr  sieh  wilden  Trieb. 
Alle  Güter  des  Lebens  sind  zuletzt  von  der  Macht  getragen, 
welche  ihre  Hand  Uber  ihnen  hält.  Die  Macht  liegt  im  Realen, 
aber  der  Geist,  dor  sie  leiten  soll,  der  Inhalt,  dem  sic  dient, 
in  der  Idee  des  Menschen.  Daher  darf  die  Macht  nicht  die 
Entwickelung  hemmen  und  die  Entwickelung  nicht  die  Macht 
untergraben.  Die  thatsüchliehe  Macht  und  die  Entwickelung, 
welche  sich  darauf  gründet,  dürfen  nicht  gegen  einander  sein. 
Es  ist  die  Aufgabe,  dass  die  Macht  den  Boden  schaffe  und 
sichere,  aber  die  Entwickelung  ihn  nicht  der  Macht  entziehe, 
sondern  befruchte. 

Anm.  Wenn  es  in  dem  Vergleich  des  Einzelnen  mit  dem  Staat,  des  Men- 
srlien  im  Kleinen  mit  dem  Menschen  im  Grossen  auflallen  mag,  dass 
nicht  auf  gleiche  Weise,  wie  beim  Staat,  welchem  die  in  sich  selbst  ge- 
gründete Macht  die  Bedingung  seiner  Entstehung  und  seines  Bestandes 
ist,  im  einzelnen  Menschen  die  Macht  dieselbe  Bedeutung  hat:  so  liegt 
darin  doch  kein  Einwand.  Denn  dieser  Unterschied  kommt  daher,  weil 
der  Staat  für  den  Einzelnen  die  Seile  der  Macht  übernimmt.  Wo  kein 
Staat  den  Einzelnen  trägt  und  schützt,  da  kämpft  der  Einzelne  in  jedem 
Augenblick,  wie  der  Staat,  um  seine  Macht  und  steht  beständig  auf 
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der  Waclie  der  Selbstverteidigung , oder  er  erzwingt  sieh  durch  Angriff, 
was  ihm  verweigert  wird.  In  dieser  l’nruhe  bringt  er  es  zu  nichts. 
Durch  den  Staat  folgt  dem  Recht  des  Kinzelnen  auch  die  .Macht , aber 
dem  Recht  des  Staates  folgt  die  Macht  nur  durch  ihn  selbst,  ln  diesem 
Zusammenhang  tritt  die  Pflicht  des  Einzelnen  deutlich  hervor,  wenn  die 
Macht  des  Ganzen  gefährdet  ist,  ihr  mit  Leib  und  Lehen  gewärtig  zu 
sein.  Denn  er  verdankt  ihr  die  Möglichkeit  jeder  Eutwickeluug.  Wenn 
man  für  die  Stellung  der  Macht  im  Staat  ein  analoges  Verhältniss  im 
einzelnen  Menschen  sucht,  so  entspricht  ihr  ungefähr  ilas  Vermügeu  des- 
selben , sich  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  selbst  zu  erhallen ; denn 
der  Einzelne  steht  nur  auf  dieser  selbsterworbenen  oder  sclbslbehaupte- 
ten  Grundlage,  wie  der  Staat  auf  der  MachL 

Die  Anerkennung  der  Macht  als  des  Entscheidenden  kehrt  noch  mitten 
im  Staat  in  künstlichen  Einrichtungen  wieder,  wie  z.  R.  in  dem  Gesetz 
der  Stimmenmehrheit , in  welchem  der  grössere  Theil  als  der  stärkere 
gedacht  wird. 

In  den  merkwürdigen  Kapiteln,  in  welchen  Thucydides  die  Urzeit 
Griechenlands  beschreibt,  erscheint  Minos  als  der  erste,  welcher  die 
Macht  zum  Schulz  w endet , und  somit  als  ein  eigentlicher  Staalengründcr 
( Thucyd . I,  4 u.  7). 

Plato  verlangt  als  Bedingung  seines  idealen  Staates  Autorhthonie  des 
Stammes  im  Lande,  d.  h.  Bewusstsein  eines  gesetzlichen  Besitzes  von 
Anfang.  Aber  die  Geschichte  erfüllt  diesen  philosophischen  Wunsch,  der 
die  Verhältnisse  aus  der  Milte  des  Staates  vor  den  Staat  setzt,  nirgends, 
es  sei  denn  etwa  auf  den  Inseln  des  australischen  Occans,  welche  keine 
Geschichte  haben. 

§.  153.  Zwei  Theorien  vom  Ursprung  des  Staates  stehen 
einander  entgegen,  die  Theorie  der  Usurpation  und  die 
Theorie  des  Vertrages.  Da  das  Recht  nur  im  Staat  und 
durch  den  Staat  mächtig  ist,  so  wird  in  ihnen  dem  Staat  und 
dem  Recht  ein  gemeinsamer  Ursprung  gegeben  (§.  9.  §.  12). 

Usurpation  ist  physische  Gewalt  ohne  ethische  Bedeutung. 
Schon  im  Eigenthum  der  Sache  wurde  der  Begriff  der  physi- 
Bchcn  Herrschaft  für  unzureichend  und  der  Begriff  der  Person 
und  der  Gemeinschaft  als  rechtsbildend  erkannt  (§.  93).  Usur- 
pation, Anmassung  der  Gewalt,  wäre  ein  Ursprung  ausser  dem 
Rechte  und  sie  ist  so  wenig  Begründung  des  Staates  als  solchen, 
dass  sie  vielmehr  Begründung  seines  feindlichen  Widerparts, 
der  Revolution,  ist.  Wo  fti  der  Geschichte  Usurpation  zum 
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An fan fr  einer  neuen  Staatsbildung  wird,  da  sucht  sie  in  dem- 
selben Masse,  als  die  Staatsbildnng  voreelireitet,  sieb  selbst 
vergessen  und  ungeschehen  zu  machen  und  .gegen  jede  neue 
Usurpation  den  Bestand  des  Staates  zu  verwahren;  was  zum 
deutlichen  Zeichen  dient,  dass  sie  nicht  in  ihrem  eigenen  We- 
sen den  Grund  der  Staatsbildung  sieht.  Anfang  der  Erschei- 
nung und  Ursprung  des  Begriffs  sind  zwei  verschiedene  Dinge. 

Die  Theorie  des  Vertrages,  wo  sie  eonsequent  ist,  wie  bei 
Rousseau  i§.  12),  und  nicht  in  die  Unterwerfung  unter  das 
Machtgebot  Eines  Willens  umspringt,  wie  bei  Hobbes  (§.  11), 
setzt  den  Staat  nur  aus  dem  Willen  der  Einzelnen  für  den  Vortheil  der 
Einzelnen,  z.  B.  den  Schutz  des  Eigenthums,  zusammen.  Das  Volk 
stellt  (z.  B.bei  Rousseau  leine  Regierung  zur  Ausführung  des  Vertra- 
ges an  und  instruirt  sie.  Das  Volk  ist  souverain,  dieRegierung  com- 
missarisch, nicht  sowol  mit  Übertragener,  als  mit  bloss  geliehe- 
ner Macht,  mithin  durch  Kündigung  von  Seiten  des  souverainen 
Volkes  abzusetzen.  Diese  Theorie  ist  eine  unhistorische  Fiktion, 
wenn  sie,  vom  Naturzustand  ausgehend,  diesen  Vorgang  ur- 
sprünglich und  im  Anfang  aller  Staaten  denkt,  und  bringt  nur 
einen  eintiigigen  Staat  ans  Licht  i§.  12).  Den  Vertrag,  welcher 
doch  die  Rechtsgemeinschaft  des  Staates  voraussetzt  (§.  104), 
nimmt  sie  aus  dem  Staat  und  stellt  ihn  vor  den  Staat.  Genau 
genommen  beruht  die  Theorie  des  Vertrages  auf  etwas  Tiefe- 
rem, als  er  selbst  ist,  auf  dem  Glauben  an  die  sittliche  Conse- 
quenz  des  Willens  für  die  Zukunft.  Iu  dem  Vertrag  ist  die 
Stimmenmehrheit  als  das  erste  und  letzte  Gesetz  gedacht,  dem 
keine  Vernunft  vorangeht,  eine  Anerkennung  des  zusammen- 
gezählten stärkern  Theils,  und  der  Vertrag  schlägt  daher  für  die 
Minderheit  in  das  Gegentheil  einer  freien  Uebereinkunft  um. 
Das  souveraine  Volk,  ohne  den  Staat  und  im  Gegensatz  gegen 
den  Staat  gedacht,  ist  die  souveraine  Vielheit  ohne  die  Einheit; 
und  wo  die  Vielheit  herrscht,  herrscht  immer  der  stärkere 
Theil,  so  dass  der  Vertrag,  obwol  das  Widerspiel  der  Usurpa- 
tion, nur  in  eine  andere  Art  der  Usurpation  ausliluft.  Die 
Theorie  des  Vertrages  opfert  jedem^Augenblicke  der  Gegenwart, 
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der  eine  neue  Uebcreinkunft  beliebt,  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang, in  welchem  allein  die  menschlichen  Dinge  wach- 
sen und  reifen,  und  die  Stetigkeit  in  dem  sich  fortbildenden 
Recht  (§.  49),  ohne  welche  es  nur  Ansetzen  und  Abbrecnen 
und  keine  Entwickelung  giebt  Die  Einzelnen  sind  fertig  vor 
dem  Staat  gedacht,  was  unmöglich  ist  i§.  150),  und  der  Staat 
ist  nicht  mehr  die  in  sich  vernünftige,  durch  ihr  Wesen  be- 
rechtigte Substanz,  an  welcher  der  Einzelne  zum  Glied  und 
durch  welche  er  zum  Menschen  erzogen  wird,  sondern  vielmehr 
Aceidens  der  Einzelnen,  von  ihrer  willkürlichen  Vereinbarung 
abhängig.  Die  zahllose  Vielheit  der  Theile  ist  vor  dem  Ganzen. 

So  stehen  beide  Theorien  in  einem  Gegensatz,  und  weder 
die  eine  noch  die  andere  erreicht  ihr  Ziel , den  in  seiner  Ver- 
nunft mächtigen  Staat.  Doch  ist  von  beiden  zu  lernen,  da  sie 
jede  eine  wesentliche  Seite  des  Staates  im  Sinne  haben,  die 
eine  die  Macht , ohne  welche  Staat  und  Recht  ein  Schatten  sind 
(§.  9 ff.  §.  152),  die  andere  die  Freiheit,  ohne  welche  die 
Einzelnen  im  Staat  nur  zu  einem  Rad  oder  einem  Zahn  oder 
einem  Stift  in  der  Maschine  werden.  Die  Usurpation,  welche, 
wenn  auch  zunächst  für  einen  selbstsüchtigen  Willen,  einen 
Mittelpunkt  gründet,  stellt  die  centrale  Macht,  die  Macht  ftlr 
die  Einheit  dar.  Der  Vertrag  hingegen,  in  welchem  Jeder  das 
Ganze  nach  seinem  Vortheil  und  seiner  Vorstellung  hinzieht, 
zeigt  eigene  Kraft  und  freie  Ifewcgung  in  der  Vielheit,  dem 
Zug  zum  Centrum  entgegen. 

Macht  und  Freiheit  gehören  zu  einander,  wie  das  Centri- 
petale  und  Centrifugale  sich  zur  harmonischen  Bewegung  und 
Anziehung  und  Abstossung  sich  zum  Bestände  der  Stoffe  ein- 
ander regeln.  Weder  darf  die  Macht  als  llebermacht  die  Frei- 
heit der  Einzelnen  erdrücken,  noch  die  Freiheit  der  Einzelnen 
die  Macht  des  Ganzen  lockern  oder  gar  sprengen.  Es  ist  das 
rechte  Mass  für  Macht  und  Freiheit,  dass  sie  mit  einander 
wachsen.  Wenn  die  Freiheit  der  Einzelnen  dergestalt  zunimmt, 
dass  sie  die  Macht  des  Ganzen  unmöglich  macht:  macht  sie 
alsbald  auch  sich  selbst  unmöglich.  In  ungewissen  Zeiten  hat 
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die  Macht,  welche  das  Ganze  vertritt,  vor  der  Freiheit  der 
Einzelnen , welche  es  nur  durch  das  Ganze  und  im  Ganzen 
giebt,  das  unveräusserliche  Vorrecht. 

Je  mehr  sich  beide  Richtungen  fllr  einander  denken,  die 
Macht  des  Mittelpunktes  fllr  die  Bewegungen  im  Umkreise  und 
die  Bewegungen  im  Umkreise  fllr  die  Macht  des  Mittelpunktes: 
desto  mehr  ist  Hoffnung  da,  dass  das  immer  erstrebte  und  sel- 
ten erreichte  und  noch  seltener  dauernde  Ebenmass , das  Ganze 
fest  und  frei nach  den  individuellen  Bedingungen  des  Landes 
und  Volkes  erstehe. 

A n m.  Das  Wort  der  Freiheit  hat  verschiedene  Bedeutungen,  von  der  leeren 
Vorstellung  der  sieh  selbst  überlassenen  Willkür  bis  zu  dem  erfülllen 
Begriff  der  sittlichen  Vollendung,  in  welcher  der  Mensch,  vom  Bösen 
los  und  im  Outen  fest,  sein  eigen  ist  (§.  431. 

Im  gärig  und  gäben  Sinne  des  Wortes  heisst  der  Staat  in  doppelter 
Bedeutung  frei . nach  aussen , inwiefern  seine  Gesetzgebung  und  Ent- 
wickelung nicht  von  fremdem  Gebot  und  Verbot  anderer  Staaten  abhängt, 
nach  innen,  inwiefern  der  Staat  dieThätigkeitrn  der  Einzelnen,  möglichst 
ungehindert,  nach  eigenem  Trieb  gewähren  lässt. 

Es  ist  von  selbst  klar,  dass  jene  Freiheit  nach  aussen,  wodurch  der 
Staat  in  sich  gegründet  ist  und  nicht  bloss  durch  die  Gefälligkeit  der 
Nachbarn  oder  ihre  gegenseitige  Missgunst  besteht,  nur  durch  die  Macht 
möglich  wird,  und  narb  dieser  Seile  fallen  Freiheit  und  Macht  in  einan- 
der. Die  freie  Bewegung  des  Staates  als  eines  Ganzen  unter  andern 
Ganzen  ruht  auf  der  Macht,  und  wer  die  sittliche  Vollendung  des  Men- 
schen im  Grossen  will,  an  der  er  selbst  Tlieil  hat,  muss  zuerst  diese 
Basis  seiner  Selbstständigkeit,  dir  Macht,  wollen  und  in  den  Tagen  der 
Gefahr,  wenn  cs  sich  in  ihr  um  das  sittliche  Dasgju  handelt,  ihr  Alles 
darbringen. 

Damit  der  Staat  Person  werde,  was  er  nur  durch  den  einigen  Wil- 
len in  der  Macht  wird,  und  nicht  ein  aus  einander  fallendes  Collektivum 
sei,  muss  sich  nolhw endig  die  bürgerliche  Freiheit,  die  Freiheit  nach 
innen  in  der  Bewegung  der  Privaten,  und  die  politische  Freiheit,  die 
Theilnahme  der  Einzelnen  an  der  Staatsgewalt,  gegen  die  zusammenfas- 
sende Macht  beschränken.  Es  ist  die  weise  Mässigung  eines  wirklich 
politischen  Volkes,  sich  allewege  gegen  die  Macht  des  Ganzen  mit  der 
Freiheit  zu  bescheiden.  Wo  diese  Gesinnung  schwindet,  nähert  sich  dir 
Auflösung. 

Wenn  die  Macht  in  der  Theorie  der  Slaatsbildung  durch  Usurpation 
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und  dir  Freiheit  in  der  Theorie  der  Slaalshildung  durch  Vertrag  vertreten 
ist,  so  mag  noch  Folgendes  bemerkt  werden. 

Die  Theorie  der  Usurpation  gehl  auf  das  Recht  des  Stärkern  zurück 

(§.  9). 

Die  Theorie  des  Vertrages  setzt  voraus,  dass  die  Macht  ursprünglich 
in  der  Menge  beruhe  und  dass  diese  Gewalt  von  der  Menge  auf  Einen 
oder  Mehrere  übertragen  werde.  Diese  Lehre,  seit  Rousseau  Volks- 
sonverainilät  genannt,  ist  in  nenerjr  Zeit  zuerst  von  den  Jesuiten,  na- 
mentlich Reilarmin  und  Marinna,  ausgcbildel  worden  (I..  Ranke, 
historisch  politische  Zeitschrift.  Berl.  I S33  — 1 836.  2.  Bd.  S.  600  fl'.). 
Demnach  ist  der  Vertrag  von  llobbes  (§.  11)  und  J.  J.  Rousseau 
(§.  12)  zur  Grundlage  entgegengesetzter  Staatslehren  benutzt  worden. 
Lorke  gehl  in  seinen  Iwa  Irratues  vf  civil  government  (1090)  von 
derselben  Lehre  des  Vertrages  aus.  So  zeugt  die  Geschichte  gegen  eine 
Theorie,  welche  auf  diese  Weise  ebyijjj)  hierarchischen  und  absolutisti- 
schen aljk  demokratischen  und  ochlokralisrhen  Zwecken  gedient  hat. 

Es  ist  etwas  Anderes,  wenn  in  der  Geschichte  der  sich  entwickelnden 
Staaten  Vertrüge  Vorkommen,  wie  z.  B.  Wahlkapitulalioucu , oder  die 
magna  Charta,  bill  of  rights,  als  wenn  inan  den  Staat  ursprünglich  auf 
Vertrag  gründen  will.  Wo  ein  freies  Zusammentreten,  wie  bei  Aus- 
führung von  Kolonien,  den  Staat  stiftet,  wo  insofern  ein  Ursprung  dem 
Vertrage  ähnlich  gegeben  ist:  da  geht  auf  der  einen  Seite  bereits  ein 
Staat  als  der  Mutterlmden  voran , von  welchem  der  neue  Staat  sich  ab- 
löst, und  auf  der  andern  muss  sich  doch  auf  der  Freiheit  der  Vereinigung 
und  über  dieser  Freiheit  eine  Macht  gründen,  welche  das  Ganze  gegen 
die  Freiheit  vertritt.  Wo  hingegen  die  durchgreifende  Thal  und  die  zw  in- 
gende Gew  alt  Einzelner  den  Staat  gründet , wie  z.  II.  bei  Eroberungen : 
da  muss  sich  umgekehrt  die  Usurpation  durch  die  Ordnung  und  Freiheit, 
welche  sie  schafft,  auffieben. 

§.  154.  Wenn  es  tlie  Idee  des  Staates  ist,  den  universellen 
Menschen  in  der  individuellen  Form  des  Volkes  zu  verwirk- 
lichen: so  ist  in  diesem  kurzen  Ausdrucke  eine  Fülle  von 
Zwecken  und  Thätigkeitcn  zusammengefasst , und  es  ist  nöthig, 
die  darin  zusammengethanen  Richtungen  zu  unterscheiden  und 
zur  Uehersicht  zu  bringen. 

Nach  dem,  was  Uber  das  Wesen  des  Staates  gesagt  ist 
(§.  151),  ergeben  sich  dreierlei  Richtungen,  zuerst  Richtungen 
Einzelner  als  solcher,  Thätigkeiten , welche  in  den  ihre  Befrie- 
digung suchenden  Bedürfnissen  der  Einzelnen,  seien  diese  leib- 
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liehe  oder  geistige,  ihren  Antrieb  haben,  dann  Richtungen  des 
Ganzen,  des  Staates  als  solchen,  damit  beschäftigt,  das  Ganze 
in  den  Theilen  und  das  Ganze  gegen  andere  Ganze,  also  den 
Staat  in  den  Untertanen  und  den  Staat  gegen  andere  Staaten 
zu  vertreten,  endlich  Richtungen  und  Gestaltungen,  in  welchen 
sich  die  Zwecke  der  Einzelnen  und  des  Ganzen  begegnen  ,und 
vereinigt  ausbilden. 

Die  Richtung  der  ersten  Art,  welche  in  den  zur  Ergänzung 
der  Kräfte  einander  anziehenden  Einzelnen  hervortritt,  fährt 
auf  Theilung  der  Arbeit  zur  grösstmöglicben  Vollendung  der 
einzelnen  Stücke  und  auf  Austausch  der  Erzeugnisse.  Aus  An- 
gebot und  Nachfrage  bildet  sieh  der  Markt  der  menschlichen 
Bedürfnisse,  und  die  Wechselbeziehung  der  Anbietenden  und 
Abnehmenden,  in  welche  alle  Einzelnen  sich  verschlingen,  ist 
die  bürgerliche  Gesellschaft  genannt  worden.  Wenn- 
gleich sie  den  Antrieb  und  das  Ziel  ihrer  bunten  Bewegungen 
in  den  Individuen  als  solchen  hat  und  erst  mittelbar  und  im 
Erfolge  das  Ganze  trifft  und  ergreift,  so  entsteht  sie  doch  nicht 
vor  dem  Staat,  sondern  nur  unter  dem  Schutz  seiner  Gesetze. 
Da  der  Mensch  den  Bedarf  seines  Lebens  in  letzter  Quelle  aus 
der  Natur  schöpft  und  den  von  ihr  dargebotenen  oder  in  ihr 
aufgefundenen  Stoff  für  seine  Zwecke  bearbeitet,  so  gruppiren 
sieh  die  menschlichen  Thätigkeiten  zunächst  um  diese  reale 
Basis.  Daher  ergeben  sich  erstens  und  gleichsam  zu  unterst 
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als  das  Nöthigste,  ohne  welches  keine  andere  Richtung  sein 
kann,  die  Thätigkeiten,  welche  der  Natur  die  Nahrung  und 
den  Stoff  abgewinnen  und  mit  dem  Namen  des  Landbaues 
im  weiteren  Sinne  belegt  werden  mögen,  indem  sie  die 
eigentliche  Landwirtschaft,  die  Forstwirtschaft  und  den  Berg- 
bau in  sich  fassen.  Es  folgen  zweitens  die  Verarbeitungen  der 
Stoffe  zur  Nahrung,  zürn  Schutz  des  Leibes,  zur  Behausung 
des  Lebens,  zur  Bildung  von  Werkzeugen,  selbst  zur  Darstel- 
lung des  Schönen.  Diese  Richtungen,  welche  die  Beziehung 
auf  die  Bedürfnisse  der  menschlichen  Seele  dem  Stoffe  abge- 
winnen und  einbilden,  vom  Handwerk  bis  zur  Kunst,  mögen 

Trendelenburg , Naturrecht.  20 
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Gewerbe  irn  weitern  Sinne  heissen.  Drittens:  Mit  der  Thei- 
lung  der  Arbeit,  mit  dem  an  zerstreuten  Orten  der  Erde  ge- 
wonnenen und  verarbeiteten  Stoff  wird  der  Handel  nöthig, 
der  den  Austausch  zwischen  den  Hervorbringenden  und  Abneh- 
menden, den  Producenten  und  Consumenten,  vermittelt  und  die 
Wechselwirkung  der  produktiven  Thätigkeiten  im  Lande  und 
tlber  die  Erde  befördert.  Viertens : Der  Mensch  sucht  in 
demselben  Masse,  als  er  dessen  inne  wird,  was  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  noch  eine  höhere  Ergänzung;  er 
sucht  in  der  Gemeinschaft  sein  Denken  zu  kräftigen,  sein  Er- 
kennen zu  vertiefen  und  zu  bereichern,  sich  von  der  blinden 
Furcht  zu  befreien  und  seine  Hoffnung  zuverlässiger  und  edler 
zu  machen.  Von  dieser  Seite  wachsen  Wissenschaft  und 
Kunst  und  selbst  Religion  aus  den»  Bedürfniss  der  Einzelnen 
hervor,  und  wer  sie  als  ein  Gut  bringt,  bringt  sie  zuerst  den 
Einzelnen.  Angebot  und  Nachfrage,  Hervorbringen  und  Em- 
pfänglichkeit werden  insofern  auch  jenseits  des  praktischen 
Gebietes  zu  Erregern  geistigen  Lebens.  Es  ist  in  der  Natur 
der  Sache  begründet,  dass  die  Kunst  auf  der  Grenze  zweier 
Richtungen  steht,  je  nachdem  man  darin  die  Verarbeitung  des 
Stoffes  oder  die  Darstellung  der  Idee  verfolgt. 

Diesen  Richtungen,  welche  von  Einzelnen  als  solchen  aus- 
gehen, stehen  andere  gegenüber,  welche  von  der  Wurzel  her 
dem  Ganzen  als  solchem  angehören,  dazu  bestimmt,  die  noth- 
wendige  Ordnuug  der  Einheit  darzustellen.  Wir  fassen  sie  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gegenüber  mit  dem  Namen  des  Re- 
giments zusammen.  Es  gliedert  sich  erstens  in  die  Regie- 
rung, welche,  nach  innen  gekehrt,  aus  dem  Ganzen  und  für 
das  Ganze  die  Theile  und  die  Einzelnen  individuell  bestimmt, 
und,  nach  aussen  gewandt,  das  Ganze  gegen  andere  Ganze, 
deu  Staat  gegen  andere  Staaten  vertritt  und  leitet  (Administra- 
tion und  Politik),  zweitens  in  die  Gesetzgebung,  welche  für 
das  Verhalten  und  die  Thätigkeiten  der  Einzelnen  und  der  besondern 
Kreise  die  allgemeiuen  Normen  entwirft,  innerhalb  welcher  die  indi- 
viduelle Sittlichkeit  sich  bewegt  und  durch  welche  die  Bedingungen 
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des  Sittlichen  gewahrt  und  erhalten  werden,  drittens,  in  die 
Rechtspflege,  die  Subsumtion  derThatsachen  unter  das  Gesetz, 
viertens  in  die  Kriegsmacht,  welche  die  letzte  reale  Macht 
für  die  Unterordnung  nach  innen  und  den  individuellen  Bestand 
des  Staates  nach  aussen  ist,  der  letzte  Nachdruck  des  Willens 
im  Staate. 

Jene  Richtungen  der  Einzelnen  als  solcher  sind  von  diesen 
Richtungen  des  Ganzen  nicht  unabhängig  und  in  ihrer  Ausbil- 
dung oder  Vollendung  ohne  sie  nicht  zu  denken.  Der  Austausch 
geschieht  namentlich  in  der  Form  des  Vertrages,  welcher  nur 
unter  der  Gewähr  des  Ganzen  möglich  ist  (§.  104.  §.  107). 
Umgekehrt  haben  die  Richtungen  des  Ganzen  ihre  Bedeutung 
und  ihre  Beziehung  an  jenen  Richtungen  der  Einzelnen.  Inso- 
fern sind  beide  nicht  zu  trennen.  Indessen  begegnen  sie  sich 
in  einzelnen  Sphären  mit  besonderem  Interesse  und  es  entsprin- 
gen  daraus  im  Unterschied  von  den  allgemeinen  Formen  des 
Verkehrs  (Vertrag)  eigentümlich  berechtigte  Gestalten. 
Dieser  Art  ist  die  Gemeinde  (Dorf,  Stadt),  in  welcher  sich 
die  Einzelnen  durch  die  gemeinsame  Oertlichkcit,  durch  ge- 
meinsamen und  gegenseitigen  Schutz,  durch  gemeinsame  An- 
stalten zu  einem  kleinern  Ganzen  zusanunenschliessen,  und  in 
welcher  der  Staat,  als  letztes  Centrum  den  individuellen  Ver- 
hältnissen zu  weit  entrückt,  eine  selbstkräftigc  und  sogar  eine 
für  ihn  seihst  stellvertretende  Gliederung  suchen  muss,  dann 
insbesondere  die  Kirche,  das  ethische  im  Glauben  an  göttliche 
Thatsachen  gegründete  Gemeinwesen , welches  der  Staat  nimmer 
schaffen  kann,  aber  in  demselben  Masse,  als  er  den  innern 
Zusammenhang  von  Recht  und  Gesinnung,  von  Gesinnung  und 
Glauben,  von  Glauben  und  Sitte,  von  Einigkeit  und  Liebe  be- 
greift, zum  Genossen  seines  Werkes  fordern  muss.  In  solchen 
Richtungen  giebt  sich  das  Bedürfniss  einer  Gestaltung  derselben 
von  innen  aus  eigenem  Trieb  und  eigenem  Recht  kund,  und 
der  Staat  und  die  Einzelnen  haben  daran  gleicher  Weise  ein 
Interesse.  Je  lebendiger  in  diesen  Richtungen  der  eigentümliche 
innere  Zweck  empfunden  wird,  desto  mehr  schafft  er  sich  in 
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der  Einheit  unterschiedlicher  Verrichtungen  sein  Lehen  und  für 
die  möglich  grösste  Vollendung  der  Thätigkeiten  seine  Werk- 
zeuge. Der  Staat  erhebt  sie  Uber  die  losere  Form  des  Vertra- 
ges, welchen  Einzelne  schliessen  und  auflöscn,  zu  anerkannten 
bleibenden  Gestaltungen  und  berechtigt  sie  — in  relativer  Auto- 
nomie innerhalb  angewiesener  Grenzen  — als  Corporationen 
und  gewinnt  dadurch  untergeordnete  oder  verbündete  Centra, 
und  in  ihnen  die  Gewissheit  individuellerer  Wirkungeu  und  eigen- 
thUmlicberer  Gestaltungen  des  Lebens,  als  ihm  aus  seiner  Macht- 
vollkommenheit unmittelbar  zu  erzeugen,  möglich  gewesen  wäre. 

Vielleicht  darf  noch  einmal  ein  Vergleich  mit  der  Sprache 
herbeigezogeu  werden.  Die  Entwickelung  des  viclgegliederteii 
Staates  aus  einfachen  Anfängen  verhält  sich  ähnlich,  wie  die 
Entwickelung  der  gegliedertstem  Periode  aus  dem  Keime  eines 
einfachen  Satzes.  Während  die  Elemente  des  einfachen  Satzes 
einen  erweiterten  Ausdruck  in  Nebensätzen  gewinnen,  muss  die 
Copula  des  Ganzen  in  fester  Einheit  als  dieselbe  verharren  und 
in  der  Betonung  kräftig  empfunden  werden.  Nicht  anders  ist 
es  im  Staat  mit  dem  Band  zur  Einheit,  das  ljei  der  Ausbildung 
der  Thcile  nur  desto  mächtiger  werden  muss. 

Anm.  Aristoteles  hat  die Gemeinde  Ixcoui;)  in  dem  physischen  Vorgang, 
welcher  der  Slaalsbildung  zum  (irunde  liegt,  als  ein  natürliches  Zwischen- 
glied zwischen  dem  Hause  (der  Familiei  und  dem  Staate  betrachtet,  so 
dass  die  Gemeinden,  durch  die  gemeinsame  Abkunft  zusammengeliallen, 
als  Kolonie  des  Hauses  erscheinen  ( [lolil . I,  2.  p-  1252  b Ui).  Ks  ist 
diese  Ansicht  einfach  und  für  die  Anfänge  der  Geschichte  ohne  Frage 
wahr;  aber  für  die  zusammengesetzten  und  in  einander  spielenden  Ver- 
hältnisse des  Verkehrs  in  der  neuern  Zeit  reicht  sie  nicht  aus  und  an 
die  Stelle  der  Stanunverwandtschaft  tritt  das  Baud  gemeinsamer  vielsei- 
tiger Interessen. 

Während  der  Staat  sich  die  Gemeinden  untcrordnel,  verbündet  ersieh 
die  Kirche,  deren  innerlichen,  in  das  Volk  eingesenkten  Geist  kein  Be- 
fehl des  Staates  erreicht  und  deren  Kreise  der  Gemeinschaft  weit  über 
den  Staat  hinausgehen  und  entweder  einen  unsichtbaren  Mittelpunkt  su- 
chen , oder  gar  einem  sichtbaren  und  mächtigen  innerhalb  oder  ausserhalb 
des  Staates  angeboren.  Selbst  du,  wo  das  sichtbare  Haupt  mit  dem  Ober- 
haupt des  Staates  zusammenlälll,  wird  die  Kirche  nicht  dem  Staate  untcr- 
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geordnet  erscheinen  dürfen.  Aller  der  Staat  hat  eine  kirchliche  Seite 
und  das  Hand , das  den  Staat  und  die  Kirche  verknüpft , das  zarteste 
von  allen,  wird  darum  so  schwierig,  weil  das  ethische  Gemeinwesen, 
dessen  Hoich  nach  aussen  die  Sitte  ist,  den  Gesetzen,  welche  diese  be- 
rühren, namentlich  dem  l'nterricht  und  der  Erziehung  nicht  gleichgültig 
Zusehen  kann  oder  nicht  gleichgültig  Zusehen  will  und  jeden  Widerstand 
im  Namen  Gottes  und  der  Gewissen  formulirt. 

§.  155.  Im  Zusammenhang  mit  den  beiden  entgegengesetz- 
ten Punkten,  von  welchen  die  Richtungen  und  Bildungen  im 
Staate  ausgehen,  steht  die  doppelte  Werth  Schätzung,  welche 
die  Thätigkeiten  erfahren,  je  nachdem  man  auf  die  Einzelnen 
sieht,  welche  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  suchen,  oder  je 
nachdem  man  das  Ganze,  in  welchem  die  Einzelnen  auf  die 
individuelle  Einheit  des  Staates  bezogen  werden,  zum  Grunde 
legt.  Die  erste  bezeichnen  wir  als  die  ökonomische  oder  na- 
tional-ökonomische, die  andere  im  Sinne  der  Alten  als  die 
politische. 

In  jener  haben  Thätigkeiten  oder  Güter  und  Erzeugnisse 
nur  so  viel  Werth,  als  die  Einzelnen  sie  zur  Befriedigung  ihrer 
materiellen  oder  geistigen  Bedürfnisse  fordern.  Die  Nachfrage 
regelt  den  Werth  uml  es  giebt  keinen  andern  Werth  als  den 
Marktpreis,  der  sich  im  gegenseitigen  Verhältnis»  von  Hervor- 
bringung und  Verbrauch , von  Produktion  und  Consumtion  be- 
stimmt. In  diesem  Sinne  gilt  selbst  der  Staat  nur  als  der  Pro- 
ducent  der  Sicherheit,  deren  Consumenteu  für  den  Preis  der 
Abgaben  die  Staatsbürger  sind.  Die  Aufgabe  des  Staates  liegt 
dann  in  dem  mechanischen  Problem,  bei  der  möglich  kleinsten 
Hinderung  und  Reibung  die  möglich  grösste  Sicherheit  hervor- 
zubringen. Nur  wenn  das  Begehren  der  Einzelnen  mit  den 
wahren  Bedürfnissen  des  sittlichen  Menschen  zusammenfiele, 
welches  nichts  Anderes  hiesse,  als  die  Einzelnen  vollkommen 
denken:  könnte  dieser  Marktpreis  des  Lebens  dem  sittlichen 
Werthe  gleich  oder  nahe  kommen.  Die  national -ökonomische 
Wage  zeigt  daher  leicht  ein  falsches  Gewicht  an.  So  hat  z.  B. 
Putz  starke  Nachfrage  und  ein  Akt  der  Kirche  wird  zu  Zeiten 
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nur  von  Wenigen  begehrt.  Der  eigentliche  Werth  bat  also  ein 
anderes  Maas  als  Begehr  und  Nachfrage. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  verlangt,  dass  die  Thätigkei- 
ten  der  Einzelnen  ihren  Werth  nach  dem  innern  Zweck  des 
Ganzen  empfangen.  Das  Muss  ist  höher,  aber  insofern  wandel- 
bar, als  in  dem  politisch  Gerechten,  wie  schon  Aristoteles  be- 
merkt, die  jeweilige  Verfassung  des  Staates  den  Massstab  der 
vertheilenden  Gerechtigkeit  bildet.  Je  mehr  der  Staat  seinen 
Begriff  erfüllt  und  eine  Darstellung  des  universellen  Menschen 
erstrebt,  desto  mehr  wird  die  politische  Werthschätzung  mit 
der  ethischen  Zusammentreffen.  Der  rechte  Staat  sichert  die 
bildenden  und  erziehenden  Elemente  gegen  den  wandelbaren 
trügerischen  Marktpreis,  der  Alles  zu  Gelde  anschlägt. 

Die  national -ökonomische  Ansicht,  auf  die  Erzeugung  und 
den  Umlauf  der  Güter  bedacht,  bildet  die  Theilung  der  Arbeit 
aus,  in  welcher  sich  die  Fertigkeiten  der  Menschen  im  Klein- 
sten und  Engsten  mechanisiren , und  fordert  für  die  Arbeit  und 
den  Erwerb  den  weitesten  ungehinderten  Spielraum  der  Kräfte. 
Indem  sie  auf  dieser  freien  Bahn  die  Thätigkeiten  der  Einzel- 
nen zum  Wetteifer  hervorruft,  vertrauet  sie  der  Energie  des 
Eigennutzes  zur  Vervollkommnung  der  Dinge.  Indem  Jeder  in 
dieser  Reibung  am  besten  für  sich  sorge , sorge  er  zugleich  am 
besten  für  das  Ganze. 

Die  politische  Ansicht  im  Sinne  des  Ethischen  geht  nicht 
von  den  Gütern,  sondern  von  den  Menschen  und  dem  Ganzen 
aus,  dessen  letzte  Kräfte  untheilbare  Menschen  sind.  Wenn 
der  Staat  es  je  vergässe,  so  würde  er  in  Zeiten  der  Gefahr 
inne,  dass  er  Menschen  als  Ganze  braucht  und  nicht  einzelne 
Fertigkeiten.  Im  Kriege  bedarf  er  gesunder,  willcnsstarker 
Männer;  zu  allen  Zeiten  bedarf  er  einer  Hingabe,  welche  das 
Gegentheil  von  der  Energie  des  Eigennutzes  ist.  Daher  gelten 
ihm  Thätigkeiten  hoch,  welche,  an  der  blossen  Forderung  der 
Arbeitsteilung  gemessen,  verschwenderisch  erscheinen  können, 
wie  z.  B.  Uebungeti  des  bürgerlichen  Gemeinsinnes,  allgemeine 
Wehrpflicht.  Politischen  Werth  haben  insbesondere  alle  die 
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Tbätigkeiten , welche  den  Staat  und  das  Volk  universell  und 
individuell  einigen,  alles  das,  was  zwischen  beiden  ein  eigcn- 
thtlinliches  Band  zu  bilden  geeignet  ist. 

Während  das  Geld,  der  Massstab  der  national-ökonomischen 
Werthschätzung,  eine  Macht  im  Verkehr  der  Einzelnen  ist,  drückt 
der  Staat  den  politischen  Werth  durch  den  Anthcil  an  der 
Macht  des  Ganzen  aus,  welchen  er  als  politische  Rechtg  ge- 
währt, und  durch  die  Ehre,  welche  er  verleiht. 

Wenn  in  dem  Recht  der  Person,  des  Eigenthums,  des 
Vertrages  durchweg  zwei  rechtsbildende  Principien  nachgewiesen 
wurden,  das  eine  von  den  Einzelnen,  das  andere  von  dem 
Ganzen  ausgehend:  so  stutzt  sich  die  national  - ökonomische 
Ansicht  vorwiegend  auf  das  erste,  die  politische  auf  das  zweite. 
Beide  Ansichten  stellen  sich  im  Kampf  der  Parteien  dar,  und 
es  handelt  sich  in  der  Gesetzgebung  fortwährend  um  die  rich- 
tige Einigung  beider  Ansichten.  Diese  dritte  Ansicht,  welche 
die  Mitte  sucht,  aber  nicht  zwischen  den  Gegensätzen,  son- 
dern Uber  den  Gegensätzen,  mag  die  staatsmännische, 
die  politische  im  ethischen  und  höhern  Sinne  heissen.  Es  ist 
die  Ansicht,  nach  welcher  sich  die  Einzelnen  dem  Ganzen  un- 
terordnen und  im  sittlichen  Sinne  das  Ganze  um  der  Einzelnen 
willen  thätig  ist.  Von  den  Parteien,  welche  nur  nach  Einer 
Seite  zu  ziehen  pflegen,  nicht  vertreten,  ist  sie  in  der  Monar- 
chie die  königliche  Ansicht  der  Dinge  im  Volke  und  Staate. 

Anm.  Die  nutional  - ökonomische  Werlhschälzuug  (vgl.  §.  !)(i  Anm.l  hat  sich 
im  Gefolge  von  Ad.  Smith 's  Grundansirtiten  gebildet,  welcher  selbst 
die  Geschäfte  der  Prediger,  Aerztc,  Sachwalter,  Gelehrten,  Künstler  für 
unproduktiv  erklärte  (Adam  Smith  an  inquiry  inta  Ihe  nalure  and 
ccnurs  of  Ihe  weatlh  of  nations.  177t».  Buch  II.  c.  3|.  Die  National- 
Oekonoirie,  auf  die  Vermehrung  der  ergiebigen  Kräfte  gerichtet,  hat 
bald  erkannt,  dass  letzteres  in  ihrem  eigenen  Sinn  ein  Irrlhutn  ist. 
Aber  der  Massstah  liegt  für  diese  Thätigkeiten  überhaupt  höher  als  in 
der  Nachfrage. 

In  der  hasten  Verfassung,  sagt  Aristoteles,  ist  Tggerid  .Mass  des 
Wertlos , in  der  demokratischen  ist  es  Freiheit,  in  der  oligarrhischen 
Beichlhum,  in  andern  auch  Adel  (elh.  Ale.  V,  fi.  1131  u 20). 

Wie  die  politische  Wertliscbälzung  den  entartenden  Verfassungen  folgt 
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und  mit  ihnen  sieh  verzerrt.  IriU  in  Plato's  ethischer  Darstellung  der 
Verfassungen  (Staat  Burh  8 u.  9)  lebendig  hervor. 

Was  in  Obigem  — es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden  — national- 
ökonomische  und  politische  Werthsrhätzung  heisst,  ist  lediglich  nach 
einer  vorwiegenden  Richtung  bezeichnet  worden.  F.s  verstellt  sich  von 
selbst,  dass  die  rechte  National -Oekonomie  das  Politische,  und  die  rechte 
Stoatswissenschaft  die  Volkswirtschaft  berücksichtigt. 

§.  156.  Aus  der  Uebersicht  (§.  154)  entnehmen  wir  im 
Allgemeinen  die  Reihenfolge  in  der  Behandlung  dessen, 
was  für  den  Staat  den  Inhalt  des  Rechts  ausmacht.  Es  wird 
zunächst  zweckmässig  sein,  im  Rückblick  auf  die  frühem  Sphä- 
ren den  Staat  und  das  Eigenthum  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss  zu  betrachten  und  dann  erst  den  Staat  und  das  Recht 
für  die  ergänzenden  Thätigkciten  der  Einzelnen,  indem  wir 
diese  vom  Leiblichen  zum  Geistigen  in  aufsteigender  Linie  ver- 
folgen (Ackerbau,  Gewerbe,  Handel,  Kirche,  Wissenschaft, 
Kunst).  Endlich  werden  der  Staat  und  die  Staatsgewalten,  die 
Staatsverfassung  mit  der  Gesetzgebung,  die  Verwaltung,  die 
Rechtspflege,  der  Wehrstand  in  ihrem  Rechte  zu  erörtern  sein. 


fl.  Der  Staat  und  das  Eigenthum. 

§.  157.  Wie  ans  dem  Begriff  der  Person  für  den  Einzelnen 
die  Fähigkeit  zum  Eigenthum  folgt  (§.  93),  so  folgt  aus  dem 
Begriff  des  Staates , der  als  ein  Mensch  im  Grossen  ein  persön- 
liches Ganze,  Person  und  zwar  bleibende  Person  ist,  seine 
Fähigkeit  zum  Eigenthum.  Der  Staat  kann  also  Eigenthum 
erwerben.  In  demselben  Masse,  als  der  Staat  einen  umfassen- 
den vielseitigen  Willen  hat,  bedarf  er  des  Eigenthums  als  eines 
Werkzeugs.  Weil  ferner  im  Eigenthum  zwei  rechtsbildende 
Prineipien  in  einander  greifen,  die  Person,  inwiefern  sie  sich 
Organe  schafft,  und  die  Gemeinschaft,  inwiefern  sie  diese  Or- 
gane anerkennt  und  darin  den  Willen  schützt  (§.  93):  so  wird 
der  Staat,  die  Gemeinschaft,  ohne  welche  es  kein  Eigenthum 
geben  würde,  die  Anerkennung  und  Ordnung  der  Eigenthums- 
rechte  an  Bedingungen  knüpfen  dürfen,  welche  er  seiner  Er- 
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haltung  schuldig  ist.  Daher  erscheinen  auch  in  den  Eigen- 
tumsrechten der  besondern  Kreise  höhere  Ideen,  als  die  Idee 
der  einzelnen  Person  allein. 

Der  Staat  kann  seine  Zwecke  im  Eigenthum  theils  direkt, 
wie  da,  wo  er  selbst  Eigentümer  ist,  theils  indirekt,  wie  da, 
wo  Andere  Eigentümer  sind,  verfolgen;  direkt,  wenn  er  unbe- 
wegliches Eigenthum,  wie  z.  B.  Domänen,  öder  bewegliches 
besitzt  und  benutzt,  indem  er  z.  B.  aus  Steuern,  Regalien  Ein- 
nahmen erwirbt,  oder  Ersparnisse,  wie  im  Staatsschatz,  sammelt; 
indirekt,  wenn  er,  wie  z.  B.  bei  Abgaben,  Richtungen,  in  wel- 
chen Eigenthum  erworben  wird,  bald  begünstigt,  bald  beschränkt. 
In  erster  Beziehung  treten  die  Interessen  der  Einzelnen  und 
des  Staates,  der  gegen  die  Einzelnen  das  Ganze  vertritt,  viel- 
fach in  unmittelbaren  Widerstreit  In  zweiter  Beziehung  zeigt 
sich  der  Widerstreit  zunächst  im  Verkehr  der  Einzelnen.  Wir 
sehen  namentlich  zwei  Richtungen  von  den  Gesetzgebungen 
nach  verschiedenen  Seiten  und  in  verschiedenem  Mass  gefordert, 
einmal  das  Streben,  die  Güter  des  Lebens,  welche  das  Eigen- 
tum bilden,  in  den  beweglichen  Verkehr  zu  ziehen,  und  dann 
wiederum  das  Streben,  Eigenthum  in  fester  Hand  bleibend  zu 
machen.  Der  Staat  sucht  in  jener  Richtung  die  Thätigkeiten 
der  Einzelnen  zu  fördern  und  den  Wetteifer  produktiver  Arbeit 
zu  beleben,  indem  er  in  den  Kräften  der  Einzelnen  zugleich 
seine  Gesammtkraflf  steigert.  In  der  andern  Richtung  sucht  er, 
wie  z.  B.  im  dauernden  grössem  Grundbesitz  der  Familien,  ein 
Gegengewicht  gegen  die  Gefahren  des  beweglichen  Verkehrs, 
indem  er  in  fester  bleibender  Grundlage  das  Beharrungsvermö- 
gen des  Ganzen  mehrt. 

In  diesem  direkten  wie  indirekten  Verhältnis»  des  Staates 
zum  Eigenthum  bleibt  das  Ziel  dasselbe.  Der  Staat  soll  so 
Eigenthum  haben  und  erwerben,  und  soll  so  auf  das  Eigenthum 
der  Einzelnen  einwirken,  dass  dadurch  seine  Festigkeit  und 
die  Wohlfahrt  der  Einzelnen,  die  .Autarkie  des  Ganzen  und 
die  selbsttätige  Befriedigung  der  Einzelnen  in  Wechselwirkung 
wachsen. 
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§.  158.  Wenn  das  Eigenthum  von  der  Selbsterhaltung:  und 
dem  sich  verwirklichenden  Willen  der  Einzelnen  ausgeht,  aber 
dergestalt,  dass  es ‘durch  den  Gesichtspunkt  des  Allgemeinen 
ethisch  wird  und  erst  durch  die  Anerkennung  des  Ganzen  sein 
Wesen  hat  (§.  93),  und  wenn  auf  diese  Weise  zwei  rechtsbil- 
dende Principien  darin  Zusammenwirken so  ist  in  den  Social- 
theorien  alter  und  neuer  Zeit  das  zweite  Moment,  der  Staat 
als  Princip  des  Eigenthums,  zum  Uebergewicht  gebracht  und 
das  erste,  der  für  sich  selbst  strebende  Wille  der  Einzelnen, 
welcher  doch  der  natürliche  Ursprung  und  der  bleibende  Be- 
fcstigungspunkt  des  Eigenthums  ist,  zurlickgedrängt  oder  auf- 
gehoben. In  diesen  Systemen  sind  die  Versuche  und  Ansätze 
zu  einem  aprioristischen  national -ökonomischen  Naturrecht  ge- 
geben. Während  der  Communisinus  (Babeuf,  Cabet)  die 
Republik  der  Gleichen  sucht  und  in  der  Gemeinschaft  der  Gü- 
ter, der  Arbeit  und  der  Erziehung  das  Eigeuthuin  und  die  Fa- 
milie aufhebt,  und  in  dieser  Richtung  nur  negativ  verfährt,  das 
Bestehende  befeindend , ohne  das  Neue  eigentlich  zu  gestalten : , 
so  geht  der  Socialismus  weiterund  erfindet  in  verschiedenen 
Vorschlägen  eine  gerechte  Zukunft,  indem  er  den  Staat  zum 
Arbeitsgeber  und  zum  Vertheilcr  des  Gewinnes  unter  die  Ein- 
zelnen nach  Massgabe  des  von  ihnen  Eingeworfcnen  (des  Kapi- 
tals, der  Fähigkeiten,  der  Arbeit)  macht  (St.  Simon,  Fourier, 
Owen). 

Es  ist  auf  der  einen  Seite  unausführbar,  den  Staat  zum 
Arbeitsgeber  und  Wirthschafter  zu  machen  und  seine  allgemeine 
Fürsorge  in  das  endlose  Besondere  und  Einzelne  zu  ziehen  j es 
ist  unpraktisch,  die  Arbeit  von  dem  Anreiz  zur  Arbeit,  welcher 
in  dem  Individuum  und  dessen  individuellen  Bestrebungen  liegt, 
zu  trennen;  es  ist  unmöglich,  mit  einem  Ideal  der  Gleichheit 
v und  Brüderlichkeit  das  Naturgesetz  des  selbstischen  Antriebes 
zur  Arbeit  zu  überspringen,  statt  dass  es  darauf  ankommt,  die- 
sen Antrieb  dem  liöhern  Zwecke  unterzuordnen  und  mit  ihm 
auszugleichen.  In  der  Gütergemeinschaft  würde  sich  das  ethi- 
sche Verhältnis  von  Arbeit  und  Genuss  umkehren  und  Jeder 
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wUrcle  möglichst  wenig  arbeiten  und  möglichst  viel  gemessen 
wollen.  Alle  diese  Theorien , obwol  aus  Eigenliebe  entsprungen, 
verkennen  die  reale  Macht , welche  die  Eigenliebe  hat,  und  den 
Trieb  zur  Selbsterlialtung  und  zur  Selbsterweiterung,  welcher 
dadurch  nicht  weg  ist,  dass  man  ihn  wegwünscht.  Es  ist  auf 
der  andern  Seite  wider  die  Idee  des  Menschlichen,  die  indivi- 
duelle Sittlichkeit  aufzuheben  und  die  Selbstthätigkeit  des  Ein- 
zelnen zu  lähmen,  wie  dies  da  geschieht,  wo  man  die  persön- 
liche Freiheit  in  der  Arbeit  auf  hebt,  die  Einzelwirtschaft  ver- 
nichtet und  nur  die  Gesammtwirthschaft  zulässt,  wo  man  die 
Familien,  die  Körperschaften,  die  Gemeinden  auflöst,  indem 
man  ihnen  das  Eigenthum,  das  Organ  ihres  Bestandes,  abspricht. 

A n m.  Es  ist  im  geschichtlichen  Zusammenhang  richtig  bemerkt  worden, 
dass  die  rommunistisclien  und  socinlislischen  Theorien  Kinder  unzufrie- 
dener Zeilen  sind,  sei  cs  nun,  dass  diese  Unzufriedenheit  aus  schreien- 
dem Missverhältniss  von  Reichlhum  und  Armulli  entspringt,  oder  in 
politischen  Revolutionen  hervortritt.  Selten  stehen  sie,  wie  bei  Plato 
oder  hei  einzelnen  Richtungen  der  christlichen  Asccse,  im  Zusammen- 
hang mit  liefern  sittlichen  Gedanken.  Ihre  Theilnahmc  und  Verbreitung 
linden  sie  durrh  die  angeslarhelte  Begierde,  welche  sich  in  der  Theorie 
einen  idealen  Schein  umvvirft  und  mit  dem  Anspruch  des  Sittlichen  gegen 
das  Sittliche  eine  AngrilTswafie  bildet.  Die  Moral  des  Genusses  und  des 
Materiellen  sucht  für  sich  die  Gesellschaft  in  gemeinsame  Bewegung  zu 
setzen  und  darnach  die  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen 
zu  organisiren. 

Aristoteles  hat  den  idealen  Communismus,  den  Plato  im  Staat 
um  der  Einheit  und  des  Gemeinsinnes  w illen  entwirft . einer  scharfen 
Kritik  unterzogen  (polil.  II , 1 /[.  p.  1261  a & /f.).  Dabei  hat  er  schon 
auf  den  beständigen  Trieb  zum  Eigenen  hingewiesen , der  unberücksich- 
tigt bleibe,  und  im  ethischen  Sinne  bemerkt,  dass  im  Communismus  die 
Tugenden  der  Enthaltsamkeit  und  Freigebigkeit  zum  grossen  Thcil  Weg- 
fällen würden,  und  im  politischen,  dass  ein  solcher  Staat,  anstatt  eine 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  zu  bilden , Einförmigkeit  statt  Einheit, 
Homophonie  statt  Symphonie  ergeben  würde.  Vertlieilung  der  Staatsein- 
künfte an  die  Armen,  sagt  Aristoteles  an  einer  andern  Stelle  t polit . VI, 
5.  p.  1 320  a 30),  wiederholt  die  Geschichte  mit  dem  durchlöcherten  Fass. 

Es  ist  leichter,  die  Theorien  des  Socialismus  und  Communismus  in 
ihrer  Nichtigkeit  zu  erkennen . als  die  l’ebel  zu  heilen . welche  ihnen  in 
den  Köpfen  der  Menschen  Macht  geben.  Wenn  es  gelinge,  diesen  vor- 
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zubeogrn , so  würden  jene  nicht  aufkommen.  Es  fragt  sich , wie  Her 
Staat  dies  Ziel  erreiche.  Wenn  er  sich  nicht,  wie  die Socialisten  fordern, 
in  eine  Association  für  die  Arbeit  verwandeln  kann,  so  bleibt  ihm  doch 
die  indirekte  Einwirkung  auf  die  Produktion  und  die  Arbeit,  und  zwar 
zunächst  in  der  Weise  der  Besteuerung. 

§.  159.  Unter  den  Steuern  werden  die  durch  das  Gesetz 
geforderten  materiellen  Beiträge  der  Einzelnen  an  den  Staat 
verstanden.  Dem  Staat  steht  aus  seinen  Pflichten,  welche  so 
weit  reichen,  als  zu  jeder  Zeit  das  Allgemeine  reicht,  das  Recht 
der  Besteuerung  zu.  Ohne  die  Steuern  kann  er  weder  sich  | 
auf  die  Dauer  erhalten,  noch  die  Zwecke  ausfUhren,  um  wel-  1 
eher  willen  er  da  ist.  Die  Steuern  sind  nicht  ein  Aequivalent 
des  Schutzes,  den  der  Staat  den  Einzelnen  leistet,  nicht  ein 
Tauschpreis  für  die  vom  Staate  den  Einzelnen  gleichsam  als 
Waare  dargebotene  Sicherheit,  sondern  sie  entspringen  aus  dem 
innern  Verhältnis  des  Ganzen  zu  den  Gliedern  und  der  Glieder 
zu  dem  Ganzen  und  ihren  gemeinsamen  Zwecken.  Es  zahlen 
daher  die  Unterthanen  die  Steuern  nicht  wie  Auflagen  eines 
fremden  Herrn,  sondern  als  Abgaben  an  das  eigene  Ganze  und 
in  demselben  zugleich  an  sich  selbst. 

Die  Besteuerung,  eine  Aufgabe  der  distributiven  Gerech- 
tigkeit, führt  in  das  Proportionale  zwischen  Beziehungen,  welche 
nach  Zeit  und  Umständen  wandeln;  und  es  kommt  daher  in 
dieser  klugen  Berechnung  für  die  ethische  Betrachtung  zunächst 
nur  auf  das  allgemeine  Mass  an. 

Dies  Mass  ist  zuerst  die  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen. 

In  diesem  finanziellen~Xusdruck  steckt  ein  ethischer  Werth  — 
und  zwar  die  ergiebige  Arbeit,  welche  als  Arbeit  ihren  Zweck 
in  sich  hat  und  welche,  vielseitig  gefordert,  die  Gesundheit 
der  Nation  ist.  Wer  dem  Staat  mehr  leisten  kann,  dem  leistet 
auch  der  Staat  mehr,  da  es  ohne  ihn  kein  Eigenthum,  keinen 
Vertrag,  keinen  Erwerb  giebt  (§.  94.  §.  104),  also  auch  kein 
vermehrtes  Eigenthum  und  keinen  vermehrten  Erwerb.  Von 
dieser  Seite  leuchtet  selbst  von  dem  Standpunkt  des  Einzelnen, 
welcher  sich  selbst  der  Erste  und  Nächste  ist  und  daher  wie 
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im  Tausehvertrag  seine  Leistungen  nur  als  Gegenleistungen  zu 
betrachten  pflegt,  die  Gerechtigkeit  derjenigen  Steuern  ein, 
welche  der  verschiedenen  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen  pro- 
portional sind. 

Es  ist  indessen  die  gegenwärtige  Leistungsfähigkeit  des 
Einzelnen  ein  so  allgemeiner  Gesichtspunkt,  dass  er,  gegenüber 
den  mannigfaltigen  und  eigentümlichen  Aufgaben  des  Staates 
im  Innern,  durch  seine  eigene  Weite  beschränkt  wird.  Denn 
die  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  bedeutet  nur  seine  augen- 
blickliche Fähigkeit  zu  zahlen,  und  es  bleibt  dabei  freigestellt 
und  unerwogen,  aus  welcher  Thätigkeit  und  aus  welchem  Grunde 
diese  Fähigkeit  stamme. 

Daher  leiten  den  Staat  zugleich  höhere  und  individuellere 
Rücksichten,  welche  er  dem  Ganzen  entnimmt.  Ihn  leitet  sein 
Streben  nach  Autarkie  (§.  151),  welche  sich  als  erhöhte  Lei- 
stungsfähigkeit des  Ganzen  nach  innen  und  nach  aussen  kund 
giebt;  ihn  leitet  sein  Streben,  sieh  mannigfaltig  in  sich  zu  be- 
friedigen und  so  viel  als  Uebcrsehuss  für  den  Austausch  nach 
aussen  hervorzubringen , dass  er  in  der  gegenseitigen  Abhängig- 
keit der  Länder  unabhängig  werde.  In  diesem  Sinne  sucht  er 
den  Zwang  der  Abgaben  zu  einem  Reiz  ergiebiger  Thätigkeit 
zu  machen,  theils  indem  er  direkt  durch  diese  Nöthigung  zu 
angestrengterer  Arbeit  antreibt,  theils  indem  er  indirekt  durch 
die  Beschränkung,  welche  er  durch  die  Besteuerung  Einer 
Richtung  der  Thätigkeit  auflegt,  eine  andere  Richtung,  welche 
er  im  Volke  wünscht  , begünstigt  oder  hervorlockt.  In  der  Be- 
steuerung, die  in  ihrer  ersten  und  rohen  Form  nur  wie  Gewalt 
erscheint,  ist  hiernach  ein  Mittel  gegeben,  auf  die  Volkswirt- 
schaft in  einem  Sinne  zu  wirken,  welcher  der  individuellen 
Sittlichkeit  des  besondern  Volkes  entspricht  und  den  Einzelnen 
wie  das  Ganze  zu  befriedigen  und  zu  befreien  beabsichtigt. 

Wo  die  Steuergesetze  ein  Recht  bilden,  tragen  sie,  richtig 
gefasst,  diese  ethischen  Gesichtspunkte  in  sich,  indem  sie  das 
Proportionale  zu  der  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen  und  das 
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Proportionale  zu  der  zu  erstrebenden  vielseitigen  und  bleibenden 
Produktivität  des  Ganzen  suchen. 

Die  national  - ökonomische  Betrachtung  (§.  154  ) ist  geneigt, 
den  ersten  Gesichtspunkt  allein  gelffn  zu  lassen  und  in  un- 
bedingter Freiheit  der  t’oncurrenz  zu  suchen  (Freihandel); 
die  politische  (§.  154)  tliut  den  zweiten  hinzu  und  sucht 
durch  den  Blick  in  die  Quellen  des  Landes  und  in  die  Fähig- 
keit der  Produktion  eine  weise  Ausgleichung  beider  nach  dem 
BedUrfniss  des  Augenblicks  (massiger  Schutzzoll). 

Die  Vortheile  der  indirekten  Steuern  liegen  von  einer  Seite 

jj— ii  .-w.  — | |— 

darin,  dass  es  möglich  ist,  durch  dieselben  die  nothwendigen 
Bedürfnisse  frei  zu  lassen  und  die  mehr  Überflüssigen  (vornehm- 
lich den  Luxus)  zu  tretfen,  also  vorzugsweise  den  Wohlhaben- 
den und  Reichen,  die  Leistungsfähigen,  zu  belegen,  und  von 
der  andern  darin,  dass  es  möglich  ist,  durch  dieselben  gegen 
das  Uebergewicht  fremder  Concurrenz  der  hervorbriugenden 
Kraft  des  eigenen  Landes  und  Volkes  einen  angemessenen 
Spielraum  zu  schaffen. 

Es  kommt  nicht  bloss  darauf  an,  dass  der  Staat  die  pro- 
duktiven Kräfte  überhaupt  und  den  Antheil  an  dein  Markt  der 
Völker  vermehre,  um  nach  aussen  eine  günstige  Handelsbilanz  zu 
ziehen,  sondern  wesentlich  darauf,  dass  der  Staat  es  dem 
Volke  möglich  mache,  nach  den  gegebenen  individuellen  Mitteln 
die  produktive  Thätigkeit  vielseitig  zu  llben.  Nur  dies  ent- 
spricht der  menschlichen  Begabung  und  der  menschlichen  Ent- 
wickelung. Nach  dieser  Seite  wäre  derjenige  Staat  der  voll- 
endetste Mensch  im  Grossen,  in  welchem  die  gemeinschaftlich 
hervorgebrachten  Güter  am  vielseitigsten  circuliren  und  von  den 
Einzelnen  am  menschlichsten  verwandt  und  am  eigcnthümlich- 
sten  ausgeprägt  wrerden. 

§.  160.  Der  Staat,  mit  dem  Volke  eins,  ist  ein  historisches 
Individuum , das  nicht  iu  die  Sorge  für  die  reichste  Befriedi- 
gung der  Gegenwart  aufgehen,  sondern  in  einem  noch  grossem 
Sinn,  als  der  Einzelne  seine  Zukunft  und  die  Zukunft  seiner 
Familie  bedenkt,  die  weit  ausschcnde  Zukunft  seines  Wesens 


Digitized  by  Google 


319 


ins  Auge  fassen  muss.  Aus  dieser  Pflicht  fliessen  da  seine 
Rechte,  wo  er  nicht  bloss  aus  den  Leistungen  der  Steuernden 
seine  Mittel  sucht,  sondern  gleich  den  Einzelnen  selbst  Eigen- 
thttmer,  selbst  Erwerber  wird,  wie  in  den  Domänen,  in  den 
Regalien,  im  Staatsschatz.  Die  Sorge  für  den  Bestand 
in  der  Veränderlichkeit  der  Zeiten  und  die  Fürsorge  für  die 
ferne  Zukunft  des  Volkes  sind  die  sittlichen  Beweggründe, 
welche  sich  in  diesen  Instituten  mit  der  Macht  des  dein  Staate 
innewohnenden  Triebes  nach  Selbsterhaltung  kund  geben.  Von 
der  volkswirtschaftlichen  Seite  werden  solche  Besitztümer 
des  Staates  angegritfen,  weil  sie  sämmtlich,  dem  Verkehr  der 
Einzelnen  überlassen,  produktiver  sein  und  daher  im  Verkehr 
der  Einzelnen  dem  Volke  und  mithin  durch  Erhöhung  des  Volks- 
wohlstandes mittelbar  dem  Staate  mehr  eintragen  würden.  Die 
politische  Betrachtung  sträubt  sich  indessen,  für  den  Staat  die 
Quellen  des  Bestandes  lediglich  aus  denjenigen  Beziehungen  zu 
entnehmen , welche  mit  dem  Markte  der  Bedürfnisse  schwanken 
und  wandeln,  oder,  wie  in  den  Regalien,  z.  B.  den  Forsten, 
die  Erhaltung  der  Vermögensquelle  für  die  künftigen  Geschlech- 
ter den  vorübergehenden  Besitzern  preiszugeben,  welche  für 
sich  nicht  selten  das  entgegengesetzte  Interesse  haben.  Da  der 
Staiit  und  die  Einzelnen  keinen  feindlichen  Gegensatz  bilden, 
vielmehr  der  Staat  sein  Leben  in  den  Einzelnen  und  die  Ein- 
zelnen ihre  Grundlage  im  Staate  haben:  so  ist  es  klar,  dass 
beide  Betrachtungen  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  sich 
ausgleichen  müssen;  und  diese  Ausgleichung  ist  die  fortlaufende 
schwere  Arbeit  der  erfahrenen  Volkswirtfaschafter  und  der  vor- 
schauenden Staatsmänner.  Beide  Betrachtungen  sind,  für  sich 
einseitig,  aber  in  der  letzten  Entscheidung  Uberwiegt  die  poli- 
tische und  die  national  - ökonomische  ordnet  sich  unter.  Denn 
das^anze  ist  vor  den  Theilen.  Weil  weder  die  national-öko-  I 
nomische  noch  die  politische  Betrachtung,  wo  sie  gestaltend 
eingreift,  abstrakt  ist  und  gleichsam  mit  nackten  Buchstaben 
rechnet,  sondern  allenthalben  mit  concreten  und  gegebenen 
Werthen  zu  thun  hat:  so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  im  Ein- 
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zelnen  die  Entscheidung  im  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
und  der  Staatsverfassung  stehen  muss. 

Wo  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  durch  Eroberung 
entstanden  ist,  geht  auch  historisch  alles  Grundeigenthum  der 
Einzelnen  vom  Ganzen  (vom  Staate’  aus,  wie  das  z.  B.  noch 
heute  uie  Voraussetzung  des  englischen , sogar  des  nordamen- 
kanischen  Staatsrechts  ist  Die  Domänen  erscheinen  dann 
nur  wie  der  zurtickgchaltenc  oder  wiedererworbene  Antheil 
des  Staates.  Die  national -ökonomische  Ansicht  will  sie  durch 
Verkauf  und  Zcrtheilung  in  produktivere  Hände  bringen,  um 
sie  für  das  Kapital  der  Volkswirtschaft  höher  zu  verwerten. 
Die  politische  Ansicht  will  sie  dagegen  als  die  uuveräusserliche 
Grundlage  der  wesentlichsten  Zwecke,  z.  B.  als  die  bleibende, 
allen  Wechselfällen  enthobene  Ausstattung  des  Fürstenhauses 
oder  der  Kirche  u.  s.  w.  erhalten.  Wenn  die  Zahl  und  der 
Umfang  der  Domänen  im  richtigen  Verhältnisse  zu  der  Lage 
der  Geschichte  und  der  Umstände  stehen  und  das  Element 
wahren,  was  dem  Staate  das  erhaltendste  ist:  so  sichern  sie 
allen  produktiven  Kräften  die  dauernde  Basis.  Darin  hält  die 
politische  Ansicht  der  national -ökonomischen  die  Wage. 

Schwieriger  ist  die  Frage  Uber  die  Regalien.  Sie  müssen 
insofern  dem  Staate  verbleiben,  als  sie  eine  solche  Fürsorge 
für  die  Zukunft  fordern,  welche  dem  kurzsichtigem,  auf  den 
nächsten  eigenen  Vortheil  gerichteten  Blick  der  Einzelnen  ent- 
rückt ist.  Es  liegt  das  Ethische  darin,  dass  der  Staat  in  den 
Bedingungen  seines  Bestandes  nicht  den  Augenblick  allein  fragt, 
sondern  einen  grossen  Blick  für  seine  Zukunft  habe.  Wenn 
dies  im  Allgemeinen  gilt,  so  ist  im  Einzelnen  die  Entscheidung 
durch  und  durch  relativ  und  von  den  beweglichsten  und  man- 
nigfaltigsten Elementen  abhängig. 

Wenn  die  national-ökonomische  Ansicht  den  Staatsschatz 
anticht,  weil  er  ein  unergiebiges  Vermögen  sei,  ein  aufgespei- 
chertes todtes  Kapital,  das,  dem  Umlauf  entzogen,  die  Volks- 
wirtschaft hemme  und  nicht  fördere,  oder  wenn  sie  in  ihm 
nur  den  künstlich  gefüllten  Behälter  sieht,  aber  den  sich  immer 
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erneuernden  Reichthurn  einer  fliessenden  Quelle  vermisst:  so 
lässt  die  politische  nicht  unbemerkt,  dass  der  liegende  Staats- 
schatz, zu  jeder  Zeit  und  für  alle  Wechselfälle  bereit,  für  das 
allgemeine  Zutrauen  zum  ungefährdeten  Bestand  des  Staates 
und  also  fUr  seinen  allgemeinen  Credit  arbeitet,  daher  auch 
seines  Theils,  um  national-ökonomisch  zu  sprechen,  Sicherheit 
producirt 

Der  eigentümlich  ethische  Werth,  welchen  das  Lchn- 
recht  dem  Eigenthum  abgewann,  ist  nur  unter  besondeni  Be- 
dingungen der  Geschichte  möglich  gewesen  (§.  48  Anm.). 

§.  161.  Aus  den  sittlichen  Gesichtspunkten,  welche  das 
Recht  des  Staates  auf  Steuern  gründen,  ergiebt  sich  die  erhal- 
tende Kraft  der  Steuergesetze,  deren  Uebertretung  die  De- 
fraudation heisst.  Aber  ihre  sittliche  Bedeutung  geht  weiter, 
indem  sie  die  Gleichheit  der  ehrlichen  Concurrenz  auf  dein 
Markte  und  damit  den  ehrlichen  Handel  schützen.  Der  Kauf- 
mann, dem  es  gelingt,  die  Steuern  zu  umgehen,  verkürzt  den 
Staat  und  Ubervortheilt  die  übrigen.  Der  Schmuggel  der  Un- 
ehrlichen ruinirt  die  Ehrlichen.  Wo  er  an  den  Grenzen  getrie- 
ben wird,  macht  er  ganze  Gemeinden  als  Pascher  und  Hehler 
schlecht,  und  in  seinen  Abenteuern  mit  dem  Räuberhandwerk 
verwandt  übt  jer  sie  in  List  und  Gewaltthat  wie  zum  Krieg  gegen 
die  Obrigkeit.  Es  pflegen  solche  Gemeinden  überdies  zu  ver- 
armen, weil  ihr  böses  Handwerk  ihre  bösen  Leidenschaften 
erregt  und  den  Segen  ruhiger  Sparsamkeit  nicht  haben  kann. 
Gegen  dieses  Ucbel  bedarf  es  wachsamer  und  unbestech- 
licher Beamten  und  strenger  Handhabung  der  Steuergesetze. 
Zugleich  ist  es  nach  dieser  Seite  hin  weise,  die  Steuergesetze 
so  zu  mässigen,  dass  der  Schleichhandel  sich  nicht  lohne 
und  daher  der  Anreiz  zum  Unrecht  fehle.  Die  Seitenwirkung 
hoher  und  harter  Zollgesctze  ist  der  Schmuggel;  und  die 
* scharfen  Gesetze , welche  dieser  Seitenwirkung  begegnen  sollen, 
sind  doch  nur  eine  schwache  Vorkehr  gegen  die  Versuchung 
des  Gewinnes  und  den  Anreiz,  der  selbst  in  den  Gefahren  eines 
solchen  Betriebs  liegt. 

Trendel cnhvrtj,  Natiinecht.  21 
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b.  Die  besonderst  Kreise  des  Staates. 

§.  162.  Die  uatUrüche  Basis  im  Staate  bildet  der  Land- 
1»  a u , zunächst  als  Ackerbau , dann  als  Forstwirtschaft  und  als 
Bergbau.  An  den  Ackerbau  schliessen  sich  Tbätigkeiten  an, 
welche  Nahrung  schaffen,  wie  Jagd,  Fischfang.  Auf  der  Vor- 
aussetzung des  Ackerbaues  stehen  Gewerbe,  Handel  und  jede 
höhere  Geistesarbeit,  und  er  ist  die  natürliche  Grundbedingung 
für  die  Autarkie  der  Staaten.  Da  die  Urbarmachung  und  Er- 
tragserhöhung des  Bodens  ein  die  Wechselfälle  des  Verkehrs 
überdauernder  Zuwachs  an  inneru  Hülfsquelleq  des  Landes  ist, 
so  hat  eine  solche  Vermehrung  ursprünglicher  und  unveräusser- 
licher Kraft  einen  Werth,  der  vom  Standpunkt  des  Ganzen  aus 
anders  beurteilt  werden  muss,  als  wenn  ein  Einzelner  den 
Gewinn,  den  er  hofft,  mit  der  Verzinsung  des  hineinzustecken- 
den Kapitals  vergleicht.  Es  hat  an  sich  Werth,  wenn  die  Zu- 
länglichkcit  des  Landes  für  das  Volk  wächst  und  wenn  gegen 
das  bewegliche  Kapital,  das  auch  ausser  Landes  gehen  kann, 
die  dem  Lande  innewohnende  Kraft  ergiebig  wird.  Die  Her- 
stellung und  Mehrung  einer  solchen  innem  Quelle  lässt  sich, 
vom  Ganzen  aus  betrachtet,  so  wenig  in  die  Zinsprocente  eines 
Courszettels  fassen,  als  der  Einzelne  die  Erhaltung  und  Her- 
stellung seiner  Gesundheit  zu  Gelde  anschlägt. 

Der  Ackerbau  ist  an  die  Natur  gewiesen,  in  die  er  ein- 
gehen  muss,  um  sie  für  sich  zu  gewinnen;  er  beruht  auf  Na- 
turordnungen und  ist  selbst  „das  ordnende  Naturelcment  in  der 
Geschichte“.  Indem  sich  daher  in  dieser  Sphäre  die  sittlichen 
Zwecke,  welche  das  Recht  wahrt,  an  die  Natur  auschlicssen, 
nimmt  das  allgemeine  Recht  des  Eigenthums  von  dieser  Seite 
besondere  Bestimmungen  auf,  wie  z.  B.  im  Verkauf,  im  Erb- 
recht, in  der  Bewirtschaftung.  Dahin  gehört  namentlich  die 
Entscheidung  Uber  Theilbarkeit  oder  Unteilbarkeit  der  Güter, 
welche  ihr  natürliches,  aber  freilich  nach  den  Fortschritten  und 
den  Erfindungen  wandelndes  Mass  in  der  Frage  hat,  wie  weit 
ein  Gut  im  Stande  sei,  eine  Familie  auskömmlich  zu  ernähren. 

Wenn  inan  auf  den  ethischen  Trieb  achtet,  welchen  der 
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Ackerbau  in  sich  trägt,  so  zeigt  er  sich  in  der  sesshaften  Fa- 
milie, welche  im  stetigen  Besitzthum  ihre  Geschichte  hat, 
und,  mit  ihrer  Liebe  und  Sorge  an  dem  Boden  haftend,  sich 
mit  ihrem  Gemüth  in  die  Heimat  einlebt.  Schon  das  Ge- 
schäft der  Bewirthschaftung  verlangt  einen  stetigen  Plan  und 
widerstrebt  einem  Wandel  und  Wechsel  der  Besitzer.  Es  ist 
der  Gegensatz  gegen  das  bewegliche  Geldgeschäft.  Wo  dieses 
die  Conjunkturen  sucht,  um  sich  durch  rasch  wiederholten  Um- 
satz zu  mehren,  wartet  die  unverdrossene  Arbeit  des  Landbau- 
ers ruhig  das  Jahr  ab,  um  ihre  Frucht  zu  empfangen.  Wenn 
im  Austausch  mit  dem  Auslande  der  Handel,  welcher  den 
Schwankungen  der  Weltgeschichte  ausgesetzt  ist,  den  Schwer- 
punkt aus  dem  Volke  hinausrtlckt:  so  behält  der  Ackerbau  sei- 
nen Stutzpunkt  im  Lande.  Das  Beständige  herrscht  in  Arbeit 
und  Sitte  und  der  Staat  erkennt  in  dem  Landmaun  den  be- 
harrenden Stand,  den  zuverlässigen  in  den  unverlässigen 
Zeitläuften. 

Die  volkswirtschaftliche  Ansicht  strebt  nach  Zerstückung 
des  grossen  Grundbesitzes,  um  Vielen  an  dem  Boden  Antheil 
zu  geben  und  den  Boden  dadurch  desto  ergiebiger  zu  machen. 
Die  politische  Ansicht  behauptet  dagegen  vielfach  die  Unthcil- 
barkeit  und  strebt  nach  Zusammenlegung,  um  das  Ganze  durch 
grosse  und  starke  Säulen  zu  stützen.  Beide  Richtungen  haben 
an  einander  ihre  Grenze.  Die  Theilbarkeit,  welche  den  zer- 
stUckten  Boden  wie  rollende  Waare  dem  Markte  preisgiebt, 
führt  dahin,  dass  der  Landbesitz  aus  der  Hand  der  Familien  in 
die  Hand  des  Kapitals  wandere.  Die  Zwergwirthschaft  führt 
zur  Verarmung  und  die  nun  möglich  werdende  ungemessene 
Zusammenlegung  zur  Uebermacht  des  Reichthums,  welche  ebenso 
Verarmung  der  Masse  wird.  Die  weise  Ausgleichung  beider 
Richtungen  wird  gesucht,  und  die  höhere  politische  Ansicht  hat 
Recht,  wenn  sie,  um  das  Ethische  zu  erhalten,  die  natürlichen 
Wurzeln  der  Familie  wahrt. 

Aus  dem,  was  der  Landbau  dem  Ganzen  leistet,  entspriu- 
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gen  die  besondem  Rechte,  welche  ihm  vom  Ganzen,  z.  B.  in 
der  Standscbalt,  gegeben  werden. 

Es  sind  Eigentümlichkeiten  des  Agrarrechts  in  den  Zwecken 
begründet,  welche  aus  dem  Wesen  des  Landbaues  hervorgehen ; 
und  die  Quelle  des  Nothwendigen  liegt  da,  wo  diese  Beziehun- 
gen artbildend  die  allgemeinen  des  Eigenthums  durchdringen, 
wie  z.  B.  in  der  Frage  Uber  die  Theilbarkeit  der  Grundstücke, 
oder  in  Fragen , welche  auf  die  Bewirtschaftung  gehen.  An- 
dere Eigentümlichkeiten  können  durch  die  Erwerbungsweise 
des  Grundstückes  hinzutreten,  durch  welche  sich  die  verschie- 
densten Bedingungen  und  Belastungen  mit  diesem  Rechte  ver- 
binden und  geschichtlich,  wie  z.  B.  in  Zehnten  und  Theilge- 
blihren,  in  Grundgefälleu , in  Frohneu,  damit  verschmolzen 
haben.  Diese  haben  ihren  Ursprung  aus  dem  Vertragsrecht 
und  nicht  aus  den  rechtsbildenden  I’rincipien  des  Ackerbaues 
als  solchen.  Wo  es  sich , wie  in  der  neuern  Gesetzgebung,  um 
die  Ablösung  solcher  Beziehungen  gehandelt  hat,  damit  dadurch 
der  volkswirtschaftliche  Werth  der  Grundstücke  und  die  per- 
sönliche Befriedigung  der  Eigentümer  steigt,  da  bedarf  es 
der  strengsten  Beobachtung  dessen,  was  aus  der  Natur  des 
förmlichen  Rechts  (§.  19)  und  aus  den  Bedingungen  für  jede 
Enteignung  (§.  100.  fc.  109)  folgt. 

Das  Erbrecht  greift  in  das  Agrarrecht  ein , wenn  das  Grund- 
eigentum von  dem  Erblasser  zum  Mittel  gemacht  wird,  die 
Familien  in  bleibendem  Ansehen  zu  befestigen.  So  z.  B.  in 
dem  deutschen  Familienfideicommiss.  Im  Erbrecht  erscheint  es 
als  die  Conscquenz,  welche  aus  dem  unbedingten  Willen  des 
Eigentümers  tlicsst,  Bedingungen  an  sein  Grundeigentum  zu 
knüpfen,  welche  den  Erbgang  in  demselben,  die  Theilbarkeit 
oder  Unteilbarkeit,  die  Zulässigkeit  oder  Unzulässigkeit  von 
Verschuldung  desselben  für  alle  Zukunft  regeln.  Aber  die  Ver- 
hältnisse, welche  in  der  Natur  des  Grundeigenthums  liegen, 
und  die  volkswirtschaftlichen  Interessen,  welche  der  Staat  ver- 
treten muss,  können  Einsage  thun  gegen  eine  solche  im  Recht 
gegründete  Möglichkeit,  aus  der  beschränkten  Gegenwart  her- 
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aus  Verfügungen  zu  treffen , welche  für  alle  Zeiten  den  Willen 
der  folgenden  Eigentümer  binden  und  die  Benutzung  für  den 
Verkehr  beschränken.  Wo,  wie  bei  solchen  Institutionen  ge- 
schieht, die  politische  und  die  national  - ökonomische  Wert- 
schätzung in  den  Zwecken,  welche  sie  wahren  wollen,  zusant- 
menstossen,  entspringt  das  Recht  in  einem  Kreuzungspunkte, 
verschiedene  Zwecke  wahrend  (§.  47). 

Anm.  Ethisrlie  und  politische  Gesichtspunkte,  welche  in  Bezug  auf  den 
Landhau  immer  wiederkehren , spricht  schon  Cato  (re*  rust.  praef.  e.  t) 
aus:  Ex  agricolit  et  viri  fortitsimi  et  milites  strenuixsimi gignun- 
tur,  maximeque  pius  quaetlut  tlabilittimusque  contequilur  mini- 
meque  invidiosut.  Minim  eqtin  male  cogitanles  tunt,  qui  in 
eo  studio  tunt  occupati.  Es  wird  hier  im  Landmann  der  starke  Nach- 
wuchs der  Wehrkraft  im  Gegensatz  der  schwächlichen  Städler  (vgl. 
schon  Aristot.  pulit.  VI,  4.  p.  1319  a 21),  sein  schlichter  Erwerb  im 
Gegensatz  gegen  den  erlistenden,  erraffenden  Handel,  seine  dem  ruhigen 
Bestände  hingegebene  ehrliche  Gesinnung  im  Gegensatz  gegen  die  beweg- 
liche angchlägische  Denkungswcisc  der  Städter  bezeichnet. 

§.  163.  Mit  dem  Ackerbau  sind  Forsten  und  Bergbau 
verwandt , inwiefern  sie  auf  ähnliche  Weise  die  Ausnutzung  des 
Bodens  als  bleibende  und  individuelle  Erwerbsquelle  bezwecken ; 
und  an  das  Agrarrecht  schliesst  sich  Forstrecht  und  Bergrecht 
an.  Wer  in  dem  Recht  die  Wahrung  innerer  Zwecke  sucht, 
wird  hier  zwei  Ursprünge  unterscheiden,  einmal  die  Bestim- 
mungen, welche  aus  dem  diesen  Wirtschaftszweigen  eigen- 
tümlichen Betrieb,  und  dann  die  Bestimmungen,  welche  aus 
dem  Verhältniss  des  Ganzen  zu  diesen  Quellen  der  Volkswirt- 
schaft hervorgehen.  In  jener  Beziehung  geben  die  innem  Ver- 
hältnisse der  Sache  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  dem  Eigen- 
tümer und  Bebauer,  in  diesem  die  volkswirtschaftlichen 
Betrachtungen  das  Motiv.  Während  jene  Bestimmungen  be- 
ständige^ sind,  zeigen  diese  einen  grössere  Wechsel  mit  der 
öeschiehte  der  Culturstufen.  Als  z.  B.  in  der  Forstwirtschaft 
die  grossen  Gefahren  für  das  gesunde  Klima,  für  die  fruchtbare 
Verteilung  von  Regen  u.  s.  w.  bemerkt  wurden,  welche  unbe- 
sonnenes Ausroden  von  Wäldern  hat;  als  der  Blick  des  Staates 
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auch  die  ferne  Zukunft  ins  Auge  fasste  und  der  Widerstreit 
wahrgenommen  wurde,  in  welchen  bei  der  Ausnutzung  das 
Interesse  des  Staates  mit  dem  Interesse  der  Einzelnen  gerüth: 
bildete  sich  die  Forsthoheit  strenger  aus  und  eine  beschrän- 
kende Oberaufsicht  Uber  die  Forstwirtschaft  der  Privaten. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  Rechts  in  diesen  Sphären  er- 
geben sich  immer  da,  wo  der  durch  die  Sache  bestimmte  art- 
bildende  Unterschied  in  die  allgemeinen  Bestimmungen  des 
Eigenthums,  des  Vertrages,  der  Erwerbungsart,  der  Enteignung 
cingreifen. 

Anm.  Es  ist  das  deutsche  Bergrerht  ein  anziehendes  Beispiel,  wie  der 
innere  Zweck , in  der  Allgeschlossenheit  des  Berghaue»  und  der  Berg- 
leute sich  scharf  ausprägend , eigcnlhümlirhe  Ausdrücke  und  Formen  her- 
vorgebracht, uni  das  Rechtsverhältnis»  z.  B.  des  Regale  und  der  über- 
tragenen Gerechtigkeit  zu  wahren. 

§.  164.  Von  der  realen  Basis  her  erheben  sich  als  die 
zweite  Stufe,  durch  die  erste,  den  Landbau  (§.  161),  bedingt, 
die  Gewerbe,  welche  die  gemeinsame  Tliat  fortsetzen,  den 
Menschen  von  dem  nächsten  Zwang  der  Natur  zu  befreien,  in- 
dem sie  ftlr  menschliche  Zwecke  die  gewonnenen  Stoffe  be- 
arbeiten und  formen,  die  Kräfte  der  Natur  leiten,  und  beide 
zu  Organen  und  Symbolen  des  Geistes  machen.  Sie  bilden  auf 
der  einen  Seite  Werkzeuge,  durch  welche  der  Wille  seine 
Macht  Uber  die  Dinge  ausdehnt,  indem  sie  die  Kräfte  des 
menschlichen  Leibes  schützen  und  erweitern,  wie  z.  B.  da,  wo 
sic  die  menschliche  Hand  mit  kräftigen)  und  feinem,  mit  man- 
nigfaltigem und  gesammeltem  Wirkungen  ausstatten;  und  sie 
bilden  auf  der  andern  Seite  Zeichen,  durch  welche  der  Ge- 
danke sich  mit  sich  selbst  und  andern  verständigt,  oder  in 
welchen  die  Empfindung  sich  darstellt.  Der  Mensch  zwingt 
sogar  die  Maschine  etwas  zu  verrichten,  was  er  fttr  sich  nicht 
leisten  kann;  br  zwingt  z.  B.  die  Uhr  jene  Theilung  und  Zäh- 
lung der  Zeit  zu  vollziehen,  welche  er  selbst  nicht  leisten  kann 
und  welche,  gemeinsam  benutzt,  das  Leben  präeis  macht  und 
Zeit  und  Kräfte  einbringt. 


Digitized  by  Google 


327 


Wenn  das  Sittliche  im  weitern  Sinne  da  erkannt  wird,  wo 
der  Mensch  sein  eigentümliches  Werk  ausftthrt:  so  erhellt  das 
Sittliche  in  einer  Richtung,  durch  welche  das  menschliche  Leben 
sich  einen  sichern  Spielraum  und  die  Fähigkeit  seiner  Ver- 
wirklichung schafft.  Die  Gewerbe  arbeiten  für  die  mensch- 
liehe  Autarkie  der  Natur  gegenüber;  .und  wenn  der  Staat  sich 
darin  vollendet,  dass  er  sich  menschlich,  so  weit  es  geht,  aus 
sich  selbst  befriedige,  so  ist  seine  Aufgabe  eine  vielseitige 
Ausbildung  der  Gewerbe  in  Anschluss  an  die  in  seinem  Lande 
gegebenen  Bedingungen;  denn  der  Staat,  der  Mensch  im  Gros- 
sen , soll  vor  Allem  das  Land  zu  seinem  Leibe"  machen  und 
wie  die  menschliche  Seele  den  Leib , so  das  Vermögen  seines 
Landes  zur  reichsten  Gliederung  und  freiesten  Bewegung  be- 
stimmen. Von  diesem  Gesichtspunkt  geht  die  Gesetzgebung 
nach  aussen  im  Schutzzoll,  im  Prohibitivsystem  oder  dem  Ge- 
gentheil  und  nach  innen  in  den  geschlossenen  Gewerben  oder 
der  freien  Concurrenz  aus.  Die  Mittel  sind  nach  den  geschicht- 
lichen Bedingungen  und  nach  der  Entwickelungsstufe  der  Ge- 
werbe selbst  verschieden  und  oft  entgegengesetzt;  aber  der 
innere  Zweck  bleibt  für  das  Ganze  derselbe.  Das  Gewerberecht 
wahrt  nach  dieser  Seite  die  vom  Ganzen  als  nothwendig  er-  A 
kannten  Bedingungen  zur  Ausbildung  dieser  sittlichen  Bedeu- 
tung; es  ist  dies  der  eine  bestimmende  Faktor  im  Gewerbereeht. 

Von  der  andern  Seite  steht  zu  dieser  Anschauung  des  sich 
• sittlich  ausbildenden  und  dem  Leben  immer  mehr  Möglichkeit 
menschlicher  Befriedigung  gewährenden  Ganzen  die  Lage  der 
in  dieser  Richtung  Arbeitenden  in  schroffem  Gegensatz,  mag 
man  im  Alterthum  an  die  Sklaven  und  im  ersten  Mittelalter  an 
die  Leibeigenen,  oder  in  der  spätem  Zeit  an  die  entartenden 
Zünfte,  in  der  neuesten  an  die  Fabrikarbeiter  denken.  Die 
Theilung  der  Arbeit  theilt  den  ganzen  Menschen  und  meeha- 
nisirt  ihn.  Durch  die  Maschine  tritt  der  Mensch  seine  Ge- 
schicklichkeit an  das  Werkzeug  ab.  In  der  Fabrik,  welche 
sich  zu  einer  grossen  Maschine  zusammensetzt,  werden  die 
Menschen  zu  mechanischen  Zwischengliedern  der  Maschinen. 
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Während  die  geistige  Aufgabe  des  Werkmeisters  steigt,  sinkt 
die  Aufgabe  der  Ausflilirenden.  Die  Einheit  der  Leitung,  das 
Kapital,  die  Maschinen  haben  zusammenwirkend  für  die  erste 
Richtung  einen  grossartigeu  Erfolg,  aber  ihr  Rückschlag  ist 
nach  der  andern  Seite  gefährlich.  Es  fragt  sich  und  es  hat 
sich  zu  allen  Zeiten  gefragt,  wie  dem  Arbeiter  im  Gewerke, 
der  für  das  menschliche  Leben  im  Grossen  thütig  ist,  ein 
menschliches  Leben  gewahrt  werde.  Es  ist  diese  Frage  auf  den 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  verschieden  beantwortet  wor- 
den und  liegt  dem  Verfassungsrecht  der  Gewerbe  zum  Grunde, 
sei  es  dass  man  in  den  Zünften  gegenseitige  Förderung  und 
Hülle , Standesehre  und  Befriedigung  in  der  Gemeinschaft  sucht, 
sei  es  dass  man  in  der  Gewerbefreiheit  den  Wetteifer  der  Ar- 
beitenden anspornen  will.  Es  gehören  hieher  alle  Gesetze, 
welche  die  Arbeiter  vor  willkürlicher  Abhängigkeit  schützen, 
Ausbeutung  der  Noth  verhüten  und  den  Kindern  eine  gewisse 
2 Erziehung  sichern.  Das  Gewerberecht  wahrt  nach  dieser  Seite 
vom  Sittlichen,  so  viel  es  in  dem  sinkenden  Marktpreis  der 
Menschenkräfte  wahren  kann. 

•}.  Ein  dritter  Faktor  kommt  auch  im  Gewerberecht  aus  der 
Natur  der  Sache,  welche  den  Mittelpunkt  eines  Gewerbes  bil- 
det. Will  man  beispielsweise  sehen,  wie  im  Gewerbe  ein  neuer 
Zweck  ein  neues  Recht  bildet  und  in  ihm  die  eigenthltmliche 
Sache,  die  Beziehungen  zum  Staat  und  die  Rücksichten  auf  die 
Betreibenden  und  Bedienenden , sowie  auf  die  Benutzenden  die 
Bestimmungen  hervorbringen : so  vergleiche  man  das  Eisenbahn- 
recht, das  erst  unter  unsem  Augen  entstanden  ist,  und,  in  sich 
mannigfaltig , sogar  das  allgemeine  Strafrecht  geschärft  hat,  wie 
z.  B.  wo  es  sich  gegen  den  Leichtsinn  oder  den  bösen  Willen 
derer  kehrt,  welche  auch  nur  ein  Steinchcn  auf  die  Schienen 
legen.  Die  Rechte  der  Gewerbtreibendcn  z.  B.  in  den  Zünf- 
ten, in  Erleichterungen  an  Einfuhr  oder  Ausfuhr,  in  Patenten, 
fliessen  aus  der  Voraussetzung  dessen,  was  die  Gewerbtrei- 
beuden  dem  Ganzen  leisten. 

Das  Eigentümliche  des  Gewerberechts  erscheint  da,  wo  das 
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Allgemeine  der  Verträge,  der  Associationen , durch  den  speci- 
fischen  Inhalt  dieser  Sphäre  erfüllt  wird. 

§.  165.  Zu  Ackerbau  und  Gewerben  gesellt  sich  beiden 
zur  Hülfe  der  Handel,  welcher  eine  Sache , ohne  sie  zu  verar- 
beiten , umsetzt  und  zur  Waare  macht.  Als  Vermittler  zwischen 
den  Erzeugenden  und  Abnehmenden , den  Producenten  und  Con- 
sumenten,  hat  er  die  Verrichtung,  die  Arbeit  den  Bedürfnissen 
anzupassen  und  den  Bedürfenden  die  Erzeugnisse  der  Arbeit 
für  Gegenwerthe  zuzuftlhrcn.  Auf  diese  Weise  ist  er,  Nach- 
frage und  Angebot  regelnd,  als  Binnenhandel  innerhalb  des- 
selben Landes  und  als  Zwischenhandel  und  auswärtiger  Handel 
zwischen  Ländern  und  Ländern  thätig.  Es  wird  durch  den 
Handel  möglich,  dass  in  jedem  Kreise  die  Arbeit  sich  nach 
innen  wende  und  sich  theilend  ihre  Erzeugnisse  vollende,  indem 
sie,  dem  Handel  vertrauend,  ihre  Kraft  von  der  Sorge  des 
Absatzes  und  Umsatzes  zurückziehen  kann.  Durch  den  Handel 
empfangen  in  der  Arbeitstheilung  seihst  die  Nationen  ihren 
Beruf  und  das  Leben  der  Menschheit  wird  universell,  indem 
es  sich  zunächst  in  dieser  Richtung  zu  gliedern  beginnt.  Wie 
der  Sauerstoff,  den  wir  athmen,  zum  TUeil  in  den  grossen  Wal- 
dungen der  Tropen  erzeugt  wird  und  wie  sieh  das  Luftmeer  der 
Atmosphäre  Uber  den  Erdball  ausglcicht:  so  fliessen  den 
Ländern  durch  den  Handel  Bedingungen  des  Lebens  aus  der 
Ferne  zu  und  werden  über  die  ganze  Erde  ausgetauscht;  cs 
wird  durch  ihn  selbst  da  Leben  der  Menschen  möglich,  wo 
es  sonst  unmöglich  wäre,  und  menschlicheres  Leben,  wo  es 
sonst  thieriseher  bliebe.  So  wird  der  Handel  ein  ethisches  Or- 
gan und  zwar  nicht  bloss  eines  Volkes,  sondern  der  Menschheit. 

Der  Trieb  des  Handels,  der  ungehindert  das  Geben  und 
Nehmen  vermitteln  will,  ist  Handelsfreiheit.  Aber  der  Han- 
del kann  nur  in  Verbindung  mit  der  inneren  Produktivität  einer 
Nation,  mit  der  nationalen  Ergiebigkeit  an  Erzeugnissen  ge- 
dacht werden,  ohne  welche  er  aufhören  müsste.  Daher  muss 
er  selbst  jene  Rücksichten  des  Staates  anerkennen,  welche  be- 
stimmt sind,  die  inneren  produktiven  Kräfte  zu  schützen  oder 
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zu  steigern,  wie  in  Schutzzöllen,  indirekten  Steuern;  mittelbar 
kommen  sic  auch  ihm  zu  Gute.  Es  ist  die  höhere  Aufgabe, 
in  dem  allgemeinen  Leben  der  Menschheit,  welches  der  Handel 
vermitteln  hilft,  die  nationalen  Gestaltungen  nicht  aufzugeben, 
sondern  vielseitiger  und  gespannter  darzustellen.  Dahin  geht 
die  Weisheit  der  Handelsgesetze,  inwiefern  sie  aus  der  Be- 
trachtung 3es  nationalen  Ganzen  stammen.  Weder  Fichte’» 
geschlossener  Handelsstaat,  in  welchem  das  blosse  Verlangen  nach 
ausländischen  Produkten  für  so  unsinnig  erklärt  wird , als  wenn 
der  Eichbaum  fragen  wollte,  warum  bin  ich  nicht  Palmbaum, 
noejj.  die  ungemessene  Handelsfreiheit  neuerer  englischer  Theo- 
rien, wodurch  die  Nationen  von  andern  übervortheilt  werden 
und  den  in  Handel  und  Gewerbe  vorgeschrittenem  Nachbarn 
erliegen , genügt  der  Aufgabe  des  Staates , in  der  Nation  die  Be- 
dingungen zum  menschlichen  Leben  am  zuträglichsten  zu  schaffen. 
Von  dieser  Seite  ist  der  Blick  des  Staates  auf  die  individuelle 
Lage  des  eigenen  Landes  und  Volkes  gerichtet,  und  der  Staat 
bedingt,  fördernd  oder  beschränkend,  den  Handel  in  seinen 
Richtungen,  während  das  Recht  diese  Bedingungen  der  gemein- 
samen sittlichen  Wohlfahrt  wahrt. 

Von  der  andern  Seite  stammt  das  Handelsrecht  aus  der 
eigeuthümlichen  Natur  der  Sache,  welche  die  allgemeinen 
Rechtsverhältnisse  des  Vertrages  und  des  Credits  specifiseh  be- 
stimmt. So  bildet  das  Recht  des  Institor  fz.  B.  des  Commis) 
auf  kaufmännischem  Boden  das  allgemeine  Rechtsverhältniss 
der  Vollmacht  ($.  110)  näher  aus;  so  bedarf  es,  da  der  Handel 
zum  wesentlichen  Theil  Versendung  ist,  bei  welcher  die  un- 
mittelbare Auslieferung  fehlt,  oder  das  „Augen  fürs  Geld“  nicht 
weit  reicht,  nothwendiger  Bestimmungen  Uber  Anbieten  und  An- 
nahme, Uber  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen  das  Ge- 
schäft perfekt  sei,  über  die  Frage,  unter  welchen  Bedingungen 
der  Käufer  oder  der  Verkäufer,  z.  B.  bei  Uebersendung,  bei 
Zeitverlust,  für  die  Gefahr  stehe , Uber  die  Frage,  unter  welchen 
Bedingungen,  damit  nicht  Betrug  sich  einmische,  die  Waare 
als  die  empfangbare  anzusehen  sei,  d.  h.  als  eine  solche,  welche 
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der  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden  Zusage  des  Verkäu- 
fers entspricht.  Treu  und  Glauben  von  beiden  Seiten  ist  in 
allen  diesen  Beziehungan  der  innere  Beweggrund,  welchen  in 
äusserlichcn  Bestimmungen  das  Recht  zu  wahren  sucht.  In 
den  verwickeltem  und  künstlichem  Verhältnissen  blickt  die 
Analogie  der  einfachem  als  die  bestimmende  durch,  z.  B.  in 
der  Entscheidung  des  Zeitpunktes,  in  welchem  die  Waare  und 
die  Gefahr  dem  Käufer  zufalle. 

Die  Bestimmungen  des  Handelsrechts  müssen  scharf  sein, 
um  den  Streit  zu  verhüten,  zu  welchem  der  Eigennutz  immer 
aufgelegt  ist,  und  um  der  kaufmännischen  Berechnung  eine 
sichere  Basis  zu  gewähren.  Das  Geschäft  bedarf  der  Promt- 
beit,  weil  überhaupt  Zeit  Geld  ist  und  im  kaufmännischen 
Umsatz  die  Gelegenheit,  welche  der  Kaufmann  nur  hat,  wenn 
er  weiss,  worüber  er  verfügen  kann,  ein  wesentliches  Stück 
der  Spekulation  bildet.  Es  folgt  hieraus  die  Promtheit  der 
Rechteformen  im  Handelsrechte  und  die  Richtung  auf  promte 
Entscheidung  in  Handelsgerichten. 

Wenn  dem  Handel  Vorrechte  gegeben  werden,  wie  z.  B. 
Stapelrcchtc,  wenn  der  Handeltreibende  besondere  Rechte  besitzt, 
z.  B.  früher  ausschliesslich  die  Wechselfähigkeit,  die  Bedeutung 
seinerllandelsbüchcr  im  gerichtlichen Zeugniss,  und  wenn  sich  die 
Rechte  im  Handel  selbst  , z.  B.  im  Grosshandel,  im  Kleinhandel, 
abstufen:  so  werden  diese  Rechte  um  der  Pflichten  und  Lei- 
stungen willen  verliehen;  denn  sie  sollen  dem  Handel  die  Be- 
dingungen geben,  unter  welchen  er  sich  vollende  und  seine 
Verrichtungen  für  das  Ganze  erhöhe. 

Was  im  Handelsrecht  aus  der  Beziehung  des  Handels  zu 
den  nationalen  Bedingungen  der  Wohlfahrt  und  der  relativen 
Autarkie  stammt,  wird  nach  den  Entwickelungsstufen  der  Na- 
tionen und  des  Handels  selbst  wandelbarer,  hingegen  was  aus 
der  Natur  des  Handels  als  solchen  stammt,  bleibender  sein. 

Treu  und  Glauben  im  Geschäfte,  die  Consequenz  des  Wor- 
tes und  pünktliche  Erfüllung  der  Verbindlichkeit  ist  die  recht- 
liche Gesinnung,  welche  den  Stand  der  Kaufleute  belebt,  und 
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welche  Rieh  insbesondere  vom  Handel  her  dem  übrigen  Leben 
mittheilt.  Das  zwingende  Recht  zieht  seine  Grenzen,  um  dieser 
Gesinnung  einen  iiussem  Halt  zu  geben. 

Dem  Kaufmann  geht  wie  eine  Verzerrung  theils  der  Krä- 
mer zur  Seite,  der  durch  Eigennutz  klein  wird,  theils  der 
Schwindler,  der  ohne  das  Solide  des  Kaufmannes  das  Gross- 
artige  des  Handels  ausbeuten  will.  Das  gesunde  Leben  des 
kaufmännischen  Standes,  das  sich  selbst  reinigt,  sucht  beide 
auszuscheiden. 

Gegen  die  schlimmen  Seitenwirkungen,  welche  der  Handel 
haben  kann,  hat  zum  grossen  Tlieil  das  Gesetz  keine  Mittel. 
Nur  die  Sitte  und  die  durch  Erfahrung  gewitzigte  Vorsicht 
steuern  dem  Uebel  einigermassen.  Während  der  Handel  den 
menschlichen  RedUrfnissen  dienen  soll,  indem  er  das  Hervor- 
bringen und  Abnehmen  vermittelt:  versucht  er  durch  Angebot 
die  Begierde  hervorzulocken  und  die  Nachfrage  zu  erregen. 
Auf  das  Eitele  spekulirend,  erzeugt  er  seines  Theils  Mode  und 
Luxus  oder  drängt  im  Geschmack  und  in  der  Geistesnahrung 
mit  seinen  Novitäten  das  Klassische  zurück.  Gegen  solche 
Seilenwirkungen  hält  selbst  die  Sitte  selten  Stand.  In  Handels- 
krisen wird  der  schwindelnde  Unternehmungsgeist  und  das 
allgemeine  Vertrauen,  das  mit  sich  fortzieht  und  in  der  langen 
Kette  des  Credits  die  schadhaften  Glieder  schwer  erkennen 
lässt,  zu  einem  Verhängniss,  das  selbst  Uber  den  Wohlstand 
des  Unschuldigen  und  Uber  die  erwerbende  Arbeit  der  Thä- 
tigen  einbricht.  Die  Verantwortlichkeit  des  Kaufmannes  für 
das  Vertrauen,  das  er  fordert  und  das  er  giebt,  gebt  in  dem 
Weltzusammenhang  des  Credits  weit  über  den  Schlag  hinaus, 
den  er  sich  durch  Fehlgriffe  selbst  versetzt  — und  doch  ver- 
mag das  Gesetz  grüsstentheils  weder  das  Unrecht  noch  die  Ver- 
sehen des  Kaufmannes  wirksam  zu  treffen. 

Der  Handel  wird  an  der  Börse  eine  politische  Macht;  aber 
es  ist  eine  Politik  der  Unternehmungslust  nach  Furcht  und 
Hoffnung,  dem  Strome  der  Gclegeuheit  folgend  und  darum  der 
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Macht  sich  tilgend.  „Die  materiellen  Interessen,  sie  schlagen 
sich  nicht,  sie  weichen  zurück.“ 

Im  Gegensatz  gegen  den  Trieb  zur  Reh  arrung,  der  dem 
Landhau  innewohnt,  stammt  aus  dem  erfindenden  Gewerbe  und 
aus  dem  länderverbindenden  Handel  der  Trieb  der  Bewegung. 
Für  die  Grundlage  des  Staates  eoucentriren  sich  überhaupt  die 
Gegensätze  in  Grundbesitz  und  Geld,  indem  dieses  den  Um- 
satz in  diis  Allgemeine,  jener  den  Zug  zum  Eigenthümlichen 
daretellt;  sie  sind,  wie  im  Satz  der  Sprache  Sein  und  Thätig- 
keit,  die  beiden  Elemente,  welche  sich  zur  Einheit  binden  müssen. 

A ii  m.  Es  tritt  allerdings  im  Handel  der  Eigennutz  des  Gewinnes  als  be- 
wegender Antrieb  hervor.  Aber  während  der  Handel  in  kleinen  Verhält- 
nissen krämerhaft  bleibt,  streift  er  in  grossen  Beziehungen,  wenn  er 
kühn  die  Meere  beiährt,  die  NVelttheile  verbindet,  in  Krieg  und  Frieden 
mit  den  grössten  Verhältnissen  der  Staaten  sieh  berührt  und  durch  Zu- 
fuhr von  Stuften  und  Absatz  der  Arbeit  entfernte  l.änder  belebt , seine 
blosse  Selbstsucht  ah  und  der  Kaufmann  lernt  grnssartige  Gesinnungen, 
in  die  Weile  der  Welt  gerichtet.  Der  Kaufmann  hat,  wie  sein  Handels- 
recht, eine  universelle  Tendenz,  welche  kosmopolitisch  wird. 

Indem  der  Kmifmanii  gewinnt  statt  zu  erwerben,  stehen  bei  ihm  Ar- 
beit und  Lohn  in  einem  > grossen  Missverhältnis , und  dies  Miss- 
verhältnis würde  ungerecht  sein , wenn  nicht  beständig  der  Abzug  eines 
Verlustes  drohte,  welcher  geeignet  ist,  den  Gewinn  auf  Erwerb  zurück- 
zuführru.  Wo  fortgesetzte  Gewinne  den  Mulh  überheben  und  die  Gier 
des  an  sich  ungemessenen  Reichthums  steigern : erzeugt  sich  ein 

Schwindel,  wie  eine  ansteckende  Krankheit  der  Geschäftswelt,  auf  wel- 
chen Verluste  desto  gewisser  folgen.  Im  Allgemeinen  wirkt  nur  der  Er- 
werb . al>er  nicht  der  Gewinn , auf  die  Sitte  heilsam. 

Dagegen  bedarf  der  entartende  Kaufmann-geisl^  der  im  Wagen  und 
Gewinnen  gewallthälig  und  habsüchtig,  üppig  und  ühermülhig  wird,  der 
den  grausamen  Sklavenhandel,  Menscheuw erben  um  jeden  Preis  in  die 
Welt  gebracht,  der  Menschen  verschnitten  hat,  um  sie  als  Eunnchru  zu 
verkaufen,1  der  nur  Söldlinge,  aber  nichts  Ritterliches  kennt,  der  vom 
Gelde  besessen  wird , statt  es  zu  besitzen , der  zum  Minimum  des  Lohns, 
aber  zum  Maximum  des  Zinsfusses  strebt,  tlieils  der  Zucht  starker  Ge- 
setze, theils  des  Gegengewichtes  der  übrigen  Stände. 

§.  166.  Auf  dem  kaufmännischen  Credit,  der  sich  von 

I)  Wilhelm  Roseber,  die  Grundlagen  der  Nationalökonomie.  2.  Aull. 
1857.  S.  485. 
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Markt  zu  Markt  Uber  die  handeltreibenden  Nationen  fortsetzt, 
beruht  die  grosse  Erfindung  des  Wechsels  und  das  Wechsel- 
recht steigert  die  Kraft  des  kaufmännischen  Wortes  bis  zu  einer 
Höhe,  auf  'welcher  sich  die  Wechsel  Verschreibung  fast  zu  der 
Geltung  des  vorn  Staate  in  Umlauf  gesetzten  Papiergeldes  er- 
hebt, und  zwar  unter  günstigen  Umständen  weit  Uber  die  Gren- 
zen des  Landes  hinaus  auf  dem  ganzen  Weltmärkte  (vgl.  $j.  119. 
Anm.>.  An  dieser  gespannten  Wirkung  hat  ausser  der  Ehre, 
die  an  der  kaufmännischen  Unterschrift  haftet,  das  zwingende 
Gesetz  wesentlich  Theil.  Wie  der  Wechsel  ein  an  die  Unterschrift 
gebundenes  blosses  Summenversprechen  ohne  Gegenversprechen 
ist,,  eine  reine  Verpflichtung  zu  einer  Geldzahlung  ohne  den 
Zusatz  eines  Grundes  für  die  Verpflichtung  (ohne  die  causa 
debendi) : so  schneidet  das  Gesetz  alle  Einreden  ab,  welche 
sonst  aus  materiellen  Gründen  gegen  die  Ausübung  von  For- 
derungsrechten erhoben  werden  können;  es  beschleunigt  die 
Processform  und  schärft  die  Kraft  der  Verpflichtung  durch  eigen- 
tümliche Strenge  der  Vollstreckung,  z.  1$.  durch  Wechselhaft. 
Die  exakte  Geschäftsform  in  der  Geschichte , welche  der  Wech- 
sel durchlaufen  kann,  und  das  strenge  Verfahren  im  Wechsel- 
recht haben  den  Sinn,  die  sittlichen  Bedingungen  zu  wahren, 
unter  welchen  allein  diese  Zuversicht  des  kaufmännischen  Ver- 
trauens möglich  ist.  Der  Glaube,  welchen  ein  Wechsel  findet, 
ist  durch  die  Voraussetzung  bedingt,  dass  der  Aussteller,  sei 
der  Wechsel  ein  eigener  (trockener),  sei  er  ein  Zahlungsauf- 
trag (Tratte),  die  Zahlung  leisten  wolle  und  leisten  könne;  und 
die  Strenge  des  Gesetzes  übt  einen  solchen  Druck  der  Furcht, 
dass  die  Voraussetzung  au  Kraft  gewinnt,  der  Aussteller  werde 
nicht  bloss  zahlen  wollen , sondern  auch , ehe  er  sich  verschrieb, 
sein  Wollen  mit  dem  Können  ausgeglichen  haben.  In  der 
Wechselhaft  steht  der  Schuldner  mit  der  persönlichen  Freiheit 
für  die  pünktliche  Erfüllung  der  Verpflichtung  ein.  Aus  diesen 
Gesichtspunkten  gehen  die  strengen  Grundsätze  und  scharfen 
Formen  hervor,  welche  im  Wechselrecht  das  allgemeine  Wesen 
der  Verpflichtungen  (§.  103  ff.)  eigentümlich  ausbildeu. 
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Der  Wechsel  ist  eine  kaufmännische  Erfindung  und  es  ist 
die  Wechselfähigkeit,  die  Befugniss,  sich  durch  einen  Wech- 
sel zu  verpflichten , erst  später  Uber  den  Stand  des  Kaufmannes 
hinaus  verallgemeinert  worden.  Diese  Erweiterung  zur  Erhö- 
hung des  persönlichen  Credits  kann  indessen  mit  höheren 
Zwecken  in  Widerstreit  gerathen.  Soll  der  Einzelne  in  der 
Wechselhaft  mit  der  persönlichen  Freiheit  für  sein  gegebenes 
Wort  eintreten , so  wird  der  Staat  sich  der  Vollstreckung  in 
den  Fällen  weigern,  in  welchen  die  Person,  wie  z.  B.  ein  Mili- 
tär, ein  Beamter,  seinem  Dienste  gehört.  Wird  nun  dem  Ge- 
setz, wie  es  nöthig  ist,  ttir  solche  Fälle  der  Wcchselfähigkeit 
die  Wechselstrengc  genommen:  so  erlahmt  die  eigentliche  Kraft, 
welche  dem  Wechsel  durch  diesen  Zwang  zuwächst.  Daraus 
erhellt  ein  innerer  Widerspruch  in  der  ungemessenen  Ausdeh- 

v..  - ■»  •*- 

nung  des  Wechsd rechts ; und  es  wird  würdiger  sein,  schon  im 
Prineip  zu  verhüten,  dass  die  Ansprüche  des  Privatgläuhigers 
auf  die  Person  des  Schuldners  und  die  Ansprüche  des  Staates 
auf  die  Verpflichtungen  des  Amtes  in  derselben  Person  zu- 
sammeustossen. 

Der  sogenannte  Wec hselreutcr  verletzt  das  sittliche 
Band,  welches  sich  durch  den  Credit  durchzieht,  und  wird  un- 
redlich, indem  er  die  Form  des  Weehselganges  benutzt,  um 
sich  eine  Zcitlang  durch  den  allgemeinen  Credit  Geld  zu  ver- 
schaffen und  mit  dem  Bewusstsein , selbst  keinen  Credit  zu  ver- 
dienen, den  allgemeinen  Credit  für  sich  auszubeuten. 

In  diesem  Zusammenhang  werden  die  Wechsel  zu  verklei- 
deten Anleihen,  welche  von  den  Ausstellern  ohne  das  Bewusst- 
sein, sie  erstatten  zu  können,  oder  gar  mit  dem  Bewusstsein  des 
Gegentheils  gemacht  werden.  Sie  werden  in  demselben  Masse 
gefährlicher  und  dem  Gesetze  verantwortlicher,  als  sie  mit  dem 
Schein  gegründeter  Firmen  grosse  und  gewagte  Geschäfte  decken 
und  in  dieselben  die  Handelswelt  hineinziehen.  Der  Bankerott 
und  „die  eigene  Verarmung  bleiben,  wenn  das  kaufmännische 
Abenteuer  fehlschlägt , als  natürliche  Folge  weit  hinter  der  sitt- 
lichen Schuld  zurück.  In  Handelskrisen,  welche  mit  den  Schul- 
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digen  viele  Unschuldige  ins  Verderben  ziehen  und  den  allge- 
meinen Erwerb  erschüttern,  äussertsich  der  furchtbare  Rückschlag 
des  durch  Wechsel  belogenen  Vertrauens.  Je  mehr  man  sich  es 
klar  macht,  dass  Wechsel  des  Handelsstandes  Uber  den  Kreis 
desselben  hinaus  wie  vermehrtes  Papiergeld  des  .Staates  wir- 
ken und  dass  man  zwar  vom  Staat  für  Papiergeld  Gewähr 
fordert,  wie  z.  B.  in  bereitgehaltenen  Baarbeständen , aber  im 
Handelsstande  für  Wechsel  unbegrenzt  und  unverbürgt  dem  Er- 
messen und  Vertrauen  der  Einzelnen  freien  Lauf  lässt;  je  mehr 
man  an  den  rascher  auf  einander  folgenden  Handelskrisen  be- 
merkt, dass  selbst  das  bittere  Lehrgeld  der  Erfahrung  nicht 
witzigt  und  die  unbesonnenen  oder  trügerischen  Spekulationen 
steigender  Geldgier  nicht  zurückhält:  desto  mehr  wird  man  sich 
genüthigt  fühlen,  auf  eine  allgemeine  nachdrückliche  Gegen- 
wirkung der  Gesetze  gegen  den  Missbrauch  des  im  Verkehr 
edelsten  Gutes,  des  Vertrauens,  Bedacht  zu  nehmen. 

§.  167.  Uer  Handel  bringt  Bildungen  hervor,  welche  ihm 
dienen , und  daher  mit  dem  eigentümlichen  Zweck , in  welchem 
sie  ein  Recht  für  sich  ausbilden,  mit  dem  Handelsrecht  in 
Verbindung  stehen.  Dahin  gehören  die  Mittel  für  den  Trans- 
port, z.  13.  die  Schiffahrt  mit  dem  Seerecht  (vgl.  in  §.  46), 
lemer  für  die  Gefahr  die  Assekuranzen  in  ihren  mannig- 
faltigen Formen.  Letztere  sind  der  fortgesetzte  gemeinsame 
Kampf  gegen  die  in  das  Leben  eingreifende  Gewalt  des  Zu- 
falles ähnlich  der  Eindämmung  des  Meeres,  Anstalten  der  Vor- 
sicht, gegründet  auf  die  Berechnung  der  Furcht  im  Vcrhältniss 
zur  wirklichen  Gefahr;  sie  wirken  ethisch,  indem  sic  die  Furcht 
der  Einzelnen  auf  Viele  verteilen  und  dadurch  den  schaffenden 
Kräften  ein  Gefühl  der  Sicherheit  gewähren,  dem  Gefühl  derer 
vergleichbar,  welche  im  Gange  festen  Boden  unter  ihren  Füs- 
sen wissen. 

§.  16S.  Wie  die  eigentümliche  Natur  der  Sache  das  Han- 
delsrecht bestimme,  zeigt  unter  andern  im  Verlagsrecht  das 
Recht  des  Urhebers,  ferner  das  Recht,  das  dem  Erfinder  z.  B. 
im  Patent  verliehen  wird  ( vgl.  §.  101.  Anui.).  Das  Recht  dessen, 
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was  man  litterarisches,  artistisches  Eigenthum  genannt  hat,  er- 
hellt in  einer  indirekten  Betrachtung  leicht;  denn  Nachdruck 
bringt  den  erzeugenden  Geist  um  die  Frucht  der  edelsten  Ar- 
beit und  bereichert  den,  der  die  Vortheile  an  sich  rafft;  indem 
er  das  gerechte  Verhältnis  verkehrt,  lähmt  er  die  hervorbrin- 
gende Kraft.  Schwieriger  ist  es,  die  inneren  Zwecke  auszu- 
gleichen, welche  direkt  das  Hecht  bilden,  die  Rücksicht  auf 
den  Urheber,  dem  die  Frucht  des  nur  durch  ihn  entstandenen 
Werkes  im  eigenthltmlicken  Sinne  gehört , und  dessen  hervor- 
bringende Kraft  durch  den  Genuss  dieser  Frucht  zu  reizen 
und  zu  spannen  ein  Ziel  des  Gesetzes  sein  muss,  dann  die 
Rücksicht  gegen  den  Verleger,  der  die  erste  Gefahr  der  Ver- 
öffentlichung übernimmt,  endlich  die  Rücksicht  auf  die  Ver- 
breitung, auf  welche  jedes  Geisteswerk  seinem  eigenen  Ursprung 
und  seinem  inneren  Sinne  nach  Anspruch  macht  Privilegien 
auf  Klassiker  der  Nation  beschränken  die  Anregung  zu  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  und  bildlicher  Ausstattung  ihrer  Aus- 
gaben, hemmen  den  Wetteifer  des  Buchhandels  und  hindern 
also  die  nationale  Wirkung  der  Geisteserzeugnisse.  Es  wächst 
die  Schwierigkeit  einer  gerechten  Auseinandersetzung  in  der 
Bestimmung  der  Grenzen  zwischen  der  neuen  Produktion  und 
der  Reproduktion  einer  alten,  zwischen  der  eigenen  Geistes 
arbeit  und  der  Wiedergabe  einer  fremden.  Es  fragt  sich  z.  B., 
wo  hört  die  Compilation  des  Fremden  auf  und  wo  beginnt  die 
eigene  Combination  ? Wie  weit  ist  das  ca-  recognitione , ex-  re- 
ceruione,  das  die  hervorragende  Geistesarbeit  eines  Philologen 
bezeichnen  kann,  gegen  den  Nachdruck  geschützt? 

Wenn  durch  das  Gesetz  gegen  den  Nachdruck  das  eigen- 
thümliche  Verhältniss  herbeigeführt  wird,  dass  ein  Recht  des 
Producenten  an  der  Waare  des  Produktes  fortdauert : so  fliesst 
auch  hier  das  Recht  aus  der  Leistung  und  cs  bestellt  um  der 
Leistung  willen,  welche,  frei  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  ist, 
nicht  Pflicht  heissen  kann,  aber  doch  der  Pflicht  in  gebundenen 
Thätigkeiten  analog  ist. 

§.  U59.  Ackerbau,  Gewerbe,  Handel  sorgen  für  die  mate- 
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rielle  Autarkie  des  Volkes  und  das  Recht  sucht  die  Bedin- 
gungen zu  wahren,  unter  welchen  Wohlstand  möglich  ist. 
Es  ist  der  Wohlstand  ein  relativer  Begriff.  Wohlstand  des  Ein- 
zelnen bezcicl’.nct  ein  Ubersehiessendes  Verhältniss  der  Ein- 
nahme Uber  die  durch  den  Stand  und  die  Lage  nothwendige 
Ausgabe,  so  dass  dadurch  flir  den  Bestand  und  die  Erweiterung 
des  Lebens  Mittel  gegeben  werden.  Der  Wohlstand  einer  Na- 
tion kann  in  Vergleich  mit  andern  ein  analoges  Verhältniss  be- 
deuten, wobei  es  nach  aussen  hin  unbestimmt  bleiben  mag, 
ob  die  Mittel  nach  innen  gleichmässig  vertheilt  oder  in  der 
Hand  Weniger  gehäuft  sind.  Wenn  man  indessen  den  Wohl- 
stand einer  Nation  auf  sie  selbst  bezieht,  so  wird  man  ihn 
daran  messen,  dass  möglichst  Vielen  die  Fähigkeit  geschaffen 
wird,  an  den  menschlichen  Gätern  Theil  zu  haben  und  mensch- 
lich zu  leben.  In  dem  Wohlstand  steckt  auf  doppelte  Weise 
ein  ethisches  Element;  denn  einmal  hat  er  die  erwerbende,  er- 
haltende Arbeit  hinter  sich,  und  dann  gewinnt  er  an  Ausdeh- 
nung und  Kraft,  wenn  Zufriedenheit  und  Einfachheit  das  Massdes 
Nothweudigen  in  bescheidenen  Grenzen  halten. 

In  dem  wachsenden  Reichthum  der  äussern  Mittel  erzeugt 
sich  der  Luxus,  dessen  Charakter  es  ist,  dass  der  Genuss  des 
Entbehrlichen  nothwendig  wird.  In  dieser  Allgemeinheit  be- 
greift er  Erscheinungen  von  verschiedenem  sittlichen  Werthe. 
Denn  Uber  das  Entbehrliche  fällt  das  Urtheil  anders  und  anders 
aus , je  nachdem  man  cs  au  dem  Nothbedarf  des  sich  fristenden 
Daseins  oder  an  der  Fälle  des  sich  vollendenden  menschlichen 
Lebens  misst.  In  dem  ersten  Falle  ist  die  Bildung  des  Schö- 
nen, wie  in  der  Kuust,  schon  Entbehrliches  und  Ucber- 
tlässiges,  im  zweiten  vielmehr  eine  Erhebung  zu  höherer  mensch- 
licher Thätigkeit.  Gewöhnlich  nehmen  wir  den  Luxus  im 
verderblichen  Siuue  und  wenden  den  Begriff  da  an,  wo  da» 
geniessende  Leben  das  thätige  Uberwiegt.  Bald  dient  der  Luxus, 
edler  oder  eiteler,  dem  Mächtigen  oder  Reichen  zur  persön- 
lichen Darstellung,  um  sich  das  Gefühl  der  persönlichen  Be- 
deutung zu  erhöhen  und  sich,  wie  z.  B.  in  der  Pracht  des 
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Kleides,  im  Glanz  des  Schmuckes,  selbst  zu  bespiegeln.  Bald 
verfeinert  er  die  sinnliche  Lust  des  Geschmackes  und  verdirbt 
die  menschliche  Kraft  in  Ueppigkeit  und  Wohlleben.  Den  letz- 
ten Erscheinungen  gehen  Habsucht  der  Reichen  und  Armuth  der 
Menge  parallel,  während  die  erstem  noch  an  geistige  Gestal- 
tungen der  Kunst  anklingen.  Es  liegt  in  solchem  Luxus  als 
Seitenwirkung  des  Handels  eine  Entartung  des  Wohlstandes. 
Es  ist  allerdings  die  Aufgabe  des  Hechts,  die  Bedingungen  zu 
wahren,  unter  welchen  Wohlstand,  Bildung  und  Bitte  in  Wechsel- 
wirkung wachsen,  ln  diesem  Sinne  sind  zu  verschiedenen  Zei- 
ten Lu xus verböte  versucht  worden , welche,  in  ihrer  Absicht 
löblich,  aber  in  ihrer  Wirkung  schwach,  meistens  vergeblich 
gegen  die  einbrechende  Unsitte  kämpften.  Die  Heilung  des 
Uebels  ist  nur  in  der  persönlichen  Sittlichkeit  zu  suchen,  welche 
in  der  freien  Gemeinschaft,  wie  z.  B.  in  den  Mässigkeitsver- 
einen,  eine  Stutze  finden  kann,  oder  in  dem  Bestreben,  die 
üppige  Kraft  von  der  Selbstsucht  des  bloss  persönlichen  Ge- 
nusses in  die  Erhöhung  des  öffentlichen  und  gemeinsamen  Le- 
bens, z.  B.  durch  die  Kunst  aus  dem  Entbehrlichen  und  Ver- 
derblichen in  das  zwar  Entbehrliche,  aber  Schöne  abzuleiten. 

ä.  170.  Mit  dem  materiellen  Wohlstand  wächst  die  Cultur 
und  nimmt  die  Bevölkerung  zu.  ln  jener  vollzieht  sich  ein 
geistiges,  in  dieser  ein  physisches  Gesetz,  in  beiden  offenbart 
sieh  auf  den  ersten  Blick  die  Wohlfahrt  des  Geschlechts.  Und 
doch  vereinigen  sie  sich  im  Fortschritt,  um  zum  Gegentheil  zu 
werden. 

Die  Cultur  macht  die  Bedürfnisse  vielseitiger  und  mannig- 
faltiger und  erweitert  und  vervielfacht  die  Begierden.  Die  wach- 
sende Bevölkerung  hingegen  mehrt  die  Masse  der  Begehrenden. 
Indem  nun  die  Begehrenden  mehr  begehren  Und  der  Begehren- 
den in  geometrischer  Progression  mehr  werden,  verengt  sich 
nothwendig  der  Kreis  der  Befriedigung  auf  dem  gemeinsamen 
Boden,  dessen  Erzeugnisse  nicht  viel  mehr  als  den  Fortschritt 
einer  arithmetischen  Proportion  zeigen.  Cultur  bedingt  Ueber- 
völkeruug,  Uebervölkerung  Verarmung;  und  Cultur  und  Zunahme 

22* 


Digitized  by  Google 


340 


der  Bevölkerung,  beide  willkommen,  mehren  zusammen  die 
Noth,  bis  sie  die  Menschen  Uber  die  Grenzen  des  Landes  hin- 
austreiben. 

Es  ist  des  Menschen  eigenthUmliches  Werk,  die  Natur  zu 
besiegen  — und  es  besteht  darin  seine  Freude  und  seine 
Grösse,  wenn  er  z.  B.  das  trennende  Meer  zum  Mittel  der 
Verbindung  macht,  wenn  er  im  Austausch  der  Himmels- 
striche die  unwirthbare  Zone  zur  traulichen  Heimat  umschafft, 
oder  wenn  er  wilde  Kräfte  entfesselt,  um  sie  für  sich  zu  ver- 
wenden, sei  es,  um  die  feindliche  Kugel  zu  treiben,  sei  es, 
um  sich  selbst  fortzuschnellen,  wenn  er,  was  seinem  Gesicht 
versagt  war,  den  kleinsten  Kaum  und  den  grössten  in  sein 
Gesichtsfeld  zieht,  wenn  er  die  dunkle  Notwendigkeit  erforscht, 
um  sie  mit  ihrem  eigenen  Gesetz  zu  beherrschen  und  für  seine 
Macht  und  Freiheit  zu  lenken.  Indem  er  die  Natur  besiegt, 
räumt  er  die  Hindernisse  immer  mehr  hinweg,  welche  der 
Fortpflanzung  und  Erhaltung  seiner  Gattung  entgegenstehen,  und 
entfernt  die  Schranken,  welche  das  progressive  Gesetz  seiner 
Fortpflanzung  hemmen,  seinem  Laufe  zu  folgen;  es  gelingt  ihm, 
die  Erhaltung  des  Individuums  zu  befördern , so  dass  seihst  die 
mittlere  Lebensdauer  wächst  und  die  produktiven  Jahre  zuneh- 
men. Wenn  der  Umstand  das  Gute  im  Leben  des  Einzelnen 
und  des  Ganzen  zurückhält,  dass  der  Mensch,  wie  das  Volk 
sagt,  früh  alt  und  spät  klug  wird:  so  nimmt  nun  diese  Hem- 
mung ab  und  der  Spielraum  wächst,  in  welchem  sich  Klugheit 
und  Kraft  begegnen.  In  diesem  Sieg  Uber  die  Natur  durch  die 
Gemeinschaft  seines  Geschlechts  freuet  sich  der  Mensch  seines 
eigentümlichsten  Werkes  und  vollzieht  darin  ein  Stück  seiner 
ethischen  Arbeit. 

Aber  es  wendet  sich  das  Blatt,  — und  das  ist  die  grösste 
Kehrseite  der  menschlichen  Dinge.  Der  Erfolg  der  Thätigluiit, 
welche  der  Bestimmung  des  Menschen  eingeboren  ist,  richtet  sich 
wider  ihn  seihst.  Indem  er  die  Natur  besiegt  und  zum  Werkzeug 
der  Vernunft  macht,  entspringt  die  Gefahr,  dem  Gesetze  seiner 
eigenen  Erhaltung,  das  er  von  der  Hemmung  befreite,  in  der 
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Ucbervölkerung  zu  erliegen.  Wenn  die  mittlere  Lebensdauer 
sich  verlängert,  wie  Statistiker  lehren,  so  trägt  auch  dies  dazu 
bei,  dass  sich  das  Gedränge  auf  dem  Menschenmarkt  mehre, 
da  mehr  Individuen  von  den  verschiedensten  Lebensaltern  gleich- 
zeitig leben  und  das  nachrückende  Geschlecht  nur  erst  später 
freien  Platz  findet.  Ucbervölkerung  droht  die  Auflösung  der 
menschlichen  Gesittung,  um  derentwillen  alle  Arbeit  der  Jahr- 
hunderte geschah.  Wenn  man  sich  einst  die  Erde  übervölkert 
dächte,  wie  jetzt  China,  so  schlösse  die  menschliche  Geschichte 
mit  einem  Krieg  Aller  gegen  Alle,  statt  mit  einem  ewigen  Frie- 
den, und  der  Mensch  führte,  wie  in  China,  in  der  Moral  der 
Aussetzung  Krieg  gegen  die  eigenen  Kinder.  Die  Selbsterhal- 
tung des  Einzelnen  sprengte  die  sittlichen  Hände  der  sonst  zu 
einander  strebenden  Menschen.  Dabin  zieht  die  Gewalt,  welche 
in  Natur  und  Cultur  als  verketteten  physischen  Ursachen  liegt. 

Aber  noch  fst  diese  Zeit  nicht  da  und  die  physischen  Ur- 
sachen stehen  in  der  Hand  einer  Idee,  welche  durch  sie  hin- 
durch strebt.  Im  Kleinen  stellen  allerdings  Ucbervölkerung  und 
Verarmung  die  Noth  dar,  welche  aus  jenen  Faktoren  der  gei- 
stigen und  physischen  Erweiterung  stammen.  Indessen  der 
Widerspruch  zwischen  dem  Hedürfniss  und  den  Mitteln,  jenem 
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Widerspruch  zu  vergleichen,  welcher  aus  dem  bcdürfnissvollen 
uml  doch  wehrlosen  Zustande  des  ersten  nackten  Menschen  im 
Anfang  der  Geschichte  hervorbliekt  und  die  Entwickelung  an- 
treibt, wird,  wie  in  der  Völkerwanderung,  in  den  Auswande- 
rungen, in  der  Anlage  von  Kolonien,  der  Beweger  der  Welt- 
geschichte. 

Wo  in  den  Staaten  der  materielle  Wohlstand  des  Ganzen 
in  ITebervölkerung  und  Verarmung  der  Massen  umsehlägt,  wo 
durch  die  Cultur  und  namentlich  durch  die  Geschichte  des  Gel- 
des die  Preise  der  Dinge  steigen  und  auf  dem  dichten  Men- 
schenmarkt der  Preis  der  menschlichen  Kräfte  sinkt,  wo  Erfin" 
düngen  des  Geistes,  wie  die  Maschinen,  plötzlich  Hände  und 
Anne  ausser  Thätigkcit  setzen , wo  die  Begierden  eines  mannig- 
faltigen Genusses  durch  die  Cultur  erwacht  sind,  aber  die  Be- 
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friedigung  versagt  ist:  da  treibt  das  schreiende  Missverhältnis 
Missbehagen  und  Missvergnügen,  und  die  Missstimmung  treibt 
Theorien  hervor,  welche,  gegen  (Las  Bestehende  gerichtet, 
selbst  die  sittliche  Substanz,  als  wäre  sie  andern  empfundenen 
Druck  schuld,  anfressen,  wie  dessen  die  socialistischen  und 
eommunistischen  Lehren,  die  Lehre  von  der  Einancipation  der 
Frauen  und  dergleichen  Beispiele  sind.  Die  Theorien  erhalten 
ihre  Kraft  durch  die  Begierden,  welche  wie  treibend  dahinter 
liegen,  und  nicht  durch  das  Salzkorn  Wahrheit,  das  darin  sein 
mag.  In  solchen  Zuständen  sucht  zwar  das  liecht  die  Bedin- 
gungen zu  wahren,  unter  welchen  das  Sittliche  sich  erhalten 
kann,  und  di^  Gesetze  bekämpfen  das  Uebcl  direkt  und  indirekt. 
Indessen  ist  ihre  verhindernde  Kraft  gering  und  die  Noth 
reisst  den  Damm.  Wenn  sich  die  Gesetze  auf  geradem  Wege 
dem  Uebel  entgegenwerfen , so  treffen  sie  meistens  nur  die 
Wirkungen  und  selfener  die  Wurzel.  Sie  schneiden  der  Hyder 
den  Kopf  ab,  aber  es  wachsen  ihr  mehr  Köpfe  wieder.  Es 
bleibt  immer  die  Aufgabe,  die  physische  Gewalt,  welche  in 
der  IJebervölkerung,  in  der  Entwerthung  der  Menschenkräfte  Idem 
Fatum  unserer  Zeit)  einbricht,  geistig  und  sittlich  zu  besiegen. 
Es  ist  keine  sittliche  Ueberwindung  des  Uebels,  wenn  man  die 
Natur  durch  die  Natur  sich  beschränken  lässt,  wie  da  geschieht, 
wo  das  Uebel  sich  selbst  heilen  soll,  wo  der  Ueberschuss  der 
Menschen  dem  Hunger,  den  Krankheiten,  dem  Elend,  welche 
die  Massen  lichten,  preisgegebeu  wird,  wo  die  „Erde  jeue  Kin- 
der verschlingt  , welche  sie  nicht  zu  ernähren  vermag“.  Wie  in 
Zeiten  der  Pest,  wenn  die  Menschen  den  nahen  Tod  vor  Augen 
sehen,  das  sittliche  Leben  aus  Rand  und  Band  tritt:  so  ver- 
pestet diese  Menschennoth , ehe  sie  mit  dein  Tode  endet,  das 
gemeinsame  Leben.  Der  Mensch  bleibt  nur.  Mensch,  wo  er 
eine  Zukunft  vor  Augen  hat  und  für  eine  Zukunft  arbeitet,  und 
das  gemeinsame  Leben  muss  in  diesem  Sinne  aus  dem  gesunden 
Wesen,  das  ihm  geblieben,  die  kranken  Tbeile  heilen.  Es  ge- 
schieht durch  Bildungen  aus  dem  Gemeinsamen,  wie  durch 
Leitung  der  Kräfte  bei  Auswanderungen,  durch  Armengesetze, 
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welche  unterstützen , aber  nur  um  die  Selbstthätigkeit  anzuregen 
und  zu  befähigen,  durch  die  Erweiterung  und  Oeffnung  der 
gemeinsamen  menschlichen  Güter , zu  welchen  Allen  der  Zugang 
gewährt  oder  erleichtert  wird,  wie  z.  13.  durch  Abzugskanälc 
für  den  gesunden  Zustand  der  Wohnungen,  durch  Zuführung 
von  gutem  Wasser,  durch  Erleichterung  des  Verkehrs.  Es  ge- 
schieht besonders  durch  die  Hegung  der  sittlichen  Keime  in 
der  Familie , durch  die  sittliche  Befestigung  und  Verstärkung 
der  natürlichen  Kraft,  welche  in  der  Familie  ist  (§.  130),  und 
durch  die  Erziehung,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  Markt- 
preis der  Kräfte  immer  wieder  den  Menschen  als  Menschen 
fasst  und  hält.  Auf  die  Frage,  welche  an  das  Gewissen  jeder 
Gemeinde  anpocht,  wie  werden  die  Armen  zu  menschlichem 
Leben  geführt?  ist  immer  nur  mit  der  Erziehung,  mit  der  Un- 
terweisung der  Kräfte  zu  antworten.  Solche  sittliche  Keime 
gehen  oft  fern  von  dem  Mutterboden  auf,  der  sie  getragen  hat, 
und  sind  der  eigentliche  Same  menschlicher  Fortbildung,  wel- 
cher, wie  z.  B.  in  der  Auswanderung,  von  einem  Land  ins 
andere  getragen  wird  und  in  der  Noth  das  menschliche  Wesen 
menschlich  erhält.  Das  Recht,  welches  sich,  wie  in  den  Ar- 
nicngesctzcn,  in  den  Sparkassen,  den  Vereinen  zu  gegenseitiger 
Unterstützung,  in  der  Schulpflicht,  zur  Wahrung  solcher  Ein- 
richtungen und  Vorkehrungen  bildet,  gehört  hohem  Kreisen  an 
und  liegt  jenseits  der  materiellen  Autarkie,  welche  bis  dahin 
verfolgt  wurde.  - 

§.  171.  Bisher  that  sich  der  Trieb  zur  Autarkie  im 
Materiellen  kund.  Indem  die  Kräfte  sich  ergänzten,  gaben  sie 
den  Einzelnen  aus  dem  Ganzen  eine  Befriedigung,  welche  sie 
als  Einzelne  zu  erreichen  unfähig  waren.  Es  ist  dadurch  das 
Leben  als  menschliches  wesentlich  bedingt.  Derselbe  Trieb  zur 
Autarkie  durch  Einigung,  dieselbe  Steigerung  durch  Ergänzung 
wirkt  im  Geistigen. 

Nach  einer  frühem  Untersuchung  (§.  38)  Uber  die  subjek- 
tive Seite  im  Princip  des  Sittlichen  geht  die  Gesinnung,  der 
persönliche  Grund  des  Sittlichen,  in  die  Religion  zurück, 
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welche  das  ßedürfniss  jeder  menschlichen  Seele  ist,  aber  erst 
in  der  Gemeinschaft  Gestalt  und  Macht  erhält. 

Es  ist  wichtig,  die  Religion  nicht  als  etwas  Theoretisches 
oder  in  das  Geftlhl  Eingeschlossenes,  sondern  in  dein  bewe- 
genden Punkte  aufzufassen,  in  welchem  die  Vorstellung  des 
Göttlichen  und  der  menschliche  Affekt  Zusammentreffen.  Die 
natürliche  und  allgemeine  Anknüpfung  der  Religion  liegt  im 
Fürthten  und  Hoffen  der  Menschen.  Noch  in  den  ungebildet- 
sten Religionen  erscheinen  im  Grunde  des  Gemtlths  Furcht  und 
Hoffnung  als  ein  sich  durchziehender  Ton,  namentlich  die  Furcht 
des  Todes  und  die  Hoffnung  des  Lebens,  nur  mit  anderen  Ge- 
fühlen, z.  B.  der  Schuld  und  der  Erlösung,  eigentümlich  ver- 
wachsen und  durch  sie  in  höherer  Beziehung.  Der  Puls  des 
Lebens  schlägt  immer  zwischen  Furcht  und  Hoffnung.  Der 
Christ  bewegt  sieh  in  seinen  Empfindungen  zwischen  dem  me- 
mento  mori  und  memento  vhere.  Die  Kirche  umfasst  beides, 
den  stillen  Freitag  und  den  Ostermorgen. 

Soll  nun  der  Begriff  der  Religion  allgemein  gefasst  werden 
und  die  heidnischen  Anfänge  nicht  ausseblicssen , so  erkläre 
man  sie  als  das  durch  die  Vorstellung  einer  übermenschlichen 
Macht  bedingte  Fürchten  und  Hoffen  des  Menschen.  Zwar  ist 
die  Vorstellung  eines  übermenschlichen  Wesens  vage.  Aber 
man  muss  sich  mit  ihr  um  der  Allgemeinheit  willen  begnügen ; 
und  man  darf  den  Begriff  Gottes  als  des  aus  sich  seienden 
Wesens  oder  die  Abhängigkeit  des  Endlichen  vom  Unendlichen 
nicht  voreilig  einführen.  Die  Vorstellung  eines  übermenschlichen 
Wesens  ist  immer  ein  Keim,  welcher  der  Entwickelung  fähig 
ist  und  sich  in  der  Coutemplation,  z.  B.  eines  Plato,  zum  Be- 
griff des  guten  Gottes  entwickelt,  oder  bis  in  das  Unbedingte 
zurückgcht,  das  Alles  bedingt,  und  immer  sich  im  Fürchten 
und  Hoffen  des  Menschen  reiner  oder  getrübter  wiederspiegelt. 
Das  Fürchten  und  Hoffen  neigt  sich  ebenso  zum  Aberglauben, 
der  Verehrung  des  Zufälligen,  wie  es  der  Vertiefung  bis  in  das 
Gewissen  fähig  ist.  Es  ist  die  treibende  Idee  in  der  Entwicke- 
lung der  Religion , welche  die  Weltgeschichte  darstcllt  und  der 
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Einzelne  in  sich  wiederholt,  durch  ein  tieferes  Innewerden  des 
Göttlichen  und  Menschlichen  die  natürliche  Furcht  in  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  und  die  natürliche  Hoffnung  in  das  Vertrauen 
auf  Gott  und  in  den  Trost  der  Erlösung  zu  verwandeln.  Jede 
Religion , so  weit  sie  Religion  ist,  stellt  den  menschlichen  Affekt 
unter  ein  empfundenes  Göttliches,  und  insofern  tragen  auch  die 
Naturreligionen  etwas  Ethisches  in  sich,  das  ein  Höheres  als 
sie  selbst  sind.  Fllr  die  ethische  Wirkung  der  Religion  ist  es 
insbesondere  wichtig,  wie  weit  es  ihr  gelingt,  ein  Leben  des 
Dankes  gegen  Gott  zu  entzünden  und  ein  tieferes  Mitgefühl  für 
die  Menschen  zu  wecken. 

Es  ist  wichtig,  einzusehen,  dass  der  Mensch  so  gewiss  von 
Natur  abergläubisch  ist,  als  er  von  Natur  fürchtet  und  hofft 
und  namentlich  blinde  Furcht  seine  Ideenassociation  bestimmt. 
Denn  es  erhellt  daraus  der  Segen  der  geistigen  Religion,  welche 
des  Aberglaubens  Herr  wird  und  seine  Stelle  ersetzt;  und  es 
erklärt  sich  daraus,  wie  selbst  in  den  geistigen  Religionen  aber- 
gläubische Elemente  (Pfaffendienst,  Bilderverehrung,  Magie 
u.  s.  w.)  immer  wieder  hervorbrechen  und  gleichsam  legitim 
werden. 

Weil  die  Religion  den  Affekten  der  Furcht  und  Hoffnung 
den  Gedanken  Gottes  zum  Stachel  giebt,  so  erklärt  es  sich, 
dass  es  in  den  Völkern,  welche  in  der  unmittelbaren  Zucht 
ihrer  Religion  verblieben  sind,  keine  reizbarere  Stelle  giebt,  als 
die  Religion. 

Alle  Religion  bildet  sich  in  der  Gemeinschaft  aus;  denn 
alle  Menschen  begegnen  sich  in  der  Furcht,  welche  in  der 
Beschränkung  des  menschlichen  Wesens,  und  in  der  Hoffnung, 
welche  in  der  menschlichen  Erhebung  begründet  ist.  Die  Fröm- 
migkeit belebt  sich  in  der  Gemeinschaft  und  die  Religion  rei- 
nigt sich  in  der  Gemeinschaft. 

In  dieser  Gemeinschaft  bringt  jede  Religion  Normen  hervor, 
durch  welche  sie  sich  erhält,  das  Recht,  das  sic  im  Kreise 
ihrer  Bekenner  nach  innen  wendet.  Nach  ihrem  eigentümli- 
chen Geiste  ist  es  eigentümlich. 
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Um  dies  Recht  nach  Reinem  ethischen  Werthe  zu  schätzen, 
bedarf  es  einer  Betrachtung  der  Unterschiede,  in  welchen  der 
religiöse  Geist  der  Menschheit  sich  darstellt,  und  eine  solche  ist 
nicht  dieses  Ortes.  Es  bedarf  namentlich  einer  Unterscheidung, 
ob  die  Religion  als  Naturreligion  mehr  einen  physischen  Trieb 
hat  oder  von  vorn  herein  ethisch  geboren  ist,  und  wiederum, 
ob  ihr  ethischer  Geist  mehr  dem  Gesetz  und  äusseren  Werke, 
oder  dem  innem  Glauben  zugewandt  ist.  Es  wird  sich  das 
Recht  auch  innerhalb  des  Christenthums  anders  gestalten,  je 
nachdem  die  Kirche  durch  die  Vorstellung  einer  Stellvertretung 
Christi  auf  Erden  eine  Theokratie  in  monarchischer  Hierarchie 
gründet  oder  in  Christus  als  dem  unsichtbaren  Haupt  der  Ge- 
meinde eine  Theokratie  des  Geistes  bildet. 

. In  jeder  Religion  und  Confession  geht  das  Recht  des  Prie- 
sters, des  Geistlichen  aus  der  Idee  hervor,  welche  sie  von  ihm 
fasst;  aus  der  Idee  seines  Wesens  entspringen  seine  Pflichten 
und  Rechte  zumal,  wie  es  z.  B.  im  Christenthum  die  allgemeine 
Idee  des  Geistlichen  sein  wird,  die  Affekte  durch  den  Gedanken 
und  den  Gedanken  durch  die  Affekte  zum  Göttlichen  hinaufzu- 
ziehen  und  zwar  aus  dem  geschichtlichen  Gedüchtniss  der 
Kirche,  aus  der  Verwaltung  der  die  Aneignung  des  Heiligen 
vermittelnden  und  besiegelnden  Anstalten.  Bestimmt,  für  den 
Geistlichen  die  äusseru  Bedingungen  seiner  Wirksamkeit  zu 
wahren,  soll  das  Recht  in  den  Grenzen,  die  es  zieht,  zugleich 
der  Entartung  Vorbeugen,  welche  da  entspringt,  wo  statt  des 
Heils  der  Gemeinde  Herrschsucht  oder  Eigennutz  den  Geistli- 
chen bestimmt.  Denn  da  entsteht,  wie  in  jedem  hierarchischen 
Prineip,  die  Tendenz,  Religion  in  Superstition,  Glauben  in 
Aberglauben  zurückzubilden.  Das  rechte  Recht  der  Kirche 
wahrt  die  Idee  des  Priesters  und  verhütet  den  Pfaffen. 

Der  Mensch  denkt  im  Göttlichen  einen  Begriff,  welcher 
seinen  Werth  in  sich  und  aus  sich  selbst  hat.  Wo  er  da- 
her, wie  in  den  ethischen  Religionen,  zum  Göttlichen  in  ein 
wesentliches  Verhäitniss  tritt,  erwirbt  er  sich  selbst  dadurch 
einen  Werth  in  sich;  und  wie  seine  Liebe,  wenn  sie  aus  dem 
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so  liört  er  in  der  Religion  auf,  einen  blossen  Marktpreis  zu 
haben.  Weder  die  Arbeit  in  der  materiellen  Sphäre,  noch  der 
Dienst  im  Heer  und  Staat  (assen  den  Menschen  als  solchen  auf; 
er  ist  ihnen  gegen  das  Werk,  das  er  verrichten  soll,  nur  eine 
verschwindende  Kraft  und  am  grossen  Ganzen  nur  ein  Tlieil- 
chen  dos  Theils.  Der  Staat  kommt  leicht  dazu,  den  Menschen 
nur  als  den  Stotf  seiner  Zwecke  anzusehen.  National-Oekono- 
men  bezeichnen  wol  gar  des  Menschen  Seele  als  ein  „rohes 
Material“,  das  durch  die  Hand  des  Lehrers  „Produktivkraft“ 
erlange.  Dagegen  trachten  die  ethischen  Religionen  und  Con- 
fessionen,  wenn  auch  in  starken  Unterschieden  die  eine  Reli- 
gion, die  eine  Confessiou  mehr  als  die  andere,  den  Menschen 
als  Ganzes  in  sich  zu  wahren.  Die  Kirche  vollzieht  für  das 
Ganze  die  Idee,  den  Einzelnen  sittlich  zu  beleben,  und  giebt, 
wo  sie  anerkannt  ist,  dem  Einzelnen  ein  Unterpfand,  dass  er 
als  Mensch  anerkannt  werde  und  nicht  als  blosse  Naturkraft 
gelte.  Dieser  Worth  des  individuellen  Menschen  wird  im  Chri- 
stentlmm  namentlich  in  der  Freude  an  dem  verlorenen,  dem 
grossen  Besitzthum  Gottes  verloren  gegangenen,  aber  wieder- 
gefundenen Schafe  ausgedrttckt.  In  dem  allgemeinen  Strom 
der  Weltgeschichte  und  dem  allgemeinen  Geschick  der  Völker 
arbeitet  das  Christenthum  daran,  die  Seele  in  sich  zu  gründen 
und  sie  nicht  zu  lassen,  es  sei  denn,  dass  sie  sich  durch  Gott 
in  sich  selbst  fasse.  So  bleibt  der  Mensch,  sich  sonst  im 
Grossen  verlierend,  Mensch  in  sich,  und  nur  durch  den  Men- 
schen im  Einzelnen  ist  der  Staat,  der  Mensch  im  Grossen, 
Mensch. 

172.  Nach  der  Geschichte  der  Religionen  und  Religions- 
stiftungen wird  man  nicht  zweifeln , dass  die  Religion  von  Einer 
Seite  in  die  Richtungen  hineingezogen  werden  muss,  in  welchen 
sich  die  Ergänzung  der  Einzelnen  durch  die  Einzelnen  kund- 
giebt.  Von  Einzelnen  geht  die  Verkündung  des  Göttlichen  aus; 
Einzelne  bestärken  sich  gegenseitig  in  gleicher  Anerkennung, 
in  gleicher  Empfänglichkeit  und  Empfindung.  Sie  wahren  das 
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Wort  und  beleben  sieh  in  ihm  gegenseitig.  Noch  heute  tritt 
der  Missionar,  obwol  selbst  Glied  der  Kirche,  welche  ihn  ent- 
sandte, als  Einzelner  unter  Einzelne  und  stiftet  unter  ihnen  im 
Göttlichen  Gemeinschaft.  Aus  dieser  Richtung  entstehen  die 
Religionsgemeinden  als  eine  solche  Gemeinschaft  zur  Belebung 
der  menschlichen  Gesinnung  im  Göttlichen. 

Dieser  allgemeine  Begriff  stellt  sich  nach  dem  verschiede- 
nen Geist  der  Religion  und  Confession  eigenthttmlich  dar,  wie 
z.  B.  in  der  evangelischen  Kirche  als  das  sittliche  Gemeinwe- 
sen, in  welchem  der  geschichtliche  Christus,  in  Wort  und  Geist 
sich  bethütigend,  die  Gläubigen  als  seine  Glieder  belebt.  Die 
Kirche  ist  daher  ungeachtet  ihres  durch  die  Ergänzung  der 
Einzelnen  bedingten  Ursprungs  keine  Association,  fUr  einen 
Zweck  durch  den  Vertrag  zusammengehalten,  sondern  ist  aus 
dem  Keime  der  die  Herzen  der  Gläubigen  innerlich  vereinigen- 
den Wahrheit  hervorgewachsen  und  treibt  ihre  Schossen  aus 
diesem  Mittelpunkt  eines  vorgebildeten  Ganzen.  Insofern  ist 
auch  in  dieser  Bildung  als  einer  organischen  das  Ganze  früher 
als  der  Tlieil. 

Fenier  fordert  der  Begriff  des  Staates,  wenn  er  im  weitem 
Sinne  genommen  wird,  die  ethische  Richtung  der  Religion,  oder, 
christlich  ausgedrückt,  die  Kirche  als  eine  Bedingung  seines 
eigenen  Wesens  — und  was  von  der  einen  Seite  Ergänzung 
der  Einzelnen  ist,  erscheint  vom  Staate  aus  gesehen  als  seine 
nothwendige  Gliederung.  Denn  wenn  der  Staat  im  weitem 
Sinne  des  Wortes  ein  Mensch  im  Grossen  ist  und  alle  mensch- 
lichen Richtungen  sich  in  ihm  in  der  Einheit  der  Idee  ausleben : 
so  ist  die  Kirche  das  Organ  für  die  Belebung  der  Gesinnung 
aus  dem  Göttlichen  und  die  sich  in  der  Gemeinschaft  gleichsam 
objektivirende  Gesinnung  so  gewiss  sein  nothwendiges  Moment, 
als  der  einzelne  Mensch  erst  durch  seine  Gesinnung  sittlich 
wird  (§.  37).  Inwiefern  nun  der  Staat  sich  erst  in  der  Ein- 
mUthigkeit  der  sittlichen  Gesinnung  vollendet,  so  liegt,  scheint 
es,  in  dem  Begriff  des  vollendeten  Staates  EimnUthigkcit  der 
Religion  als  der  Wurzel  der  sittlichen  Gesinnung.  Wo  Volk 
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und  Regierung  sich  in  Einem  Glauben  begegnen,  schlingt  sich 
durch  den  Staat  ein  persönliches  Band.  Indessen  findet  sich 
bis  jetzt  eine  Einheit  der  Religion  und  des  Staates  nur  in 
anfänglichen  und  unvollkommenen  Formen.  In  Priesterstaaten, 
welche  das  Volk  gängeln , ist  eine  Entwickelung  frei  entlassener 
menschlicher  Kräfte  und  eiue  innere  Vollendung  des  Staates 
undenkbar.  Wo  der  Staat  eine  Staatsreligion  behauptet,  geräth 
er  in  den  Widerspruch,  den  iuuern  Glauben  auf  äussere  Ge- 
walt zu  grltnden  oder  zu  stutzen,  und  die  Religion  wird  Sache 
der  Polizei  und  des  Strafrechts.  Die  vollendete  Einigung  von 
Religion  und  Staat  bleibt,  wenn  je  möglich,  ein  Ideal  der  Zu- 
kunft. Die  Religion  ist  kein  Erzeuguiss  des  sieh  abschliessen- 
den und  sich  zur  volksthUmlichen  Individualität  zusamtnenneh- 
menden  Staates,  sondern  ihrer  Natur  nach  universell,  geht  sie 
Uber  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  und  verbindet  die  Völker  c 
in  einer  eigenthUmliehen  Richtung  des  GefUhls  und  4der  Sitte. 

Die  Einheit  der  Religion  und  des  Staates  wUrde  daher  nur  auf 
eine  allgemeine  Basis  aller  Staaten,  auf  die  allgemeine  Wahr- 
heit Einer  Religion  zurUekgehcn  können. 

Wie  ftir  die  Welt  Gott  und  das  Göttliche  Einer  und  Eines 
ist,  so  hat  zwar  die  wahre  Kirche  die  Verheissnng  der  Allge- 
meinheit. Aber  die  Erfüllung  liegt  in  demselben  Masse  fern, 
als  nicht  nur  das  Göttliche  seiner  Natur  nach  die  schwerste 
Erkenntnis»  ist,  sondern  auch,  wenn  es  erkannt  wäre,  die  Re- 
ligion dennoch  das  Eine  Licht  durch  Furcht  und  Hoffnung  in 
mannigfaltige,  dunklere  und  hellere,  Farben  brechen  wUrde.  Es 
fragt  sich  nun,  wie  der  Staat  ungeachtet  dieser  unvermeidlichen 
Spaltung,  ungeachtet  einer  Mannigfaltigkeit  des  Glaubens  seinen 
sittlichen  Geist  individuell  durchbilde. 

Der  Staat  prägt  seinen  sittlichen  Geist  in  seinen  Gesetzen,  . 
seinen  Einrichtungen  und  in  denen  aus,  welche  sie  handhaben, 
und  es  ist  unmöglich,  dass  das  Menschliche,  das  sie  beseelt, 
ohne  die  sittliche  Gesinnung,  welche  die  stille  Empfindung  eines 
Göttlichen  in  sieh  hat,  geblieben  sei.  Unwillkürlich  geht  die 
letzte  Auffassung  alles  Sittlichen  von  dem , der  die  Institutionen 
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einsetzt,  und  von  dem  Volke,  das  sie  annimmt,  in  sie  selbst 
Uber;  und  insofern  hat  der  Staat  die  Richtung  zur  Kirche  nicht 
ausser  sieh,  sondern  in  seinem  Wesen;  und  wenn  die  Kirche 
die  Einzelnen  nach  dem  Zuge  ihrer  eigentümlichen  Idee  be- 
wegt, so  gewinnt  sic  mit  der  Macht  ilber  das  Gemüt  auch 
eine  stille  Macht  Uber  den  Geist  der  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung. Es  liegt  dariu  ihr  eigentlicher  Beruf. 

Jede  Religion,  jede  Kirche  hat  jedoch  ihres  Tlieils  die  Nei- 
gung in  sich,  aus  jener  Einheit  heraus,  in  welcher  sie  das 
Göttliche  und  Menschliche  im  Affekte  fasst,  das  Weltliche  zu 
gestalten,  und  das  Recht  der  einen  Religion,  der  einen  Kirche 
gerät  daher  nicht  bloss  mit  dem  Recht  der  andern,  sondern 
auch  mit  den  Nonnen  des  States  in  Widerstreit  Wenn  indessen 
die  Religion  und  näher  die  Kirche  über  die  individuelle  Bele- 
bung und  Beseelung  hinaus  in  die  Regierung  des  Bürgerlichen 
und  Politischen  eingreifen  will,  verlässt  sie  ihr  begrenztes  Ge- 
biet. Wäre  die  Kirche  in  dieser  Beziehung  gegen  den  Staat 
thätig,  so  würde  «las  Individuum  des  Staates  zerrissen.  Wo 
daher  die  Kirche  als  äussere  Macht  von  einem  fremden  Centrum 
her  in  die  Volksgemeinschaft  des  Staates  eingreift  oder  ihn  nur 
als  den  Radius  oder  das  Segment,  das  von  ihr  ausgeht,  will 
gelten  lassen : da  wird  der  Staat  die  Einheit  seines  individuellen 
Geistes  gegen  sie  wahren.  Die  Kirche  darf  nicht  gegen  den 
Staat  sein  — und  der  Staat  zieht  in  deu  Gesetzen  die  Grenzen, 
durch  welche  er  dem  Eingriffe  weh:t. 

Wo  umgekehrt  die  Kirche,  ihres  tief  iuuerliehen  Berufes 
eingedenk,  sich  bcschcidct,  im  Gemüthc  zu  wohnen,  statt  im 
Weltlichen  zu  herrschen:  geschieht  es  leicht,  dass  die  weltliche 
Seite  des  Staates  die  innere  Freiheit  der  Kirche  und  ihre  noth- 
, wendigen  Acusscrungen  unter  das  Staatsgesetz  bringt.  Der 
Staat  kann  keine  Religion  einführen  und  keine  Reformation  an- 
befehlen und  die  Untcrthanen  können  dem  Staat  ihrcu  Glauben 
nicht  zur  Verfügung  stellen.  Der  Staat  darf  nicht  gegen  die 
Kirche  sein  — oder  richtiger,  die  weltliche  Seite  des  Staates 
muss,  eingedenk  des  ethischen  Geistes,  ohne  welchen  sie  ihre 
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Würde  und  ihren  Werth  einbttsst,  der  Kirche  den  freien  Spiel- 
raum gewähren , ' welcher  ihr  nhch  ihrem  eigentümlichen  We- 
tten nöthig  ist,  um  das  Sittliche  aus  der  Aneignung  und  Em- 
pfindung des  Göttlichen  zu  beleben. 

Es  ist  hiernach  das  allein  richtige  Verhältniss,  dass  sich 
die  weltliche  Seite  des  Staates  mit  der  geistlichen,  oder,  wie 
man  gewöhnlich  schlechtweg  sagt,  der  Staat  mit  der  Kirche, 
befreunde  und  beide  gemeinsam  wirken,  damit  sich  das  mensch- 
liche Leben  im  edelsten  Sinne  ausbreite  und  vollende.  Die 
Kirche,  obwol  allgemeiner  als  der  individuelle  Staat  und  gerade 
in  der  Allgemeinheit  ein  gewisses  selbstständiges  Leben  be- 
sitzend, bleibt  eine  Lebensbedingung  des  Staates , und  es  ist 
unrecht,  die  weltliche  Seite  des  Staates  — seine  Gesetze  und 
äusseren  Einrichtungen  — allein  Staat  zu  nennen  und  in  einen 
feindlichen  Gegensatz  gegen  die  Kirche  zu  bringen.  Wenn  man 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Kirche  und  Staat,  so  Wissenschaft 
und  Staat,  Handel  und  Staat,  Industrie  und  Staat  entgegen- 
stellte und  sie  in  einen  solchen  Widerspruch  brächte,  wie  nicht 
selten  Kirche  und  Staat:  so  würde  sich  der  Staat  schier  aus- 
leeren. Der  von  der  Kirche  schlechthin  getrennte  Staat  ist  ver- 
stümmelt und  stirbt  geistig  ab,  wie  der  vom  Handel  schlechthin 
getrennte  Staat  leiblich  absterben  würde.  Die  Theorie  von 
Trennung  der  Kirche  und  des  Staates  entsteht  nur  als  Nothbehelf 
in  den  Zeiten  unweiser  Conflikte,  in  den  Zeiten  der  hartnäckigen 
Anmassungen,  sei  es  von  Seiten  der  Kirche  oder  des  Staates. 
Heide  bedürfen  einander.  Die  Kirche  bedarf  des  Staates,  damit 
ihr  die  äussem  Gesetze  — der  sittliche  Nachdruck  des  Staates, 
der  Arm  der  weltlichen  Gerechtigkeit,  die  bürgerlichen  Ein- 
richtungen — den  Hoden  bereiten  und  das  Gebiet  einer  Wirk- 
samkeit Bichern.  Der  Staat  bedarf  umgekehrt  der  Kirche , um 
sich  selbst  und  seine  Genossen  aus  dem  innersten  Grunde  des 
menschlichen  Wesens  zu  beleben  und  sich  vor  dem  Verderben 
zu  bewahren,  in  das  ihn  sonst  die  ungehemmte  Moral  der  Selbst- 
liebe und  des  Wohlseins  (§.  23.  5.  24)  hineinzieht.  Es  ist  dem 
Staate  zum  Heil , wenn  die  Kirche  fortwährend  daran  arbeitet, 
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die  Menschen,  die  seine  Glieder  sind,  aus  dem  Gefängniss 
augenblicklicher  und  selbstischer  Stimmungen  und  Gedanken  zu 
befreien  und  das  harte  selbstsüchtige  Herz  in  Empfindungen 
des  Ewigen  zu  schmelzen.  Darum  giebt  der  Staat,  die  Feste 
der  Kirche  in  seiner  äussern  Ordnung  anerkennend,  Gott  die 
Ehre,  überlässt  der  Kirche  den  richtigen  Antheil  an  Erziehung 
und  Unterricht,  ruft  in  der  peinliclten  Rechtspflege,  wo  es,  wie 
z.  B.  im  Gefängniss  wesen,  gilt,  auf  die  Gesinnung,  den  tiefsten 
Grund  des  Handelns , zu  wirken , die  Kirche  herbei , stützt  sich 
im  Eid  auf  den  von  der  Kirche  gepflanzten  und  gepflegten  Glau- 
ben und  vereinigt  sich  im  Eherecht  mit  der  die  Heiligkeit  der 
Ehe  fordernden  und  hütenden  Kirche  (§.  131).  Es  ist  allbe- 
kannt, wie  schwierig  in  den  bezeiebneten  Beziehungen  die 
Einigung  zu  erreichen  und  nach  dem  individuellen  Geist  der 
Kirchen  die  Grenzen  des  Rechts  unter  einander  und  mit  dem 
Staate  zu  finden  sind.  Allein  die  kluge  Kirche  und  der  weise 
Staat  werden,  ehe  sie  sich  trennen  oder  nur  noch  gewaltsam 
an  einander  halten,  kein  Mittel  unversucht  lassen,  aus  dem 
inuern  Zweck  die  Einigung  zu  finden  und  Uber  das  gegenseitige 
Recht  sieb  zu  vertragen. 

Staat  und  Kirche  stehen  zur  Toleranz  verschieden;  denn 
der  umfassende  Staat  wird  sich  nach  dieser  Richtung  weiter 
Offnen,  als  die  sich  in  ihrer  Lehre  abschliessende  Kirche. 

Die  rechte  Kirche,  in  ihrem  eigenen  Glauben  zuversichtlich, 
ist  eben  darum  im  Bewusstsein  der  starken  Wahrheit,  welcher 
der  geistige  Sieg  verheissen  ist,  duldsam.  Wenn  es  ihr  Wesen 
ist,  das  Gewissen  zu  beleben,  so  widerspricht  der  schon  in  sich 
widersinnige  Gedanke,  zum  Glauben  zu  zwingen , auch  ihrem 
eigenen  Wesen.  Daher  ist  Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende, 
sei  es  im  Innern  der  Kirche,  sei  es  nach  aussen,  kein  Abfall, 
sondern  eine  Anerkennung  des  geistigen  Prineips  in  der  Reli- 
gion. Es  muss  freilich  der  Kirche  nach  dem  Mass  ihres  cigen- 
thttmlichen  Wesens  überlassen  bleiben,  wie  viel  Spielraum  der 
individuellen  Ucberzcugung  sie  gewähren  und  wie  lauge  sie 
ein  zweifelndes  Glied  zu  sich  rechnen  kann.  Sie  wird  in  ihrem 
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Bereiche  ein  Recht  hervorbringen,  durch  welches  sie  fllr  die 
Erhaltung  ihres  Wesens  Grenzen  bestimmt. 

Der  Staat,  der,  als  Ganzes  gefasst,  sich  im  Sittlichen  voll- 
endet, wird  zu  den  Religionen  und  Confessionen  in  demselben 
Masse  durch  innere  Verwandtschaft  hingezogen,  als  sie  mit  in- 
dividueller, dem  Geiste  des  Volkes  entsprechender  Tiefe  den 
sittlichen  Sinn  beleben ; und  insofern  ist  seine  Duldsamkeit  keine 
Gleichgültigkeit.  Es  folgt  indessen  aus  der  innem  Natur  der 
Sache,  dass  die  Begriffe  von  Gott  und  göttlichen  Dingen,  der 
Glaube  und  der  innere  Gottesdienst  für  seine  Gesetze  kein  Ge- 
genstand des  Zwanges  sind.  Sein  sittliches  Wesen  ruht  insbe- 
sondere auf  ehrlicher  Gesinnung  Allgr.  Die  weltliche  Seite 
des  Staates  begiebt  sich  daher  jedes  Eingriffs  in  dieser  Richtung, 
und  weit  entfernt,  einer  Kirche  für  einen  solchen  Zwang  den 
Arm-  zu  leihen,  schützt  er  vielmehr  die  Einzelnen  gegen  An- 
massungen  dieser  Art.  In  der  Mannigfaltigkeit  der  Bekennt- 
nisse eignet  er  sich  von  jeder  die  sittliche  Wirkung  an , welche 
sie  in  ihren  Kreisen  hat,  und  beurtheilt,  wie  weit  seine  Aemter 
nach  der  ihnen  eigenen  Idee  von  ihren  Trägern  das  Bekenntnis 
einer  besondern  Kirche  oder  einer  besondern  Religion  erfordern. 
Die  Grenze  seiner  Toleranz  ist  die  Grenze  des  Sittlichen.  Wo  ein 
Bekenntniss  unsittlich  wirkt,  versagt  er  ihm  die  Religionsübung. 
Allein  es  fragt  sich , ob  diese  Bestimmung  ausreiche.  Denn  es 
ist  eine  Thatsaehe,  dass  alle  Intoleranz  behauptet,  sie  eifere 
nur  gegen  das  Unsittliche  und  gegen  das  Falsche,  das  im  Wi- 
derspruch mit  der  ewigen  Wahrheit  eine  Lüge  des  Bösen  sei. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,  aus  psychologischer  Noth- 
wendigkeit  einzusehen,  dass  der  natürliche  Mensch,  welcher 
ewig  nach  Beharrung  strebt  und  daher  seine  Meinung,  weil  es 
seine  ist,  in  Andern  zu  bejahen  und  aus  dem  Andern  zurllek- 
zuempfangen  trachtet,  an  und  fiir  sich  jene  Unduldsamkeit  her- 
vorbringt, deren  Wesen  es  ist,  die  entgegengesetzte  Meinung 
des  Andern  als  Böses  zu  fassen  und  darzustellen.  Es  ist  wich- 
tig, einzusehen,  dass  in  der  Religion  die  Meinung  durch  den 
Affekt  durchgeht  und  von  dem  Affekt  als  Wahrheit  besiegelt 

Trenrifienburg,  Nalurrechl.  23 


Digitized  by  Google 


354 


wird,  und  das«  daher  in  der  Religion  der  natürliche  Mensch 
desto  hastiger  und  heftiger  die  Bestätigung  und  Rückspiegelung 
seiner  Meinung  aus  dem  Geiste  Anderer  fordert,  und  wo  sie 
nicht  gewährt  wird,  nur  Böses  sieht  und  das  vermeinte  Böse 
verfolgt.  Wo  daher  in  der  Religion  der  natürliche  Mensch  nicht 
geistig  von  Neuem  geboren  wird,  da  ist  er  noth wendiger  Weise 
ketzersüchtig,  indem  er  in  einer  natürlichen  Gedankenverbin- 
dung nicht  bloss  das  Fremde  hasst,  sondern  es  nur  darum  zu 
hassen  meint,  weil  es  von  Haus  aus  böse  sei.  Wenn  nun  der  Staat 
in  diesen  Spiegelbildern,  welche  ihn  zu  täuschen  suchen,  ein 
sicheres  Merkmal  des  Wahren  begehrt,  so  richte  er  bei  der 
Frage,  ob  eine  Religio^ oder  ein  Bekenntnis«  sittlich  wirke,  sei- 
nen Blick  immer  dahin , ob  sie  die  Idee  des  Menschen  in  seiner 
Einheit  und  der  Unterordnung  seiner  Vermögen  erfüllen  und 
dadurch  die  schaffende  Kraft  seines  Wesens  befreien  helfen  (£.  35). 

Antn.  Sollte  der  BrgrifT,  dass  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen  sei.  gerade 
an  der  Stelle  zweifelhaft  werden,  an  welcher  die  Einheit,  so  scheint  es, 
ihre  letzte  Schärfe  darstellen  müsste , im  Glauben  als  der  einigen  Wurzel 
der  Gesinnung : so  greift  dieses  Bedenken  doch  nicht  durch.  Will  inan  die 
Analogie  festhallen , so  kann  man  den  Bestand  mehrerer  Religionen, 
mehrerer  Confessionen  in  einem  und  demselben  Staate  neben  einander 
und  den  Zug  der  Vorstellungen  und  Strebungen , welcher  von  diesen 
verschiedenen  geistigen  Mittelpunkten  ausgeht,  den  Gedankenmassen  im 
Individuum  vergleichen,  welche,  ehe  sie  in  dem  Richtigen  sich  einigen, 
einander  die  Wage  halten. 

Es  hat  die  Möglichkeit,  verschiedene  Religionen  in  sich  zu  dulden, 
für  jeden  Staat  seine  Grenze,  wie  seihst  der  auf  Dissidententhum  ge- 
gründete nordamerikanisrhe  Freistaat  die  Mormonen  als  ein  unverträgli- 
ches Element  in  sich  verspürt.  Wo  ein  wirklicher  Widerspruch  gegen 
seinen  sittlichen  Geist  sich  erhebt , kann  der  Staat  die  fremde  Religion 
so  lange  in  sieb  ertragen , als  er  sie  süll  zu  besiegen  und  faktisch  mit 
seinem  sittlichen  Geiste  forlzuziehen  hoffen  darf.  Aber  Unduldsamkeit 
ist  nie  seine  Starke.  Thatsächlich  stellt  sich  in  den  Staaten,  welche 
mehrere  Religionen,  mehrere  Confessionen  in  sich  schlicssen,  eine  um- 
fassendere Aufgabe  dar  und  der  Geist  seiner  Gesetze  wird  im  Sinne  einer 
vielseitigeren  Berücksichtigung  universeller.  Wenn  sich  die  Bekenner 
verschiedener  Kirchen  mit  einander  in  demselben  Vaterlande  einwohnen, 
denselben  Geist  seiner  Geschichte,  den  Geist  derselben  Gesetze  und  in 
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den  höhi'rn  Suiniiin  «len  Geist  lieraclbcu  wissetncInlUichcn  Bililmi?  an 
sich  erfahren : so  bildet  siet»  dadurch  auf  nalurgemasseni  Wege  eine  Ver- 
schmelzung und  eine  sittliche  Gemeinschaft . welche  der  Staat  gegen  eine 
etwa  aus  dem  Innern  der  Kirchen  eindringende  Unduldsamkeit  und  Entzweiung 
durch  sein  Gesetz  schützen  muss.  Iler  universelle  Staat  hat  nicht  selten 
unter  den  Genossen  einer  unduldsamen  Kirche  die  Freiheit  erst  möglich 
gemacht  und  gegen  das  eigene  PfalTenthum  gesichert,  ja  insofern  still- 
schweigend das  Beste  der  Kirche  gefördert. 

§.  173.  Was  (las  Strafrecht  in  Bezug  auf  die  Reli- 
gion betrifft,  ho  Überlässt  der  Staat  jeder  Kirche  die  Disciplin 
in  ihrem  eigenen  Innern  bis  zu  der  Grenze,  an  welcher  sie  in 
ihren  Strafen  dem  innern  Zweck  der  sittlichen  Belebung  wider- 
streitet. In  diesem  Sinne  sehliesst  er  Inquisition  und  Ketzer- 
gerichte aus.  Denn  es  folgt  aus  dem  Wesen  der  Sache,  dass 
die  Begriffe  von  Gott  und  göttlichen  Dingen,  der  Glaube  und 
der  innere  Gottesdienst  weder  Gegenstand  äusseren  Zwanges 
sein  dürfen  noch  sein  können.  Wo  sie  es  wurden,  ersetzte 
Fanatismus  durch  blinden  Affekt,  was  der  Anklage  an  Wahr- 
heit fehlte.  Jede  Inquisition  kann  nur  durch  Angst  und  Schrecken 
wirken;  sie  ist  nothwendig  terroristisch  und  ihren  Weg  bezeich- 
nen Folter  und  Scheiterhaufen,  als  die  consequenten  Wirkungen 
ihrer  ruchlosen  Absicht.  In  demselben  Sinne  hütet  sich  der 
Staat,  der  Religion,  wo  sie  Superstition  wird,  wie  in  den  mit 
Verblendung  und  Verbissenheit  geführten  Hexenprozessen , den 
Arm  zu  leihen  und  aus  religiösen  Vorstellungen  in  das  Straf- 
recht Begriffe  aufzunebinen , welchen  das  für  die  Schuld  wesent- 
lichste Element,  der  Inhalt  eines  nachweislichen  Causalzusam- 
menhanges,  mangelt  (§.  55). 

Dagegen  wird  der  Staat  die  sittliche  Wirkung,  deren  er 
von  jeder  Religion  bedarf,  mit  dein  Gesetze  schützen  und,  wäh- 
rend er  der  Forschung  und  Lehre  freie  Bahn  gewährt,  jede 
Lästerung  dessen,  was  einer  Religion  heilig  ist,  strafen,  und 
um  so  ernster,  als  sie  die  Genossen,  die  er  begreift,  zwieträch- 
tig  macht.  Der  ethische  Grund  liegt  dabei  tiefer,  als  die  Stö- 
rung der  Eintracht,  welche  schon  den  Uussern  Impuls  zum  Ge- 
setze giebt. 
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Das  Wesen  der  Lästerung  ist  iin  Unterschied  von  ernster 
Forschung  Spott  und  Hohn.  Wo  sie  siegen,  verschwindet  die 
Ehrfurcht,  welche  der  Mutterboden  des  Sittlichen  ist.  Wo  sic 
bekämpft  werden,  geschieht  es  selten  ohne  einen  Ingrimm  der 
Verachtung,  welcher  andere  sittliche  Schäden  zurücklässt.  Das 
Gesetz  tritt  daher  schlitzend  dazwischen. 

§.  174.  Die  Religion  hat  mit  Allem,  was  sie  an  Anschau- 
ung und  Andacht  Theoretisches  in  sich  trägt,  einen  praktischen 
Trieb,  denn  sic  taucht  ihre  Begriffe  in  die  tiefe  Empfindung 
eines  Affektes  ein.  Umgekehrt  hat  die  Wissenschaft  mit 
dem  Praktischen,  was  sie  iu  sich  hat  oder  wovon  sie  ausgeht, 
eine  theoretische  Richtung.  Sobald  sich  das  Denken  und  Er- 
kennen Uber  den  ersten  Nothbehclf  erhoben  hat  und  seiner  eige- 
nen Kraft  bewusst  geworden,  bildet  es  sich  zur  Wissenschaft, 
welche  einen  Zweck  in  sich  hat,  indem  sie  die  Dinge  dem  < 
Geiste-  aneignet  und  die  blinden  Erscheinungen  in  bewusste 
Gesetze  und  das  Zufällige  in  Nothwendiges  verwandelt.  Von 
einzelnen  hervorragenden  Geistern  der  Menschheit  ausgehend, 
knüpft  die  Wissenschaft  Uber  jeden  Zwiespalt  der  Nationen  hinaus 
in  den  identischen  Gesetzen  der  Sache,  in  den  identischen 
Thätigkeiteu  des  Geistes  ein  Band  der  Menschheit. 

Da  die  Wissenschaft  das  Wahre  ausbildet,  welches  im  Gu- 
ten ein  wesentliches  Element  ist  (§.  37),  und  eine  Macht  des 
Gedankens  Uber  die  Menschen  und  die  Dinge  gründet:  so  ist 
der  Staat,  welcher  sein  Wesen  sittlich  fasst,  ihr  innerlich  ver- 
wandt und  zugethan.  Das  Recht  der  Wissenschaft,  freie -For- 
schung und  freie  Mittheilung,  geht  aus  ihrer  Idee  hervor  und 
das  Recht  ist  auch  hier  um  der  Pflicht  willen.  Ohne  freie  For- 
schung kann  es  keine  Wissenschaft  geben  und  sic  ist  die  Be- 
dingung ihres  Ursprungs.  Die  freie  Mittheiluug  ist  eine  Ge- 
währ der  Wahrheit  und  ein  Weg  zur  Reinigung  vom  Irrthum. 
Wie  sie  von  dieser  Seite  ein  Recht  der  Wissenschaft  ist,  so  ist 
sie  von  der  andern  ein  Recht  derer,  welche  an  dem  Wahren 
Theil  haben  wollen.  Die  Forschung  hat  ihr  Mass  in  der  Bache, 
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um  deren  Wesen  es  sieh  in  der  ernsten  Arbeit  handelt,  und  die 
Mittheilung  ihr  Mass  in  den  Zwecken  der  Forschung  und  des 
Unterrichts.  An  diesen  Kennzeichen  wird  der  Schein  aufgedeckt, 
wenn  sich  fremdartige,  z.  B.  politische  Bestrebungen  in  die 
Wissenschaft  einkleiden,  um  die  Freiheit,  welche  ihr  zusteht, 
für  sich  zu  missbrauchen. 

§.  1 75.  Wie  die  Wissenschaft  das  Wahre  sucht  und  sichert, 
welches  ein  wesentlicher  Theil  des  Guten  ist,  so  schafft  die 
Kunst  das  Schöne,  welches  das  Gute  nach  der  Seite  der  Er- 
scheinung offenbart  (§.  37).  Sie  bildet  jene  Seite  für  sich  aus, 
in  welcher  die  Wahrheit  des  Wesens,  der  Anschauung  darge- 
stellt, sich  zur  Empfindung  hinüberneigt  und  sich  mit  ihr  in 
Uebereinstimmung  setzt,  so  dass  diese  harmonische  Empfindung 
des  Wahren  in  den  Momenten  der  Erscheinung  Zweck  wird. 
Wenn  das  Schöne  erst  da  sich  vollendet,  wo  es  das  Gute  und 
Wahre  in  sich  trügt  und  durchscheinen  lässt,  wenn  im  letzten 
Sinne  die  Darstellung,  erst  wenn  sie  von  Gesinnung  und  Be- 
griff durchdrungen  ist,  schön  wird:  so  liegt  darin  das  Sittliche, 
dessen  Bedingungen  das  liecht  wahren  wird.  Aus  dem  Spiel 
entstanden,  vollendet  sich  die  Kunst  im  sittlichen  Ernste,  sei 
es  dass  sie  die  Erscheinungen  in  ihrer  Harmonie,  oder  in 
ihrer  Richtung  zum  Edlern  und  Erhabenen,,  oder  in  der  sich 
zu  harmloser  Lust  lösenden  Disharmonie  des  Lächerlichen  dar- 
stelle. Indem  sie  das  Schöne  zur  Darstellung  und  Empfin- 
dung bringt,  dient  sie  dem  Guten.  Es  ist  das  Wesen  deF 
Kunst,  die  Stimmung  durch  eine  bleibende  Anschauung  zu  be- 
herrschen und  den  Inhalt  des  Lebens  in  eine  wirkende  Stim- 
mung zu  übersetzen.  Indem  sie  dem  Augenblick,  den  sie  dar- 
stellt, das  Symbol  der  Idee  ablauscht  oder  indem  sie  unmittel- 
bar die  Empfindung  stimmt  und  dadurch  Verlangen  und  Vorstellen 
anregt,  setzt  sie  das  Individuelle  zum  Gemeinsamen  und  tlbt 
darin  eine  geistige  Macht.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Kunst  nur  in  der  freien  Wechselwirkung  gedeiht,  in 
welcher  sie  die  Empfänglichkeit  der  Gebildeten  oder  des  Volkes 
anregt  und  von  den  Empfangenden  augeregt  wird.  Das  Recht 
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wird  daher  der  Kunst  uin  ihres  Berufes  willen  die  freie  Mit- 
theilung wahren,  ohne  welche  er  sieh  nichl  erfüllen  kann. 

Indessen  hat  auch  die  Kunst  ihre  Afterbildungen.  Wo  das 
Schöne  sich  vom  Guten  und  Wahren  trennt,  und  wo  es  daher 
entweder  nur  den  Sinnenreiz  sucht,  wie  die  buhlende  Kunst 
mit  ihren  vielgestaltigen  eitelen  Verkleidungen  in  edlen  Schein, 
oder  wo  es  in  seinen  Bildungen  tendenziös  wird  und  seinen 
Mittelpunkt  uicht  in  einer  eigenen  Idee,  sondern  nur  in  Ver- 
neinungen sucht,  wie  auf  dem  politischen  und  religiösen  Ge- 
biete in  solchen  Bichtungen  der  Karrikatur,  welche  Uber  das 
harmlose  Spiel  hinausgehen  und  doch  des  sittlichen  Ernstes 
entbehren : überschreitet  die  Kunst  selbst  die  Grenzen  der  Frei- 
heit und  setzt  sieh  ausserhalb  ihres  eigenen  Rechtes,  weil 
ausserhalb  ihrer  Idee.  In  solchen  Fällen  ist  es  am  günstigsten, 
wenn  das  Leben  des  Gesetzes  nicht  bedarf,  sondern  die  reine 
und  richtige  Sitte  stark  genug  ist,  um  die  Wirkung  aufzuheben. 
Wo  aber  die  Sitte  einen  kräftigen  Halt  an  dem  Gesetze  nöthig 
hat,  da  wird,  wie  bei  lüsternen  Darstellungen,  bei  höhnischer 
Verspottung  des  Heiliggehaltenen  unter  dem  Schein  des  Spiels, 
bei  Angriffen  auf  die  Obrigkeit,  welche  durch  die  Kunst  ver- 
kappt sind,  die  Wahrung  des  Sittlichen  im  Volke  mehr  gelten, 
als  die  Wahrung  einer  in  ihrem  innem  Zweck  von  der  Kunst 
selbst  verletzten  Freiheit,  und  das  Strafgesetz  wird  die  Frech- 
heit zügeln,  jedoch  immer  in  einer  Weise,  welche  das  Straf- 
gesetz  nicht  zum  Werkzeug  erregter  Leidenschaft  werden  lässt. 

Wenn  der  Wissenschaft  und  Kunst,  so  lauge  sie  ihren  Be- 
ruf erfüllen,  das  Recht  zusteht,  ihre  Produkte  frei  mitzutheilen : 
so  ist  damit  den  Gelehrten  und  Künstlern  noch  nicht  das  Recht 
des  öffentlichen  Unterrichts  zugesprochen,  welches  darum  an 
höhere  Bedingungen  des  Ganzen  kann  gebunden  sein,  weil  die 
Unterweisung  allgemeiner  ist,  als  die  Hervorbringung  eines  ein- 
zelnen Produktes,  und  die  künftigen  Glieder  des  Staates  selbst 
zu  bereitet 

An  tu.  Itas  mit  Wissenschaft  und  Kunst  zusammenhängende  Verlagsrecht  ist 
als  ein  Recht  des  Verkehrs  oben  unter  dem  Handel  betrachtet  worden.  §.  168. 
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c.  Das  Hegiment  {Obrigkeit). 

§.  ITC.  Den  besondem  Kreisen  des  Staates  gegenüber, 
welche  vorwiegend  durch  die  Thätigkeit  der  Einzelnen  und  ihre 
gegenseitige  Ergänzung  bestimmt  sind  und  nach  dieser  Richtung 
benannt  werden,  bedürfen  wir  eines  Namens,  welcher  den  Staat 
nach  den  von  dem  Ganzen  ausgehenden  Verrichtungen  bezeichne 
und  diese  begreife.  Es  wird  zwar  für  diese  Seite  auch  das 
Wort  Staat  im  engern  Sinne  gebraucht.  Da  aber  dasselbe  Wort 
für  das  grosse  Ganze  gilt,  welches  jene  besondern  Kreise  mit- 
befasst und  wesentlich  voraussetzt  (f.  150):  so  hängen  Ver- 
wechselungen und  Verwirrungen,  welche  vom  Sprachgebrauch 
her  den  Begriff  ergreifen,  mit  dieser  Doppelheit  des  Zeichens 
zusammen.  Man  könnte  nun  diese  Seite  des  Allgemeinen  am 
Staate  Regierung  nennen ; weil  aber  auch  dieses  Wort,  wie  z.  B. 
im  Gegensatz  gegen  die  Rechtspflege,  eine  besondere  Bedeu- 
tung hat,  für  welche  wir  es  belassen:  so  wählen  wir  das  ver- 
wandte und  in  der  alten  Sprache  universelle  Wort  des  Re- 
gimentes. 

Zunächst  suchen  wir  die  nothwendigen  Funktionen  auf, 
ohne  welche  es  überhaupt  kein  Ganzes  des  Staates  geben 
kann,  und  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Staats- 
gewalten belegt.  Nachdem  sie  für  sich  in  ihrem  innern  Zweck 
erkannt  worden,  wird  es  sieh  zeigen,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  sic  sich  zur  Einheit  verbinden  und  in  Wechselwirkung  ste- 
hen, das  eigentümliche  Wesen  der  verschiedenen  Staats  ver- 
fass ungen  bildet.  Es  kommt  zunächst  darauf  an,  sie  in  sieh 
zu  bestimmen,  damit  dadurch  das  Allgemeine  hervortrete,  des- 
sen Wesen  in  keiner  Verfassung  darf  aufgegeben  werden. 

Aum.  Wir  sind  gewohnt,  das  Wort  der  Olirigkeil  in  einem  engern  und 
kleinern,  oder  selbst  nur  im  örtlichen  Sinne  zu  nehmen.  Doch  ist  der 
volle  grosse  Sinn  in  den  Worten  angelegt : „Jedermann  sei  unterthan 

der  Obrigkeit,  welche  Gewalt  ober  ihn  hat“  (/(ovalaie  irrtfi/ovaaif 
Rom.  XIII,  t). 

$.  177.  Der  Staat  nimmt  das  Volk,  das  aus  Vielen  be- 
steht, zu  dem  Ganzen  einer  Person  zusammen  und  der  Staat 
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unter  Staaten  ist  Person  unter  Pcrsouen.  Sein  Selbstbewusst- 
sein, vom  Centruin  aus  Alle  erfassend,  wohnt  als  Wille  der 
Einheit  in  der  Regierung,  welche  nach  dem  individuellen 
Bedürlniss  des  Ganzen,  leitend  nach  innen  und  lenkend  nach 
aussen,  thätig  ist.  Ohne  Regierung  giebt  es  keinen  Staat  und 
Anarchie  ist  seine  Auflösung,  weil  sie  Ohnmacht  des  Centrums 
ist.  Wo  sieh  ein  Staat  bildet,  erhebt  sieh  dieser  Wille  der 
Einheit,  sei  es  nun  dass  er  sich  in  eigener  Macht  selbst  setzt, 
sei  es  dass  er  durch  die  Masse  eingesetzt  wird.  Wie  die  Selbst- 
erhaltung und  Selbsterweiterung  der  Trieb  alles  individuellen 
Daseins  ist , so  bildet  die  Selbsterhaltung  und  Selbsterweiterung 
des  Ganzen  nach  aussen  und  innen  die  Aufgabe,  um  welche 
sich  beständig  die  Gedanken  der  Regierung  bewegen  und  welche 
sic,  wie  der  einzelne  Mensch,  sittlich  lösen  muss. 

Da  dein  Willen  der  Regierung  theils  der  Wille  der  Ein- 
zelnen bald  zerstreuet,  bald  massenhaft,  theils  der  Wille  an- 
derer Staaten  entgegensteht  und  nicht  selten  widerstrebt:  so 
bedarf  sie  der  Macht,  um  diesen  Widerstand  zu  brechen,  und 
der  letzte  Nachdruck  ihres  Willens  liegt  in  der  Kriegsmacht, 
welche  im  Dienste  der  Unterordnung  nach  innen  und  der  Selbst- 
ständigkeit nach  aussen  in  der  Nation  als  Masse  den  eigen- 
thUmiichcn  Zweck  ausbildet,  dem  Willen  der  Einheit  die  grösst- 
mögliche  Kraft  des  Zwanges  bereit  zu  halten,  und  welche  dazu 
die  Kraft  der  Einzelnen  in  furchtloser  That  anspannt.  Auf 
das  Staatsgebiet,  ohne  welches  es  keinen  Staat  giebt,  legt  die 
Kriegsmacht  die  starke  lland  und  sie  bedingt  das  Vertrauen 
des  Staates  zu  sich  selbst  und  die  Scheu  anderer  Staaten  gegen 
ihn.  So  muss  der  Weisheit  der  Regierung  die  Tapferkeit  der 
Wehrmacht  zur  Seite  stehen.  Hiernach  ergiebt  sich  als  das 
Nächste  und  Nothwcndigste  im  Regiment  die  Funktion  der  Re- 
gierung und  der  Kriegsmacht. 

Aber  die  Entwickelung  treibt  weiter  und  tfeibt,  was  in  der 
Regierung  gleichsam  eingchtlllt  liegt  und  allenfalls,  wie  in  pa- 
triarchalischen Staaten,  in  ihr  mitbeschlossen  bleibt,  als  selbst- 
ständige Bildungen  hervor.  Es  ist  dies  die  Gesetzgebung 
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und  Rechtspflege.  Man  kann  fragen,  ob  die  Gesetzgebung, 
welche  den  Willen  des  Ganzen  als  einen  allgemeinen  kund 
thut,  oder  die  Rechtspflege,  welche  auf  den  Antrieb  verletzter 
Verhältnisse  erkennt,  was  Recht  ist,  das  Erste  und  Frühere  sei. 
Wer  da  wahrnimmt,  wie  zeitlich  alle  Bewegung  aus  dem  in- 
wohnenden Bedllrfuiss  des  Einzelnen  hervorgeht,  wird  den  Richter 
als  denjenigen  setzen,  welchen  es  auch  vor  dem  verkündeten 
Allgemeinen  gab  und  welcher  berufen  war,  aus  den  gewordenen 
sittlichen  Verhältnissen  für  den  einzelnen  Fall  die  erhaltenden 
Nonnen  zu  linden  und  zu  wahren.  So  bildet  sich  aus  dem- 
selben Ursprung  und  zwar  aus  dem  BedUrfniss  der  gegebenen 
unter  sich  verwandten  Verhältnisse  das  Gewohnheitsrecht  früher 
als  das  geschriebene  Gesetz.  Indessen  ist  diese  Betrachtung 
nur  eine  Betrachtung  der  Folge  in  der  zeitlichen  Entstehung. 
Das  BedUrfniss  des  Allen  gleichen  Rechts  und  die  Natur  des 
Allgemeinen,  welche  in  jedem  Willen  und  doppelt  in  dem  Wil- 
len des  Ganzen  liegt,  erzeugen  mit  gleicher  Nothwendigkeit 
die  Gesetzgebung.  Sie  stellt  die  allgemeinen  Normen  fest, 
unter  denen  die  Erhaltung  des  Sittlichen  allein  möglich  ist,  sei 
es  dass  diese  Normen  die  Verhältnisse  der  Einzelnen  unter  ein- 
ander, sei  es  dass  sie  das  Verhältniss  des  Ganzen  zum  Einzel- 
nen und  umgekehrt  treffen.  Nun  findet  nicht  mehr  der  Richter 
als  Schöffe  das  Recht  aus  dem  Fall  und  der  Anschauung  der 
Verhältnisse,  sondern  urtheilend  bringt  er  den  Fall  unter  das 
gegebene  Allgemeine.  Die  Staatsangehörigen  haben  in  diesem 
Allgemeinen  ihr  gemeinsames  Bewusstsein  als  in  einer  Macht, 
welche  sich  durchsetzt.  Der  Staat  übt  in  der  Gesetzgebung 
seine  ordnende,  und  in  der  Rechtspflege  seine  wahrende  Ge- 
rechtigkeit, jene  mit  Weisheit,  diese  mit  Consequenz. 

Hiernach  bilden  vier  Funktionen,  welche,  in  eigenen 
Zwecken  gegründet,  sich  ihre  eigenen  Mittel  gestalten,  das  Re- 
giment, nämlich  die  Regierung  und  die  Kriegsmacht,  die  Ge- 
setzgebung und  die  Rechtspflege.  Wenn  man  diese  Funktionen 
Gewalten  genannt  hat,  so  führt  der  Name  leicht  dazu,  ihnen 
eiue  Selbstständigkeit  beizulegen,  welche  keine  von  ihnen  für 
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sich  hat.  In  ihnen  allen  giebt  es  nur  Eine  Gewalt,  die  Gewalt 
des  Staates,  und  in  dem  höchsten  und  in  dem  niedrigsten  Amt, 
das  sich  in  der  Gliederung  dieser  Gewalten  bildet,  ist  nur  Eine 
Macht,  die  Macht  des  Ganzen.  Jede  der  vier  Funktionen  voll- 
endet sich  in  einer  eigentümlichen  Tugend,  von  welcher  sie 
beseelt  wird , die  eine  in  der  Weisheit , die  andere  in  der  Tapfer- 
keit, die  dritte  und  vierte  in  der  ordnenden  und  der  wahren- 
den Gerechtigkeit;  und  das  eigentümliche  Hecht,  welches  sich 
in  diesen  Sphären  bildet,  hat  seine  bleibende  Beziehung  zu 
diesen  ethischen  Mittelpunkten,  indem  es  bestimmt  ist,  die  Be- 
dingungen zu  erhalten,  unter  welchen  sie  allein  möglich  sind. 

Wenn  der  Staat  Person  und  die  Person  Wille  ist,  und  wenn 
im  Gegensatz  gegen  die  Vielheit  der  in  den  Einzelnen  ge- 
gebenen Richtungen  das  Regiment  diesen  Willen  des  Ganzen 
darstellt:  so  folgen  die  bezeiehneten  vier  Funktionen,  Regie- 
rung und  Kriegsmacht,  Gesetzgebung  und  Rechtspflege,  aus  der 
eigentümlichen  Natur  des  Staates.  Denn  es  liegt  in  dem  Wil- 
len, dass  er  das  Eigenleben  regiere;  ferner  liegt  in  dem  Wil- 
len, inwiefern  der  Gedanke  ihn  bestimmt  und  dadurch  vom 
blinden  Begehren  unterscheidet,  das  Allgemeine  des  Gedankens, 
welches  nach  innen  gewandt  zur  Gesetzgebung  wird;  sodann 
liegt  in  dem  Begriff  des  Willens  die  Consequenz,  welche  in 
der  das  Allgemeine  anwendenden  Rechtspflege  hervortritt; 
es  liegt  endlich  im  Willen,  dass  er  sich  durchsetze,  also  dar- 
nach strebe,  den  Widerstand  zu  besiegen,  was  in  der  Kriegs- 
macht ausgedrUckt  ist. 


A n m.  Im  Gegensatz  gegen  diese  Auflassung  von  vier  Funktionen , welche 
sich  in  jedem  Staat  unterscheiden  lassen,  weil  sie  aus  dem  Wesen  der 
Sache  fliessen , zählt  man  gewöhnlich  drei  Gewalten,  die  gesetzgebende, 
die  richterliche  und  die  vollziehende.  Schon  Aristoteles  (Politik  IV, 
14  ff.)  hebt  an  den  Staaten  die  beratschlagende  Gewalt,  die  Magistrale 
nnd  die  richterliche  Funktion  hervor. 

Um  ilie  geschlossene  Notwendigkeit  der  drei  bezeiehneten  Gewalten 
darzutim,  verglich  Kant  ( metaphysische  Anfangsgründe  der  Hechlslehre 
179"  §.  45  Ausgabe  von  Rosenkranz  S.  I öS.)  den  praktischen  Ver- 
nunflschliiss , welcher  drei  Sätze , den  Gewalten  entsprechend , in  sich 
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trapp.  „Kin  jeder  Staat sagt  er,  „enthält  drei  Gewalten  in  sich, 
d.  i.  den  allgemein  vereinigten  Willen  in  dreifacher  Person:  die  Herrscher- 
grwalt  (Souveräneläl)  in  der  des  Gesetzgebers , die  vollziehende  Gewalt 
in  der  des  Regierers  (zufolge  dem  Gesetz)  und  die  rechtsprerhende  Ge- 
walt (als  Zuerkennung  des  Seinen  eines  jeden  narh  dem  Gesetz)  in  der 
Person  des  Richters,  gleich  den  drei  Sätzen  in  einem  praktischen  Ver- 
uunfUchlusse,  dem  Ohersalz,  der  das  Gesetz  eines  Willens,  dem  Unter- 
satz.  der  das  Gebot  des  Verfahrens  nach  dem  Gesetz,  d.  i.  das  Princip 
der  Subsumtion  unter  denselben , und  dem  Schlusssätze , der  den  Rechts- 
spruch,  die  Sentenz,  enthält,  was  im  vorkommenden  Falle  Rechtens  isL** 
llie  Quelle  des  Nolhwendigen  und  Eigenthümlichrn  liegt  nicht  io  einer 
logischen  Allgemeinheit, . welche  Kant  in  dieser  Stelle  und  welche  man- 
cher seiner  Nachfolger  allein  sucht,  sondern  entspringt  da,  wo  das  Spe- 
rilischc  ins  Allgemeine  eingreift.  Daher  wirft  eine  solche  logische  Ana- 
logie zwar  einen  blendenden  Schein,  aber  hält  ah.  die  eigentliche  Ge- 
staltung der  Sache  zu  erkennen.  Es  ist  in  Kants  Vergleich  schwer  zu 
denken,  wie  dem  Untersalz,  in  welchem  das  Princip  der  Subsumtion 
gegeben  ist,  die  vollziehende  Gewalt,  aber  erst  dem  Schlusssatz  die 
rirhtcTlirhe  entsprechen  soll.  Weil  dies  unklar  ist,  haben  Andere  das 
Verhiillniss  umgekehrt  und  vielmehr  die  richterliche  Gewalt  dem  subsu- 
mirenden  Untersatz  und  die  vollziehende  dem  Schlusssatz  zur  Seite  ge- 
stellt Die  Regierungsgewalt,  obwol  sich  innerhalb  der  Gesetze  bewe- 
gend, geht  so  wenig  in  eine  subsumirende  Thätigkeit  auf,  dass  sie 
vielmehr,  wip  in  der  Verwaltung,  in  der  Politik,  aus  der  Natur  des  Ein- 
zelnsten die  richtigen  lleslimmungen  entnehmen  muss. 

Die  an  realen  Beobachtungen  reiche  Schrift:  Vorschule  zur  Physio- 
logie der  Staaten  von  C.  Frantz,  Berlin  1857  unterscheidet  die  vier 
Staatsgewalten:  die  Regierungsgewalt,  die  legislative  Gewalt,  die  Militär- 
gewalt, die  richterliche  Gewalt.  Will  man  hingegen,  wia  es  sonst  ge- 
schieht, die  Kriegsmacht  zur  vollziehenden  Gewalt  rechnen,  so  verwischt 
man  Unterschiede,  welche  in  der  Richtung  der  sich  gt^ren  einander  air- 
setzenden Aufgaben  und  in  dem  Geist  der  Sache  liegen.  Der  Takt  der 
gemeinsamen  Sprache  unterscheidet  Beamte,  Richter,  Soldaten  und  ver- 
wechselt sie  nicht  leicht,  weil  sie  jede  einer  besondern  Pflicht  des  Staa- 
tes angeboren:  und  wenn  lur  die  mit  der  Gesetzgebung  Betrauten  ein 
ebenso  entschiedener  und  ein  ebenso  gangbarer  Name  fehlt,  so  drückt 
sich  in  dem  Mangel  vielleicht  das  Bewusstsein  aus,  dass  Regierung  und 
Gesetzgebung  aufs  engste  zusammen  gehören. 
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a.  Die  Rt/rienin#. 

§.  178.  In  der  Regierung  lagen  anfänglich  sämmtliche 
Richtungen  des  Regiments  wie  im  unterschiedslosen  Keime,  bis 
sich  Gesetzgebung , Rechtspflege  und  Führung  des  Heeres  durch 
die  Ausbildung  der  eigenen  Zwecke  von  ihr  schieden  und  die  Ge- 
setzgebung sich  sogar  über  sie  stellte.  Diese  ursprüngliche  Ein- 
heit offenbart  sich  noch  in  dem  entwickelten  Staate  an  manchen 
Punkten,  in  den  meisten  namentlich  dadurch,  dass  der  Regie- 
rung, als  der  Vertreterin  der  Einheit,  die  Anstellung  der  Per- 
sonen in  den  neben£eordncten  Kreisen  verbleibt.  Aus  der 
Wechselwirkung,  in  welcher  die  selbstständig  gewordenen  Funk- 
tionen mit  ihr  und  mit  einander  beharren  müssen,  entstehen 
Schwierigkeiten,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  innerhalb  welcher 
allein  jede  ihr  eigentümliches  Geschäft  für  das  Ganze  voll- 
enden kann,  und  es  entstehen  daher  nach  dieser  Seite  Fragen 
nach  dem  Rechte  der  Grenzen.  Wenn  ferner  die  Regierung 
das  Ganze  vertritt  und  von  dem  Ganzen  aus  in  das  Gebiet  der 
Einzelnen  eingreift  und  die  Einzelnen  für  das  Ganze  verwendet,, 
so  dass  immer  die  Einzelnen  mit  dem  grossen  Ganzen  auszu- 
gleichcn  sind:  so  entsteht  von  der  andern  Seite  die  principielle 
Frage,  welche  Thätigkciten  müssen,  welche  dürfen  von  der 
Regierung  ausgehen  und  welche  soll  sie  den  Einzelnen  über- 
lassen. Das  Wohl  des  Ganzen  und  die  Freiheit  der  Einzelnen, 
die  Macht  des  Ganzen  und  die  produktiven  Thätigkeitcn  der 
Einzelnen  geraten  dabei  in  einen  gefährlichen  Widerstreit.  Auf 
beide  Fragen  lässt  sich  nur  mit  den  allgemeinen  Gesichtspunkten 
antworten,  welche  nach  den  wechselnden  Stufen  der  Staats- 
entwickelung und  nach  den  wandelnden  Umständen  der  Zeiten 
die  individuelle  I.iisung  der  Aufgabe  leiten  müssen. 

§.179.  Das  bezeichnete  Verhältnis  der  das  Ganze 
vertretenden  Regierung  zu  den  Einzelnen  möge  zuerst 
betrachtet  werden. 

Die  Regierung  verwaltet.  Im  Gegensatz  gegen  Gesetz  und 
Befefil , welche  dem  Willen  gebieten,  ist  die  Verwaltung  Pflege, 
eine  Pflege  der  materiellen  und  geistigen  Güter,  und  es  ist  das 
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Wesen  der  Pflege,  die  Keime  zum  Guten  aufzusucken  und  die 
Vorgefundenen  in  die  von  ihnen  geforderten  Bedingungen  des 
Wachsens  und  Gedeihet)»  zu  versetzen,  damit  sie  erfüllen,  was 
in  ihnen  liegt,  und  leisten,  was  immer  sie  vermögen.  Die  Ver- 
waltung ist  daher  wesentlich  durch  die  Natur  des  Stoffes,  in 
deren  Gesetze  sie  eingehen  und  sich  fügen  muss,  und  durch 
die  Mittel,  welche  sie  in  den  Menschen  vorfindet,  bedingt.  Aber 
die  Regierung  bleibt  in  ihrer  Verwaltung  der  obersten  Idee 
treu  (§.  40i,  individuell  den  Menschen  im  Grossen  dergestalt 
zu  vollenden,  dass  die  Individuen,  welche  ihn  tragen  und  aus- 
machen , eben  darin  sich  in  sich  selbst  als  Menschen  vollenden 
können.  Sie  richtet  auf  dies  Ziel  der  sittlichen  Wohlfahrt  die 
Weisheit  und  das  Wohlwollen,  welche  die  wahre  Ethik  der 
Verwaltung  sind,  und  aus  welchen  ihre  Pflichten  und  für  welche 
ihre  Rechte  entspringen.  Ihre  Weisheit  stammt  aus  der  vollen 
Einsicht  in  das  Ganze,  welche  nur  sie  hat,  und  ihr  Wohlwollen 
aus  der  Empfindung  jener  innigen  Einheit,  in  welcher  die  Theile 
bis  zu  den  letzten  Individuen  hin  mit  dem  Ganzen  stehen. 

Zwei  Maximen  sind  einander  in  der  Verwaltung  entgegen- 
gesetzt, die  eine,  welche  möglichst  vom  Ganzen  her  die  Ein- 
zelnen in  ihren  Tkätigkeiten  lenkt  und  leitet,  die  andere,  welche 
möglichst  die  Thiitigkeiten  der  Einzelnen  sich  selbst  Uberlässt 
Jede  derselben  ist  von  ihrer  Gegnerin  mit  einem  rügenden 
Namen  gezeichnet,  die  eine  als  das  System  der  Bevormundung, 
die  andere  als  das  System  des  Gehenlassens.  Die  erste  glaubt 
nur  an  die  Einsicht  des  Ganzen  und  inehr  an  die  Kraft  einer 
gouvemirejideu  Verordnung,  als  an  den  Willen  und  den  Ver- 
stand der  Einzelnen;  die  andere  vertrauet  nur  der  Erfindungs- 
kraft der  Einzelnen,  der  Energie  ihres  Eigennutzes  und  dem 
Wetteifer  der  für  ihr  Interesse  thätigen  Kräfte,  welche  un- 
gehemmt und  sieh  selbst  überlassen  in  ihrer  Wechselwirkung 
von  selbst  das  möglich  Beste  hervorbringen  werden  (vgl.  §.  155). 
Diese  letzte  Ansicht  will  im  Staate  keine  andere  Vorsicht  als 
die  vorsehenden  allgemeinen  Gesetze  und  das  durch  den  Trieb 
der  Selbsterhaltung  geschärfte  Auge  der  Einzelnen.  Sie  setzt 
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daher  die  Weisheit  der  Regierung  in  das  Zusehen  und  Gewäh- 
renlassen; und  indem  sie  vom  Staat  nur  Rechtsschutz  und  da- 
durch Freiheit  fordert,  löst  sie  die  Verwaltung  des  Ganzen  in 
den  Wettlauf  der  Einzelnen  auf. 

Indessen  hat  diese  Ansicht  des  durchgängigen  Ueberlassens 
nur  an  dem  Extrem  der  entgegengesetzten  Bevormundung,  welche, 
statt  selbstständig  zu  machen,  gängelt,  den  Schein  ihres  abso- 
luten Rechts.  Es  sind  nämlich  die  Gesetze  so  allgemein,  dass 
sie  in  vielen  Richtungen,  so  weit  sie  nicht  bloss  verbieten,  zur 
Anwendung  auf  das  Einzelne  und  Concrete  Verordnungen  ver- 
langen, welche  innerhalb  des  Allgemeinen  das  Besondere  be- 
rücksichtigen, und  es  giebt  ferner  einen  vorschauenden  Blick, 
welcher  nur  von  dem  Standpunkt  des  Ganzen  möglich  ist.  Aus 
beidem  entspringt  ein  eigenthümliches  Feld  für  die  Regierung. 
Wo  man  den  Staat  nur  als  Rechtsstaat  bestimmt  i§.  I ö 1),  wird 
man  der  Verwaltung  die  engsten  Grenzen  ziehen;  aber  auch 
da  schreibt  man  ihr  die  Fürsorge  gegen  die  Uebermacht  der 
Umstände  zu,  welche  nicht  in  der  Hand  der  Einzelnen  als 
solcher  liegen.  Diese  Begritfsbestiuimung,  gegen  Feuer  und 
Wussersnoth,  gegen  Hunger  und  Pestilenz  gerichtet,  ist  nur 
negativ,  obwol  sie  den  anschaulichen  Fall  enthält,  durch  wel- 
chen die  Nothwcndigkeit  der  Verwaltung  auch  dem  Standpunkt 
der  Einzelnen  cinlcuchtet.  Es  wird  darauf  aukommen,  die  Thä- 
tigkeiten  positiv  zu  bestimmen,  welche  nur  vom  Ganzen  aus- 
gehen können,  und  für  welche  die  Sorge  daher  auch  der  Ver- 
waltung obliegen  muss. 

Wenn  die  Frage  so  gestellt  wird,  welche  Thätigkeitcn  von 
dem  verwaltenden  Ganzen  besser  als  von  dem  freien  Betrieb 
der  Einzelnen  verrichtet  werden;  so  wird  die  Antwort  nach 
den  Umständen  wechseln.  Aber  es  giebt  Richtungen,  welche 
ihrer  Natur  nach,  wenn  sie  nicht  verderben  sollen,  den  Ein- 
zelnen allein  nicht  zu  überlassen  sind.  Der  Blick  des  Einzel- 
nen ist  für  sich  wesentlich  durch  den  engen  Kreis  gebunden, 
in  welchem  sieh  sein  Interesse  bewegt,  und  seine  Energie  spannt 
sich  für  sein  nächstes  Beste.  Die  Gesinnung  des  Einzelnen  ist 


Digitized  by  Google 


367 


sein  Eigennutz  und  in  der  notwendigen  Wechselwirkung  mit 
Andern  wird  sie  höchstens  die  Moral  des  wohlverstandenen 
Interesse  (§.  24).  Aber  es  handelt  sich  um  Edleres,  das  aus 
dem  Ganzen  stammt  und  für  das  daher  die  Weisheit  und  das 
Wohlwollen  der  Regierung  arbeitet.  Obenan  steht  die  geistige 
und  sittliche  Erhaltung  des  Vaterlandes,  welche  nur  durch  die 
Fürsorge  geschieht,  dass  die  Gesinnung  und  der  sittliche  Geist 
des  Ganzen,  der  Selbstsucht  der  Einzelnen  entgegengesetzt, 
sieh  auf  das  nachwachsende  Geschlecht  fortpflanze  und  sich  in 
den  Erwachsenen  immer  verjünge.  Daher  ist  die  Regierung 
zur  Fürsorge  für  Erziehung  und  Unterricht  befugt  und  ver- 
pflichtet (§.  138  und  §.  172).  Es  giebt  ferner  Einsichten,  welche 
nur  der  Regierung  zugänglich  sein  können , namentlich  jene  um- 
fassende Kenntniss,  welche,  wie  in  der  Statistik,  aus  der  ge- 
nauen Beobachtung  der  mannigfaltigen  einzelnen  Richtungen 
im  Ganzen  stammt.  Es  Fällt  der  Regierung  zu,  diese  Einsich- 
ten nicht  bloss  sich  selbst  zu  schaffen,  sondern  auch,  so  weit 
sie  geeignet  sind,  die  Thütigkeiten  der  Einzelnen  zu  regeln 
und  zu  beleben,  zum  Gemeingut  zu  machen.  Die  Weisheit 
der  Gesetze,  deren  Entwurf  wesentlich  Sache  der  Regierung 
ist,  beruht  auf  dieser  Einsicht.  Es  geht  Uber  den  Blick  der 
Einzelnen  hinaus,  das  Ganze  des  Volkes  und  Staates  gegen 
andere  Völker  und  Staaten  richtig  zu  bcurtheilen  und  in  dein 
Wettkampf  der  Völker  die  Kräfte  des  eigenen  Landes  zu  wah- 
ren. Die  Regierung  hat  in  dieser  Richtung  eine  eigentümliche 
Aufgabe.  Der  Staat  muss  sein  Leben  anlegen,  als  sollte  es  für 
immer  dauern,  und  muss  weiter  sehen , als  der  kurze  Blick  der 
Einzelnen,  welche  es  auf  den  grösstmüglichen  Gewinn  für  ihr 
Leben  oder  das  Leben  ihrer  Kinder  absehen.  Der  Staat  denkt, 
was  selten  die  Menschen  thun , im  Sonnenschein  an  den  Sturm. 
I)er  Staat  sucht  dem  Ganzen  die  besten  Einrichtungen  zu  schal- 
fen , welche  hingegen  der  Eigennutz  der  Einzelnen  gern  nach 
sich  hinzieht  und  welche  darum  ihrem  Ermessen  nicht  nulicim- 
fallen  dürfen.  In  diesen  Richtungen,  wie  bei  der  Urbarmachung 
des  Bodens,  bei  der  Forstpflegc,  bei  Anlage  von  Verkehjrs- 
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wegen,  bei  Fürsorge  fllr  die  Landesverteidigung,  wird  sich 
ein  Feld  von  Thätigkeiten  öffnen,  welches  der  Regierung  zu- 
stehen muss.  Wenn  es  der  Beruf  der  Regierung  ist,  die  Ein- 
zelnen zu  Thätigkeiten  im  Sinne  des  Ganzen  so  anzuregen  und 
zu  unterstützen,  dass  mit  dem  Ganzen  die  Einzelnen  mensch- 
lich gefördert  werden:  so  kann  dies  nur  in  geringem  Masse 
durch  direkte  Leitung  auf  vorgeschriebenen  Wegen  geschehen; 
denn  das  lähmt  die  selbsttätige  Energie,  die  eigene  Erfin- 
dungskraft und  die  belebende  Lust,  welche  freier  Arbeit  inne- 
wobnt.  Es  kommt  darauf  an,  durch  indirekte  Einwirkung  die 
Grenzen  zu  halten , innerhalb  welcher  sich  die  Gaben  und  Nei- 
gungen der  Einzelnen  ihre  eigenen  Wege  suchen  (vgl.  §.  159). 
Es  kommt  darauf  an,  dem  Schädlichen  vorzubauen,  aber  zum 
Heilsamen  eine  freie  Bahn  zu  schaffen  und  die  Kräfte  hervor- 
zulocken. 

Der  Blick  des  Ganzen  für  das  physische  und  geistige  Wohl, 
welcher  nach  Obigem  das  Wesen  der  Regierung  ausmacht,  wird 
sich  auf  alle  die  besondem  Kreise  des  Staates  beziehen,  welche 
bereits  bezeichnet  sind  ($.  162  ff.),  und  die  Verwaltung  (Polizei 
im  weiteren  Sinne)  wird  darin  ihre  verzweigten  Objekte  haben. 
Sie  wird  auf  der  einen  Seite,  aus  dem  Ganzen  für  die  Ein- 
zelnen thätig,  leitend  und  helfend,  und  auf  der  andern,  für 
das  Ganze  gegen  die  Einzelnen  gewendet , vorkehrend  und  be- 
schränkend ihr  Amt  ausüben.  Statt  der  Bevormundung  wird 
sie  Bildung  der  Einzelnen  und  statt  des  Gehenlassens,  das  nur 
an  die  freien  Kräfte  im  eigenen  Spiel  denkt,  wird  sie  bei  fester 
Verfolgung  des  Zieles  Beratliung  und  Verständigung  mit  den 
Einzelnen  erstreben  und  aus  dem  Wesen  der  Sache  und  aus 
«ler  Lage  der  Geschichte  und  des  Augenblickes  die  doppelte 
Maxime  des  Leitens  und  Ueberlasscns  vereinigen.  Für  diese 
Idee  übt  sie  ihre  Pflichten  und  für  ihre  Pflichten  hat  sie  ihre 
ausgedehnten  Rechte. 

§.  180.  Die  Regierung,  die  Vertreterin  der  Einheit,  hat 
den  Beruf,  die  Dinge  auf  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  zu  be- 
ziehen. Aber  sie  centralisirt  im  schlimmen  und  mechanischen 
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Sinne  des  Wortes,  wenn  sie  mit  der  Uebermacht  des  letzten 
Mittelpunkte»  die  individuellen  Mittelpunkte  eines  gemeinsamen 
Lebens  im  Umkreise  erdrückt,  oder  die  Keime  des  gemein- 
samen Lebens  in  den  besondem  Sphären  zu  pflegen  versäumt, 
wenn  sie  die  besondem  Kreise  statt  sie  zu  beleben  nur  be- 
schränkt. 

Zwischen  den  Einzelnen  in  ihrer  vereinzelten  Vielheit  und 
der  letzten  Einheit  des  Ganzen  bilden  sich,  je  nach  den  die 
Menschen  vereinigenden  besondem  Zwecken,  wie  von  selbst 
kleinere  Ganze  und  besondere  Gemeinschaften.  Zunächst  von 
den  Einzelnen  ausgehend,  erscheinen  sie  wie  eine  Verstärkung 
der  Einzelnen.  Aber  es  ist  die  Aufgabe,  diese  Bildungen  der- 
gestalt in  das  letzte  Ganze,  aufzunehmen,  dass  sie  zu  echten 
Zwischengliedern  werden , welche  in  reichem  individuellen  Le- 
ben den  Geist  des  Ganzen  mit  der  Kraft  der  Einzelnen  eini- 
gen. Solche  Zwischenglieder  sind  die  Körperschaften,  theils 
Gemeinden,  welche  das  ganze  lokale  Leben  umfassen,  Staateu 
in  Miniatur,  theils  Genossenschaften  mit  besondem  Zwecken,  wie 
Kirchen,  Universitäten,  Zünfte  (§.  111),  welche  letzte  Art  sich 
um  so  bedeutender  gestalten  wird,  je  tiefer  der  innere  Zweck  ist, 
je  vielseitiger  er  sich  in  den  Genossen  zu  besonderen  Organen 
verzweigt,  je  weniger  sie  nur  dieselbe  Thätigkeit  einförmig 
wiederholen.  Die  Körperschaften  sind  zwar  in  besondem 
Zwecken  entstanden,  aber  sie  bestehen  nur  im  Allgemeinen. 
Was  sie  an  Rechten  haben,  haben  sie  aus  dem  Allgemeinen 
und  um  der  Pflichten  willen,  welche  sie  in  ihrem  besonderen 
Zweck  für  das  Ganze  Übernehmen.  Es  ist  für  die  Verfassung 
des  Staates  charakteristisch,  ob  das  Band,  das  der  Staat  um 
die  Körperschaften  scEIiugt,  straffer  angezogen  wird  oder  ob 
es  eine  freiere  Bewegung  zulässt.  Wo  solche  Zwischenglieder, 
wie  Körperschaften  sind,  im  Staate  fehlen  oder  verkümmern, 
wo  die  Einzelnen  vereinzelt  bleiben  und  in  ein  solches  höhe- 
res, aber  ihnen  eigenes  Ganze  nicht  aufgenommen  sind:  da 
fühlt  Jeder  wie  verlassen  und  ohne  Anhalt  den  Staat  nur  als 
Druck  .und  Last.  Umgekehrt  gewinnt  der  Staat,  welcher  in 
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den  Körperschaften  besondere  Zwecke  anerkennt  und  sie  nach 
innen  gewähren  lässt,  Glieder  statt  nur  addirter  Kräfte. 

Die  Verfassung  der  Körperschaften  wird  so  angelegt  sein 
müssen,  dass  die  Förderung  der  besondem  Sache,  für  welche 
sie  da  sind,  und  die  Befriedigung  der  Personen  mit  einander 
wachsen  und  der  Staat  immer  im  Stande  sei,  sie  neu  zu  be- 
leben , damit  weder  der  Schlendrian  noch  der  Eigennutz,  welche 
beide  sich  gern  in  ihnen  einnisten,  sie  verderbe.  Wenn  die 
Körperschaft  wirkt,  wie  sie  wirken  soll,  Arbeit  fordernd  und 
in  ihrem  Zwecke  und  in  ihrer  Geschichte  das  Leben  des  Ein- 
zelnen über  sich  selbst  hinausftlbrend : so  erzieht  sie  zum  Ge- 
meingeist und  zur  Hingabe  an  ein  höheres  Ganze.  Weisheit 
und  Wohlwollen,  welche  die  ethische  Seele  aller  Verwaltung 
sind,  werden  sich  auch  in  der  Verwaltung  der  Körperschaften^ 
wie  in  kleinem  Massstab  und  in  geschlossenen  Kreisen  wieder- 
holen müssen;  und  der  Staat,  der  die  Körperschaften  im  rechten  ' 
Sinne  hegt  und  pflegt,  weckt  im  Volke  diese  Tugenden , welche 
ein  Stück  seines  Wesens  ausinachen. 

Die  eigenthümlichstc  Schwierigkeit,  welche  das  Recht  der 
Körperschaften  hat,  liegt  in  dem  Kreuzungspunkt , in  welchem 
die  Hand  der  Regierung  und  die  freie  Bewegung  der  Genossen- 
schaften einander  treffen.  Die  Weisheit  der  Regierung  und  die 
Besonnenheit  der  Körperschaften  offenbart  sich  in  der  richtigen 
Einigung.  Es  muss  Gesetze  geben,  welche  auf  der  einen  Seite 
die  freie  Bewegung  innerhalb  der  Körperschaften  und  innerhalb 
ihres  anerkannten  Zweckes  wahren,  und  auf  der  andern  Seite 
jeden  Uebergriff  unter  dem  Schein  dieses  Zweckes,  jeden  Ein- 
griff in  die  Sphäre  des  Staates,  jeden  Zwiespalt  mit  dem  all- 
gemeinen Geist  der  Gesetze  verhüten  oder  zurUekdrängcn.  Es 
geht  das  wahrende  Recht  aus  der  Idee  des  Ganzen  und  der 
Idee  der  besondere  Kreise  und  der  aus  beiden  fliessenden  Weise 
der  Ueberordnung  und  Unterordnung  hervor.  Je  selbstständiger 
das  Leben  der  Körperschaften  ist,  wie  z.  B.  der  Kirche,  je  un- 
abhängiger vom  Staate  ihre  Organe  sind , je  mächtiger  sie  alle 
ihre  Glieder  bestimmen,  je  weniger  sie  auf  den  Staat  beschränkt 
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sind  und  je  mehr  sie  gar  einen  compakten  Mittelpunkt  des 
Willens  ausser  dem  Staate  haben,  wie  z.  B.  die  katholische 
Kirche  und  ihre  Orden : desto  schwieriger  ist  das  Recht  an  den 
Kreuzungspunkten  zu  finden,  aber  desto  wichtiger,  das  richtig 
gefundene  wachsam  zu  wahren  (vgl.  §.  172). 

* §.181.  Wenn  oben  (§.  179)  die  Thütigkeiten  bezeichnet 
sind , welche , sollen  sie  anders'  gedeihen , von  dem  Ganzen  als 
solchem  ausgehen  mtlssed : so  liegt  es  in  der  Natur  des  Staates, 
Weisheit  und  Wohlwollen  nicht  bloss  in  den  Verwaltenden  zu 
suchen,  sondern  in  heilsamen  Gesetzen  zum  dauernden  Geist 
der  Gemeinschaft  zu  machen.  Daher  berühren  sich  die  Re- „ 
gierung  und  die  Gesetzgebung,  welche  in  entwickelten  Staaten 
zwei  besondere  Funktionen  des  Ganzen  sind.  Obscbon  nun  in 
dieser  Richtung  die  Gesetzgebung  es  unternimmt,  die  persön- 
liche Tugend  der  Regierung  gleichsam  zur  Sache  zu  machen, 
so  sollen  gleich wol  Weisheit,  welche  erkennend  das  Ganze  in 
die  Theile  und  die  Theile  in  das  Ganze  aufnimmt,  und  Wohl- 
wollen, welches,  obgleich  im  Mittelpunkt  stehend,  die  Lage  der 
Theile  empfiudet,  das  unveräusserliche  Eigenthum  der  Regie- 
rung bleiben.  Dies  dürfte  aus  Folgendem  klar  werden. 

Die  Gesetze  sind  allgemein  und  immer  noch  in  weitem 
Abstand  von  dem  Einzelnsten  und  Concreten , dessen  Norm  und 
Wesen  sie  werden  sollen.  Es  liegt  der  Regierung  ob,  inner- 
halb des  Spielraumes,  welchen  die  Gesetze  lassen,  aus  der 
Anschauung  und  Erfahrung  des  Besondern  heraus  die  Anord- 
nungen zu  treffen,  welche  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
die  zweckmässigste  Anwendung  sichern,  und  Verordnungen 
zu  erlassen,  welche  die  Gesetze  in  ihrem  eigenen  Geiste  frucht- 
bar machen.  Es  würde  dem  ehrlichen  Charakter  und  dem  Geist 
der  Einheit , mit  welchem  der  Staat  als  der  „kanonische“  Mensch 

* 

voranleuchten  soll,  schroff  widersprechen,  wenn  die  Verwaltung 
von  andern  Gesichtspunkten  als  das  Gesetz  ausginge  und  durch 
ihre  die  Anwendung  leitenden  Verordnungen  stillschweigend  das 
Gesetz  zu  schwächen  und  zu  hindern  suchte.  Eine  solche  Chi- 
kane  der  Verordnungen  gegen  da^  Gesetz  ist  das  Kennzeichen 
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kleinlicher  schwächlicher  Verwaltungen.  In  den  ausftthrenden 
Anordnungen  der  Regierung  soll  sich  also  die- Weisheit  und 
das  Wohlwollen  des  Gesetzgebers  in  gerader  Linie  fortsetzen, 
bis  die  Gesetze  nach  dem  Mass  ihrer  Eigenthttmlicbkeit  an  der 
rechten  Stelle  so  richtig  wirken,  als  sic  vermögen. 

Ferner ‘wird  es  vornehmlich  die  Sache  der  Regierung  sein 
müssen,  die  Gesetze  vorzubereiten  und  vorzuschlagen ; denn 
nur  die  Regierung  hat  die  uni  verseift  Stellung,  welche  dazu 
niithig  ist,  und  nur  der  Regierung  stehen  die  Mittel  einer  sol- 
chen umfassenden  und  tiefgehenden  Einsicht  zu  Gebote,  als 
Gesetzen  zum  Grunde  liegen  muss.  Es  kann  in  den  Theilen, 
welche  z.  B.  in  gesetzgebenden  Versammlungen  vertreten  sind, 
das  BcdUrfniss  eines  Gesetzes  lebendiger  gefühlt  werden,  als 
im  Centrum;  aber  die  abwägende  Ausgleichung  der  Tlieile 
gegen  einander  bleibt  der  Regierung,  der  im  "Mittelpunkt  wie 
in  stiller  Gleichheit  schwebenden  Vernunft  des  Ganzen,  aufbe- 
halten. In  dem  Willen  der  Gesetzgebung  ist  vornehmlich-  die 
Regierung  die  erfahrene  Vernunft.  Wo  man  die  Regierung, 
wie  wol  in  republikanischer  Eifersucht  versucht  ist,  ausschlies- 
send  zur  vollziehenden  Gewalt  macht,  zur  Vollstreckerin  von 
Gesetzen,  welche  ihr  fremd  sind,  zum  mechanischen  Werkzeug 
der  Gesetzgebung  und  der  Gerichte:  da  entseelt  man  die  Ver- 
waltung und  beraubt  die  Gesetzgebung  ihres  umsichtigsten  Gei- 
stes; und  es  geschieht  leicht,  dass  sich  nun  die  Regierung, 
die  Wächterin  des  Gesetzes,  gegen  das  Gesetz  wendet  und  mit 
den  Betheiligten  gegen  dasselbe  gemeinschaftliche  Sache  macht. 

Endlich  hat  die  Regierung  ihren  Blick  immer  aufs  Con- 
crete  gerichtet,  gegen  welches  in  dem  Wandel  der  Entwicke- 
lungen, in  dem  von  äussern  Ereignissen  bedingten  Wechsel 
der  Dinge  das  vorsehauendc  Gesetz  -mangelhaft  bleibt.  Daher 
steht  sie  dem  Gesetz  zur  Seite,  darauf  bedacht,  dass  seine 
Lücken  ausgefllllt  und  seine  Mängel  ergänzt  werden.  In  dem 
plötzlichen  Einbruch  unvorhergesehener  Gefahren  muss  ihr  die 
Pflicht  obliegen  und  unter  vorbestimmten  Bedingungen  das  Recht 

zustehen,  nöthigenfalls  Gesetze  zeitweise  ausser  Kraft  zu  setzen 
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oder  einstweilen  zu  geben.  Die  Gewalt  der  Dinge  kann  selbst 
dahin  drängen,  das  Heft  des  Staates,  bis  er  gerettet  ist,  zeit- 
weise und  vorübergehend,  Einem  unbeschränkten  Willen  an- 
zuvertrauen (Dictatoren,  Aisymneten).  In  der  Noth  solcher  Be- 
wegungen, welche  selten  von  den  regelnden  Verfassungen  vor- 
gesehen ist,  erscheint  dann  in  der  Regierung  wiederum  die 
ursprüngliche  Einheit  der  Gewalten , von  welcher  der  sich  ent- 
wickelnde Staat  ausging. 

§.  1S2.  Verwaltung  und  Rechtspflege,  Polizei  und  Justiz 
führen  vielfach  über  das  Gebiet,  das  ihnen  zusteht,  in  der  Ver- 
fassung Streit. 

Es  ist  eine  Neigung  der  Verwaltung,  das  Verständniss  und 
die  Anwendung  der  Gesetze  nach  dem  gefühlten  Bedürfniss 
eines  gegebenen  Falles  zu  strecken  oder  zu  verengern.  Da- 
gegen Ist  es "3er  Trieb  der  Rechtspflege,  nach  dem  geschrie- 
benen Buchstaben  des  Allgemeinen  das  Besondere  abzunmchen. 
In  beiden  liegt  ein  Hang  zum  Verderbniss. 

Ein  anderer  Unterschied  der  Auffassung  geht  von  dem 
eigentlichen  Wesen  sowol  der  Verwaltung  als  der  Rechtspflege 
aus.  Wo  die  Polizei  dem  Vergehen  vorkehren  will,  will  die 
Justiz  erst  hinterher  das  begangene  bestrafen.  Wo  die  eine 
Prävention  verlangt,  verlangt  die  andere  Repression. 
So  theilen  sich  z.  B.  die  Ansichten,  ob  präventive  Censur  oder 
repressive  Pressgesetze,  ob  vorkehrende  Aufsicht  Uber,  die  Pro- 
stitution oder  gegenwirkende  Bestrafung  bei  verschuldeter  An- 
steckung der  rechte  Weg  sei,  dem  Uebel  zu  begegnen.  Es 
kann  scheinen,  als  ob  die  vorbeugende  Polizei  sicherer  sei,  als 
die  hinterher  kommende  Rechtspflege.  Aber  es  scheint  nur  so. 
Oft  ist  es  die  beste  Vorkehrung,  durch  den  Nachdruck  des 
strenge  strafenden  Gesetzes  jedem  Einzelnen  die  sich  vor  dem 
Bösen  hütende  Vorsicht  eiuzuprägen.  Der  Rechtssprueh , der 
im  einzelnen  Falle  nur  das  Nachsehen  bat,  wird  durch  seine 
nachhaltende  Wirkung  zum  Vorsehen  im  allgemeinen  Bewusst- 
sein. Ueberdies  erzieht  das  repressive  Gesetz  zur  mündigen 
Freiheit,  wo  die  präventive  Polizei  das  fremde  Urtheil  an  die 
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Stelle  des  eigenen  setzt  Solche  Betrachtungen  haben  bei  vor- 
schreitender Entwickelung  der  Staaten  die  präventiven  Mass- 
regeln  gegen  die  repressiven  zurllckgedrängt  Das  Gefühl  der 
Freiheit  im  Einzelnen  sträubt  sich  gegen  die  allenthalben  sich 
einmischende  Prävention  des  Staates.  In  demselben  Masse  als 
der  Staat  die  Prävention  einschränkt  und  den  Einzelnen  freie 
Bewegung  gestattet,  muss  er  die  Repression  ausdehnen  und 
den  Missbrauch  der  Freiheit  ernster  strafen. 

Man  darf  ferner  das  Relative,  das  in  der  Sache  liegt,  nicht 
übersehen.  Bei  gemeinen  Verbrechen  muss  die  vorkehrende 
Wachsamkeit  mit  der  auf  dem  Fusse  folgenden  Strafe  Hand  in 
Hand  gehen,  ln  ruhigen  Zeiten  wird  die  Repression  einen 
weitem  Spielraum  haben,  während  in  unruhig  aufgeregten  Prä- 
vention nöthig  wird.  Es  ist  verständiger,  den  Holzbrand  zu 
löschen,  ehe  er  die  Stadt  anzündet,  als  hinterher  den  Mord- 
brenner zu  strafen.  Wenn  in  aufgereizten  Haufen  und  in  auf- 
geregten Tagen  die  Lüge  eine  Macht  hat,  wie  ein  Feuerbrand, 
so  wird  es  verständiger  sein,  die  Lüge,  die  wie  ein  Lauffeuer 
durch  die  Massen  geht,  zu  verhüten,  als  hinterher  über  den 
Lügner  Gericht  zu  halten.  Daher  wird  im  Belagerungszustand 
die  freie  Presse  schweigen  müssen.  Zu.  der  die  sittliche  Würde 
des  Staates  beeinträchtigenden  präventiven  Aufsicht  Uber  das 
Laster  der  Prostitution , welche  die  sittliche  Würde  des  Staates 
beeinträchtigt,  weil  sic  das  Laster  concessionirt  und  die  Hand 
in  Unsauberkeit  steckt,  gelangt  man  nur  dann,  wenn  man  nicht 
den  Muth  hat  oder  es  für  unmöglich  achtet,  mit  der  Schärfe 
des  repressiven  Gesetzes  die  Fortpflanzung  der  verschuldeten 
Seuche  ohne  Ausnahme  in  Vornehmen  und  Geringen  zu  verfolgen. 

Wie  jede  heilsame  Entwickelung  Seitenwirkungen  haben 
kann,  welche  wie  ein  Uebel  im  Gefolge  des  Guten  erscheinen 
und  daher  eine  neue  Bildung  zur  Abwehr  fordern:  so  erscheint 
als  eine  solche  Seitenwirkung  der  sich  in  eigene  Gebiete  schei- 
denden Verwaltung  und  Rechtspflege  der  Streit,  den  beide  Uber 
die  Zuständigkeit  führen,  der  sogenannte  Competenzcon- 
flikt.  Es  kann  nämlich  im  Einzelnen,  weil  die  Kennzeichen 
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zweideutig  sind,  die  Frage  entstehen,  ob  ein  Fall,  wie  z.  B. 
bei  Vergehen  von  Beamten,  bei  Ausführung  von  Verwaltungs- 
massregeln,  bei  Entschädigungsansprüchen  an  den  Staat,  bei 
Enteignungen,  vor  das  Forum  der  Gerichte  oder  zur  Entschei- 
dung der  Regierung  gehöre.  Es  sintTsoIcbe  Fälle  des  Zweifels 
durch  feste  und  umsichtige  Bestimmungen  möglichst  zu  ver- 
hüten; denn  sie  fuhren  im  Volk  zu  der  zwiespältigen  Meinung, 
als  ob  derselbe  Staat  ein  doppeltes  und  ungleiches  Maas  der 
Gerechtigkeit  habe,  als  ob  das  an  sich  Gesetzliche  und  das 
der  Verwaltung  Nützliche  in  einem  Widerspruch  stoben,  als  ob 
der  Eine  Staat  mit  sich  selbst  Uber  das  Recht  hadere.  Wo 
freilich  der  Streit  nicht  zu  vermeiden  ist,  sei  es  dass  die 
Verwaltung  oder  das  Gericht  einen  streitigen  Fall  für  sich  an- 
sprechen und  vor  sich  ziehen,  oder  dass  beide  ihn  ablehnen 
und  jede  ihn  der  andern  zuweist:  da  bedarf  es  einer  unpartei- 
ischen und  unabhängigen  Behörde  zum  Austrag. 

§.  183.  Die  Regierung,  welche  die  Einheit  vertritt,  ist 
ihrem  Begriff  nach  die  Hüterin  der  Aemter,  die  Wahrerin 
der  Staatseinrichtungen.  Denn  aus  dem  Einen  Zweck , welcher 
sich  im  Staate  vielseitig  auslebt,  gehen  die  mannigfaltigen  Or- 
gane hervor,  welche  ihm  dienen;  und  zwar  mit  einer  solchen 
Nothwendigkeit , dass  das  Verhältnis  der  Beamten  zum  Staat 
nicht  die  lose  Verpflichtung  eines  blossen  Vertrauens,  sondern 
bleibender  Natur  ist. 

In  jedem  Amte  lebt  eine  eigene  Idee  wie  eine  Seele,  und 
es  ist  für  den,  welcher  ein  Amt  trägt,  eine  Erhebung  und 
Befriedigung  sittlicher  Art,  sich  in  diese  Seele  einzuleben. 
„Es  wächst  der  Mensch  mit  seinen  grössem  Zwecken“.  Wo 
der  Staat  Beamte  hat,  welche  geräuschlos  die  Ethik  ihres  Am- 
tes üben,  und  wo  daher  das  Volk  die  Ideen  der  Gerechtigkeit 
und  Tapferkeit,  der  Gottesfurcht  und  der  Weisheit  um  sich  her 
empfindet  und  in  den  Trägern  der  Aemter  unbewusst  anschauet: 
da  wird  der  Staat  in  seiner  sittlichen  Hoheit  und  in  seiner  er- 
ziehenden- Macht  kund.  Ein  schlechter  Beamter  hingegen  hebt 
seines  Theils  den  Staat  aus  dem  sittlichen  Ansehen  heraus. 
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Indem  die  Regierung  die  reife  Vorbereitung  und  den  Nach- 
weis der  Geschicklichkeit  zum  Amte  mit  einer  Allen  gleichen 
Gerechtigkeit  überwacht,  sorgt  sie  mit  dem  Scharfblick  der 
Erfahrung  und  des  Gewissens,  dass  der  rechte  Mann  an  die  rechte 
Stelle  trete , und  vermag  durch  nichts  Anderes  das  Gedeihen  des 
Staates  und  des  Volkes  kräftiger  zu  fordern.  Was  sie  der  Sache 
im  Amte  und  der  Person  im  Beamten  schuldig  ist,  kann  in  einen 
Widerspruch  gerathen ; strenge  für  den  Zweck  und  wohlwollend 
gegen  die  Person  muss  sie  beständig  beides  ausgleichen.  Esistnicht 
genug,  dass  sie  die  Aemter  aus  dem  Triebe  der  eigenen  Macht 
in  der  nöthigen  Beschränkung  halte;  sie  muss  es  verstehen,  sie 
aus  der  einem  jeden  Amte  innewohnenden  Idee  und  auf  seinem 
eigensten  Gebiete  zu  beleben.  In  der  fortschreitenden  Theilung 
der  Arbeit  ist  es  desto  dringender,  noch  das  letzte  Amt  mit 
Liebe  an  das  Ganze  zu  schliessen  und  aus  dem  Ganzen  zu  be- 
seelen. Die  Arbeit  vertheilt  sich  an  die  Vielheit  der  Organe, 
um  im  Einzelnen  desto  genauer  zu  werden.  Aber  dem  Einzel- 
nen fällt  nun,  wie  in  einer  grossen  Fabrik,  nur  ein  Bruchstück 
der  Idee  oder  ein  Bruchstück  des  Bruchstückes  zu.  Dieser  karge 
fragmentarische  Antheil,  der  das  Glied  an  das  Ganze  knüpft, 
macht  den  Menschen  zum  Zahn  im  Rade,  oder  zum  Formular 
einer  Rechnung  und  kann  ihn  daher  nicht  befriedigen;  und  es 
kann  ebenso  wenig  dem  Ganzen  frommen,  wenn  dife  Idee, 
welche  sich  im  Grossen  verwirklichen  sollte,  im  Einzelnen  zer- 
bröckelt. Daher  hat  die  Regierung,  wo  die  Aemter  vor  dem 
Mechanismus  der  Arbeitsteilung  das  Ethische  zu  verlieren  in 
Gefahr  sind,  doppelt  die  Pflicht , noch  das  unterste  Geschäft 
mit  dem  ethischen  Geist  des  Ganzen  und  des  für  das  Ganze 
tätigen  einzelnen  Zweckes  anzuhauchen. 

Der  im  Schematismus  meclmnisirte  Beamte  entartet  not- 
wendig. Noch  dem  Beamten  der  engsten  Sphäre  muss  inner- 
halb derselben  ein  Raum  bleiben,  den  er  selbst  füllt.  Wo  der 
Befehl  von  oben  so  an  den  Beamten  zieht,  dass  sie  in  ihrem 
Amte  nur  bewegt  werden , aber  nicht  mehr  sich  selbst  bewegen : 
da  geht  die  Person  im  Amte  unter.  Ein  blindes  Werkzeug  hat 


Digitized  by  Google 


377 


keine  Würde  mehr  und  dem  Amte  geht  sein  bestes  Theil  und 
seine  beste  Wirkung,  die  nur  sittlich  sich  gründende  Achtung  im 
Volke,  verloren.  Im  Augenblicke  der  Gefahr  beruht  die  Stärke 
der  Regierung  auf  dem  Beamten,  der  frei  wie  aus  sieh  selbst 
in  seinem  Amte  steht  Die  Maschinerie  selbstloser  Werkzeuge 
gehorcht  dem  Maschinenmeister,  der  gerade  im  Centrum  sitzt; 
und  es  kommt  dann  nur  darauf  an,  wer  sich  des  Centrums 
bemächtige. 

Die  Regierung  wird  die  Aemter  und  Staatsordnungen  we- 
der selbst  verderben , noch  sich  verderben  lassen.  Sie  verdirbt 
sie  selbst,  wenn  sie  die  selbstständige  Meinung,  welche  dem 
Amte  innerhalb  seiner  Schranke  gebührt,  beugt,  weil  sie  ihr 
nicht  genehm  ist,  wenn  sie  die  in  der  Natur  der  Sache  ange- 
legte Opposition,  welche  sic  selbst  wollen  muss,  vielmehr  ver- 
nichtet, wenn  sie  dem  tüchtigen  Beamten  den  geschickten,  dem 
charakterfesten  den  ihr  willigen  und  Uberzeugungslosen  vorzieht, 
oder  gar  mit  Vortheilen  des  Geldes  und  der  Ehre  die  der  Sache 
treue  Gesinnung  besticht.  Hingegen  verderben  die  Beamten  die 
Aemter,  wenn  unter  der  Decke  des  Amtes  Eigennutz  oder 
Schlendrian  siegt.  Auf  beide  Weisen  kommt  im  Amte  die  Karri- 
katur  der  Idee  zum  Vorschein,  sowol  wenn  der  Beamte  unter 
dem  Schein  höherer  Zwecke  das  Amt  als  Quelle  seiner  Vor- 
theile ausbeutet,  als  auch  wenn  er  sich  in  einen  handwerks- 
roässigen  Betrieb  eingewöhnt.  Wo  Aemter  käuflich  werden,  ist 
beides  die  Folge.  Die  Sprache  hat  insbesondere  für  die  gewalt- 
samere Verzerrung  der  ersten  Art  Bezeichnungen  ausgeprägt, 
wenn  sie  zur  Art  dje  Ausart  gesellt,  z.  B.  zum  Geistlichen  den 
Pfaffen,  zum  Anwalt  den  Rabulisten,  zum  Arzt  den  Markt- 
schreier, zum  Philosophen  den  Sophisten,  zum  Vertreter  des 
Volkes,  dem  Tribunen,  den  Demagogen  u.  s.  w.  Die  Regierung 
wacht  Uber  beide  Wege,  auf  welchen  die  Aemter  durch  die 
Beamten  verderben,  und  das  Gesetz  sucht  die  Art  zu  wahren 
und  die  Ausart  zu  verhüten. 

Zu  den  Mitteln,  durch  welche  die  Regierang  die  Aemter 
im  Ansehen  erhält  und  die  Beamten  spannt,  pflegt  sie  die 
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Ehren  und  Titel  zu  rechnen,  welche,  wo  Bie  der  Ausdruck 
der  Sache  sind,  nothwcndig  und  heilsam,  aber  wo  sie  ein  an- 
gehängter Zierrat  sind,  von  zweifelhaftem  Werth  erscheinen, 
weil  sie  dann  der  richtigen  Schätzung  der  Sache  entfremden 
und  den  Schein  über  das  Wesen  zu  stellen  verleiten.  Es  ge- 
hört zum  architektonischen  Stil,  in  welchem  der  Staat  bauet, 
wie  er  den  Schmuck  der  Ehren  und  Titel  verwendet.  Im  klas- 
sischen Baustil  sind  die  Ornamente  sparsam  und  nur  ein  Zei- 
chen der  Sache.  Der  Rococcostil  bauet  die  Ausseuseitc  aus 
zierlichen  Schnörkeln  auf  und  liebt  eff  zu  decoriren.  Die  Con- 
sequenz  eines  solchen  Baustils  geht  im  Staat  von  aussen  nach 
innen  und  das  liecht  hat  hier,  wie  Überall , seinen  Massstab  in 
der  sittlichen  Wirkung  auCs  Volk.  Zuerst  war  der  Ehrenkranz, 
wie  bei  den  Griechen , das  seltene  Zeichen  der  allgemeinen  An- 
erkennung und  Bewunderung;  dann  wurden  die  Ehren  zum 
Hebel  des  Wetteifers,  aber  sie  entarten,  wenn  sie,  statt  wirk- 
lich im  Grossen  Wetteifer  zu  erregen,  nur  im  Kleinen  Aerger. 
hervorrufen  und  den  Neid  nähren,  wenn  sie  zum  Reiz  und 
Putz  der  Eitelkeit  und  endlich  zum  Preise  für  falsche  Abhän- 
gigkeit werden.  Ein  solches  Titelwesen  entwerthet  die  Aemter 
und  Geschäfte,  welche  doch  die  eigentliche  Ehre  des  Beamten 
sein  müssen.  Der  Ehrgeiz  wird  berechtigt  und  der  Beamte, 
nach  höherem  Titel  strebend,  schämt  sich,  das  zu  heissen,  was 
er  ist,  und  darnach  genannt  zu  werden,  was  er  thuk 

Es  ist  das  Höchste,  was  im  Sittlichen  erstrebt  wird,  der 
gute  Wille,  der  von  allen  Dingen  allein  schlechthin  gut  ist, 
also  der  reine  und  starke  Wille,  welcher  die  Pflicht  um  der 
Pflicht  willen,  das  Gute  um  des  Guten  willen  will  (§.  43).  Nur 
er  wird  das  im  Unbestand  der  Dinge  Beständige  und  für  die 
Obrigkeit  das  allein  Zuverlässige  sein.  Der  Staat  kann  eine 
solche  Gesinnung,  welche  aus  dem  innersten  Menschen  entspringt, 
nicht  direkt  hervorbringen,  aber  seine  Gesetze,  gegen  den  bösen 
Willen  gerichtet,  sollen  ihn  indirekt  fördern  (§.  52).  Wenn  in- 
dessen der  Staat  mit  seinen  Einrichtungen  oder  den  Entartungen 
derselben , als  handelte  es  sich  für  ihn  nur  um  äussere  Zwecke, 
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die  Triebfedern  des  guten  Willens  verkehrt  und  verfälscht,  so 
ist  er  nicht  mehr  der  „kanonische“  Mensch,  der  er  sein  soll. 

Anm.  Bei  Tilelverleihungen,  Tilelerhöhungcn  u.  s.  w.  zeijrt  sich  in  den  limo- 
kratisclif ii  Staaten  nach  manchen  Richtungen  eine  Dialektik  des  Scheines. 
Die  Titeyniger  theilen  sich  in  solche,  welche  dem  Titel  Elite  machen,  und 
in  solche,  welchen  erst  der  Titel  Ehre  macht.  Einige  machen  dem  Titel 
Ehre,  damit  der  Titel  Vielen  Ehre  machen  könne.  Wenn  bedeutende 
Männer . die  dem  Amte  nach  einen  niedereren  Titel  führen , doch  mit 
einem  höheren  geliert  werden,  so  geschieht  es  unter  dem  Schein,  dass 
ihnen  eine  Ehre  erw  iesen  werde,  doch  in  der  Thal  nur  um  durch  sie  dem 
hühern  Titel  Ehre  zu  schallen.  Nebenbei  entsteht  aber  die  schädliche 
Meinung,  als  ob  das  Amt  des  niederu  Titels,  das  doch  in  einer  cigen- 
thnmlichen  und  nothw endigen  Idee  gegründet  ist,  an  seiner  eigentlichen 
Ehre  darbe.  Nur  dann  hat  der  Einzelne  die  rechte  Höhe  der  Gesinnung, 
wenn  es  von  ihm  mit  den  Worten  eines  alten  armenischen  Geschicht- 
schreibers heissen  kann:  ;,die  Ehre  ging  ihm  nach,  er  nicht  der  Ehre“. 

§.  1 8-1.  Aus  dem  Obigen  ergiebt  sich  die  Anwendung  auf 
die  Rechtsverhältnisse  von  Beamten  von  selbst.  Die 
eigentümlichen  Rechte  der  Beamten  sind  dazu  da,  um  ihnen 
die  sichere  und  promte  Ausführung  ihrer  Pflichten  möglich  zu 
machen  und  sie  mit  dem  Ansehen  zu  bekleiden,  welches  dem 
Amte  gebührt.  Der  innere  Zweck,  für  welchen  der  Beamte 
das  lebendige  Werkzeug  ist,  und  die  Macht,  welche  er  übt, 
stammen  aus  der  Substanz  des  Ganzen  und  das  Recht  schützt 
in  ihm  die  zum  Grunde  liegende  Idee.  Das  ist  der  Eine  Grund 
der  schwereren  Strafe,  welche  den  trifft , der  einen  Beamten  im 
Amte  beleidigt  oder  verletzt,  oder  der  es  versucht,  einen  Beam- 
ten einzuschüchteni  oder  zu  bestechen.  Es  wird  in  ihm  nicht 
der  Privatmann  angegriffen  und  nicht  der  Einzelne  als  solcher 
bloss  gestellt,  sondern  die  sittliche  Grundlage  des  Staates,  wel- 
cher sich  im  Rechte  selbst  erhält.  Auf  der  andern  Seite  liegt 
der  Grund,  welcher  das  Recht  des  Beamten  bedingt,  in  der 
Stellung,  in  welche  ihn  sein  Amt  bringt.  Vielfach  bestimmt, 
dem  Selbstgefühl  entgegenzutreten,  ist  er  der  Leidenschaft  der 
Menschen  ausgesetzt  und  bedarf  daher  des  grössern  Rechts- 
schutzes. Es  ist  das  Zeichen  schwacher  Rechtszustände  , wo 
der  Beamte  genöthigt  ist,  die  Ausführung  des  Gesetzes  oder 
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die  Massregeln  »eines  Amtes  rein  persönlich  zu  verfechten  und, 
wie  bei  Herausforderungen  wegen  Amtshandlungen,  das  Amt 
mit  dem  Leibe  zu  decken.  Beide  Gründe  wirken  zusammen, 
um  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  die  Beamten  strafbarer  zu 
machen,  als’  gegen  andere.  * 

Umgekehrt  zeigt  die  erste  Beziehung  die  schwerere  Schuld 
des  Beamten,  wenn  er  die  ihm  anvertraute  Macht  missbraucht, 
oder  wenn  er , wie  bei  Bestechungen , den  Zweck , für  welchen 
er  da  ist,  vereiteln  hilft  und  Recht  in  Unrecht  verkehrt,  über- 
haupt wenn  er  Verbrechen  und  Vergehen  im  Amte  verübt 
Das  Volk  bedarf  gegen  die  Willkür  und  Ueberschreitungen  der 
Beamten  in  demselben  Masse  des  Rechtsschutzes  mehr,  als  der 
Einzelne  gegen  den  Beamten  wehrloser  und  an  sein  Vertrauen 
gewiesen  ist. 

Wenn  Ehren  und  Titel  unter  dem  Ansehen  des  «Staates  k 
stehen  und  ähnlich  wie  das  Geld  das  Zeichen  einer  Währung 
und  Geltung  sind:  so  wird  der,  welcher  sich  Ehren  und  Titel 
eigenmächtig  anmasst,  als  Verfälscher  der  öffentlichen  Werthe 
strafbar;  er  wäre  einem  Falschmünzer  ähnlich,  wenn  Ehren 
und  Titel,  obwol  sie  höher  als  Geld  stehen  sollen,  wie  Geld 
umlaufen  könnten  und  insofern  Geldeswerth  hätten. 

ß.  Gmetigrbung. 

§.185.  Die  Gesetzgebung  hat  ihren  Mittelpunkt  in  der 
ordnenden  Gerechtigkeit,  welche  mitten  in  dem  Streben  der 
Einzelnen  nach  Vermehrung  des  Eigenen  die  Gliederung  des. 
Ganzen  gestaltet  und  wahrt  (§.  36)  und  nach  dem  inneren 
Zwecke  des  Sittlichen  die  Grundproportion  von  Pflichten  und 
Rechten  (§.  87)  bestimmt  und  in  den  einzelnen  Verhältnissen 
durchfuhrt. 

Es  hat  zwar  diese  Aufgabe  eine  allgemeine  Seite  an  dem 
Einen  ethischen  Ziel,  dass  der  «Staat  als  Mensch  im  Grossen 
und  die  Einzelnen  als  Menschen  sich  mit  einander  möglichst 
vollenden.  Aber  wenn  dies  Allgemeine  nicht  nach  dem  Stande 
der  Cultur,  nach  der  Lage  und  den  Mitteln  des  Landes,  nach 
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den  Vorbedingungen  der-  geschichtlichen  Zustände  individuell 
gestaltet  oder  dy  Concrete  als  die  Grundlage  der  Krall  dem 
Allgemeinen  entgegengefiihrt  wird:  so  bleibt  das  Allgemeine 
hohl  und  ohne  Wirkung.  Es  ist  ebenso  ejn  Abweg,  wozu  man 
durch  das  Beispiel  verlockt  wird,  wenn  man,  ohne  den  eigen- 
thUmlichen  Unterschied  der  Verhältnisse  zu  beachten,  die  frem- 
den Gesetze  und  Einrichtungen  auf  den  eigenen  Boden  versetzt 
(§.  73).  Das  Gewohnheitsrecht,  das  sclhstwlichsige  Gesetz  der 
Gemeinde,  hat  gerade  darin  einen  besonderen  Werth,  dass  es 
im  Bedtlrfuiss  der  Sache  und  in  der  Anschauung  des  Volkes 
seine  feste  Wurzel  hat  i§.  48).  Indem  es  auf  das  Mannigfaltige 
und  Oertliche  geht,  steht  es  in  einem  Gegensntz  zu  dem  all- 
gemeinen Recht,  welches,  in  grossem  Gedanken  geboren,  vor 
Allem  die  Wirkung  hat,  als  ein  Gemeinsames  den  Staat  national 
zu  machen.  Es  wird  die  Aufgabe  sein,  so  weit  nicht  höhere 
Interessen  Ubergreifen,  die  unbewusste,  aber  starke  Gesetz- 
gebung des  Gewohnheitsrechtes  zu  schonen  oder  zur  Widerlage 
des  allgemeinen  Beeiltes  zu  machen.  Diejenige  Gesetzgebung 
wird  am  lebendigsten  wirken  und  am  sichersten  bestehen,  welche 
nach  der  hohem  Idee  das  geschichtlich  Gegebene  stetig  ent- 
wickelt; denn  sie  findet  am  wenigsten  vom  Eiuzelneu  her  Wi- 
derstand und  bricht  nicht  mit  der  Macht  der  lieb  gewordenen 
Gewöhnung,  mit  der  in  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Lan- 
des und  des  Blutes  wurzelnden,  physisch  starken,  ethisch 
mächtigen  Sitte.  Wo  hingegen,  wie  in  der  Revolution,  tabula 
rasa  gemacht  ist,  da  ersetzt  keine  Weisheit  einer  gesetzgeben- 
den Versammlung  mit  ihren  erfinderischen  Plänen,  was  an  ge- 
schichtlichem Anhalt  fehlt.  Aus  den  Projekten  werden  Experi- 
mente, bis  sich  allmählich  die  realen  Elemente  wieder  zurecht 
schieben. 

Die  Gesetzgebung  zieht  diejenigen  Linien,  innerhalb  wel- 
cher sich  die  individuellen  Thätigkeiten  frei  bewegen,  und  es 
ist  die  Probe  der  ordnenden  Gerechtigkeit,  wenn  sie  jedem 
Zwecke  dergestalt  das  Seine  giebt,  dass  innerhalb  dieser  Linien 
die  Thätigkeiten  sich  selbstund  das  Ganze  befriedigen  können. 
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Ein  nationales  Recht  ist  ein  Band  des  Volkes  und  Staates ; 
das  eigene  liecht  sichert  und  verbürgt  die  gigene  Auffassung 
der  sittlichen  Zwecke,  und  die  Fortbildung  geschieht  auf  eige- 
nem Grunde.  Wo  eine  fremde  Gesetzgebung  aufgenominen  ist, 
da  blickt  auch  die  Ausbildung  und  Fortbildung  des  Rechts  nach 
dem  Beispiel  des  fremden  Landes.  Die  Gerichtshöfe,  in  zwei- 
felhaften Fällen  an  das  Beispiel  vorangegangener  Entscheidungen 
gewiesen , entfremden  sich  dem  Heimischen  durch  fremde  Muster. 
Das  Volk  wird  erst  da  auf  sein  Recht  stolz,  wo  es  in  ihm  die 
Empfindung  des  Vaterländischen  hat. 

§.  1 86.  Das  Gesetz , welches  seinem  Wesen  nach  Alle  bin- 
det, die  Unterthanen  wie  den  Gesetzgeber,  ist  im  Staate  all- 
mächtig und  nur  durch  die  Ordnung  der  Natur  beschränkt; 
daher  bezeichnet  die  gesetzgebende  Gewalt  den  entscheidenden 
Willen  des  Staates  innerhalb  seiner  selbst.  Es  kann  dieser 
Wille  in  Einem  ruhen,  wie  in  dem  unbeschränkten  Könige, 
oder  er  kann,  obwol  in  sich  Einer  und  untheilbar,  doch  so  zu 
Stande  kommen,  dass  er  das  letzte  Ergebniss  aus  dem  Willen 
Mehrerer  oder  Vieler  ist.  Mag  das  Eine  oder  das  Andere  Statt 
haben,  es  kommt  darauf  an,  daftlr  zu  sorgen,  dass  das  Gesetz 
vernünftig  sei  und  die  Bürgschaft  der  Vernunft  in  sich  trage. 
Nur  der  vernünftige  Wille  des  Ganzen  verdient  Gesetz  zu  sein. 
Nur  das  vernünftige  Gesetz  erfüllt  seinen  Beruf,  die  Bedin- 
gungen zum  Sittlichen  zu  wahren.  Nur  in  dem  vernünftigen 
Gesetz  haben  Alle,  die  durch  dasselbe  gebunden  und  beschränkt 
sind,  ihre  Freiheit  und  Befriedigung  (tj.  43).  Das  vernünftige 
Gesetz  müsste  sich  Jeder  selbst  geben,  so  wahr  er  ein  ver- 
nünftiger Mensch  is.t.  Durch  die  vernünftige  Gesetzgelxing, 
welche  das  Volk  zur  Verwirklichung  dessen  befähigt  und  er- 
zieht, was  es  an  sittlichem  Vermögen  in  sich  trägt,  ist  der 
Staat  die  verwirklichte  Freiheit.  Gegen  diesen  realen 
Begriff  der  Freiheit,  in  dem  Inhalt  der  Gesetze  begründet,  tritt 
selbst  die  formale  Freiheit  des  Volkes,  seine  mittelbare  oder 

R 

unmittelbare  Betheiligung  an  dem  Ursprung  der  Gesetze,  an 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  zurück  und  sie  hat  nur  dann  den 
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rechten  Werth,  wenn  sie  ein  Mittel  wird,  den  vernünftigen 
Inhalt  im  Concreten  zu  finden  und  zu  befestigen. 

Jeder  Staat  hat  die  Pflicht,  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
die  Vernunft  der  Gesetze  sichern.  Aber  für  den  absoluten 
Zweck  sind  die  Mittel  relativ  und  müssen  sich  nach  der  Bil- 
dung des  Volkes,  nach  der  durch  die  Geschichte  begründeten 
Macht,  nach  den  realen  Verhältnissen  richten,  welche  die 
Verfassung  bestimmen.  Die  Entwickelung  der  Verfassung 
führt  auf  gesetzgebende  (ständische)  Körper.  Denn  der  Re- 
gierung gegenüber  gleichen  sich  durch  sic  die  beiden  Rich- 
tungen aus,  welche  als  fundamentale  allem  Recht  und  eigent- 
lich jedem  guten  Gesetz  zum  Grunde  liegen , die  Richtung  vom 
Ganzen  her  und  die  Richtung  von  den  Theilen  und  den  Ein-  • 
zelnen  aus.  Was  innerlich  dem  Recht  nothwendig  ist,  wird 
auf  diese  Weise  in  den  Faktoren  der  Gesetzgebung  vertreten 
und  mit  Macht  bekleidet.  Der  Regierung  gegenüber  geben  die 
vermittelnden  Funktionen,  der  gesetzgebenden  Körper  die  Ge-^ 
währ,  dass  keine  der  beiden  Riehtungen  zu  kurz  komme.  Die 
Verschiedenheit  der  Verfassungen  ist  besonders  durch  die  Ver- 
schiedenheit dieser  Einrichtungen  bedingt.  Immer  wird  es  dar- 
auf ankommen,  die  gesetzgebende  Funktion  in  volkstüm- 
lichem Vertrauen  zu  halten.  Insbesondere  liegen  in  der  Regierung, 
der  nebengeordneten  Funktion,  die  Mittel  zu  der  reichen  und 
reifen  Erfahrung  und  zu  der  vielseitigen  Ueberlegung,  ohne 
welche  es  keine  Weisheit  der  ordnendeu  Gerechtigkeit  geben 
kann.  Der  gesetzgebende  unbeschränkte  König  stützt  auf  die 
Organe  der  Regierung  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge, 
deren  Wesen  es  ist,  dass  sie,  in  den  Mittelpunkt  gestellt,  im 
Theil  das  Ganze  und  im  Ganzen  die  Theile  vor  Augen  hat, 
dem  Theile  gebe,  was  des  Theiles  ist,'  und  dem  Ganzen,  was 
des  Ganzen.  Gesetzgebende  Versammlungen  gerathen  unfehlbar 
in  Irrthum,  wenn  ihnen  nicht,  die  einsichtige  Regierung  zur 
•Seite  steht  (§.  181). 

•A 

In  den  aus  politischen  Wahlen  hervorgehentjen  gesetzge- 
benden Körpern  bedarf  es  besonderer  Vorsicht.  Ihrem  Begriff 
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nach  sollen  sie  nicht  die  Interessen  und  Begierden  und  die 
Macht  der  Einzelnen  oder  der  Ahordnenden  vertreten,  sondern 
die  Vernunft  des  Ganzen  und  jene  Interessen  nur  so  weit,  als 
sie  in  diese  Vernunft  des  Ganzen  aufzunehmen  sind.  Aber  cs 
geht  menschlich  zu.  Bei  ihren  Abstimmungen  mischen  sich  die 

■Lw»  »'  1 ’tPIil— 11  WWW— J***1*^ 

Wünsche  der  Parteien  in  den  Beruf  des  Uber  die  Parteien  er- 
habenen Gesetzes;  auch  liegen  nicht  selten  hinter  der  überstimmten 
Minderheit  reale  Interessen  undiffaktische  Rechte,  welche  noch 
erst  erledigt  werden  sollten.  Die  nach  Stimmenmehrheit  be- 
schliesseuden  Versammlungen  haben  unvermeidliche  Mängel  in 
sich,  mag  man  nun  in  der  Beurtheilung  von  der  Einsicht  der 
Beschliessenden  ausgehen  oder  von  dem  Willen  derselben,  Rei- 
cher , als  vereinigte  Kraft  gedacht , der  Nachdruck  des  Gesetzes 
sein  soll.  Die  Einsicht,  in  demselben  Masse  schwieriger,  als 
die  Verhältnisse  verwickelter  werden,  wohnt  ursprünglich  nid 
in  Wenigen  und  ist  insofern  ihrer  Natur  nsfeh  aristokratisch. 
^£s  ist  daher  wohl  möglich,  dass  gerade  die  Minderheit  die 
richtigere  Einsicht  hat.  Minora  saniora.  Die  Minderen  die  Ge- 
sünderen. Wenn  man  hingegen  den  Willen  zum  Gesichtspunkt 
nimmt,  so  würde  erst  Einhelligkeit  der  Stimmen  der  Ausdruck 
des  ganzen  Volkswillens  sein  und  das  Uebergcwicht  der  Mehr- 
heit ist  nur  ein  Nothbchelf.  Ueberdies  sind  politische  Wahlen 
nicht  so  scharf,  nicht  so  rein  von  selbstsüchtigen  Umtrieben, 
und  nicht  alle  Abstimmendeu  sind  in  dem  faktischen  Gange  der 
Abstimmung  vor  Missgriffen  so  sicher,  dass  sich  eine  richtige 
Proportion  zwischen  dem  im  Volke  vorhandenen  und  dem  in 
der  Mehrheit  der  gesetzgebenden  Körper  dargestellten  Willen 
annehmen  Hesse.  >,  ' ... 

In  allen  diesen  Beziehungen  bedarf  der  Beschluss  der  Mehr- 
heit, ehe  er  Gesetz  wird,  einer  Gegenprobe  und  die  Minder- 
heit eines  Schutzes.  Abgesehen  von  den  geschichtlichen  Ent- 
wickelungen liegt  hierin  der  allgemeine  Grund  für  die  Noth- 
wendigkeit  zweier  Körper,  wenn  die  gesetzgebende  Gewalt 
nicht  in  der  jtaud  des  ltegenten  allein  beruht.  Sie  sind  ebenso 
nötbig,  um  das  Richtige  und  Vernünftige  an  den  Tag  zu  bringen, 
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als  auch  um  den  realen  Willen  im  Volke  mit  dem  zunächst  nur 
ideell  empfundenen  Bedtlrfniss  auszugleichen.  Es  werden  die 
beiden  Körper  dieser  ganzen  Aufgabe  nur  dann  genügen , wenn 
sie  nach  der  Art  ihres  Ursprunges  und  den  aus  dem  Ursprung 
stammenden  Richtungen  sich  nicht  einfach  in  ihren  Betrachtungs- 
weisen wiederholen , sondern  darauf  gewiesen  sind , dass  für 
das  Ganze,  welches  beide  Körper  wollen,  jeder  einen  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkt  wahre,  wTie  z.  B.  da  geschieht,  wo  der 
eine  Körper  nach  den  Elementen,  die  ihn  bilden,  die  Ruhe 
und  Reife  der  den  vernünftigen  Bestand  vertretenden  Gesin- 
nung, der  andere  den  erfinderischen  Trieb  fortschreitender 
Bewegung  darstellt.  Jeder  gesetzgebende  Körper  muss  in  sich 
selbst  so  angelegt  sein,  dass  Alles  darauf  hinwirkt,  die  Ver- 
nunft der  Sache  zur  Erkenntniss  zu  bringen  und  zum  Willen 
der  Versammlung  zu  erheben.  Es  verfolgen  diesen  Zweck  das 
Wahlgesetz , worauf  die  politischen  Körper  ruhen , die  Geschäfts- 
ordnung, womach  sie  arbeiten,  die  Vorbereitung  der  Gesetze 
in  den  Ausschüssen  der  Sachverständigen,  der  Gang  bei  den 
Verhandlungen  und  zuletzt  die  Methode  bei  den  Abstimmungen, 
welche  die  Aufgabe  hat,  in  der  eollektiven  Weisheit  der  viel- 
köpfigen Versammlung  die  Einheit  und  Consequcne,  welche  erst 
den  Willen  zum  Willen  macht,  zu  fördern  und  zu  wahren  (§.  82). 

In  den  politischen  Körpern  greifen  Interessen  der  Macht,  die 
Macht  der  Privaten,  die  Macht  der  Corporationen , die  Macht 
der  Stände,  und  in  jeder  derselben  das  Streben,  sich  zu  er- 
halten und  zu  erweitern,  in  den  Zweck  der  Sache  ein,  dass 
das  beste  Gesetz  zu  Stande  komme;  und  der  verschiedene 
Charakter  der  Verfassungen  ist  dadurch,  wie  weiter  unten  er- 
hellen wird,  wesentlich  bedingt;  auch  ist  es  heilsam,  dass  die 
ideale  Aufgabe  an  der  Macht  der  besondem  Kreise  einen  Halt 
und  Rückhalt  habe.  Aber  die  Macht  wird*  erst  berechtigt,  in- 
dem sie  sich  jenem  höhem  Zw'eck  unterordnet. 

Anm.  Die  Beziehungen  der  gesetzgebenden  Gewalt  zu  der  Verfassung  wer- 
den unten  berührt  werden.  Aber  gewisse  Bestimmungen  gehen  durch  f ' 
alle  Verfassungen  durch,  wenn  die  Vernunft  der  Gesetze  gesichert  wer- 
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den  soll.  In  grossem  Staaten  gehört  dahin  namentlich  die  Nolh Wendig- 
keit zweier  hesehliessender  Körper,  z,  B.  eines  Ober-  und  Unterhauses. 
Seihst  die  liepubliken  sorgten  von  Alters  her  für  eine  analoge  Einrich- 
tung. ln  Athen  hatte  der  Senat  den  Vorbeschluss  und  ohne  den  ,Yor- 
beschlnss  des  Senates  durfte  kein  Gesetzentwurf  vor  die  Volksversamm- 
lung kommen.  In  den  besten  Zeilen  Roms  trat  kein  Gesetz  der  Volks- 
versammlung in  Kraft  ohne  die  auclorilat  des  Senates,  ln  Nord-Amerika 
bilden  das  Haus  der  Repräsentanten , aus  dem  Volk  gewählt , und  der 
Senat,  von  den  einzelnen  Regierungen  ernannt,  erst  zusammen  die  gesetz- 
gebende Gewalt  und  die  einzelnen  Staaten  gliedern  ebenso  ihre  besondere 
Verfassung  in  zwei  Häuser.  Zwei  Körper  regeln  einander,  wenn  ihr 
Ursprung  durrh  einen  berechtigten  Gegensatz  bedingt  ist.  Aber  Ein  gesetz- 
gebender Körper  ohne  das  Gegengewicht  des  andern  wird  eine  Beute  poli- 
tischer Leidenschaft  und  überstürzt  sich  leicht  in  einseitigen  Richtungen.  In 
der  französischen  Revolution  rissen  im  Verlauf  weniger  Jahre  drei  Volks- 
vertretungen , die  consütuirende  Versammlung,  die  gesetzgebende  und 
der  Natioualconvent . welche  sich  alle  als  Eine  Kammer  gestalteten,  das 
Königthum  mit  sich  fort  und  lösten  Frankreich  in  Anarchie  auf,  bis  das 

• Direktorium  mit  zwei  Kammern  mässigend  einlenkte. 

$.  1 87.  Es  ist  belehrend , wie  sich  in  gesetzgebenden  Kör- 
pern , welche  in  sich  geschlossen  und  nach  innen  autonom  sind, 
das  Hecht  derselben  bildet.  Sie  ordnen  ihre  Disciplin  nach 
ihrem  inneren  Zweck,  und  indem  sie  an  ihrem  Wesen  festhaltcn 
und  gegen  di«  andern  Gewalten  ihr  sittliches  Dasein  behaup- 
ten, bilden  sie  nach  aussen  ihr  Hecht  aus.  Die  Geschichte 
des  englischen  Parlaments  ist  dafür  ein  gutes  Beispiel.  Die 
Rechte  derer,  welche  an  der  gesetzgebenden  Gewalt  Theil 
haben,  gehen  ihren  Pflichten  parallel  und  sind  um  dieser 
willen  da. 

Wenn  es  ferner  darauf  ankommt,  den  Mann  des  Vertrauens 
als  den  rechten  Mann  durch  Wahl  zu  finden,  so  ist  jede  Stö- 
rung und  Fälschung  der  Wahl  strafbar  und  die  Strafe  stellt 
die  öffentliche  Bejahung  und  Behauptung  des  durch  die  Wahlen 
gewollten  sittlichen  Zweckes  vor  Augen.  Wenn  es  ferner  dar- 
auf ankommt,  die  Stimme  der  Vertreter  als  einen  Ausdruck 
ihrer  freien  Einsicht  zu  sichern,  so  ist  jede  Gewalttätigkeit 
gegen  einen  Vertreter  und  jeder  Versuch  zu  seiner  Einschüch- 
terung durch  Drohung  einer  Gewalttat  in  einem  erschwerendem 
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Masse  strafbar,  als  wenn  dasselbe  Unrecht  gegen  eine  Privat- 
person begangen  wäre. 


y.  Hechtsp/Iege., 

§.  1 88.  Die  ordnende  Gerechtigkeit  hat  einen  weiten  Kreis. 
Es  giebt  Gesetze,  welche  die  Verwaltung  regeln  und  Einrich- 
tungen schaffen.  Sie  werden  durch  Verordnungen  ausgeftthrt, 
zu  welchen  als  zu  besondern  Gesetzen  unter  dem  Ansehen  und 
im  Bereich  allgemeinerer  die  vollziehende  Regierung  ermächtigt 
wird.  Es  giebt  andere  Gesetze,  welche  unmittelbar  und  all- 
gemein die  Pflichten  und  Rechte  der  Einzelnen  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  andern  Einzelnen  und  zum  Ganzen  bestimmen.  Die 
Gesetze  wie  die  Verordnungen  werden  durch  den  Richterspruch 
der  Rechtspflege  aufrecht  erhalten;  und  wenn  die  Verord- 
nungen, welche  für  den  Einzelnen,  den  sie  angchen,  die 
bindende  Kraft  des  Gesetzes  haben,  unmittelbar  von  der  Ver- 
waltung mit  dem  Zwang  der  Strafe  gehandhabt  werden : so  ist 
darin  der  Verwaltung  ein  Stück  der  Rechtspflege  übertragen 
worden  und  zwar  nicht  nach  dem  Begriff  der  Sache,  sondern 
nach  Gründen  der  Zweckmässigkeit,  insbesondere  für  die  Noth- 
wendigkeit  promter  Ausführung , welche  von  den  verschiedenen 
Verfassungen  in  verschiedenem  Umfang  zugelassen  oder  ver- 
sagt werden. 

Hiernach  hat  die  ordnende  Gerechtigkeit  der  Gesetzgebung 
die  wahrende  des  Richters  zur  nothwendigen  Folge.  Wenn, 
die  Herrschaft  vernünftiger  Gesetze  und  die  Freiheit  des  Volkes 
nur  zwei  Ausdrücke  für  eine  und  dieselbe  Sache  sind,  so  ist 
die  Rechtspflege,  welche  dem  Gesetz  die  Macht  erhält,  die 
Wächterin  der  Freiheit.  In  diesem  Sinne  ist  es  im  Staat  der 
Anfang  und  das  Ende,  dass  das  Gesetz  geschehe,  welches, 
wie  die  Vernunft,  Uber  Allen  steht,  und  doch,  wie  die  Vernunft,  • 
eines  Jeden  Wesen  ist.  Es  ist  die  Würde  des  Richteramtes, 
diesen  Werth,  welchen  die  Rechtspflege  in  sich  selbst  bat  und 
aus  keinem  äussern  Nutzen,  in  ihr  zu  hüten  und  nach  aussen 
nicht  zu  opfern.  Das  starke  Allen  gleiche  Recht  ist  die  rechte 
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allenthalben  gegenwärtige  Macht  des  Staates  nach  innen , damit 
nicht  die  Gesetze  nach  dem  Vergleich  eines  alten  Gesetzgebers 
ein  Spinnengewebe  seien,  welches  Mücken  und  Fliegen  auffangen 
könne,  aber  von  jedem  grössem  Thier  zerrissen  werde. 

Was  die  Rechtspflege  sonst  Zuträgliches  erzeugt,  fällt  ihrem 
Wesen  als  eine  heilsame  Wirkung  zu,  aber  ist  nicht  das  Ur- 
sprüngliche, um  dessen  willen  wie  um  eines  äusseni  Zweckes 
sie  da  wäre.  Es  gehört  dahin  die  belebende  Kraft  der  Rechts- 
pflege, welche  den  Gesetzen  unfehlbare  Geltung  verschafft  und 
dadurch  dem  gemeinsamen  Verkehr  sichern  Boden  bereitet,  den 
Unternehmenden  zuverlässige  Punkte  für  ihre  Berechnungen  • 
darbietet  und  überhaupt  das  Leben  von  einengender  Furcht  be- 
freiet und  zu  fröhlicher  Thätigkeit  anreizt.  Der  Nationalöko- 
nom schätzt  am  Recht  diese  produktive  Kraft,  welche  ihres 
Gleichen  nicht  hat,  und  versucht  auch  wol  einmal  sie  zu  Geld 
anzuschlagen.  Aber  der  Versuch  ist  vergeblich.  Denn  das 
Geld  ist  erst  durch  die  Rechtspflege  möglich  und  vor  ihr  giebt 
es  keinen  Geldeswerth.  Darum  steckt  im  Recht  etwas,  was, 
durch  kein  Geld  messbar,  nur  durch  sich  selbst  gemessen  wird. 

§.  189.  Die  wahrende  Gerechtigkeit  bethätigt  sich  je  nach 
dem  Kreise  des  peinlichen  oder  bürgerlichen  Rechts  als  stra- 
fende oder  schützende  Gerechtigkeit.  Jene  ist  gegen  den 
Dolus  des  angreifenden  und  gegen  die  Culpa  des  aussetzenden 
Willens  gerichtet  (§.  64).  Diese  beschränkt,  soweit  redlicher 
Wille  im  Handel  und  Wandel  vorausgesetzt  werden  darf,  ihren 
Zwang  darauf,  dass  auf  eingebraehte  Klage  dem  Berechtigten, 
aber  Verletzten,  das  Recht  hergestellt  werde  oder  dem  Berech- 
tigten, aber  Bedrohten,  das  bestrittene  Recht  verbleibe;  und 
es  handelt  sich  daher  in  dem  Zwang  der  bürgerlichen  Rechts- 
pflege nur  um  eine  Wiedereinsetzung  des  Klägers  in  das,  was 
ihm  zusteht,  welche  durch  Rückgabe  und  Leistung,  oder  durch 
Ehrenerklärung  und  Schadenersatz  erfolgt,  oder  um  Schutz 
eines  Jeden  in  dem  Seinen,  wie  z.  B.  im  Zwang  einer  Aner- 
kennung. 

Es  liegt  in  dem  Begriff  und  inneren  Zweck  der  wahrenden 
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Gerechtigkeit,  welche  sich  in  der  Rechtspflege,  darstellt,  dass 
sie  allgemein  und  ohne  Ausnahme  sei,  also  dem  Armen  und 
Geringen  ebenso  zugänglich  als  dem  Reichen  und  Vornehmen; 
denn  die  Rechtspflege  als  ein  Vortheil  der  Besitzenden  verkehrt 
die  Gerechtigkeit  in  ihr  Gegentheil,  in  ein  ungerechtes  Mittel 
zu  einem  Kriege  der  Reichen  wider  die  Armen  oder  der  Vor- 
nehmen wider  die  Geringen.  Um  allgemein  zu  wirkep,  muss 
der  Rechtsspruch  dem  Volke  in  seinen  Gründen  verständlich 
werden;  und  die  Rechtspflege  muss  wenigstens  so  weit  Öffent- 
lich sein,  als  es  nöthig  ist,  damit  das  Volk  den  Zusammenhang 
zwischen  Spruch  und  Gesetz  einsehen  könne.  Sonst  würde  des 
Volkes  sittlichstes  Gut,  das  Recht,  welches  seinem  Begriff  nach 
auf  einer  bewussten  Proportion  zwischen  Leisten  und  Empfangen, 
Thun  und  Leiden  beruht,  nur  wie  ein  fremdes  und  blindes 
„Schicksal“  Uber  den  Einzelnen  kommen.  Aus  demselben 
Grunde  entspringt  die  Forderung,  dass  das  Recht,  welches  sich 
dem  Volke  in  Fleisch  und  Blut  verwandeln  soll,  nicht  gelehrt, 
sondern  gemeinverständlich  rede  und  verhandele.  Wo  die  Ge- 
setze des  Landes  in  Einem  Geiste  entstanden  und  übersichtlich 
gehalten  sind,  trügt  das  Ansehen  der  öffentlichen  Rechtspflege 
und  die  klare  und  würdige  Sprache  der  Gerichte  am  meisten 
dazu  bei  (vgl.  §.  74),  das  Recht  in  der  Sitte  einzubtirgern  und 
der  allgemeinen  Empfindung  einzupflanzen,  und  dadurch  zu- 
gleich tun  die  Rcchtsgenossen  ein  nationales  Band  zu  schlingen. 
Will  die  wahrende  Gerechtigkeit  ihren  Beruf  erfüllen  und  das 
Bildungsgesetz  der  Rechtsverhältnisse,  welche  immer  in  der 
Bewegung  des  Lehens  stehen,  hüten  und  nicht  vielmehr  ins 
Stocken  bringen:  so  muss  die  Rechtspflege  promt  und  doch 
sicher  und  sorgfältig  sein-  In  diesen  Hinsichten  ist  es  ein  Zei- 
eben  der  Entwickelung  in  den  Völkern,  dass  sie  filr  das  un- 
veräusserliche Gut  einer  promten  und  unbestechlichen,  Allen 
gleichen  und  Allen  zugänglichen  Rechtspflege  Gesetze  und  Ein- 
richtungen ersinnen  und  ausbilden,  tvelehe  insbesondere  darauf 
bedacht  sind,  die  Gerichte  zu  einer  von  fremder  Gunst  und 
Ungunst  unabhängigen  Macht  zu  erheben  und  die  das  Urtheil 
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trübenden  Motive  persönlicher  Furcht  und  Hoffnung  von  dem 
Richterspruch  auszuschliessen. 

§v190.  Indem  bürgerlichen  Rechtsstreit  handelt  es 
sich  im  weiteren  Sinne  um  Mein  und  Dein.  Wo  darin  Höheres 
zum  Austrag  kommt,  wie  bei  Verletzungen  der  Ehre,  bei  Ehe- 
scheidungen, da  streifen  die  Rechtsfragen  schon  hart  an  das 
Strafrecht  oder  gehen  wirklich  in  dasselbe  über  (vgl.  §.  120. 
§.  133  und  134).  Das  Mein  und  Dein  besteht  zwar  von  einer 
Seite  iin  individuellen  Eigenthum  und  geht  insofern  nicht  eigent- 
lich in  Geldcswerth  auf  (§.  93.  §.  100).  Aber  im  Allgemeinen 
ist  es  nach  dem  Werth  im  Verkehr  durch  Geld  messbar,  und 
insofern  ist  der  bürgerliche  Rechtsstreit  in  seinem  Ziele  mathe- 
matisch genauer,  als  der  peinliche,,  in  welchem  zwischen  Schuld 
und  Strafe  etwas  Incotuinensurabeles  übrig  bleibt  und  dem  Er- 
messen überlassen  wird  ($.  68).  Im  bürgerlichen  Rechtsstreit 
sucht  der  Anspruch  und  das  Erkenntnis«  haarscharf  zu  sein. 

Es  ist  diese  Schärfe  ein  Vorzug  der  bürgerlichen  Rechts- 
pflege; aber  die  Stärke  wird  zur  Schwäche,  wenn  sie  nur  eine 
Schärfe  des  Buchstabens  ist  und  darüber  c!en  Sinn  verfehlt  oder 
verkehrt.  Dann  wird  das  Recht  unbillig  und  es  erscheint  dann 
die  Billigkeit  als  ein  höheres  Recht  (§.  83).  Damit  nicht 
die  Rechtspflege , welche  das  rechte  liecht  suchen  soll , aber  es 
nur  aus  dem  geschriebenen  Gesetz  und  dem  geschriebenen 
Vertrag  linden  kann,  mit  sich  selbst  in  Widerstreit  gerathe, 
muss  es  ihre  wesentliche  Sorge  sein,  ehe  es  zum  Richterspruch 
kommt,  dem  Billigen  gegen  das  strenge  Recht  Raum  zu  schaf- 
fen. Es  ‘gefährdet  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  und  dem  Ge- 
richt, wenn  im  natürlichen  Gefühl  des  Volkes  das  als  unbillig 
empfunden  wird,  was  im  Urtheil  als  Recht  der  Sache  siegt  und 
sich  also  mit  dem  Ansehen  und  der  Kraft  des  Gesetzes  bekleidet. 

Von  mehreren  Seiten  läuft  die  bürgerliche  Rechtspflege 
Gefahr,  mitten  im  scharfen  Recht  unbillig  zu  sein. 

Erstlich  kann  es  geschehen,  dass  die  Gesetze  dem  Con- 
crcten  gegenüber  durch  ihre  Allgemeinheit  oder  durch  ihre  be- 
schränkte Fassung  mangelhaft  sind  und  der  nachwachseuden 


Digitized  by  Google 


391 


Fülle  neuer  Fälle  nicht  genügen.  Wenn  dann  das  Wort  statt 
des  Sinnes  (der  ratio  legis)  entscheidet,  so  erscheint  das  Ur- 
theil,  am  Geiste  des  Gesetzes  selbst  gemessen,  als  unbillig 
(5.  83).  Um  dies  Missverhältnis  zu  verhüten,  wird  die  aus- 
dehnende oder  die  beschränkende  Auslegung,  welche  ihre  Norm 
in  dem  inneren  Sinn  des  Gesetzes  haben,  nothwendig  (§.  78) 
und  durch  solche  Auslegungen  kann  das  Recht,  wenn  sie  an- 
erkannt werden,  von  innen  wachsen. 

Ferner  kann  sich  die  Form  des  Rechts,  welche  bestimmt 
ist,  den  Inhalt  zu  wahren,  gegen  den  Inhalt  kehren,  wie  z.  B. 
da,  wo  die  vorgeschriebenen  Formen  versäumt  sind  und  doch 
der  Wille  klar  hervortritt  Dann  verfängt  sich  das  Recht  in 
seinen  eigenen  Formen.  Bisweilen  ist  dabei  noch  eine  Berich- 
tigung möglich  und  die  Rechtspflege  erfindet  dafür,  wenn  z.  B. 
eine  Partei  ohne  ihre  Schuld  Fristen  versessen  hat,  das  Mittel 
der  Restitution.  Indessen  sind  in  den  meisten  dieser  Fälle  dem 
Recht  die  Hände  gebunden ; denn  es  muss  die  Formen  aufrecht 
halten , wenn  es  nicht  seine  eigene  Sicherheit  und  insbesondere 
die  Zuverlässigkeit  im  gemeinsamen  Leben  gefährden  will. 
Alle  Mittel,  welche  der  Rechtspflege  gegeben  werden,  um  gegen 
das  starre  Recht  das  Billige  erreichen  zu  können , sind  deshalb 
von  zweifelhaftem  Werthe  und  fordern  eine  massige  Anwen- 
dung, weil  sie  die  Willkür  und  das  Belieben  an  die  Stelle  des 
Allgemeinen  und  Festen  zu  setzen  drohen. 

Endlich  geräth  die  Rechtspflege  noch  von  einer  dritten 
Seite  ins  Gedränge.  Im  bürgerlichen  Rechtsstreit  handelt  es 
sich  zum  grossen  Theil  um  Erfüllung  von  Verträgen.  Es  sub- 
sumirt  der  Richterspruch  auf  dieselbe  Weise  unter  die  Regel 
des  Vertrages,  als  unter  das  Gesetz;  und  für  den  streitigen 
Fall  ist  der  Vertrag  das  Gesetz.  So  wenig  als  er  befugt  ist, 
Uber  das  bestehende  Gesetz  hinauszugehen  und  es  vor  der  An- 
wendung erst  über  seinen  Inhalt  zur  Rechenschaft  zu  ziehen: 
so  wenig  ist  er  befugt,  den  Inhalt  des  Vertrages,  die  Einigung 
der  Willen,  wenn  sie  sich  innerhalb  der  durch  das  Gesetz  ge- 
zogenen Grenzen  bewegt  hat,  erst  einer  Prüfung  zu  untcr- 
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werfen  und  darnach  zu  ändern.  Indem  der  Richterspruch  den 
Vertrag  wahrt,  wahrt  er  die  Üonsequenz  der  freiwilligen  Eini- 
gung und  giebt  dadurch  der  individuellen  Gemeinschaft  Bestand 
und  der  Freiheit  sichen»  Spielraum.  Dennoch  ist  zwischen  dem 
allgemeinen  Gesetz  und  dem  einzelnen  Vertrag,  welche  als 
Basis  des  richterliehen  Erkenntnisses  nicht  selten  gleich  stehen, 
ein  grosser  Unterschied.  Das  Gesetz  ist  die  Vernunft  des  Staa- 
tes, aber  der  Vertrag  der  Einzelnen  möglicher  Weise  ein  Un- 
verstand aus  Mangel  an  Einsicht  oder  eine  legale  Uebervorthei- 
lung  des  Einen  durch  den  Andern.  Bei  einem  solchen  Inhalt 
kann  es  als  eine  Erniedrigung  des  Rechts  erscheinen , wenn  es 
die  falsche  Wirkung  eines  falschen  Vertrages , statt  sie  zu  hem- 
men, zur  dauernden  Geltung  bringt.  Nur  in  wenigen  Fällen 
werden  sich  die  Bestimmungen  des  Vertrages  selbst  angreifen 
lassen  i§.  1 07).  Wenn  der  Richterspruch  in  den  Inhalt  ein- 
greifen  dürfte,  so  wäre  jeder  Vertrag  der  Willkür  ausgesetzt; 
die  Vorsicht  im  Akte  der  Einigung  würde  abnehmen,  denn  man 
würde  auf  die  Ausgleichung  des  Richters  hoffen,  und  das  Feste 
und  Zuverlässige  im  Verkehr,  die  grosse  Wirkung  des  conse- 
qucnten  Rechts,  würde  Abbruch  leiden.  Es  kann  daher  in  sol- 
chen Fällen  nicht  das  Urtheil,  sondern  nur  vor  dem  Urtheil 
ein  Vergleich,  ein  neuer  Vertrag  der  Stieitenden,  dem  Uebel- 
stand  abhelfen  (§.  105),  und  es  ist  die  Sache  der  Rechtspflege, 
wenn  anders  sie  nicht  dem  Unbilligen  im  Kampfe  gegen  das 
Billige  beistehen  will,  auf  jede  Weise  Vergleiche  zu  fördern. 
Im  Bewusstsein,  dass  das  förmliche  Recht  (§.  49)  möglicher 
Weise  ein  wirkliches  Unrecht  einsehliesse,  soll  sie  nicht  die 
logische  Consequenz  höher  achten,  als  den  ethischen  Inhalt. 
Es  kommt  daher  darauf  an,  dass  jederzeit  vor  der  Entschei- 
dung der  Weg  zum  Vergleich  offen  bleibe  und  dem  Richter  die 
Befugniss  zustehe,  die  Parteien  erst  an  Schicdsmänner  zu  wei- 
sen, welche  eine  Verständigung  versuchen.  Es  kommt  darauf 
an,  mit  dieser  Aufgabe  die  angesehensten  und  einsichtigsten 
Männer  zu  betrauen,  damit  nicht  bei  solchen  Versuchen  durch 
juristische  Fehlgriffe,  wie  bei  Winkelconsulenten , das  Recht 
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mit  seinen  Formen  sich  noch  mehr  verwirre  und  verdunkle, 
und  damit  Überhaupt  das  Vertrauen  zu  den  Vergleichen  wachse. 
Ein  solcher  Gedanke  liegt  z.  B.  der  Einsetzung  von  Friedens- 
richtern zum  Grunde.  Jeder  Prozess  erregt  die  Parteien  zu 
Leidenschaften  und  zu  Stimmungen , durch  welche  sich  die  Men- 
schen von  einander  abstossen,  und  das  Urtheil  scheidet  zuletzt 
nur  die  Parteien,  die  an  einander  gerathen  sind,  so  dass  sie 
nichts  mehr  mit  einander  zu  tbun  haben.  Ein  Vergleich  hin- 
gegen einigt  von  Neuem  und  hat  insofern , wenn  auch  die  Nach- 
wirkungen des  Streites  dauern  mbgen,  doch  eine  belebendere 
Kraft;  er  verlangt  eine  Verleugnung  des  Eigenwillens  und  Eigen- 
nutzes und  nährt  die  Gesinnung  der  Gemeinschaft. 

Anra.  Ilas  Volk  bezeichnet  in  seiner  Sprache  Prozesse  ähnlich  wie  ein 
gewagtes  Spiel,  welches  man  verliert  oder  gewinnt,  und  lässt  in  die- 
sem Ausdruck  sein  Misstrauen  gegen  jeden  Rechtsgang  durchfühlcn.  Was 
ihm  als  das  sichere  Urtheil  des  festen  Rechts  gelten  sollte,  sieht  cs  in 
diesem  Ausdruck  als  die  'unverlässige  Entscheidung  eines  Zufalles  an. 
ln  demselben  Sinne  räth  es  in  seinen  Sprichwörtern  von  Prozessen  ab. 
Es  ist  besser,  heisst  es,  ein  magerer  Vergleich . als  ein  feistes  Urtel. 
Es  ist  besser  ein  halbes  Ei  als  eine  ledige  Schale.  Das  Volk  berechnet 
darin  klug  den  Vortheil  und  will  lieber  das  Gewisse  statt  des  Ungewissen, 
die  promte  freiwillige  Erledigung  statt  des  langwierigen  kostspieligen 
Rcchtsganges ; aber  der  Gesetzgeber  wird  die  verträgliche  Gesinnung, 
welche  jeder  Vergleich  im  Volke  fördert,  noch  höher  anschlagen  und  ihr 
möglichst  Vorschub  leisten. 

§.  191.  Durch  die  Gerichte,  welchen  der  Schutz  der  Rechte 
unter  den  Einzelnen  obliegt,  bildet  sich  fllr  diesen  innem 
Zweck  ein  neuer  Inbegriff  von  Rechten , welche  theils  bestimmt 
sind,  die  Würde  und  Kraft  der  Gerichte,  zu  wahren,  theils  die 
Pflichten  und  Rechte  .der  Parteien  zu  bestimmen. 

In  letzter  Beziehung  ist  der  oberste  Gesichtspunkt,  dass 
die  Wahrheit  der  einschlagenden  Thatsachen  zu  Tage  komme, 
Gründe  und  Gegengründe  vernommen  und  dadurch  die  Bedin- 
gungen zu  einem  richtigen  Urtheil  gegeben  werden. 

Das  Recht  der  Klage  folgt  aus  dem  allgemeinen  Ur- 
sprung des  Rechts  als  nothwendig.  Das  Recht  selbst  zerfiele, 
indem  es  seine  allgemeine  Anerkennung  einbüsste,  wenn  nicht 
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demjenigen,  welchem  es  gehört,  Anspruch  auf  Schutz  zustande 
(vgl.  §.  53).  In  dem  Recht  der  Klage  liegt  die  Pflicht  ihrer 
Begründung  und  ihr  steht  das  Recht  der  Einrede  in  dem  Be- 
klagten gegenüber. 

Ohne  Klage  dessen,  der  sich  verletzt  glaubt,  oder  seines 
Vertreters,  geht  der  Streit  Uber  Mein  und  Dein  das  bürgerliche 
Gericht  nichts  an,  das  stumm  ist,  bis  sein  Spruch  begehrt  wird. 
Wie  die  Rechtsverhältnisse , welche  Gegenstand  des  bürgerlichen 
Gerichts  sind,  aus  der  Verfügung  Einzelner  und  der  Einigung 
ihrer  Willen  entstehen:  so  gehört  es  zur  individuellen  Freiheit 
im  Besitz  von  Privatrechten  bei  Verletzungen,  sofern  sie  nicht 
dem  Strafrecht  angehören,  zu  klagen  oder  nicht  zu  klagen. 
Sollt?  das  Gericht  bei  Streitigkeiten  im  Verkehr  ohne  Klage 
einschreiten , so  gäbe  es  endlose  störende  Eingriffe  und  Ein- 
mischungen in  Privathandel.  Ueberdies  würde  die  verträgliche 
ausgleichende  Gesinnung  im  Volke  leiden. 

• Innerhalb  der  Formen  und  Fristen , weiche  zu  sicherer  und 
promter  Erledigung  der  schwebenden  Sache  nöthig  sind , ist  es 
ein  Recht  der  Parteien , sieh  in  der  Begründung  der  Klage  und 
in  der  Vertheidigung  und  Beantwortung  frei  und  ohne  Rückhalt 
zu  benehmen.  Es  folgt  dies  Recht  ebenso  aus  der  Pflicht, 
welche  die  Parteien  haben,  sich  dem  letzten  Urtheil,  wenn  es 
gefällt  ist,  zu  unterwerfen,  als  aus  dem  Beruf  des  Gerichts, 
auf  Grund  der  ermittelten  Wahrheit  der  Gerechtigkeit  genug 
zu  thun. 

Es  gereicht  zur  Befriedigung  der  Streitenden,  obgleich  es 
aus  dem  innern  Wesen  der  Rechtspflege  nicht  noth wendig  folgt, 
wenn  solche  Einrichtungen,  wie  z.  B.  durch  die  Möglichkeit 
der  Itecusatiou,  getroffen  sind,  nach  welchen  nur  der  urtheilt, 
zu  welchem  beide  Parteien  das  Vertrauen  haben,  dass  er  ge- 
recht urtheile.  Diese  Rücksicht  auf  die  Meinung  der  Parteien 
tritt  da  mehr  und  mehr  zurück,  wo  die  Rechtsordnung  eine 
feste  und  gleichsam  monarchische  Gestalt  gewonnen  hat 

Es  lässt  sich  im  bürgerlichen  Rechtsstreit  die  Aufgabe 
des  Richters  verschieden  begrenzen.  Entweder  er  schlichtet 
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den  Streit,  indem  er  das  Urtheil  nach  dem  fällt , was  die  Par- 
teien ftir  und  wider  verhandeln , so  dass  es  den  Parteien  über- 
lassen wird,  die  Begründung  ihres  Rechts  wahrzunehmen,  — 
oder  er  entscheidet,  indem  er  die  eigene  Untersuchung  der  zum 
Grunde  liegenden  erheblichen  Thatsachen  obenan  stellt  und  dazu 
auch  ohne  das  ausdrückliche  Verlangen  der  Parteien  die  nöthi- 
gen  Mittel  zur  Erforschung  anwendet  In  dem  ersten  Verfahren 
wird  vorausgesetzt,  dass  Jeder  sein  Recht  am  besten  kenne 
und  am  besten  die  Gesichtspunkte  darlege,  aus  welchen  es 
entspringt,  auch  nur  auf  die  Berücksichtigung  deijenigen  Gründe 
Anspruch  machen  könne,  welche  er  vorträgt;  in  dem  zweiten 
soll  gleichsam  das  Beeilt  an  sich,  unabhängig  von  dem  Meinen 
und  Begehren  der  Parteien,  gefunden  werden.  In  jenem  ist 
die  Aufgabe  der  Sachwalter  vielseitiger,  damit  nichts  übersehen 
werde,  was  ihr  die  Partei  spreche;  in  diesem  ist  die  Aufgabe 
des  Richters  eindringender  gefasst,  so  dass  er  Pflichten  des 
Sachwalters  mit  übernimmt.  Wenn  es  als  der  Beruf  der  bür- 
gerlichen Rechtspflege  erscheint,  den  Streit  zu  schlichten:  so 
ist  es  folgerecht,  dass  die  urtheilende  Thätigkeit  des  Richters 
durch  die  Streitenden , also  die  verhandelnden  Parteien  wesent- 
lich bedingt  und  begrenzt  sei,  aber  dabei  zugleich  nothwendig, 
dass  der  Richter  die  Thatsachen,  um  die  es  sich  handelt,  im 
Streite  der  Parteien  festzustellen  wisse  und  die  Begriffe,  um 
welche  sich  der  Streit  wie  um  den  Terminus  medius  dreht 
{§.  79),  scharf  bestimme.  Es  muss  zu  dem  Ende  der  Richter 
die  nöthigen  Mittel  haben,  nach  seinem  Ermessen  die  Parteien 
und  Zeugen  zu  vernehmen,  die  Urkunden  zu  prüfen,  Sachver- 
ständige zu  befragen.  Aber  es  wäre  eine  Verkennung  der 
Grenzen , wenn  das  Verfahren  der  Untersuchung,  welches  im 
Önuanalrecht  nothwendig  ist,  auf  den  bürgerlichen  Rechts- 
gang übertragen  und  an  die  Stelle  der  Verhandlung  der  Parteien 
gesetzt  würde.  Es  würde  dies  über  das  nächste  Bedürfniss 
hinaus  und  jenseits  deijenigen  thatsächlichen  Rechtsverhältnisse, 
welche  den  Grund  der  Klage  oder  Einrede  bilden,  zu  Ein- 
mischungen in  Dinge  führen , um  welche  es  sich  nicht  handelt. 
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Der  Richter  ist  das  persönlich  gewordene  Recht;  und  was 
im  Gesetz  Buchstabe  ward,  soll  in  ihm  Gesinnung  sein.  In  der 
Würde  seines  Wesens  und  Wirkens  stellt  er  die  Ethik  des 
Rechts  dar;  und  wenn  er  von  ihr  nicht  mehr  beseelt  wird, 
macht  er  seines  Theils  die  Rechtsordnung  zur  Maschine.  Durch 
keinen  Vortheil  bestochen , hält  er  mit  sicherer  Hand  die  Wage 
des  Rechts,  Niemandem  zu  Liebe  und  Niemandem  zu  Leide. 
Der  Richter  im  bürgerlichen  Rechtsstreit  bildet  eine  besondere 
Seite  dieses  allgemeinen  Charakters  in  sich  aus.  Hoch  wie  das 
Gesetz  über  den  Parteien  sieht  er  ihre  Sache  mit  gleichem  Auge 
an,  unfähig  das  Recht  zu  beugen  oder  zu  brechen.  Mit  zer- 
gliederndem Scharfsinn  führt  er  die  verwickelten  Verhältnisse 
auf  den  einfachen  Grund  zurück,  von  welchem  die  Entscheidung 
abhängt;  bei  höhern  Fragen,  wo  das  Gesetz  zu  ergänzen  ist, 
trifft  er  aus  dem  Geist  des  Ganzen , der  in  ihm  lebendig  ge- 
worden, die  richtige  Analogie.  Mit  klugem  Blick  leitet  er  so 
den  Streit  der  Parteien,  dass  ihre  Aussagen  der  Wahrheit  die- 
nen und  die  Ueberfübmngen , welche  sie  gegenseitig  versuchen, 
der  Gerechtigkeit  behülflich  sein  müssen.  In  der  richtigen  Ent- 
scheidung zeigt  er,  wohin  die  Parteien,  besonnen  und  verträg- 
lich, ohne  den  Streit  hätten  gelangen  können  oder  gelangen 
sollen.  So  wirkt  er  für  ein  zarteres  und  strengeres  Rechtsge- 
fübl  und  für  den  Glauben  an  das  Recht  Es  ist  sein  stilles 
Verdienst,  den  festen  Boden  zu  bereiten,  auf  welchem  sich  der 
Verkehr  des  Lebens  sicher  bewegt,  und  eine  Bedingung  zu 
schaffen,  ohne  welche  alle  Lust  zum  Austausch  der  Kräfte  er- 
lahmt und  alle  schadende  Thätigkeit  ruht 

Der  Sachwalter  vertritt  das  in  den  Parteien  strebende 
und  streitende  Recht;  er  nimmt  nicht  ihren  Vortheil  an  und  für 
sich,  sondern  das  Recht  ihres  Vortheils  wahr;  und  wo  jeder 
Anhalt  im  Recht  oder  in  der  Billigkeit  fehlt,  fehlt  für  den  Sach- 
walter der  sittliche  Boden.  Die  Idee  seines  Wesens  verzerrt 
sich,  wenn  er  im  Mein  und  Dein  lediglich  der  Sophistik  des 
begehrlichen  Menschen  mit  anscheinenden  Gründen  zur  Hand 
geht  und  geflissentlich  Unrecht  in  Recht  verkehrt.  Indem  er 
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die  Lage  der  Partei  zu  der  «einigen  macht,  trifft  er  sicher  die 
Punkte,  welche  filr  ihr  Recht  sprechen;  und  seine  Logik  ist 
die  scharfe,  aber  befangene  Logik  des  Begehrens.  Sein  ein- 
seitiger Blick,  vom  Richter  geprüft,  hilft,  selbst  wenn  er  un- 
richtig ist,  zur  Schärfung  des  Urtheils  und  zur  Begründung  der 
Uebcrzeugung.  Es  ist  vor  dem  Urtheil  die  Gewissheit  wichtig, 
dass  die  Gründe  der  Parteien  erschöpft  sind,  und  dazu  helfen 
die  geschickten  Sachwalter.  Wo  der  Richter  in  ausgleichender 
Ruhe  beharrt,  treibt  den  Sachwalter  die  Lust  des  Sieges.  Im 
Wetteifer  des  Streites  spannt  er  oder  löst  er,  erweitert  oder 
beschränkt  er  die  Begriffe , wie  sie  ihm  dienen , und  wird  selbst 
über  die  feste  Stellung  des  Rechts  hinausgelockt.  Aber  er  ver- 
birgt die  Leidenschaft,  welche  dem  affektlosen  Recht  nicht  an- 
gemessen ist.  Da  das  Formale,  z.  B.  die  Definition,  der  Ter- 
minus medius,  die  Zeitbestimmung,  im  Rechte  eine  solche  Macht 
hat,  und  da  im  unparteilichen  Richter  die  Affekte  im  Gleich- 
gewicht stehen : so  bildet  der  Sachwalter  demgemäss  den  über- 
zeugenden affektlosen  Stil  der  Sache  (das  tenue  genus  di  cm  di) 
in  sich  aus.  Dieser  schmucklose  Ausdruck  ist  der  Schmuck 
der  Rede  im  bürgerlichen  Rechtsstreit  und  erinnert  an  das  ma- 
thematische Element  im  Rechte,  welchem  er  entspricht.  Eine 
Erhebung  Uber  diese  gleichmässige  Fläche  der  ruhigen  Betrach- 
tung, ein  Antrieb  zu  einem  gehobenem  Stil  (zum  medium  oder 
zum  sublime  genus  dicendi)  kann  aus  dem  sittlichen  Interesse 
stammen,  aber  wird  mehr  im  peinlichen  als  im  bürgerlichen 
Rechtsstreit  seine  natürliche  Stelle  haben.  Die  Rechte  des  Sach- 
walters, z.  B.  sein  Recht  auf  Offenheit  vor  dem  Gerichte,  sein 
Anspruch  an  seine  Partei,  folgen  aus  der  Idee  seines  Berufes 
und  sind  durch  seine  Pflicht  bedingt;  und  er  hat  sie  um  seiner 
Pflicht  willen.  Sein  geschützter  Freirautk  der  Wahrheit  hat  da 
seine  Grenze , wo  die  Beleidigung  und  die  Verläumdung  beginnt. 
Es  ist  das  Zeichen  einer  unabhängigen  Rechtspflege,  dass  diese 
Grenzen  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  enger  gezogen  werden, 
als  es  die  Natur  der  Sache  fordert. 

Anm.  Schon  bei  den  Alten  finden  sieh  Versuche,  die  Idee  des  Richters  im 
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Bilde  anschaulich  auszudrücken.  So  sagt  Aristoteles  {eth.  Nicom. 
V,  7.  J).  1132  a 21)  o yäg  thxaarrj,' ßoiXlzai  t ivat  olov  tfixntoy  tptf'V- 
/oy;  und  bezeichnet  mit  diesem  Ausdruck  — der  Richter  wolle  seiner 
Natur  nach  gleichsam  das  beseelte  Recht  sein  — den  Grund  des  Ver- 
trauens , welchen  die  Parteien  zu  dem  ausgleichenden  Richter  haben.  An 
einer  andern  Stelle  hat  Aristoteles  das  Wort  des  Arehytas  aulbchalten, 
welcher,  die  religiöse  Idee  des  Rechts  auffhssend.  den  Schiedsrichter 
mit  dem  Altar  verglich,  zu  welchem  der  Verletzte  seine  Zuflucht  nimmt 
(rhelor.  III,  11.  p.  1112  a 12.  Afj[itas  Itftj  ravttiy  (ly nt  dttu- 

iq r!,y  xai  fliopov  ln  üu (f  u)  y!tq  ro  uthxoiuo’oy  xaiutpivyit).  Ferner 
hat  man  den  Ausdruck  des  römischen  Rechtslehrers  Martianus  (dig.  I, 
1,  8)  nam  rl  iptum  ins  honorarium  viva  vox  est  iuris  civilis  auch 
auf  den  rechtsprechenden  Praetor  selbst  angewandt.  Der  Richter  ist  der 
Mund  des  Gesetzes,  seine  lebendige  Stimme.  Die  Idee  des  Richters 
schlägt  llirils  in  dem  Buchstälder  und  Pedanten,  thcils  in  dem  unter  dem 
Schein  des  Rechtes  parteiischen  Richter  zur  Karrikatur  aus. 

Der  Jurist,  wie  er  im  Verkehr  erscheint,  bleibt  gegen  die  liefere, 
namentlich  ethische  Durchbildung,  die  im  Wesen  seines  Berufes  liegt, 
vielfältig  zurück.  Nicht  selten  ist  er  nur  geschliffen  in  den  Formen  des 
Rechtes,  klug  und  gewandt  in  der  Wahrung  der  Interessen  und  haar- 
scharf in  der  Bestimmung  der  Grenzen,  wie  weit  man  gehen  könne, 
ohne  dem  Gesetze  zu  verfallen.  Dann  ist  aber  nichts  mehr  von  der 
Weisheit  des  Gesetzgebers  in  ihm,  nichts  mehr  von  der  sittlichen  Idee 
des  Rechtes,  dem  eigentlichen  Grunde;  er  verkehrt  nur  in  den  erschei- 
nenden Formen,  welche  immer  wieder  ihre  Schwäche  in  sich  tragen, 
sogar  wenn  sie  auch  einmal  mächtig  genug  sind,  um  selbst  mit  dem 
Inhalt  durchzugehen.  Sciuc  Klugheit  beschränkt  sich  darauf,  das  Recht 
als  eine  Kraft  zu  benutzen  und  vor  dem  Recht  als  ciuer  Kraft  sich  zu 
hüten.  In  geriebenen  Advokaten  und  schlauen  Notaren  trägt  die  juri- 
stische Geschicklichkeit  dieser  Art  selbst  Versuchung  zu  Verbrechen  in 
sich ; und  wenn  eine  dem  sittlichen  Grunde  entfremdete  juristische  Ge- 
sinnung und  Anschauung  auch  den  Richlerstand  ergreift,  'so  bricht  für 
das  Volk  eine  sittliche  Gefahr  ein. 

Schon  Cicero  unterscheidet  von  dem  echten  iurisconsuttus  die  beiden 
Entartungen , den  handwerksmässigen  legtileius  und  deu  verdrehenden 
rahula.  Cic.  de  oralore  I,  55.  Ita  est  tibi  iurisconsultiu  ipse  per  se 
nihil,  nisi  legale  ins  qiiirlam  cautiis  et  acutus,  praeco  actionum, 
canlor  farmularum,  auceps  syllaburum  u.  s.  w.  vgl.  I,  46. 

$.  192.  Weun  sich  die  Idee,  welche  der  Rechtspflege  zum 
Grunde  liegt,  mit  Einem  Schlage  vollkommen  verwirklichen 
Hesse,  so  musste  es  in  jeder  Sache  nur  Ein  und  zwar  ein  fUr 
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alle  Mal  entscheidendes  Urtheil  geben.  Der  Instanzenzug, 
durch  welchen  eine  wiederholte  Prüfung  der  Sache  und  ein  letz- 
ter und  höchster  Spruch  möglich  wird,  ist  eine  um  der  mensch- 
lichen Schwachheit  willen  nothwendige  Einrichtung.  Es  ist 
eine  Erfahrung,  dass  die  Parteien  gewöhnlich  erst  durch  das 
Urtheil  jerster  Instanz  zu  einem  objektiven , unbefangenen  Ur- 
theil Uber  ihre  Sache  gelangen.  Für  sie  ist  es  daher  ein  Be- 
dürfniss,  mit  klarerem  Bewusstsein  noch  einmal  den  Weg  Rech- 
tens beschreiten  zu  können.  Das  Urtheil  eines  Obergerichts 
darf  zwar  dio  Unabhängigkeit  des  Untergerichts  und  seines 
frühem  Spruches  nicht  antasten;  aber  es  wirkt  von  selbst  auf 
eine  umsichtigere  und  gründlichere  Behandlung  des  ersten  Ge- 
richtes hin,  wenn  dasselbe  weiss,  dass  sein  Erkenntniss  nicht 
das  letzte  ist,  sondern  der  Kritik  eines  angesehenen  Gerichts- 
hofes unterliegt.  Wo  die  erneuerte  Verhandlung  zur  Bestätigung 
des  Urtheils  führt,  ist  der  Eine  Eindruck  desto  mächtiger  und 
tiefer.  Sonst  thuu  freilich  die  sieh  einander  corrigirenden  Er- 
kenntnisse verschiedener  Instanzen  dem  Ansehen  der  Sicherheit 
und  Festigkeit,  mit  welchem  sich  das  Recht  im  Volke  umklei- 
den sollte,  erheblichen  Abbruch.  Aber  gegen  diesen  Nachtheil 
ist  es  ein  grösserer  Vortheil,  in  wichtigen  Fällen  durch  eine 
vielseitigere  Betrachtung  einen  gesichteten  und  gereiften  Spruch 
zu  erreichen,  und  durch  das  überwiegende  Ansehen  eines  solchen 
Urtheils  auf  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein  und  auf  eine  grös- 
sere Einheit  der  Entscheidung  in  den  Gerichten  zu  wirken. 

Wie  das  Recht  überhaupt  aus  dem  Triebe  entspringt,  das 
sittliche  Dasein  zu  wahren,  so  bringt  auch  die  Rechtspflege, 
deren  Wohlthaten  dem  Missbrauch  zur  Chikanc  ausgesetzt  sind 
(§.  50),  Bestimmungen  hervor,  welche  geeignet  sind,  den  innera 
Zweck  der  Rechtspflege  zu  schirmen.  Dahin  gehört  die  Forde- 
rung von  Cautionsstellungen , im  attischen  Recht  die  für  den 
Verlust  des  Prozesses  auferlegten  Bussen,  um  leichtsinniges  und 
boshaftes  I’rozessiren  zu  ahnden,  im  römischen  Recht  das  ius- 
iurandum  calumniae,  die  ponia  temere  litiganlium  oder  im  Ver- 
gleich die  poeiia  compromissa  ( (Hg.  IV , 8 , 1 1 ).  Es  sind  dies 
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nothwendige  Bildungen  des  Rechts,  um  falschen  Seitenwirkun- 
gen der  zu  einem  anderen  Zwecke  dargebotenen  Mittel  zuvor- 
zukommen. 

Aus  demselben  Grunde  entspringen  die  Strafbestimmungen, 
welche  die  Unbescholtenheit  und  Ehrenhaftigkeit  der  Richter 
aufrecht  halten,  gegen  den  Richter  und  Scbiedsmann,  welche 
sich  bestechen  lassen,  und  gegen  Jeden,  welcher  den  Richter 
und  Schiedsmann  besticht  oder  zu  bestechen  versucht;  ferner 
die  Ansprüche  auf  Schadenersatz , wenn  bewiesen  werden  kann, 
dass  der  Richter,  sei  es  aus  böser  Gesinnung,  sei  es  aus  Nach- 
lässigkeit oder  Versehen,  ein  widerrechtliches  Urtheil  gefällt 
oder  im  Rechtsgang  eine  Partei  beschädigt  hat.  Da  der  Richter 
vom  Staat  oder  der  Gemeinde  und  nicht  von  den  Einzelnen 
bestellt  ist,  da  im  Namen  des  Ganzen  Recht  gepflogen  und 
Recht  gesprochen  wird : so  müssen  der  Staat  oder  die  Gemeinde, 
welche  den  Richter  bestellen  und  den  Schiedsmann  ernennen, 
vorweg  den  Schaden  ersetzen  und  sich  demnächst  an  den  Rich- 
ter oder  Schiedsmann  halten,  welche  gefehlt  haben;  aberjie 
sollten  nicht,  aus  der  Rolle  fallend,  welche  ihnen  als  Ganzem 
gebührt , sich  da  aus  dem  Nachtheil  berausziehen,  wo  sie  dich- 
ten und  Rechte  üben;  sie  sollten  nicht  bei  Nachtheilen,  welche 
durch  öffentliche  Einrichtungen  entstehen,  den  Einzelnen  an 
den  Einzelnen,  die  Parteien  an  den  Richter  und  Schiedsrichter 
als  Privatmann  und  an  sein  privates  Vermögen  verweisen.  Das- 
selbe gilt  bei  Beamten  (§.  184),  welche  im  Amte  und  durch 
Hülfe  ihres  Amtes  Einzelne  beschädigen,  z.  B.  bei  Postbeamten, 
welche  Briefe  oder  Gelder  des  postpflichtigen  Publikums  unter- 
schlagen. Das  Ganze  muss  gross  genug  sein,  um  in  seinen 
öffentlichen  Organen  seine  Pflichten  und  Rechte  zu  vertreten. 
Die  grössere  Verantwortlichkeit  des  Ganzen  wird  die  Aufsicht 
spannen  und  die  edle  Wirkung  des  sittlich  Richtigen  wird  den 
materiellen  Schaden  weit  aufwägen,  welcher  dem  Staate  oder 
der  Gemeinde  dadurch  entstehen  mag,  dass  sie  ftlr  ihre  öffent- 
lichen Organe  haften. 

#.  l‘J3.  Wenn  in  der  peinlichen  Rechtspflege,  nicht 
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andere  als  in  der  bürgerlichen,  das  Urtheil  über  einen  Fall 
zuletzt  auf  Einem  untheilbaren  Syllogismus  beruht  (§.  76  ff.), 
welcher,  scheint  es,  sich  nur  in  Einem  Kopfe  zur  vollen  Schärfe 
vollenden  kann:  so  ist  es  notli wendig,  zu  fragen,  wie  es  ethisch 
bedingt  sei,  dass  sich  in  der  ausgebildeten  Rechtspflege  die 
Glieder  des  Syllogismus  an  verschiedene  Organe  vertheilen. 

Es  verläuft  der  Rechtsgang  nach  der  Natur  der  Sache  in 
drei  Stadien.  Zuerst  ist  die  Tkatsache  zu  ermitteln,  dann 
die  ermittelte  Thatsache  mit  der  ihr  zum  Grunde  liegenden 
Handlung  nach  ihrem  Rechtsbegriff  zu  bezeichnen  (juristisch 
nach  ihrem  eigenen  Wesen  zu  speciticirenj  und  endlich  die  er- 
mittelte und  bezeichnete  Handlung  nach  dem  Gesetze  abzuur- 
theilen.  In  dem  ersten  Stadium  handelt  es  sich  um  die  Unter- 
suchung des  Thatbestandes,  welche  so  geführt  werden  muss, 
dass  daraus  die  Gründe  für  die  zweite  Frage,  für  die  Bestim- 
mung dös  sein  Wesqn  aussprechenden  Rechtsbegriffes  (der  spe- 
cies  facti ) hervorgehen  müssen,  und  Endlich  im  dritten  Stadium 
um  die  im  Gesetz  vorgesehene  Folge  der  nun  nach  ihrem  Art- 
begriff  bestimmten  Handlung.  Die  Zubereitung  des  Syllogismus 
beginnt  mit  der  Erforschung  des  Uuterbegriffs,  des  Terminus 
minor,  den  diese  einzelne  Thatsache,  diese  einzelne  Handlung 
bildet,  geht  dann  zum  notli  wendigen  Prädikat  des  Terminus 
minor  fort,  zu  der  Frage,  wie  diese  einzelne  Handlung  nach 
der  ihr  eigenen  Natur  juristisch  zu  bezeichnen  sei,  also  zum 
Mittelbegriff,  durch  welchen  sich  diese  einzelne  Handlung  unter 
ein  Gesetz  stellt  oder  von  einem  Gesetz  ausschliesst , und  zieht 
dadurch  vermöge  des  nothwendigen  Gesetzes  die  juristische 
Folge,  Freisprechung  oder  Strafe,  also  den  Terminus  major, 
verneinend  oder  bejahend,  nach  sich. 

Ohne  Frage  gehören  die  drei  Glieder,  die  Ermittelung  des 
Thatbestandes,  die  Bezeichnung  der  zum  Grunde  liegenden 
Handlung  und  die  aburtheilende  Folgerung,  so  innig  zusammen, 
dass  sie,  im  Begriff  betrachtet,  einen  Trieb  haben,  sich  als 
Einen  Akt  von  einem  und  demselben  vollziehen  zu  lassen.  Wirk- 
lich geschieht  dies  in  einfachen  Verhältnissen  noch  heute  so, 
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wie  z.  B.  in  der  Familie  oder  hei  leichtem  Uebertretungcn,  und 
geschah  in  dem  einfachen  Ursprung  der  später  sich  vielseitig 
gliedernden  Entwickelung,  z.  B.  in  den  sogenannten  Patrimonial- 
staaten,  allgemein.  Aber  es  ist  eine  Thatsache , dass  nach  und 
nach  und  in  dem  Masse , als  sich  die  Sorgfalt  dem  sichern  und 
der  Willkür  enthobenen  Rechte  zuwandte,  die  verschiedenen 
Stadien,  obwol  unter  sich  durch  ein  höheres  Band  geeinigt, 
besonderen  Organen  zugewiescu  wurden. 

Zunächst  ist  es  nicht  rathsam,  dass  der  Untersuchungsrich- 
ter, der  mit  der  Ermittelung  der  Thatsachen  und  ihrer 
Motive  beschäftigt  war,  auch  den  Rechtsbegriff  der  von  ihm 
offen  gelegten  Handlung,  die  species  facti,  und  demgemäss  auch 
die  Rechtsfolge,  Freisprechung  oder  Bestrafung  und  das  Mass 
der  Strafe  bestimme.  Der  Grund  ist  psychologischer  und  da- 
durch ethischer  Natur.  Der  Untersuchungsrichter  wird  im  Ver- 
lauf seiner  Thätigkeit  gegen  den  eines  Unrechts  Verdächtigen 
oder  Beschuldigten  befangen.  Bisweilen  regt  sich  sein  Wohl- 
wollen, wenn  ihn  der  Schuldige  durch  Offenheit  des  Bekennt- 
nisses und  wirkliche  oder  scheiubare  Reue  gewinnt;  und  dann 
wird  er  geneigt  sein,  die  Handlung  mit  einem  günstigem  Rechts- 
begriff zu  bezeichnen  oder  innerhalb  des  dem  richterlichen  Er- 
messen gegebenen  Spielraumes  die  Strafe , also  die  Rechtsfolge, 
milder  zu  hissen,  als  die  Wahrheit  der  Sache  erträgt  Meistens 
indessen  geschieht  das  Entgegengesetzte.  Denn  der  Untersu- 
chungsrichter muss  in  die  individuelle  Lage  des  Beschuldigten 
eindringen.  Seine  Vermuthungen  erscheinen  diesem  als  Arg- 
wohu;  seine  Fragen  als  Verletzungen  der  individuellen  Persön- 
lichkeit; und  der  Beschuldigte  beginnt  den  angreifendeu  Ein- 
dringling zu  hassen.  Dem  Untersuchungsrichter  hingegen  er- 
scheint leicht  die  Ablehnung  seiner  Vennuthungen  als  Lüge  und 
Hartnäckigkeit  des  Beschuldigten,  Verschwiegenheit  und  Ver- 
teidigung als  Verstocktheit.  Wenn  ihm  seine  Logik  fehlschlägt, 
so  antwortet  er  unwillkürlich  mit  ethischer  Abneigung  und  wirft 
auf  den  Charakter  des  Beschuldigten  düstere  Schatten.  Durch 
sein  Amt  lebt  er  mit  ihm  in  beständigem  Streit,  indem  er  ihm 
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in  der  Untersuchung  eine  vcrtheidigende  Stellung  nach  der  an- 
dern abzugewinnen  sucht,  bis  die  Festung  filllt  und  sich  der 
Beschuldigte  ihm  im  vollen  Geständniss  ergieht,  oder  aber  der 
Belagernde  unverrichteter  oder  halb  verrichteter  Sache  zurück- 
geht.  In  diesem  unvermeidlichen  Gegensatz  trüben  sich  die 
Empfindungen  gegenseitig.  Der  Beschuldigte  würde  von  dem 
Untersuchungsrichter  kein  unparteiisches  Urtheil  erwarten  und 
dem  Untersuchungsrichter  wäre  jene  nüchterne  Ruhe,  jene  ge- 
lassene Hübe  der  Stimmung  Uber  die  Gebühr  erschwert,  welche 
doch  für  die  sichere  Bezeichnung  des  Rcchtsbegriffs  und  die 
abgewogene  Bestimmung  der  angemessenen  Strafe  vorausgesetzt 
werden  muss.  Wäre  auch  der  Untersuchungsrichter  gebildet 
und  edel  genug,  um  ungeachtet  der  psychologischen  Hindernisse 
auch  das  Amt  des  urtheilendeu  Richters  fest  und  ruhig  zu  ver- 
walten: so  wird  doch  weder  der  Betroffene,  noch  das  Volk, 
das  die  Menschen  nach  dem  Mittelmass  misst,  an  diese  Grüsse 
glauben:  und  es  wird  daher,  um  das  erscheinende  Recht  hoch 
über  allen  Verdacht  zu  erheben,  der  Untersuchungsrichter  von 
den  fernem  Stadien  des  Rechtsganges  sachgcmäss  geschieden. 
Es  sind  auch  in  der  That  andere  geistige  Thätigkeiten, 
welche  die  Ermittelung  des  Thatbestandes  und  welche  die  Be- 
zeichnung des  Rechtsbegriffs  und  die  Bestimmung  der  Rechts- 
folge erheischt;  auf  ähnliche  Weise,  wie  der  diplomatische  Kri- 
tiker, welcher  den  Thatbestand  der  Lesarten  feststellt,  noch 
kein  philosophischer  Beurthciler  einer  Schrift  ist;  und  cs  ist 
nicht  die  Sache  eines  Jeden,  beide  Thätigkeiten  in  sich  aus- 
zubilden. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  es  auf  gleiche  Weise  nüthig 
oder  erwünscht  sei,  die  beiden  andern  eng  zusammenhängenden 
Stadien  von  einander  zu  trennen,  wie  z.  B.  in  den  Schwurge- 
richten der  Wahrspruch,  welcher,  Uber  die  That  und  die  Art 
der  That  entscheidend,  den  Rechtsbegriff  bezeichnet,  und  das 
Erkcnntniss,  das  nach  diesem  Wahrspruch  entweder  freispricht 
oder  die  Strafe  bestimmt,  verschiedenen  Organen  anvertraut  sind. 

Was  das  zweite  Stadium  betrifft,  so  ist  die  Bezeichnung 
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der  Handlung  mit  dem  ihr  gebührenden  Rechtsbegriff 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Eine  Verurtheilung  oder  Frei- 
sprechung nach  unmittelbarem  Ermessen  und  ohne  die  Ver- 
mittelung der  im  Gesetz  gegebenen  Rechtsbegriffe , wie  man  sie 
vorgeschlagen  hat,  um  der  Billigkeit  in  den  Geschworenen 
Raum  zu  geben,  ohne  dass  sie  nöthig  hätten,  die  Unterordnung 
unter  die  ihnen  vorgelegten  Reclitsbegriffe  zu  verleugnen,  führt 
zu  ungebundener  Willkür  (§.  80).  Mit  der  Bezeichnung  der 
Handlung  durch  den  Rechtsbegriff  ist  das  aburtheilende 
Erkenntniss  wie  gegeben  und  das  Ermessen  des  Richters 
hat  nur  noch  etwa  in  der  Bestimmung  des  Strafmasses  einen 
Spielraum.  Wenn  man  hiernach  diesem  engen  Zusammenhang 
folgt,  welcher  in  dem  für  sich  betrachteten  Begriff  der  Sache 
liegt : so  wird  man  geneigt  sein , die  beiden  letzten  Stadien  des 
Rechtsganges  in  Eine  Hand  zu  legen,  und  sie  scheinen  nirgends 
besser  besorgt  und  aufgehoben  zu  sein , als  in  der  Hand  rechts- 
kundiger, rechtsgeübter,  zum  standhaften  Urtheil  erzogener 
Richter. 

Dessenungeachtet  sind  es  ethische  Gründe,  mehr  aus  dem 
Ganzen  des  Lebens  genommen,  als  aus  der  vereinzelten  Auf- 
gabe der  Rechtspflege,  um  derentwillen  auch  in  diesen  beiden 
Stadien,  wie  z.  B.  im  Schwurgericht,  eine  Theilung  der  Organe 
festgehalten  wird , wo  sie  geschichtlich  gegeben,  oder  eingeführt 
wird,  wo  sie  abhanden  gekommen  war. 

Nach  dem  Gedanken  des  Schwurgerichts  sollen  im  Gegen- 
satz gegen  Ueberftlhrung  und  Geständniss,  welche  bei  Hart- 
näckigen schwer  erreicht  werden , schlichte  Männer,  welche, 
von  dem  Beschuldigten  anerkannt,  gleichsam  sein  Gewissen 
darstellen  und  welche,  aus  dem  Volke  hervorgegangen,  cs  em- 
pfinden, wie  weit  in  einer  That  das  Recht  gebrochen  ist  und 
das  gebrochene  Recht  eine  Sühne  fordert,  ihre  Ueberzeugung 
Uber  Schuldig  und  Nichtschuldig  erklären.  Es  soll  dadurch, 
dass  Männer  aus  dem  Volke  zum  Wahrspruch  gerufen  werden, 
der  Tkeilnakme  an  dem  Rechtsfalle , der  die  Gemüther  beschäf- 
tigt, genug  geschehen  und  überhaupt  die  Theilnahme  des  Volkes 
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an  seinem  Recht  sich  steigern.  Aehnlich  wie  die  allgemeine 
Wehrpflicht  wird  die  Pflicht  der  Geschworenen  Jeden,  der  be- 
rufen ist,  des  Rechtes  mit  zu  pflegen,  sittlich  üben  und  erziehen. 
In  demselben  Masse  als  es  gelingt,  in  dem  äusseren  Rechte  das 
Sittliche,  welches  seine  Seele  ist,  zur  Empfindung  zu  bringen,  wird 
diese  allgemeine  Wirkung  mögliche  Mängel  im  Einzelnen  auf- 
wiegen. Denn  allerdings  hat  diese  Institution  neben  ihrer  Stärke 
auch  ihre  Schwäche. 

Ihre  Stärke  liegt  in  den  von  dem  Beklagten  anerkannten 
Richtern  und  der  dadurch  gegebenen  Möglichkeit,  dass  die 
Appellation,  wenn  gleich  nicht  die  Cassation,  wegfalle,  in  der 
überwachenden  Oeffentlichkeit,  in  der  Verbreitung  der  Theil- 
nahme  am  Recht,  in  der  sittlichen  Hebung  des  Volksbewusst- 
seins und  der  Bürgerehre. 

Ihre  Schwäche  liegt  vornehmlich  darin,  dass  der  Beweis 
zwar  durch  Ueberzeugung  ersetzt,  aber  die  Uebcrzeugung  durch 
Verdacht  ergänzt  oder  auch  durch  persönlichen  Wunsch  und 
Parteiinteresse  durchkreuzt  wird. 

Jeder  gewissenhafte  Geschworene  wird  den  Grundsatz  ha- 
ben, Verdacht  und  Ueberzeugung  nicht  zu  verwechseln,  da  im 
Verdacht  nur  Ansätze  zu  Gründen,  mögliche  Gründe  und  keine 
wirkliche,  überhaupt  nur  Zeichen  gegeben  sind,  welche  sich 
auch  anders  erklären  lassen.  Aber  er  verwechselt  dennoch 
beide  leieht.  Es  ist  sein  eigenstes  Urtheil,  ob  er  den  Verdacht 
schon  für  Ueberzeugung  halte,  um  dann  in  gutem  Glauben  das 
Schuldig  zu  bejahen,  oder  ob  er  die  begründete  Ueberzeugung 
doch  nur  für  blossen  Verdacht  erachte,  um  das  Schuldig  in  gu- 
tem Glauben  zu  verneinen.  Statt  logischer  Abwägung  des 
Wirklichen  werden  leicht  psychologische  Motive,  Furcht  und 
Hoffnung,  Mitleid  und  Abneigung,  an  dieser  Grenze  von  Ver- 
dacht und  Ueberzeugung  thätig  sein.  Ein  kluger  Vertheidiger 
wird  eine  Möglichkeit  erfinden,  dass  die  Thatsacbe  anders  als 
aus  der  Schuld  des  Beklagten  zu  erklären  sei,  und  wird  dadurch 
der  Ueberzeugung  einen  Ausweg  öffnen , sich  für  blossen  Ver- 
dacht zu  halten.  Ferner  wird  es  bei  der  Verwandtschaft,  in 
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welcher  die  Begriffe  von  Verbrechen  stehen,  dem  Wunsche  oder 
dem  Interesse  des  Herzens  leicht  werden,  in  der  Thatfrage 
(quaettio  facti),  welche  zugleich  die  Frage  Uber  die  Art  der 
Timt  (species  facti),  also  Uber  den  Rechtshegriff  ist,  sich  zu  Über- 
reden, dass  der  mildere  und  nicht  der  strengere  anzuwenden, 

weil  das  leichtere  und  nicht  das  schwerere  Unrecht,  z.  B.  Todt- 
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schlag  und  nicht  Mord,  Verschwörung  und  nicht  Tlieilnahme 
am  Mordversuch  (rnisdcmcanour  und  nicht  felony)  vorliege;  es 
wird  ihm  leicht  werden,  das  „Schuldig“  oder  „Nichtschuldig“, 
je  nach  der  den  Geschworenen  vorgelegten  Frage,  durch  eine 
solche  Verwechselung  bei  der  eigenen  Meinung  zu  begründen. 
Wenn  nun  in  der  Regel  die  Logik  des  Begehrens  stärker  ist 
als  die  Logik  des  Verstandes,  so  wird  die  Mehrzahl  der  Ge- 
schworenen diesen  Weg  gehen  und  dabei  erleichtert  namentlich 
in  politischen  Prozessen  die  Meinung  der  Partei  durch  ihren 
Beifall  das  Gewissen , das  sich  beschwert  fühlen  könnte.  Daher 
ist  das  Urthcil  der  Geschworenen  allenthalben,  wo  allgemeine 
Stimmung  und  festes  Gesetz,  wie  in  politischen  Prozessen,  in 
Anklagen  wegen  Zweikampfes,  einander  widersprechen,  leicht 
unsicher  und  ungleich.  Sympathien  und  Antipathien  des  Tages 
können,  wie  wechselnde,  wandelnde  Strömungen,  den  festen 
Gang  der  Rcchtsbegriffe  kreuzen  und  ablenken. 

Wenn  es  nach  der  Idee  der  Sache  darauf  ankommt,  eine 
solche  Fiinrichtung  zu  treffen,  welche  am  meisten  die  bloss 
psychologischen  Motive  ausschliesst  und  der  logischen  Abwägung 
den  freiesten  Raum  lässt  so  kann  man  von  dieser  Seite  den  Ge- 
richtshof rechtskundiger  gettbter  ständiger  Richter  vorziehen ; und 
es  könnte  der  Versuch,  der  vorübergehend  gemacht  ist,  diese 
Richter  als  Geschworene  einzusetzen,  von  Bedeutung  erscheinen. 
Indessen  bedarf  es  dann  im  Volke  des  vollen  Glaubens  an  die 
Unabhängigkeit  der  Richter.  Im  Allgemeinen  wird  ein  ständi- 
ges Gericht  von  Juristen  strenger  nach  dem  Begriff  und  schärfer 
nach  dem  Buchstaben  urtheilen,  und  das  Geschworengericht 
gerade  da  logisch  fehlen,  wo  es  ethisch  das  tummum  ins,  summa 
iniuria  herauslühlt. 
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Wenn  der  klare,  feste  Urtheilssprueh  eine  sittliche  Hand- 
lung ist,  so  wird  es  unmöglich  sein,  fllr  den  Rechtsgang  eine 
unfehlbare  Einrichtung  wie  eine  präcis  gearbeitete  Maschine  zu 
ersinnen.  Wenn  man  das  Recht  mechanisch  zubereitete,  wie 
ein  Räderwerk,  so  liefe  die  Axe  der  Spindel,  um  welche  sich 
Alles  drehte,  zpletzt  doch  auf  dem  Demant  des  Charakters, 
welcher  nicht  nachgiebt,  noch  ausschlcisst;  das  Recht  stützte 
sich  zuletzt  doch  auf  das  sittliche  Wesen  des  Geschworenen 
und  des  Richters. 

Weil  jede  Einrichtung  des  Gerichts  ihre  Stärke  und  Schwäche 
hat  und  jede  Einrichtung  ihren  letzten  Halt  im  Charakter  Aller, 
welche  zur  Rechtspflege  mitwirken:  so  ist  es  eine  Schule  des 
männlichen  Charakters  im  Volke,  diese  sittliche  Höhe  auch  den 
Männern  aus  dem  Volke,  und  nicht  bloss  den  gebildeten  Rich- 
tern zuzumuthcn  und  in  ihnen  zu  üben.  Wo  freilich  das  Volk 
verdorben  ist,  wie  in  Habgier  und  Genusssucht,  da  wird  kein 
auf  einen  solchen  Roden  verpflanztes  Schwurgericht  das  sittliche 
Gebrechen  bessern;  es  wird  vielleicht  selbst  nur  die  Gerechtig- 
keit, welche  in  ihrer  Strenge  eine  heilende  Kraft  besitzt,  in 
das  Verderben  hiueinreissen.  Wo  abej;  sittliche  Zustände  des 
Volkes  überkommen  sind,  da  werden  die  Schwurgerichte  dazu 
beitragen,  sie  zu  wahren  und  zu  nähren  und  die  Bürger  im 
Guten  und  Gerechten  zu  erproben. 

Indem  nun  die  verschiedenen  Glieder  des  das  Urthcil  be- 
dingenden Syllogismus,  die  verschiedenen  Stadien  des  Rechts- 
ganges verschiedenen  Organen  zugewieseu  sind,  schlingt  der 
Gerichtshof  als  Ganzes  um  sie  das  Band  der  Einheit.  Insbe- 
sondere darf  sich  der  enge  Zusammenhang  zwischen  der  Be- 
zeichnung mit  dem  Rcchtsbegriff  durch  die  Geschworenen  und 
der  Bestimmung  der  Rechtsfolge  durch  die  Richter  nicht  lösen 
und  lockern.  Es  kommt  den  Richtern  zu,  die  Einheit  zu  ver- 
treten und  in  der  Leitung  des  Verfahrens  das  Ganze  mit  logi- 
schem und  ethischem  Geiste  zu  durchdringen.  Es  kommt  ihnen 
zu,  in  dem  Gange,  in  welchen  sie  die  Verhandlung  hineinwei- 
sen, in  der  Darstellung  des  Thatbestandes  und  in  der  Verneh- 
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mung  der  Zeugen,  die  einzelnen  Momente  als  die  Gründe  für 
die  Ueberzeugung  so  klar  berauszuarbeiten , dass  die  Geschwo- 
renen Uber  Anklage  und  Vertheidigung  zu  urtheilen  vermögen; 
es  kommt  ihnen  zu,  Uber  das  Recht  zu  belehren  und  die  Rechts- 
begriffe, um  welche  es  sich  in  der  juristischen  Bezeichnung 
(der  Signatur)  der  Thatsachen  handelt,  aufzuklären;  es  kommt 
ihnen  vor  Allem  zu,  im  ganzen  Verlauf  die  Würde  der  Gerech- 
tigkeit zu  wahren.  Nimmer  dürfen  die  Richter  im  Schwurge- 
richt so  zurüekgedrängt  werden,  als  ob  sie  nur  für  die  richtige 
Form  des  Rechtsganges  verantwortlich  wären.  In  ihnen  bleibt 
logisch  und  ethisch  der  letzte  Halt. 

Es  sind  besondere  Fragen,  welche  durch  psychologische 
und  ethische  Gründe  entschieden  werden  müssen,  wie  weit  es 
besonderer  Schwurgerichte,  Schwurgerichte  aus  sachverständigen 
Kreisen,  bedarf,  wenn  die  Beurthcilung  der  Thatfrage  oder 
Schuld,  wie  z.  B.  bei  Pressvergehen,  ohne  besondere  Kennt- 
nisse und  eine  feinere  Ausbildung  des  Taktes  nicht  möglich 
ist;  ferner  welche  Zahl  der  Geschworenen  die  zweckmässigere 
sei  ($.  74);  sodann  ob  es  richtig  sei,  für  den  Wahrspruch  der 
Geschworenen  Einhelligkeit  der  Stimmen  zu  fordern,  oder  in 
welchem  Verhältniss  die  Mehrheit  entscheidend  werden  oder 
vielleicht  das  Urtheil  der  Richter  ergänzend  hinzutreten  solle; 
endlich  ob  die  Antwort  auf  die  den  Geschworenen  vorgelegte 
Frage  schlechthin  auf  schuldig  und  nicht  schuldig  lauten  müsse, 
oder  ob  sie  auch  auf  schuldig  unter  mildernden  Umständen 
lauten  dürfe.  In  solchen  Fragen  zeigt  sich  theils  das  Relative 
der  ganzen  Einrichtung  theils  die  Vorsicht,  welche  schiefen 
Seitenwirkungen  vorzubeugen  sucht 

§.  194.  In  der  bürgerlichen  Rechtspflege  kann  der  Ver- 
letzte die  Klage  anstellen  oder  unterlassen ; es  steht  bei  ihm, 
dass  sie  ruhe  oder  anhängig  werde  (§.  191).  Im  peinlichen 
Recht  ist  die  Sache  anders.  Wo  mit  dem  Bruch  des  Gesetzes 
die  Gesinnung  verletzt  und  die  Ordnung  gebrochen  ist,  auf  wel- 
chen das  sittliche  Ganze  beruht , bedarf  es  ohne  Ausnahme  einer 
Wiederherstellung  durch  die  strafende  Gerechtigkeit. 
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Da  das  Allgemeine  angegriffen  ist,  so  kann  sich  dies  dadurch 
ausdrtlcken,  dass  jedem  im  Volk  die  Anklage  zusteht  oder  dass 
das  Unrecht  von  Amtswegen  verfolgt  wird.  In  jenem  Falle 
wartet  die  Gerechtigkeit  noch  auf  die  Gelegenheit,  dass  sie  an- 
gerufen werde;  in  diesem  schafft  sie  sich  selbst  wachsam  und 
unumgänglich  das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit.  Es  ist  die  richtige 
Consequenz  der  Ansicht,  welche  im  Strafrecht  eine  öffentliche 
Sache,  eine  Sache  des  Staates  sieht,  und  doch  das  richterliche 
Amt  rein  halten  und  weder  mit  polizeilicher  Erforschung  von 
geschehenen  Verbrechen  behelligen  noch  in  die  Anklage  hinein- 
ziehen will,  dass  die  Verfolgung  des  peinlichen  Unrechts  im 
Namen  des  Staates  einem  eigenen  Organ  übertragen  wird.  So 
liegt  es  dem  Staatsanwalt  ob,  das  Unrecht  wahrzunehmen 
und  vor  das  Gericht  zu  bringen.  Er  ist  dem  Richter  in  der 
Vorcrkenntniss  verwandt,  und  indem  er  dem  Einzelnen  gegen- 
über die  edelste  Partei , das  sittliche  Ganze,  vertritt,  ist  er  der 
Partei  verwandt,  inwiefern  er  mit  dem  Angeklagten  den  Streit 
um  die  Thatsachen  und  den  Rechtsbegriff  derselben  zu  führen 
hat  Es  ist  die  Folge  seiner  Aufgabe , dass  er  das  Gesetz  und 
die  Lage  des  Falles  dem  Gesetz  gegenüber  immer  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt des  sittlichen  Ganzen,  aus  dem  Interesse  des  Staa- 
tes betrachtet.  Angethan  mit  der  Würde,  welche  im  sittlichen 
Geiste  der  Gesetze  liegt,  mag  er  nur  für  das  Ganze  und  sein 
Recht  als  parteiisch  erscheinen,  wenn  er  dem  Einzelnen  ent- 
gegentritt und  die  mildernden  individuellen  Beziehungen  minder 
berücksichtigt.  So  erscheint  er  als  der  Wächter  des  Gesetzes 
im  Volke  und  als  der  Hüter  seines  strengen  Sinnes  im  Gerichte. 

Der  Staatsanwalt,  die  Thatsachen  aufnehmend,  hat  schon 
eine  Seite  vom  Untersuchungsrichter  in  sich,  dessen  Aufgabe 
es  ist , die  Thatsachen  zu  ermitteln , den  Thätcr  zu  überführen 
und  die  Beweggründe  seiner  Handlung  bloss  zu  legen.  Aus 
der  unbestimmten  Möglichkeit,  wer  der  Thätcr  sei,  arbeitet 
der  Untersuchungsrichter,  indem  er  das,  was  wol  als 
möglich  gedacht  werden  könnte,  als  unmöglich  findet,  ins  Be- 
stimmte. Selbst  die  falsche  Spur,  welche  doch  nur  durch  leben- 
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dige  Erkundigung  als  falsch  erkannt  wird,  muss  ihn  zur  rich- 
tigen (Uhren.  Indem  er  dem  vermutheten  Thäter  als  ein  Erforscher 
seines  Geheimnisses  entgegentritt,  Ubt  er  psychologisches  Ver- 
ständniss , durch  welches  er  die  Zeichen , welche  auf  die  Schuld 
führen , findet  und  combinirt.  Als  das  Gewisseste  gilt  ihm,  wie 
dem  Psychologen  überhaupt,  das  Streben  der  Seele  nach  Selbst- 
erhaltung. Darum  gilt  ihm  das  Geständnis«  der  Schuld  der 
Wahrheit  gleich;  denn  es  widerspräche,  der  innersten  Selbst- 
erbaltung des  Einzelnen,  sich  jener  Minderung  des  Selbst  preis- 
zugeben, welche  im  Bekenntniss  der  Schuld  an  und  für  sieh, 
in  der  verurtheilenden  Meinung  der  Andern  und  in  der  dro- 
henden Strafe  liegt.  Nur  da  ist  er  gegen  das  Geständniss  miss- 
trauisch, wo  ein  geringerer  Nachtheil  im  Geständniss  einer 
falschen  Thatsache  liegt,  als  in  einer  andern  wahren,  die  der 
Schuldige  verhüllen  will.  Aus  der  individuell  gefassten  Selbst- 
erhaltung geht  der  Untersuchungsrichter  dem  Schuldigen  nach. 
Er  kennt  die  Affekte  des  natürlichen  Menschen  überhaupt  und 
erräth,  wie  sie  aus  besondern  Motiven  und  in  besondere  Lagen 
individuell  spielen.  Er  weiss,  wie  die  Stimmungen  der  Seele 
Zusammenhängen,  welche  nach  der  Tbat  und  vom  verübten 
Verbrechen  her  im  Verbrecher  entstehen,  die  Anfänge  einer 
Reue,  die  Neigung  zum  niedem  Genuss,  um  sich  zu  über- 
täuben;  er  kennt  das  Ungleiche  im  Benehmen  des  Schuldigen, 
in  welchem  natürliche  Bewegung  und  künstliche  Absicht  sich 
kreuzen,  und  weiss  es  von  der  Verlegenheit  des  unschuldig 
Angeklagten  zu  unterscheiden;  er  hat  Blick  für  eine  angenom- 
mene Maske  und  beobachtet,  ob  nicht  der  überraschte  natür- 
liche Mensch  in  das  künstliche  listige  Spiel  unwillkürliche 
Widersprüche  bringe;  er  weiss  die  zudeckende  Lüge  mit  der 
Wahrheit,  welche  darin  verwebt  ist,  in  Streit  zu  verwickeln; 
er  kennt  die  Gereiztheit  oder  den  Zorn  des  Schuldigen  bei 
Kleinigkeiten,  wenn  sie  sein  Geheimuiss  bedrohen,  und  geht 
diesen  verrätherischen  Spuren  nach;  er  kennt  das  Bestreben 
des  Schuldigen,  sich  zu  verstecken,  und  doch  wieder  seinen 
stillen  Wunsch,  die  Sache  vom  Herzen  los  zu  werden.  Ernst, 
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der  auf  Wahrheit  dringt,  und  ^^hl  wollen,  das  selbst  im  Schul- 
digen noch  den  Menschen  sieht,  sind  die  Gesinnung,  durch 
welche  er  die  Hindernisse  besiegt.  Es  liegt  dem  Untersuchungs- 
richter die  Versuchung  nahe,  demjenigen  gegenüber,  welchen 
er  für  einen  leugnenden  Verbrecher  hält,  den  würdigen  Weg 
zu  verlassen , und  indem  er  die  psychologischen  Schwächen  des 
Schuldigen  kennt,  auf  dieselben  einen  listigen  Anschlag  zu 
machen,  z.  B.  indem  er,  um  zu  erschüttern,  religiöse  Gefühle 
heuchelt.  Es  ist  nicht  ungewöhnlich,  dass  er  bald  die  Würde 
des  Rechts  nach  aussen  kehrt,  um  zu  imponiren,  bald  ver- 
traulich schmeichelt,  um  aufzuschliessen.  Aber  es  widerspricht 
der  Idee  des  Gerichtes,  dass  die  Ermittelung  der  Thatsach'en 
mit  unedelu  Listen  erkauft  werde.  Man  pflegt  sich  es  nach- 
zusehen, weil  man  mit  Leugnern  und  Lügnern  zu  thun  hat 
Aber  hat  man  es  immer?  Wo  der  Verdacht  den  Unschuldigen 
traf,  wo  gegen  ihn  im  Namen  der  zu  erforschenden  Wahrheit 
unwürdige  Mittel  angewandt  wurden,  erscheinen  sie  in  voller 
Verwerflichkeit  und  der  Untersuchungsrichter,  welcher  intrigirte 
statt  zu  inquiriren , wird  dem  Unschuldigen  verächtlich.  Es 
soll  also  der  Untersuchungsrichter  der  kluge  und  doch'  edle 
Entdecker  des  wahren  Thatbestandes  sein  — und  hat  darin 
seine  Ehre. 

Im  Stadium  der  Untersuchung  bildet  sich  ein  Recht  im 
Nothbehelf,  das  Recht  zur  Verhaftung  des  Verdächtigen,  wel- 
ches im  einzelnen  Falle  zum  Unrecht  im  Recht  werden  kann. 
Der  Zwischenzustand  der  Untersuchungsgefangenen , lediglich 
zur  Sicherung  zugelassen , darf  weder  eine  anticipirte  Strafe, 
eine  Verurtheilung  vor  der  Verurtbeilung,  noch  ein  folternder 
Zwang  zum  Geständniss  sein.  Am  wenigsten  ist  es  zu  verant- 
worten, wenn  Untersuchungsgefangene,  Verbrecher  und  bis 
dahin  Unbescholtene,  zusammengesperrt  werden,  und  einander 
anstecken.  Der  Staat  darf  es  nicht  auf  sein  Gewissen  nehmen, 
dass  Gefangene  schlechter  aus  dem  Gefängniss  herauskommen, 
als  sie  hineingingen. 

Wenn  im  Strafrecht  lieben  und  Freiheit,  Ehre  und  Gut 
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eines  Menschen  auf  dem  Spiel  stehen,  so  ist  es  die  Aufgabe  des 
vertheidigenden  Anwaltes,  den  Unschuldigen  zu  schützen 
und  den  Schuldigen  vor  einem  ungerechten  Mass  der  Strafe  zu 
bewahren.  Indem  er  den  Einzelnen  diesen  Dienst  leistet,  trägt 
er  wesentlich  dazu  bei,  dass  sich  nicht  das  öffentliche  Gewissen 
des  Ganzen  mit  einer  Ungerechtigkeit  beschwere.  In  diesem 
Sinn  übt  er  an  der  Darstellung  der  Thatsaehen  seine  Kritik 
und  wehrt  entweder  den  belastenden  Kechtsbegriff  der  Anklage 
von  seinem  Schützling  ganz  ab  oder  sucht  für  die  Handlung 
desselben  einen  mildern  geltend  zu  machen.  Aber  die  Wahr- 
heit begrenzt  seine  Bestrebungen;  und  wenn  die  öffentliche 
Meinung  selbst  den  Lügen  der  Advokaten,  falls  sie  nur  siegen, 
Beifall  zuklatscht,  wenn  sie  die  Advokaten  im  Civil-  oder  Cri- 
minalprozess  von  dem  Recht  und  der  Wahrheit  entbindet;  so 
verkehrt  und  verdirbt  sie  das  Gewissen  in  einem  wesentlichen 
Gliede  der  Rechtsordnung  und  erzieht  dem  Gemeinwesen  sophi- 
stische Demagogen.  Wo  der  Staatsanwalt  den  Rechtsfall  mit 
dem  strengen  Licht  des  Gesetzes  beleuchtet,  beleuchtet  ihn  der 
Verthcidiger  mit  dem  mildern  der  individuellen  Lage.  Erst 
beide  Gesichtspunkte  zusammen  geben  dem  Richter  die  volle 
Betrachtung  der  Sache.  So  ist  der  Anwalt  ein  Schirm  der  An- 
geklagten und  ein  Warner  vor  dem  schlimmsten  Unrecht,  dem 
Unrecht  des  Gerichtes. 

Endlich  spannt  sich  der  ganze  Verlauf  zur  Entscheidung,  welche 
der  Richter  trifft,  sei  es  allein  oder  mit  den  Geschworenen. 
Nachdem  er  Gewicht  und  Gegengewicht  erwogen , sieht  er  weder 
rechts  noch  links.  Sein  Urtheil  geht  gerade  durch.  In  dieser 
furchtlosen , unbeugsamen  Uebcrzeugung  bringt  er  erst  das  con- 
Bequentc,  Allen  gleiche  Recht  zur  Wahrheit.  Wo  Parteien  sind 
und  einander  bekämpfen  und  am  Ruder  ablösen,  hat  der 
unabhängige  Richter  das  Verdienst,  im  Schwanken  und  Fluten 
der  öffentlichen  Zustände  einen  beständigen  Boden  zu  behaup- 
ten und  im  Wandel  der  Dinge  etwas  Unwandelbares  darzustel- 
lcn.  So  ist  der  Richter  das  persönlich  gewordene  Recht. 

Die  in  der  Entwickelung  der  Rechtsordnung  ausgebildeten 
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Organe  (Ankläger,  Anwalt,  Richter)  können  sich  unter  gegebe- 
nen Umständen,  wie  z.  B.  in  der  Rechtspflege  der  Gesandten, 
der  Consuln,  wieder  in  Einen  Mann  zusammenziehen.  Dann 
erscheint  von  Neuem  die  alte  in  sich  einige  Vielseitigkeitjdes 
Richters. 

Indessen  bringen  Ausnahmegerichte,  die  Erzeugnisse 
der  Noth  oder  der  Leidenschaft,  kein  Heil;  denn  sie  nähren 
statt  des  Glaubens  an  gründliche  Gerechtigkeit  den  Verdacht 
der  Willkür  und  statt  Vertrauens  zum  sittlichen  Staat  Misstrauen. 

Die  Geschichte  der  Gerichtsverfassung  und  Rechtspflege  ist 
ein  gutes  Beispiel,  wie  sich  auf  den  verschiedenen  Stufen  die 
sittliche  Idee  entwickelt  und  sich  bessere  Organe  schafft.  Immer 
arbeitet  an  den  Einrichtungen  der  Rechtspflege  die  den  Men- 
schengeist erfüllende  Idee  des  Rechts;  aber  immer  greift  die 
Frage  der  Machtstellung  für  den  augenblicklichen  Stand  der 
Einrichtungen  ein  und  droht,  was  in  ihnen  an  sich  gut  ist,  in 
Abhängigkeit  zu  verkehren. 

Die  sittliche  Bedeutung  des  Begnadigungst^htes  ist 
oben  bezeichnet  worden  (§.  83). 

6.  Kriegsmacht. 

§.  195.  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  der  Staat  auf 
Macht  wie  auf  einen  Felsen  gebaut  sein  muss  und  dass  es 
ohne  Macht  kein  Vertrauen  des  Staates  zu  seinem  eigenen  Ge- 
setz und  keine  Scheu  anderer  Staaten  vor  seinem  Willen  gieht 
(§.  152.  §.  177).  Diese  Bedingung  seines  Bestandes  und  Wir- 
kens hat  ihr  Organ  in  der  Kriegsmacht  und  den  Ausdruck 
ihres  Rechts  in  der  Wehrverfassung.  Der  Staat  bedarf  als 
Individuum , als  Staat  unter  Staaten  wie  eine  Person  unter  Per- 
sonen, um  unabhängig  auf  eigenem  Willen  zu  stehen  und  sich 
nach  eigenem  Willen  zu  bewegen  und  zu  begrenzen,  einer  ab- 
stossenden  Kraft,  w'elche  in  den  gegenseitigen  Anziehungen 
und  dem  Wechselverkehr  der  Völker  die  herbe  Strenge  des 
unantastbaren  persönlichen  Rechts  durehflthlen  lässt;  und  der 
Staat  bedarf,  um  gegen  die  Vielheit  der  Individuen,  welche 
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er  in  sieh  begreift,  die  Einheit  zu  behaupten  und  die  Ordnung 
seiner  Gliederungen  und  die  Macht  seines  centralen  Willens 
aufrecht  zu  halten,  eines  unfehlbaren  Nachdruckes,  durch  wel- 
chen er  gleichsam  Herr  im  eigenen  Hause  ist  <§.  52). 

Die  Selbstständigkeit  mich  innen  und  die  Selbstständigkeit 
nach  aussen  gehören  wesentlich  zusammen.  Denn  jene  siecht 
ohne  diese , und  diese  unterliegt  ohne  jene.  Die  Kriegsmacht 
hält  und  trägt  beide.  Im  Frieden  erscheint  sie  als  ein  blosses 
ruhendes  Vermögen , aber  im  Kriege  als  niederwerfende  Gewalt. 
Wenn  das  Volk  auf  einer  tapfem  Geschichte  steht,  kann  die 
Kriegsmacht  als  blosses  Vermögen  — das  scharfe  Schwert  in 
der  Scheide  und  den  starken  Arm,  der  cs  fährt,  in  Ruhe  ge- 
senkt, das  Heer  schlagfertig  ohne  zu  schlagen,  — Geschlech- 
ter hindurch  Blutvergiessen  und  Zerstörung  verhüten  und 
die  volle  Sicherheit  gewähren,  welche  die  Entwickelung  der 
ohne  sie  blossgestellten  Kräfte  bedarf.  Die  blosse  verhaltene 
Möglichkeit , welche  sich  auf  diesem  Gebiete  in  der  Furcht  der 
Untertiiäg(ru  und  in  der  Scheu  der  andern  Staaten  abspiegelt, 
zeigt  sich  nirgends  mächtiger.  Aber  hinter  dieser  Möglichkeit 
liegt  die  rastlose,  angestrengte  Arbeit  des  Staates,  die  Kräfte 
wehrhaft,  den  Geist  streitbar,  Uberliaupt  das  Volk  tapfer  zu  er- 
halten, ja  in  diesen  Richtungen  seine  Macht  zu  mehren;  und 
nie  darf  dem  Volke  einfallen,  an  seiner  Wehrmacht  zu  kürzen 
und  zu  kargen,  ln  demselben  streitbaren  Geiste,  in  welchem 
einst  ein  Volk  das  Dasein  des  Staates  gegründet  hat,  müssen 
Alle  bereit  bleiben,  das  Dasein  desselben  sogar  mit  einem  Werthe 
zu  behaupten,  der  Uber  allem  Werthe  ist,  mit  dein  Einsatz  des 
Lebens.  Wenn  auch  im  Frieden  der  Staat  sich  nach  allen 
Seiten  öffnet,  so  bleibt  er  dennoch  eine  Festung,  deren  Mauern 
mit  Blut  gekittet  sind , und  wenn  sie  einen  Riss  erleiden,  wieder 
mit  Blut  müssen  gekittet  werden. 

Es  ist  einmal  nicht  anders  und  es  hat  doch  auch  eine  er- 
habene Grösse  in  sich,  dass  die  höchsten  Güter  des  Lebens 
mit  Blut  besiegelt  sind.  Auf  dem  Zeugniss  der  Märtyrer  steht 
die  christliche  Kirche  und  ein  Reformator  preist  Gott,  als  die 
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Lehre  des  reinen  Evangeliums  in  ihren  beiden  ersten  Blutzeugen 
die  Feuerprobe  bestanden  hat,  und  ist  bereit,  wie  sie,  zu  be- 
kennen und  zu  sterben.  Die  Fürsten,  welche  in  den  Tagen 
der  Empörung  für  ihre  Sache  als  die  Sache  des  Rechts  in 
den  Tod  gehen , siegen  und  leben , und  wenn  sie  fallen , siegen 
sie  doch  und  ihr  Haus  steht  desto  fester.  Die  Wegläufer  sind 
die  Verräther  des  Fürstenreehtes.  So  soll  das  ganze  Volk  be- 
reit stehen,  in  männlichem  Kampfe  Blutzeuge  seines  sittlicljcp 
Daseins , seiner  geistigen  Güter  zu  sein.  Dann  wird  es  un- 
bezwinglich,  und  würde  es  bezwungen,  so  würde  noch  aus 
seiner  Niederlage  seine  Zukunft  sprossen. 

Ein  Volk  ist  nicht  tapfer,  es  sei  denn,  dass  es  den  weich- 
lichen Genuss  verleugne;  und  die  rechte  Tapferkeit  ist  geistige 
Ueberlegenheit  über  den  Grundtrieb  der  blinden  Furcht  und 
die  von  ihr  aufgeregte  Phantasie;  in  ihrem  Wesen  liegt  ein 
nüchterner  sicherer  Blick  und  Ueberblick  (coup  doetiil)  mitten 
im  Andrang  der  Gefahr  und  entschlossene  Thatkraft  des  Augen- 
blickes. Daher  flicsst  aus  der  Tapferkeit  ein  stiller  Segen  für 
die  andern  Tugenden  des  Volkes,  ein  starker  Geist,  der  auch 
auf  andere  Thätigkeiten  übergeht.  „Niemand  hat  grössere 
Liebe,  denn  die,  dass  er  sein  Leben  lässt  für  seine  Freunde.“ 
In  diesem  Gedanken  hängt  die  Tapferkeit,  wenn  sie  nicht  auf 
wilder  Kraft,  sondern  auf  edler  Empfindung  ruht,  selbst  mit 
den  höchsten  Bewegungen  des  menschlichen  Herzens  zusammen. 
Es  ist  das  Wesen  der  Tapferkeit,  dass  der  Kampf  mit  Leib 
und  Leben  für  ein  edles  Gut  und  um  des  Edeln  willen  geführt 
wird,  wie  schon  die  Alten  schön  hervorheben  i Aristo t.  eth. 
Kicom.  III,  9 ff.);  und  es  ist  die  Aufgabe  der  Kriegsmacht, 
welche  sich  ohne  Unterlass  für  das  Vaterland  und  um  des 
Vaterlandes  willen  bereit  hält,  diesen  Geist  der  Tapferkeit  in 
sich  zu  nähren  und  um  sich  zu  verbreiten.  Weil  es  in  dem 
Begriff  der  Tapferkeit  liegt , dass  sie  ein  grosses  und  würdiges 
Ziel  habe,  so  stammt  ein  gut  Stück  des  Geistes,  welcher  ein 
Heer  beseelt,  aus  dem  Zwecke,  für  welchen  es  der  Wille  des 
Staates  verwendet.  Ein  Vertheidigungskrieg,  welcher  sich  um 
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der  Vertheidigung  willen  auch  in  einem  zuvorkommenden  An- 
griff darstellen  kann,  zeigt  die  gerechte  Tapferkeit  im  hellsten 
XicKte ; er  macht  das  Volk  gemeinsinnig,  besonnen  und  den 
Muth  edel.  Ein  auf  Eroberung  ausgesandtes  Heer  wird  hab- 
gierig, UbermUthig,  selbst  räuberisch,  und  wenn  es  heimkehrt, 
steckt  es  mit  diesem  Geist  das  Volk  an.  Auch  hier  ist  der 
Theil  nicht  ohne  das  Ganze  sittlich. 

Wie  der  Staat  auf  Macht  gegründet  ist,  so  haben  die  ver- 
schiedenen Staaten,  je  nach  ihrer  inneren  Lage,  Versuche  ge- 
macht, die  beste  Wehrverfassung  darzustellen,  wie  z.  B.  im 
» Heerbann,  in  Söldlingstruppen,  im  geworbenen  stehenden  Heer, 
in  der  Wehrpflicht  einzelner  Stände , in  Conseription  durch  das 
Loos,  in  allgemeiner  Wehrpflicht. 

Söldlingstruppen,  welche  den  Krieg  als  Handwerk  betrei- 
ben, die  Tapferkeit  feil  bieten,  das  Volk,  das  sie  kauft,  feige 
machen  und  den  Krieg  hinschleppen,  sind  die  verwerflichste 
Weise  der  Kriegsmacht  Andere  Einrichtungen,  welchen  immer 
der  Gedanke  zum  Grunde  liegt,  dass  die  Wehrpflicht  nur  eine 
Last  und  kein  Recht  des  Volkes  sei,  haben  verwandte  Mängel, 
indem  sie  z.  B.  einzelne  Stände,  welche  sie  von  der  Wehr- 
pflicht befreien,  hinter  das  Schwert  der  andern  sich  zu  ver- 
kriechen lehren,  oder  indem  sie,  wie  bei  geworbenen  Heeren, 
den  siegenden  General  dem  Kriegsherrn  furchtbar  machen. 

Dem  sittlichen  Begriff  des  Staates  entspricht  die  allgemeine 
Wehrpflicht.  Jede  andere  Vcrtheilung  des  Kriegsdienstes  wird 
zu  feigem  Vorrecht  der  Befreiten  oder  despotischer  Belastung 
der  Herangezogenen.  Es  ist  ein  Vorzug  des  gesunden  Mannes, 
dass  er  streitbar  und  der  Waffenehre  theilhaft  werde,  und 
Allen  muss  die  Gesinnung  einwohnen,  welche  für  des  Vater- 
landes Kraft  und  Heil  eintritt  und  einsteht.  Es  geht  daraus 
für  den  Staat  nicht  allein  die  möglich  grösste  Stärke  der  Wehr- 
haftigkeit hervor,  sondern  es  ist  diese  Einrichtung  zugleich  eine 
Schule  des  Mutbes  und  des  Gehorsams,  und  im  Gegensatz 
gegen  die  abstrakte,  nur  die  Ergebnisse  fremder  Arbeit  genies- 
seude  Cultur  für  die  hölieni  Stände  eine  Uebung  im  unmittel- 
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baren  Verkehr  mit  den  .Menschen  und  Dingen.  Es  erzeugt  end- 
lich im  Volk  einen  grossen  Umfang  der  Kraft,  wenn  in  jedem 
Einzelnen  die  Thätigkeiteu  des  Krieges  und  des  Friedens  ein- 
ander begegnen.  An  der  Theilung  der  Arbeit,  dem  Princip  der 
national-ökonomischen  Ansicht,  gemessen,  mag  dies  weder  nü- 
thig  noch  haushälterisch  erscheinen;  aber  es  ist  ein  Segen, 
wenn  in  der  Vervollkommnung  der  Güter  durch  Arbeitsthei- 
lutig  die  allgemeine  Wehrpflicht  den  ungeteilten  Menschen 
fordert  und  von  Zeit  zu  Zeit  übt.  In  derselben  vollendet 
der  Staat  die  männliche  Erziehung,  welche  er  am  Knaben  in 
der  Volksschule  beginnt,  und  zwar  vor  Allem  nach  der  sitt- 
lichen Seite.  Die  national-ökonomische  Ansicht  hat  auch  das 
Wehrsystem  als  Einsatz  in  eine  Assekuranz,  als  Prämie  für 
die  Sicherheit  nach  aussen  betrachtet  und  den  Einsatz  einer 
allgemeinen  Wehrpflicht,  in  welcher  dem  Betrieb  der  Arbeit 
und  dem  Wohlstand  der  Häuser  plötzlich  die  rüstigsten  Kräfte 
entzogen  werden,  nach  ihrem  Massstab  zu  hoch  befunden. 
Eine  solche  kaufmännische  Berechnung  der  Wehrpflicht,  welche 
nicht  selten  die  aus  der  Lust  an  Reichthum  und  üppigem  Leben 
entsprungene  Feigheit  mit  dem  Schein  der  Theorie  bedeckt, 
kaun  zum  Verrath  au  Vaterland  und  Freiheit  werden.  Die 
national-ökonomische  Ansicht  hat  in  der  Erzeugung  und  dem 
Umlauf  der  Güter  ihreu  Werth;  aber  an  das  Gut  des  Daseins 
und  der  Freiheit,  ohne  welche  alle  andern  Güter  des  Staates 
keine  Güter  sind,  reicht  ihre  Werthsehätzung  nicht  heran.  In 
der  allgemeinen  Wehrpflicht,  welche  national-ökonomisch,  wenn 
es  zum  Kriege  geht,  die  grössten  Opfer  verlangt,  liegt  indirekt 
für  das  Volk  eine  Bürgschaft  gerechter  und  kurzer  Kriege. 

Anm.  Schon  IMalo  hat  im  Staat  (II,  p.  3 Tb.  IV,  p.  430i  den  Krieger  in 
der  edeln  Idee  seines  Wesens  gezeichnet.  Der  Wehrmann  muss  eifrig 
sein  und  zur  Thal  gerichtet,  scharf  im  Wahrnehmen,  schnell,  um  das 
Walirgenommene  zu  ergreifen,  und  stark,  um,  wenn  es  sein  muss,  das 
Ergriffene  diirrhzufrchten.  Mutliig  gegen  die  Feinde  muss  er  mild  und 
sanlt  gegen  die  Eigenen,  gegen  Freunde  und  Bürger,  sein.  Indem  der 
Kricgerstand  die  richtige  und  gesetzliche  Vorstellung  von  dem,  was 
furchtbar  ist,  was  nicht,  durchgängig  bewahrt  und  die  Gesetze,  wie  der 
Trendelenbury,  Nuturrecht.  27 
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Stoff  der  Wolle  die  Purpurfarbe,  annimmt  und  gründlich  einsaugt:  erhält 
er,  der  Vernunft  der  Regierenden  zur  Seite  gebend,  im  Staat  (li(j_eehte 
Farbe  der  Sitte,  dass  keine  Lauge,  nicht  Wollust,  nicht  Furcht  und  Be- 
gierde sie  auszuspülen  vermag.  Das  Heer  hat  noch  in  späten  Zeiten, 
da  andere  Stände  sich  in  Aufregung  verirrten,  diesen  platonischen  Be- 
griff des  Kriegerslandes  bewährt;  und  es  ist  fort  und  fort  seine  Auf- 
gabe, diesen  Sinn  auf  das  übrige  Volk,  mit  dem  es  in  Berührung  kommt, 
zu  verflössen,  wie  z-  B.  auf  die  Landwehr,  welche  sich  ihm  ansrhliesst. 
So  lange  ein  Heer  diesen  Geist  hegt  und  pflegt , kennt  es  die  Entartung 
nicht,  welche  sonst  den  Kriegerstand  verzerrt,  das  Brüske  statt  des 
Ritterlichen , das  Rüde  statt  des  Keuschen , das  Eitele  statt  des  Starken, 
das  Rcnommistisclie  statt  der  stillen  und  nachhaltigen  Tapferkeit,  den 
miles  gloriosut  statt  der  in  sicli  gegründeten  Ehre,  die  Lust  am  Aben- 
teuer stall  des  strengen  gebundenen  Dienstes. 

Hugo  Grotius  [de  iure  belli  ae  pacis  1625.  II,  26,  4)  behält  dem 
Einzelnen  das  Urtheil  über  die  Gerechtigkeit  des  Krieges  vor  und  die 
Freiheit,  in  einem  ungerechten  Kriege  uicht  zu  dienen , wie  dem  Scharf- 
richter die  Freiheit,  nicht  zu  köpfen.  Es  ist  klar,  dass  in  einem  Kriege 
des  Vaterlandes  ein  solches  Ermessen  und  Belieben  des  Einzelnen  nicht 
möglich  ist.  Das  Bedenken , das  der  gewissenhafte  Soldat  empfindet, 
tritt  im  Glauben  an  die  Sittlichkeit  des  Ganzen  und  der  Obrigkeit  zurück. 
Je  strenger  die  Pflicht  des  Einzelnen  ist,  sich  dem  Befehl  zu  stellen,  der 
unter  die  Waffen  ruft:  desto  billiger  ist  es,  dem  Volke  in  der  öffent- 
lichen Meinung  die  Bürgschaft  eines  gerechten  Krieges  zu  geben,  wozu 
die  Organe  der  Verfassung  milwirken. 

196.  Die  Ordnung  der  Streitmacht  ist  auf  den  Krieg 
angelegt  und  auch  im  Frieden  ist  cs  ihre  Bestimmung,  an  den 
Geist  des  Krieges  zu  gewöhnen.  Aus  diesem  innern  Zweck, 
dessen  Aufgabe  um  so  grösser  ist,  als  der  Friede  dem  Krieg 
entfremdet  und  das  Gefühl  der  Sicherheit  die  Gedanken  ein- 
wiegt und  der  wachsende  Genuss  die  Geintlther  verweichlicht, 
entspringt  die  Rechtsordnung  des  Heeres. 

Es  ist  das  Eigentümliche  in  der  Kriegsfilhrung,  dass 
grössere  oder  kleinere  Körper  als  Ganze  handeln  und  als  Ganze, 
geschlossen  und  gewandt,  in  der  Gesainmtwirkung  die  grösste 
Kraft,  deren  sie  Rillig  sind,  üben.  Daher  ist  es  die  erste  Be- 
dingung, dass  der  Einzelne  mit  seinem  Willen  sich  fest  in  den 
Willen  des  Ganzen  einfUge  und  nicht  seine  eigene,  sondern  die 
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Bewegung  des  Ganzen  vollziehe.  Was  physisch  als  Inhärenz 
des  Theiles  im  Ganzen  aufgefasst  wird,  das  ist  ethisch,  wie 
der  Soldat  in  Reihe  und  Glied  anschaulich  zeigt,  der  Gehorsam. 
Die  Einheit  des  Befehls  und  der  promte  Gehorsam  Aller  be- 
dingen den  Sieg  in  der  Schlacht.  Jede  Unordnung,  jede  aus- 
setzendc  Nachlässigkeit  des  Einzelnen  kann  das  Ganze  oder 
die  Andern  neben  ihm  in  Gefahr  bringen.  Auf  der  andern  Seite 
verwandelt  sich  der  blinde  Gehorsam  in  eigene  Einsicht  und 
in  eigenes  Handeln,  wenn  sich  von  dem  Ganzen  Kreise  für 
einen  selbstständigen  Zweck  ablösen  und  die  Führer  innerhalb 
der  Grenzen  des  gegebenen  Auftrages  freie  Bewegungen  aus- 
flibren.  Noch  der  detachirte  Unteroffizier  ist  Feldherr  in  Mi- 
niatur, und  der  einzelne  Soldat  auf  dem  Posten  und  Vorposten 
handelt  auf  eigene  Hand.  Mit  der  strengen  Unterordnung  wech- 
selt eine  Selbstthätigkeit , welche  den  Mann  ehrt,  und  in  diesem 
Wechsel  von  Unterordnung  und  Selbstbestimmung  liegt  die  er- 
ziehende  und  bildende  Kraft  des  Soldatenstandes,  so  wie  sein 
eigentümlicher  Reiz. 

Gehorsam  und  Ehrgefühl  ergänzen  sich  im  Leben  des  Sol- 
daten. Es  widerspricht  dem  Manne,  dass  er  sich  fürchte  oder 
feig  seine  Pflicht  verlasse,  und  es  ist  seine  Ehre,  tapfer  zu 
sein.  Den  Offizier  hebt  die  Ehre,  dass  er  sich  im  Gehorsam 
nicht  wegwerfe,  und  der  Gehorsam  mässigt  ihn,  dass  er  sich 
nicht  im  Gefühl  der  Ehre  Uberhebe.  Das  Recht  des  Wehrstan- 
des Wird  sich  besonders  um  diese  beiden  ethischen  Mittelpunkte 
drehen. 

Es  lässt  sich  fragen,  inwiefern  die  Ehre  es  wirklich  ver- 
diene, als  ein  ethischer  Mittelpunkt  bezeichnet  zu  werden.  Der 
Soldat  liebt  es,  sich  in  dem  Spiegel  der  fremden  Meinung  zu 
betrachten.  Es  erhebt  ihn,  dass  es  Andere  erfreuet,  sich  ihn 
als  einen  Tapfern  vorzustelleu ; er  erträgt  es  nicht,  dass  sie 
von  ihm  niedrig  denken  und  er  aus  ihren  Augen  sein  Bild  in 
hässlicher  Verzerrung  zurückempfange.  Die  Abhängigkeit  von 
fremder  Vorstellung  erscheint  darin  als  sittliche  Schwäche. 
Wenn  indessen  die  Meinung,  in  welcher  sich  der  Einzelne  be- 
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spiegelt,  die  rechte  Wcrthschiitzung  in  sich  trägt,  wie  eine 
solche  in  dem  (Jeist  des  sittlichen  Ganzen  vorausgesetzt  werden 
muss,  und  die  Sorge  des  Staates  und  die  Sorge  des  Kriegs- 
herrn sein  soll:  so  ist  das  Ehrgefühl  eine  Stütze  der  Mannes- 
tugend; und  es  ist  kaum  zu  denken,  dass  sich  Tapferkeit  und 
Gehorsam  gegen  ein  solches  Ehrgefühl  gleichgültig  verhalten. 
Denn  Tapferkeit  entspringt  zunächst  aus  dem  Gefühl  der  Selbst- 
ständigkeit, welches  dem  für  Ehre  empfindlichen  Stolze  nahe  liegt. 

Der  Krigg  zweier  Völker  ist  die  gegen  einander  entbrannte 
Leidenschaft  ; und  die  blutige  Schlacht  entfesselt  in  dem  ge- 
meinen Menschen  das  durch  die  Cultur  in  ihm  gebundene  reis- 
sende Thier  und  der  Mann  verwildert,  wie  der  zahme  Löwe, 
der  Blut  geleckt  hat.  Daher  bedarf  es  der  strengen  Mannes- 
zucht, um  den  aufgeregten  und  daher  gierigen,  lüsternen  Haufen 
zu  bändigen. 

Für  die  Gewöhnung  zur  willigen  Unterordnung,  zum  prom- 
ten Gehorsam,  zur  sichern  Mannszucht  erfordert  die  Rechts- 
ordnung der  Kriegsmacht  schärfere  Mittel  und  nachdrücklichere 
Strafen,  als  die  ruhigen  Verhältnisse  des  Friedens  bedürfen; 
sie  muss  es  dem  Befehlenden  möglich  machen,  die  Zügel  straff 
anzuziehen. 

Aber  ebenso  allgemein  muss  die  Richtung  der  Rechtsord- 
nung auf  das  Ehrgefühl  sein.  Es  ist  ein  Stück  frevelnder  Men- 
schenverachtung, nur  den  Offizieren  die  Ehre  und  den  Gemei- 
nen nichts  als  den  Gehorsam  eiuer  Maschine  zuzugestehen. 
Daraus  ist  die  falsche  Bestrebung  geflossen , den  Soldaten  durch 
Furcht  zum  willenlosen  Werkzeug  abzurichten  — und  für 
diesen  falschen  Zweck  hat  sich  ein  falsches  Recht,  z.  B.  das 
Recht  des  Corporalstockes,  gebildet,  welches,  um  den  Soldaten 
abzurichten,  entehrende  Strafen  an  wendet.  Die  rohen  Strafen 
stammen  insbesondere  aus  der  Ueberhebung  der  höhern  Klassen 
gegen  die  als  Gemeine  dienenden  niederen.  Wenn  die  allge- 
meine Wehrpflicht  dem  Begriff  des  Staates  entweder  allein  oder 
am  meisten  entspricht,  so  wirkt  diese  Einrichtung  auf  eine 
menschlichere  Disciplin  uotb wendig  zurück..  Das  richtige  Allge- 
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meine  zieht  aueli  hierin  das  richtige  Besondere  nach  sich.  Es 
wird  im  Strafrecht  des  Heeres  darauf  ankommen,  indem  der 
Strenge  nichts  vergeben  wird,  die  Strafen  so  zu  ordnen,  dass 
sie  das  Ehrgefühl  im  ganzen  Körper  liefen  und  im  Bestraften 
nicht  vernichten. 

Wenn  es  sich  zuletzt  darum  handelt,  die  Todesfurcht, 
welche  pflichtvergessen  macht  und  in  der  Feigheit  eines  Ein- 
zelnen das  Leben  Vieler  aufs  Spiel  bringt,  durch  eine  desto 
gewissere  Vorstellung  des  Todes  zu  bändigen:  so  ist  es  unver- 
meidlich, dass  das  Kriegsrecht  mit  Blut  geschrieben  hst;  und 
wenn  man  sonst  alle  Todesstrafe  auf  höbe,  so  würde  im  Kriegs- 
recht dieses  letzte  Mittel  des  äussersten  Nachdruckes  wie  eine 
Nothhülfe  wiederkchren. 

Im  Kriege  handelt  das  Ganze  als  Ganzes;  daher  ist  noth- 
wendig  das  Band  des  Gehorsams,  welches  die  Theile  zum 
Ganzen  einigt,  desto  strenger  und  eine  Schonung  des  Indivi- 
duellen wird  schwierig  oder  unmöglich.  Das  Kriegsrecht  ist 
im  Standrecht  kurz  und  promt;  denn  im  Kriege  ist  Alles  auf 
den  Augenblick  gestellt  und  keine  Frist  möglich.  Das  an- 
steckende Beispiel  der  Feigheit  oder  Verrätlierei  bedarf  auf  der 
Stelle  des  Gegendruckes  (§.  61),  und  die  schnelle  Justiz  wird 
zur  Nothsache.  Auf  der  einen  Seite  trägt  dieser  Umstand  dazu 
bei,  die  Aufmerksamkeit  der  Einzelnen  auf  ihre  Handlungen 
zu  schärfen,  und  auf  der  andern  stellt  er  an  die  besonnene 
Gerechtigkeit  des  Befehlshabers  öder  derer,  welche  das  Kriegs- 
gericht bilden,  desto  höhere  Forderungen. 

Da  Tapferkeit  das  Heer  beseelen  muss,  so  ist  es  der  Mühe 
wertti,  mit  dieser  Tugend  die  Richtung  der  Rechtsordnung  zu 
vergleichen.  Schon  Aristoteles  zeigt  (eth.  Nie.  III,  1 1 ),  dass 
weder  die  Tapferkeit  aus  Furcht  vor  Schande  oder  aus  Furcht 
vor  Strafe,  noch  die  Tapferkeit  aus  blindem  Verlass  auf  die 
Uebung  im  Kriegshandwerk  schon  wirklich  Tapferkeit  sei.  Was 
das  Erste  betrifft,  so  bringen  allerdings  die  Gesetze  es  nur  bis 
zu  dem  Zwang  der  Furcht , welcher  das  Gegentheil  der  die 
Tugend  vollendenden  freien  Gesinnung  ist.  Aber  sie  wahren 


4 


Digitized  by  Google 


422 


iiusserlioh  die  Bedingungen  des  Sittlichen , und  indem  sie  scharfe 
Grenzen  ziehen  und  einhalten,  wird  innerhalb  derselben  die 
Gesinnung  in  das  Rechte  hineingewiesen  und  hineingewöhnt. 
Was  das  Zweite  betrifft,  so  erinnert  es  daran,  auch  in  der 
Rechtsordnung,  z.  B.  da,  wo  cs  sich  um  Ehrenstrafen  handelt, 
die  sittlichen  Beweggründe  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 

Es  ist  die  Idee  des  Generals,  dass  er  der  Verstand  und 
Wille  des  Heeres  sei,  die  kluge  und  entschlossene  Seele  des 
tausendanuigen  Riesenleibes.  Daraus  fliesst  mit  seinen  Pflichten 
und  seiner  Verantwortlichkeit  sein  Recht  des  unbedingten  Be- 
fehls; und  für  die  dem  Willen  der  Einheit  untergebene  Gliede- 
rung fliessen  ebenso  bis  zum  letzten  Mann  aus  der  innern  und 
eigentümlichen  Bestimmung  mit  den  Pflichten  die  zustehenden 
Rechte. 

d.  Die  Staatsverfassung. 

§.  197.  Wenn  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen  ist  und 
der  Staat  unter  Staaten  Person  unter  Personen,  so  muss  sich 
aus  dieser  Idee  das  Ziel  aller  Staatsverfassung  ergeben,  welche 
die  gesetzliche  Weise  darstellt,  wie  im  Staat  die  Vielen  zur 
Einheit  begriffen  und  die  Staatsgewalten  zum  Regiment  zusam- 
mengefasst  werden.  Hiernach  wird  sich  der  Staat  als  Mensch 
und  als  Person  vollenden.  Da  aber  der  Staat  Mensch  im  Gros- 
sen, also  Mensch  und  doch  Inbegriff  von  vielen  Menschen  ist, 
und  Person  unter  Staaten:  so  wird  sich  die  zum  Grunde  lie- 
gende Idee  des  Menschen  durch  diese  Unterschiede  eigenthüm- 
lich  ausbilden,  und  aus  der  Eingcstaltung  dieses  artbildendeu 
Unterschiedes  in  das  menschlich  Allgemeine  fliesst  das  dem 
Staate  in  seiner  Verfassung  und  Geschichte  Eigentümliche. 

Es  ist  oben  (§.  37)  bemerkt  worden,  dass  sich  in  der  Idee 
menschlicher  Vollendung,  dem  Guten  im  weiten  und  vollen 
Sinne,  drei  Ideen,  deren  jede  in  sich  selbst  harmonisch  ge- 
stimmt ist,  einander  wiederum  harmonisch  stimmen,  und  In 
dieser  harmonischen  Einigung  erst  ihre  ganze  Güte  und  Wahr- 
heit und  Schönheit  kundgeben.  Wo  wir  den  guten  Wil|<^-  die 
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richtige  Einsicht  und  die  schöne  Darstellung  sich  dergestalt 
einander  wecken  und  fördern  sehen,  dass  der  Wille  das  Rich- 
tige und  das  Wahre  will  um  des  Richtigen  und  Wahren  willen, 
und  die  Ausführung,  dem  Zweck  des  guten  Willens  und  der 
richtigen  Einsicht  genügend,  eben  dadurch  schön  wird  und  als 
schöne  Erscheinung  die  Anschauung  befriedigt,  freuen  wir  uns 
jener  menschlichen  Erhebung,  in  welcher  der  geistige  Grund 
' die  natürlichen  Strebungen,  in  welcher  Wille  und  Einsicht  die 
Kraft  und  den  Trieb  zu  sich  emporgezogen  und  zu  einer  Ein- 
heit sittlicher  Persönlichkeit  ausgebildet  haben.  Indem  wir  nun 
den  bezeichnten  Unterschied  zwischen  dem  einzelnen  Menschen 
und  dem  Staat  vor  Augen  haben,  fragt  es  sich,  was  im  Staat 
dem  guten  Willen,  der  richtigen  Einsicht  und  der  Kraft  der 
angemessenen  und  dadurch  schönen  Jlarstellung  entspreche. 

Der  Wille  des  Staates  kann  kein  anderes  Ziel  haben,  als 
die  Wohlfahrt  der  Theile  durch  das  Ganze  und  des  Ganzen 
durch  die  Theile  im  sittlichen  Sinne.  Es  ist  seine  Gesinnung, 
dass  der  Mensch  in  ihm  (dem  Staate)  und  der  Mensch  in  den 
Theilen  (den  Einzelnen)  immer  mehr  Mensch  werde  oder  Mensch 
bleibe  (§.  40).  Wenn  der  Staat  nur  die  Wohlfahrt  Eines  Thei- 
les  oder  nur  den  Nutzen  des  Regierenden  will,  wenn  sein  Wille 
auf  Kosten  des  Allgemeinen  nur  ein  Besonderes  sucht:  so  ent- 
artet er.  Es  ist  ferner  seine  Einsicht  Weisheit,  wenn  wir 
anders  nach  dem  aufgekommenen  Sprachgebrauch  die  Klugheit 
auf  die  beschränkten  Zwecke  des  Theiles  beziehen  und  die 
Weisheit  als  individuelle  Einsicht  fassen,  welche  aus  dem 
Ganzen  für  die  Theile  und  aus  den  Theilen  flir  das  Ganze 
entspringt  (die  (fQovr^is  Aristot.  eth.  Nie.  VI,  5.  VI,  7.  pruden- 
tia,  Klugheit  im  Sinne  der  lutherschen  Sprache).  Endlich  ist 
seine  Kraft  der  Darstellung  Macht  der  Ausführung,  von  der 
Gesinnung  gemässigt , von  der  Weisheit  geleitet. 

Da  der  Staat  Person  unter  Staaten  ist,  also  Person  unter 
solchen  Personen,  welche  ihr  Recht  durch  eigene  Macht  schützen 
und  nicht  wie  die  Einzelnen  von  einem  höheren  Ganzen  den 
Rechtsschutz  empfangen:  so  hat  die  Macht  des  Staates,  welche 
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der  ausführenden,  darstellenden  Kraft  des  Einzelnen  entspricht, 
eine  andere  Bedeutung,  als  diese  Kraft.  Auf  der  Macht  ruht 
der  Staat  als  auf  seiner  fest  gegründeten  Basis  (§.  152);  durch 
sie  schafft  er  Einrichtungen , in  welchen  er  die  Werkzeuge  sei- 
ner Idee  hat;  durch  sie  schützt  er  seine  Herrschaft  gegen  an- 
dere Staaten  und  erweitert  sie,  wenn  es  sein  sittliches  Da- 
sein fordert. 

Daher  ist  es  das  Ziel  aller  Staatsverfassung,  in  der  Wech-  * 
Beibeziehung  der  Theilo  zum  Ganzen  die  festeste  und  gedeih- 
lichste Einheit  von  Gesinnung,  Einsicht  und  Macht 
darzustellen,  deren  die  ^tatsächlichen  Bedingungen  fällig  sind. 
Durch  die  Verfassung,  sei  sie  nun  in  der  Geschichte  stillschwei- 
gend geworden,  oder  mit  Plan  geordnet,  soll  der  in  sich  einige 
Staat  zum  Guten  Macht,  in  das  Gute  Einsicht,  für  das  Gute 
Willen  haben.  Das  ist  die  Idee,  welcher  die  Geschichte  aus 
den  tbatsiicldich  gegebenen  Machtstellungen  heraus  in  verschie- 
denen Staatsformen  nachstrebt,  und  welche  sich  immer  indivi- 
duell verwirklichen  muss.  Alle  haben  ihr  letztes  Mass  in  diesem 
letzten  Ziel.  Wo  also  z.  B.  eine  demokratische  Richtung  darauf 
ausgeht,  Gesinnung  der  Regierung  für  das  Volk  zu  erstreben, 
was  an  und  für  sieh  ein  wohl  berechtigter  Zweck  ist,  aber 
dadurch , wie  in  massenhaften  gesetzgebenden  Versammlungen, 
die  Einsicht  unsicher  macht  (§.  74),  oder  durch  atomistische 
Auflösung  die  Macht  des  Ganzen  schwächt,  oder  wo  umgekehrt, 
wie  z.  B.  in  absolutistischen  Bestrebungen,  im  Namen  der 
centralen  Macht  die  Einsicht  der  Einzelnen  gering  geschätzt 
und  dadurch  auch  die  Einsicht  des  Ganzen  verfälscht  wird  und 
die  Gesinnung,  welche  die  Wohlfahrt  des  Volkes  will,  erlahmt: 
da  sind  solche  Bestrebungen  mit  jenem  Ziel  in  Widerspruch 
und  au  sich  verwerflich. 

Eine  beste  Form  der  Verfassung,  in  welcher  allein  und 
ausschliessend  die  geforderte  Einheit  von  Macht,  Gesinnung  und 
Einsicht  vollendet  erreicht  würde,  kann  es  nicht  geben,  da  das 
gegebene  Material,  aus  welchem  sich  der  Staat  aufbuuet,  die 
Vorgefundenen,  vorhandenen  Machtstellungen  und  Machtbestre- 
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bungen , welche  ins  Ideale  und  zum  Schutz  des  Rechtes  gewandt 
werden  müssen,  nach  dem  Zusammenhang  der  Geschichte,  nach 
der  Lage  des  Landes  thatsitchlich  verschieden  sind.  So  wenig 
als  sich  in  der  Natur  die  Idee  des  Lebens  oder  die  Idee  eines 
Organs  in  einem  uniformirenden  Typus  vollendet,  so  wenig 
lässt  sich  die  Idee  des  Staates  in  Eino  allein  gültige  beste 
Form  der  Verfassung  einzwängen.  Es  kommt  darauf  an,  dass 
sic  sieb  in  dem  gegebenen  Material  das  möglich  beste  Organ 
zubereite  und  anbilde.  Es  kommt  darauf  an,  die  gegebenen 
Kräfte  nach  der  bezeichneten  Idee  des  Zieles  zu  ordnen  und 
zu  befestigen,  und  dadurch  in  sich  seifet  zu  erhöhen  und  zu 
beleben;  aber  es  ist  ein  gewagter  Versuch,  der  meistens  in 
sein  Gegentheil  umschlägt,  wenn  man  sie  nach  einem  abstrak- 
ten Grundriss  in  Widerspruch  mit  der  Macht  ihres  sich  selbst 
erhaltenden  Triebes  in  befohlene  Bahnen  umlenken  will. 

Das  Grundgesetz  des  Staates  hat  den  Zweck,  die  indivir 
duclle  Art  und  Weise  der  Einigung  ypn  Gesinnung,  Einsicht 
und  Macht,  welche  dem  Staate  zum  Grunde  liegt,  gegen  die 
Zufälle  der  Ereignisse,  gegen  die  Willkür  der  Regierenden  und 
des  y*dkes  zu  wahren. 

Nur  auf  dem  Grunde  jener  Einheit  von  Macht,  Gesinnung 
und  Einsicht  vermag  der  Staat  in  seiner  Kriegsmacht  tapfer, 
in  seinen  Gesetzen  weise,  in  seiner  Verwaltung  wohlwollend 
und  fürsorgend  und  in  seiner  Rechtspflege  gerecht  zu  sein. 
Wo  er  cs  ist,  da  werden  mit  ihm  die  Einzelnen  tapfer  und 
einsichtig,  gut  und  gerecht;  und  wo  er  es  nicht  ist,  da  ver- 
kommen sittlich  die  Einzelnen  und  nur  Wenige  mögen  dann 
für  sich  und  in  der  Masse  einsam  zu  menschlicher  Tugend  auf- 
streben. Die  Kirche  hat  es  dann  schwer,  die  Einzelnen  er- 
fassend, mit  ihnen  wider  den  mächtigen  Strom  zu  schwimmen. 
Es  liegt  in  dem  Grundgedanken  und  in  dem  Grundverhältniss, 
dass  sich  die  Ethik  des  Staates  in  die  Ethik  des  VoIkeT"und 
die  Ethik  der  Einzelnen  in  die  Ethik  des  Staates  verschlinge. 
Wo  wir  geschichtliche  Staaten  in  menschlichen  Tugenden  sich 
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bewegen  und  aufbltlhcn  sehen,  fühlt  sich  in  diesen  grossen 
Anschauungen  unser  sittliches  Wesen  bestätigt  und  gehoben. 

§.  198.  Wie  der  Staat  die  Grenzen  seines  Landes  scharf 
zieht  und  sicher  bewacht,  so  muss  er  auch  den  Begriff  der 
Staatsangehörigen  bestimmen  und  wahren;  denn  durch 
denselben  weiss  er,  wer  gegen  ihn  und  gegen  wen  er  Pflichten 
und  Hechte  habe.  Da  dieser  Begriff  Personen  in  den  Staat 
einschliesst  und  von  dem  Staate  ausschliesst,  so  hat  er  nicht 
bloss  eine  nach  innen  gewandte,  sondern  auch  eine  dem  Völ- 
kerrecht zugpkehrte  Seite.  Die  Fortpflanzung  des  Volkes,  wel- 
ches der  Staat  begreift , ist  sein  eigentliches  Princip.  ( Darnach 
ist  es  folgerecht,  dass  auch  der  Einheimische  in  der  Fremde 
kein  Fremder  werde,  sondern  Staatsangehöriger  bleibe  und  dass 
die  Kinder,  wo  immer  geboren,  dem  Staate  der  Eltern  folgen. 
Es  wird  weniger  angemessen  sein,  nur  den  geographischen 
Grenzen  des  Landes,  innerhalb  welcher  ein  Kind  geboren  wird, 
die  Kraft  zuzuschreiben,  dem  Kinde  das  Recht  des  Eingebore- 
nen, des  Staatsangehörigen,  zu  geben.  Ausser  diesen  gebore- 
nen Kindern  des  Stintes  kann  es  aus  der  Macht  des  Staates 
Staatsaugehörige  geben,  den  Adoptivkindern  vergleichbar,  — 
worin  die  Naturalisation  ihr  Wesen  hat.  Da  Pflichten  und 
Rechte  zwischen  dem  Staate  und  den  Staatsangehörigen  gegen- 
seitig sind,  so  wird  die  Lösung  des  Verhältnisses  gemeinsam 
sein  müssen.  So  wenig  als  der  Staat  seine  Landeskiuder  aus- 
stossen  darf,  denn  kein  anderer  Staat  hat  die  Pflicht,  den  Xus- 
gestossenen  aufzunehmen,  so  wenig  dürfen  die  Einzelnen  ohne 
Einverständnis  des  Staates  auswandern;  denn  die  Befugnis» 
zur  Auswanderung  wird  namentlich  dadurch  bedingt  sein,  dass 
wer  das  Vaterland  verlassen  will,  sich  dadurch  nicht  seinen 
nothwendigen  Pflichten,  z.  B.  der  Wehrpflicht,  entziehen  wolle. 
Das  Recht  der  Auswanderung  könnte  sonst  zum  Vorwand  für 
Pflichtvergessenheit  oder  Feigheit  werden  und  dem  Staate  zu 
einer  Niederlage  in  Zeiten  der  Noth. 

Aus  der  Zahl  der  Staatsangehörigen  ider  als  Eingeborener 
Berechtigten),  welche  Alle  umfasst,  heben  sich  die  Staats- 
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bttrger  heraus,  deren  Begriff  — je  nach  der  Verfassung  des 
Staates  — dadurch  bedingt  ist,  dass  sie  besondere  Rechte  ha- 
ben, welche  darauf  hingehen,  mittelbar  oder  unmittelbar,  wenn 
auch  im  geringsten  Bruchtheil,  den  Willen  des  Staates  mit  zu 
bestimmen , von  welcher  Art  z.  B.  die  Wahlrechte  sind. 

§.  199.  Der  Grundbegriff,  auf  welchem  der  Staat  steht, 
und  zwar  den  eigenen  Uuterthanen,  wie  den  fremden  Staaten 
gegenüber,  ist  die  Souverainität. 

Es  ist  oben  (§.  153)  Rousseau’s  blendender,  aber  Alles 
verkehrender  Satz  verworfen  worden,  dass  das  Volk  souverain 
sei,  das  Volk  als  unterschiedslose  Masse,  welche  weder  Haupt 
noch  Glieder  hat,  die  bunte,  wirre  Vielheit  iin  Widerspruch 
mit  der  Einheit,  durch  welche  doch  erst  die  Macht  zum  Recht 
kommt.  Dagegen  ist  die  Souverainität , wenn  man  den  Begriff 
allgemein  fasst,  so  dass  er  Monarchien  und  Demokratien  glei- 
cher Weise  begreift,  dem  Staate  zuzusprechen,  inwiefern  er 
nicht  das  lose  Volk  ist,  sondern  die  in  nothwendiger  Gliederung 
ethisch  gewordene  Nation. 

"Tis  ist  die  Souverainität  der  in  sich  gegründete  Wille  des 
Staates , und  daher  gegründet  wie  jeder  Wille  in  eigener  Macht 
und  eigenen  Gedanken;  wenn  er  ruht,  des  vielseitigen  Vermö- 
gens sieh  bewusst,  in  der  Bewegung  seiner  selbst  Herr.  Als 
Wille  ist  die  Souverainität  das  Selbstbewusstsein,  die  Selbst- 
bestimmung und  das  Selbstgefühl  des  Staates;  Selbstbewusstsein 
durch  den  Gedanken  des  Mittelpunktes,  um  welchen  die  Kräfte 
kreisen,  Selbstbestimmung  aus  der  Macht  des  eigenen  Wesens, 
Selbstgefühl  nach  dem  Masse  seiner  Autarkie  (§.  151.  §.  152). 
Die  unbegriffene  Tiefe,  welche  psychologisch  und  ethisch  der 
Begriff  des  Selbst  hat,  geht  in  gesteigerter  Grösse  von  den 
Einzelnen  auf  den  Staat  Uber,  wenn  wir  in  der  Souverainität 
eine  causa  stri  aus  ethischer  Bewegung  anschauen. 

Die  Souverainität  des  Volkes  ist,  in  Rousseau’s  Sinne 
aufgefasst,  die  Macht  der  Begierden  über  den  Willen;  denn  die 
Strebungen  der  Einzelnen  stellen  uns  die  einander  begegnen- 
den und  kreuzenden,  die  einander  beschränkenden  und  ver- 
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stärkenden  Begierden  der  Einzelnen  dar;  aber  die  Souveränität 
des  Staates,  richtig  gedacht , ist  die  Macht  des  Willens  über  die 
Begierden. 

Der  souveraine  Staat,  selbstherrlich  in  vollem  Sinne,  hat 
keinen  Staat  Uber  sich,  viele  neben  sich;  er  ist  unantastbar  in 
den  eigenen  Angelegenheiten,  auf  gleichem  Fusse  mit  den  an- 
dern in  den  äussern,  ein  Gleicher  unter  Gleichen,  wenn  auch 
• bei  verschiedener  Macht,  durch  die  Persönlichkeit  des  Willens, 
durch  die  unveräusserliche  Gewalt  Uber  sich  selbst.  Aus  den- 
selben Elementen,  aus  welchen  der  Wille  des  Staates  gpboren 
wird,  entspringt  die  Souveränität,  welche  ihrem  Begriffe  nach 
eine  untheilbarc  Einheit  ist,  in  der  Verwirklichung  bald  zusam- 
mengesetzter und  verschlungener,  wie  in  der  Demokratie,  bald 
persönlicher  und  einfacher,  wie  in  der  Monarchie.  Im  Staate 
geht  das  Selbstherrliche  still  und  sicher  durch  die  kleinsten  und 
grössten  Bewegungen  hindurch ; wo  aber  die  Souveränität  in  fol- 
genreichen Akten  selbstbewusst  erscheint,  wie  z.  B.  in  VerkUndung 
von  Krieg  und  Frieden,  inarkirt  sie  sich  in  feierlichen  Formen. 
Das  Selbstgefühl  der  bewussten  MachtfUlle,  das  sich  in  den 
Demokratien  auf  die  Masse  vertheilt,  drängt  sich  in  den  Mon- 
archien im  Fürsten  (dem  Souverain)  zusammen;  und  in  ihm 
schauen  und  scheuen  die  Unterthanen  die  Majestät  des  Staates» 
die  königlichen  Gedanken  und  den  königlichen  Willen,  die  zu- 
sammengefasste Macht  des  Vaterlandes. 

§.  200.  In  der  alten  Unterscheidung  der  Staatsverfassungen 
in  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  ist  anschei- 
nend nur  die  Zahl  das  Princip  der  Eintheilung;  aber  in  der 
Betrachtung  der  Zahl,  ob  Einer  herrsche,  oder  Mehrere  regie- 
ren, oder  Alle  am  Regiment  berechtigt  sind,  giebt  sich,  sobald 
man  nach  dem  Ursprung  fragt,  eine  tiefere  Beziehung  der  die 
Macht  zum  Recht  wendenden  Geschichte  kund. 

Aus  dem  Begriffe  des  Staates,  der  das  Volk  zur  Einheit 
eines  Menschen  im  Grossen  zusammenfasst,  ergeben  sich  zu- 
nächst zwei  Formen.  Denn  es  lässt  sich  die  Verwirklichung 
des  Willens,  welcher  das  Volk  zum  Staate  macht,  doppelt 
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denken,  entweder  so,  dass  die  Einheit  des  Centnims  sich  in 
dem  Willen  Einer  Person  darstellt,  wie  in  der  Monarchie,  oder 
so,  dass  aus  dem  Willen  der  Vielen  der  Eine  Wille  als  sein 
Ergebnis*  abgeleitet  ist  und  gleichsam  das  Centrum  aus  den 
sich  treffenden  Radien  der  Peripherie  bestimmt  wird,  wie  in 
der  Demokratie.  Bei  dieser  Auffassung  bleibt  es  jedoch  Prin- 
cip,  dass  das  Ganze  vor  den  Theilen  sei.  In  der  Demokratie 
ist  vom  Ursprung  her  der  gemeinsame  Zweck,  der,  erhaben 
über  Alle,  doch  das  Bedllrfniss  Aller  ist,  der  von  Allen  em- 
pfunden das  gemeinsame  politische  Bewusstsein  schafft  und  in 
der  Einsetzung  einer  Obrigkeit  seinen  ersten  Ausdruck  findet, 
die  unsichtbare  Macht  des  Ganzen,  aus  welcher  die  Gliederung 
entspringt  und  in  welcher  die  Theile  gegründet  bleiben.  Mon- 
archie und  Demokratie  gehen  hiernach  aus  dem  Gegensatz 
von  Einheit  und  Vielheit,  welche  beide  dem  Staat  wesentlich 
sind,  hervor.  Wenn  mit  demselben  der  Gegensatz  von  Obrig- 
keit und  Unterthanen  verwandt  ist,  so  ist  dieser  in  der  strengen 
Monarchie  so  gefasst,  dass  der  Monarch  nur  Obrigkeit  und  nicht 
Unterthan  ist  und  die  Unterthanen  nur  Unterthanen  und  nicht 
Obrigkeit,  es  sei  denn  letzteres  an  Stelle  des  Monarchen  und 
durch  den  Monarchen,  hingegen  in  der  reinen  Demokratie  die 
Unterthanen  aus  der  Macht  des  Ganzen  abwechselnd  Obrigkeit 
werden  oder  doch  werden  können. 

Wenn  man  auf  den  geschichtlichen  oder  auf  den  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  wahrscheinlichen  Ursprung  sieht,  so  wird 
die  Monarchie,  welche  auf  überlegenem  Willen,  überlegener 
Macht  und  überlegener  Tugend  eines  Einzelnen  beruht,  sich 
tlieils  in  der  Familie  begründen,  die  ihr  natürliches  Haupt  hat, 
theils  in  der  Eroberung;  denn  der  Krieg  fordert  Einheit  der 
Führung  und  vom  Kriege  her  ist  natürliches  Vertrauen  zu  dem 
Blicke,  welcher  in  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  gestellt  ist,  und 
promter  Gehorsam  gegen  den  Befehl,  welcher  vom  Mittelpunkt 
kommt,  die  das  Ganze  erhaltende  Tugend  der  Unterthanen. 
Die  Demokratie  entsteht  auf  eine  entgegengesetzte  Weise.  Bald 
erscheint  sie  als  die  abgestumpfte  oder  überwältigte  Monarchie, 
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wie  bei  Revolutionen,  bald  als  der  Ausdruck  eines  gemeinsamen 
Zweckes  flir  viele  Gleiche,  wie  bei  Gründung  von  Kolonien. 
Die  Monarchie,  auf  Macht  hingerichtet,  nimmt  den  ethischen 
Antrieb  ihrer  Bewegungen  vornehmlich  aus  der  Nothwendigkeit, 
im  Staate  die  Einheit  des  Menschen  im  Grossen  darzustellen, 
die  Demokratie  umgekehrt  unter  dem  Namen  der  Freiheit  aus 
dem  Drange,  die  einzelnen  Menschen  zu  Menschen  in  sich 
zu  bilden. 

Zwischen  diesen  beiden  Grundformen,  nämlich  der  Mon- 
archie, welche  Wille  des  Centrums  aus  sich  selbst  ist,  und  der 
Demokratie,  welche  die  summirten  Willen  der  Peripherie  ins 
Centrum  setzt,  bildet  sich  eine  Mittelform,  die  Aristokratie, 
welche,  von  der  Demokratie  aus  gesehen,  eine  Neigung  zur 
Monarchie  und  von  der  Monarchie  aus  gesehen,  eine  Neigung 
zur  Demokratie  hat.  Sie  wird  sich  in  der  Geschichte  auf  ver- 
schiedene Weise  bilden  und  da  entstehen,  wo  Wenige  eine 
solche  Machtstellung  gewinnen,  dass  sie  zusammen  dem  Schutze 
des  sonst  schutzlosen  Sittlichen  im  Volke  gewachsen  sind  und 
in  diesem  Schutze  die  Erhaltung  und  Erweiterung  der  eigenen 
Macht  üben.  Es  kann  sich  eine  Aristokratie  erheben,  wenn 
ein  demokratisches  Volk  in  der  Eroberung  sich  ein  anderes 
unterwirft  und  dadurch  sich  mächtigere  Familien  gegen  min- 
der mächtige  bilden.  Es  kann  ferner  in  der  Monarchie  und 
Demokratie  ein  Adel  angelegt  sein  und  dann  in  der  Verände- 
rung der  Dinge  herrschend  an  die  Stelle  der  Monarchie  und 
Demokratie  treten.  In  der  Monarchie  entsteht  z.  B.,  indem  sie 
ihre  eigene  Macht  befestigen  oder  der  Regierung  genügen  will, 
Lehnsadel,  Hofadel,  Verdienstadel.  In  der  Demokratie  bedarf 
es  in  demselben  Masse , als  sie  sich  Uber  die  Enge  Eines  Gaues, 
Einer  Stadt  ausdehnt  und  in  grössere  Beziehungen  eintritt,  der 
Vertrauensmänner,  welche  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
vertreten  und  durch  überlegene  Einsicht  und  dem  gemeinen 
Eigennutz  überlegene  Gesinnung  eine  überlegene  Macht  bilden. 

Die  Geschichte  zeigt  die  drei  Formen  der  Monarchie,  Ari- 
stokratie und  Demokratie,  und  sie  sind,  nothwendig  entstanden. 
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in  demselben  Masse  berechtigt,  als  es  ihnen  gelingt,  die  Idee 
des  Staates  zu  erfllllen,  welche  die  Einheit  der  Macht,  Gesin- ,\ 
uung  und  Einsicht  ist.  So  lange  sie  dies  tliun,  sind  sie  echte 
Verfassungen.  Sie  gerathen  indessen,  wie  die  Aemter  (§.  184), 
auf  zwei  Wogen  mit  ihrem  innern  Zweck  in  Widerspruch  und 
verderben.  Entweder  veralten  sie  auf  dem  bequem  gewordenen 
Wege  der  Gewohnheit  durch  die  Trägheit  in  den  Formen  der 
Verfassung,  wenn  die  Regsamkeit  der  Gesinnung  und  Einsicht 
sinkt  und  schwindet,  auch  neu  entstandene  Machtstellungen, 
z.  B.  der  Bildung,  unberücksichtigt  bleiben.  Oder  sie  entarten, 
wenn  sie  dem  Theile  dienen  statt  dem  Ganzen,  und  die  auf 
das  Ganze  gerichtete  Gesinnung  in  der  Selbstsucht  der  Regie- 
renden untergeht,  und  daher  die  Macht  in  Eigenmacht,  die 
Weisheit  in  Schlauheit  ansschlägt.  Die  Sprache  hat  insbeson- 
dere diese  letzte  Weise  des  innern  Verderbens  bezeichnet,  in- 
dem sie  zu  jeder  Art  der  Verfassung  die  Ausart  hinzugesellt, 
zur  Monarchie  die  Tyrannis,  zur  Aristokratie  die  Oligarchie, 
zur  Demokratie  die  Ochlokratie  — oder  zum  Künigthum  die 
Despotie,  zum  Adelsregiment  die  Junkenvirthschaft  oder  Geld- 
herrschaft, zum  Freistaat  die  Pöbelherrschaft. 

Hiernach  muss  das  Verfassungsrecht,  in  welcher  der  For- 
men cs  auch  erscheine,  immer  dahin  gehen,  die  Idee  der  Ein- 
heit  von  Macht,  Gesinnung  und  Einsicht  zu  erhalten  und  die 
Entartung  zu  verhüten. 

An  in.  Zu  den  drei  alten  van  Plato  im  Politikus  entworfenen , von  Aristote- 
les mit  den  Kniartungen  ausgefnhrlen , von  Polybins  angenommenen  und 
durch  die  Jahrhunderte  forlgepflanzlcn  Hauptformen  der  Slaatsverfassung 
hat  man  in  neuerer  Zeit  als  vierte  die  Theokratie  (Ideokralie)  hinzugefügt, 
welche  am  reinsten  in  der  jüdischen  Geschichte  hervorlritl.  Ks  fragt 
sich , ob  sie  als  eine  besondere  Slaatsverfassung  neben  den  andern , als 
eine  Art  auf  gleicher  Linie  mit  den  andern  Arten,  gelten  könne.  Was 
dieser  Form  eigentümlich  ist,  betrifft  nur  den  (Hauben  an  den  Ursprung 
des  Gesetzes  und  der  Anordnungen , aber  nicht  das  wirkliche  Regiment, 
das  entweder  Priester  aristokratisch,  oder  ein  König , sei  es  monarchisch, 
sei  es  despotisch , im  Namen  dieses  Ursprunges  führen.  Pie  Theokratie 
(Ideokratie)  könnte  nur  dann  der  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie 
beigeordnet  werden , wenn  wirklich  und  nicht  bloss  in  der  Vorstellung 
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ein  anderer  Regenl  gegeben  wäre.  Es  wird  daher  so  einxulheilcn  sein, 
dass  die  Monarchie  in  priesterliche  und  welÜiehe,  und  ebenso  die  Ari- 
stokratie in  priesterliche  und  weltliche,  und  die  weltliche  ^Aristokratie  in 
eine  Aristokratie  der  Geburt,  des  Verdienstes  und  des  Reicljlhums  zer- 
fallt. Eine  priesterliche  Demokratie  ist  als  Form  nur  in  der  Kirche,  aber 
nicht  im  Staate  möglich. 

Dass  bei  Aristoteles  nicht  eigentlich  die  nackte  Zahl  der  Herr- 
schenden, sondern  zugleich  tiefer  liegende  Eigenschaften  die  Einlhcilung 
der  Verfassungen  bilden,  ist  in  der  Abhandlung:  die  aristotelische  Eiu- 
theilung  der  Verfassungsformen  von  Dr.  Gustav  Teichmüller,  Peters- 
burg 1S59,  hervorgehoben  worden. 

§.  20t.  So  lange  die  Formen  der  Verfassung  der  Idee  des 
Staates  genügen,  ist  ihr  Geist  sittlich  und  es  müssen  sich  dann 
in  der  Regierung , der  Gesetzgebung , der  Rechtspflege  und  der 
Kriegsmacht  die  sittlichen  Gedanken,  die  Weisheit,  Gerechtig- 
keit und  Tapferkeit,  vollziehen,  auf  welchen  sie  gegründet  sind. 
Daher  wird  die  Tugend  nicht  Einer  Verfassung  allein  zufallen, 
wie  z.  R.  der  Republik  nach  Montesquieu’s  Ausspruch,  son- 
dern allen,  so  lange  sie  echt  und  recht  sind;  und  wenn  die 
Tugend  in  ihnen  als  allgemeiner  Charakter  nicht  mehr  möglich 
ist,  sind  sie  entartet.  Freilich  werden  die  Monarchie,  die  Ari- 
stokratie und  die  Demokratie  diesen  allgemeinen  sittlichen  Geist 
in  verschiedener  Färbung  darstellen.  Wo  der  Monarch  noth- 
wendig  den  letzten  Massstab  der  sittlichen  Werthschätzung  bil- 
det, wird  sich  durch  das  Siegel  seiner  Anerkennung  ein  Ge- 
fühl aufstrebender  Ehre  Uber  das  Volk  verbreiten,  während 
in  den  Demokratien  das  Selbstgefühl  der  Einzelnen,  Freiheit 
genannt,  und  in  den  - Aristokratien  eine  Zurückhaltung  der 
Macht  wie  ein  Grundzug  durchgeht.  Da  es  vergeblich  ist,  zu 
erwarten,  dass  die  Tugend  rein  erscheine,  so  wird  sie,  je  nach 
der  Verfassung,  sieh  in  diesen  Richtungen  ausbilden.  Von  den- 
selben Punkten  geht  die  Entartung  aus,  die  thcils  innerhalb 
der  richtigen  Verfassungen  in  Einzelnen,  theils  in  der  Ausart 
derselben  erscheint,  in  den  Monarchien  der  Ehrgeiz,  in  der  Des- 
potie die  knechtische  Unterwürfigkeit,  in  den  Demokratien  der 
Uebermuth  der  Einzelnen,  in  der  Ochlokratie  die  zuchtlosen 
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Begierden,  in  der  Aristokratie  Stolz  und  Menschenvcrachtung, 
in  der  Oligarchie  Missgunst  und  Scheelsucht,  und  in  der  Oligarchie 
des  Geldes  die  Habgier.  Wie  in  allein  Bösen  (§.  43),  so  erscheint 
auch  in  der  entarteten  Verfassung  neben  dem  Despotischen  und 
Herrischen  das  Sklavische  und  Niederträchtige  in  Einem  und 
demselben,  in  der  Despotie  z.  B.  die  sklavische  Abhängigkeit 
von  Weibern  und  Schmeichlern,  in  der  Ochlokratie  die  skla- 
vische Abhängigkeit  von  der  wetterwendischen  öffentlichen  Mei- 
nung, von  selbstsüchtigen  Demagogen.  Dem  liecht  ist  in  den 
Verfassungen  die  Aufgabe  gegeben,  den  sittlichen  Geist  zu  wah- 
ren und  die  Entartung  zu  verhüten. 

Anm.  Montesquieu  hat  im  dritten  Buche  seines  espril  des  loix  1749 
die  sittlichen  Springfedern  der  Staatsformen  angegeben  und  zwar  für  die 
Itepuhlik  dir  Tugend,  für  die  Aristokratie  die  Mässigung,  für  die  Mon- 
archie .die  Ehre  (fe  bruit  des  aclions , Ic  prfjugi  de  chaque  personne), 
für  die  despotischen  Staaten  die  Furcht.  Wenn  nach  seiner  Ansicht  die 
auf  Tugend  gebauele  Staatsform  (die  Republik)  auf  die  Bauer  nicht  mög- 
lich ist  (III,  3),  aber  die  mögliche  (die  Monarchie)  nicht  auf  Tugend  ge 
bauet:  so  scheidet  aus  seiner  äusserlichen  Betrachtung  eigentlich  das 
Sittliche  aus.  Bagegen  hat  Plato  zur  Belehrung  aller  Zeilen  den  Zu- 
sammenhang der  Verfassungen  und  der  Charaktere  im  Outen  und  Schleck* 
ten  lebendig  dargesteIH  (vgl.  $.  215). 

§.  202.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache , dass  die  bezeich- 
neten  Hauptformen  der  Verfassung  selten  rein  erscheinen  und 
sich  kaum  in  völliger  Reinheit  behaupten.  Weun  inan  nämlich 
die  Elemente,  deren  Einheit  den  Staat  bilden,  Macht,  Gesin- 
nung, Einsicht,  jede  in  der  eigenen  Natur  betrachtet,  so  ge- 
wahrt man  bald,  wie  jede  eine  Verwandtschaft  mit  je  einer 
der  llauptformen  hat.  Alle  Macht  Uber  das  Ganze  erreicht 
erst  in  der  Einheit  des  Befehls  ihre  volle  Spannung;  sie  hat 
daher  an  sieh  einen  centralen,  einen  monarchischen  Trieb. 
Ferner  ist  Einsicht,  zumal  die  umfassende  Weisheit  des  Staates, 
nur  in  wenigen  hervorragenden  Geistern  und  nur  in  einem 
Blick  von  den  Höhen  des  Lebens  möglich,  während  sie  in  Einem 
Manne  allein  kaum  sich  denken  lässt;  daher  wird  sie  von  selbst 
aristokratisch.  Die  Gesinnung  endlich  ist  Gesinnung  für  das 
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Ganze  und  um  des  Ganzen  willen;  aber  in  dem  Ganzen  liegt 
jene  Aufgabe,  dass  cs  in  demselben  Masse,  als  es  selbst  mehr 
und  mehr  Mensch  wird,  die  Einzelnen  zu  Menschen  mache 
(§.  40);  daher  ist  der  rechten  Gesinnung  des  Staates  das  Volk 
und  die  Meuge  gegenwärtig,  und  um  diese  Richtung  im  Staate 
wach  und  rege  zu  halten , entstehen  Institutionen , welche  einen 
demokratischen  Trieb  haben.  Insofern  ist  also  die  Gesinnung, 
dem  Ganzen  zugethan,  zugleich  demokratisch.  Es  ist  daher 
nicht  etwas  Zufälliges,  nicht  etwas  Gemachtes,  wenn  die  ans- 
gebildeten Verfassungen,  wie  z.  B.  im  Alterthum  die  lykurgische, 
die  römische  der  Republik,  in  neuerer  Zeit  die  englische,  eine  ge- 
mischte Form  darstellen,  in  welcher  monarchische,  aristokrati- 
sche und  demokratische  Bildungen  eigentümlich  verwachsen  sind. 

§.203.  Der  Staat  ist  nur  Staat,  Staat  unter  Staaten,  nur 
Person,  Person  unter  Personen,  in  der  untheilbaren  Einheit 
seiner  Elemente,  welche  die  Grundbedingung  seines  Bestandes 
und  seines  Gedeihens  ist;  es  widerspricht  daher  jede  Spaltung 
der  Gewalten  dein  Begriff  der  Sache.  Allen  politischen  Con- 
struktionen  wohnt  die  Gefahr  bei,  entweder,  während  man  Ge- 
sinnung, Einsicht,  Macht  aus  der  Vielheit  ergänzen  will,  die 
Einheit  zu  lockern  und  gar  aufzulösen,  oder,  während  man  die 
Einheit  bindet,  die  Gesinnung,  Einsicht,  Thätigkeit,  auf  welche 
die  Einzelnen  Anspruch  haben,  zu  beeinträchtigen  und  gar  zu 
vernichten.  In  der  Geschichte  der  Revolutionen  tritt  statt  der 
Einheit  die  Eifersucht  der  Staatsgewalten,  insbesondere  der 
Regierung  und  Gesetzgebung,  der  Gesetzgebung  und  der  Kriegs- 
macht, hervor;  und  es  ist  darin  nicht  selten  der  Versuch  ge- 
macht, die  Staatsgewalten,  als  ob  man  sie  dadurch  in  sich  voll- 
endete, zu  trennen.  Es  war  daun  ein  Glück,  wenn  das  Experi- 
ment unter  den  Händen  der  Experimentatoren  umschlug  und  gegen 
die  gewaltsame  Trennung  sich  eine  natürliche  Einheit  herstellte. 

Alle  vier  Staatsgewalten,  Regierung,  Gesetzgebung,  Rechts- 
pflege, Kriegsmacht,  obwol  jede  gleicher  Weise  ihren  eigenen 
allen  Verfassungsformen  gleichen  Zweck  verfolgt,  und  obwol 
man  meinen  sollte,  dass  jede  sieh  eben  darum  in  den  verschie- 
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denen  Staaten  gleich  oder  ähnlich  anlegcn  und  aufbauen  müsste, 
erhalten  durch  den  politischen  Geist  der  Einheit  von  dem 
Punkte  her,  worin  die  Macht  ruht  und  die  Macht  sich  fühlt, 
eine  wesentlich  verschiedene  Struktur,  einen  der  politisch en  * 
Einheit  analogen  Charakter. 

Die  monarchische  Gesetzgebung,  wie  z.  B.  in  Friedrich 
dem  Grossen,  stellt  die  Gesetze  als  Ausfluss  der  Einen  cen- 
tralen Macht  dar,  welche  das  Beste  des  Ganzen  und  der  Ein- 
zelnen weiss  und  will,  und  darum  begehrt  sie  keine  Berathung 
und  keine  Zustimmung  einer  Volksvertretung.  In  der  absoluten 
Monarchie  gehen  daher  die  Organe  der  Gesetzgebung  in  die 
Rathscblfige  der  Kegierung  zurück  und  sie  bilden  sich  in  eige- 
ner Gestaltung  gar  nicht  aus  oder  verschwinden,  wenn  sie  da 
waren.  Allein  in  demselben  Masse  als  die  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  zusammengesetzter  und  schwieriger  werden,  als 
das  Volk  durch  Bildung  mündiger  und  durch  die  Wirkung  ver- 
fehlter Gesetze  misstrauischer  geworden,  wird  diese  ausschlies- 
send  monarchische  Gesetzgebung  unhaltbarer  und  zeigt  ein  Be- 
dürfniss,  sich  aus  der  Vernunft  des  Volkes  zu  ergänzen  und 
durch  Zustimmung  zu  stärken.  Im  Gegensatz  gegen  die  Ge- 
setzgebung der  centralen  Macht  und  centralen  Vernunft  ist  die 
demokratische  Gesetzgebung  eine  Vereinbarung  der  periphe- 
rischen Einsichten , eine  Vernunft  der  addirten  oder  gegen  ein- 
ander durch  Stimmenmehrheit  ausgeglichenen  Interessen;  wes- 
wegen in  der  reinen  Demokratie,  wie  in  Athen,  Mann  für  Mann 
stimmt.  Allein  die  nur  auf  sich  bedachten  Interessen  der  Ein- 
zelnen sind  noch  nicht  die  ethische  Vernunft  des  Ganzen,  in 
welcher  vielmehr  die  Interessen  sich  selbst  vergessen  sollen. 
Es  wird  daher  das  Bedürfniss  empfunden , Männer  an  die  Spitze 
der  Gesetzgebung  zu  stellen,  welche  einsichtiger  und  umsich- 
tiger für  den  Willen  des  Ganzen  diese  Hingabe  des  Theilcs 
üben.  In  der  repräsentativen  Demokratie,  diesem  Auszug  aus 
der  Einsicht  und  dem  Begehren  des  Volkes,  nähert  sich  schon 
die  Gesetzgebung  einer  centralen  Gestaltung.  Indem  auf  diese 
Weise  die  entgegengesetzten  Beiten  in  den  Einrichtungen  der 
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Gesetzgebung  einander  entgegenkommen,  die  monarchische  Seite 
in  Bcrathung  oder  Zustimmung  aus  dem  Volke,  die  demokra- 
tische in  politischen  Bildungen , welche  eine  Vernunft  des  Gan- 
* zcn  in  dem  Willen  der  Gesetze  verbürgen  sollen : tliut  sich  die 
Nothwcndigkcit  kund,  die  Richtung  der  eiuen  Seite  in  die 
Grundbewegung  der  andern  so  weit  aufzunehmeu , als  das  Beste 
der  Gesetzgebung  selbst  fordert.  Wenn  in  der  absoluten  Mon- 
archie nur  die  Einheit  des  Menschen  im  Grossen  und  in  der 
absoluten  Demokratie  nur  die  Vielheit  der  Menschen  als  Ein- 
zelner vertreten  wird,  so  gründet  sich,  wie  gezeigt  wurde,  in 
beiderlei  Verfassungsformen  schon  für  den  Zweck  der  Gesetz- 
gebung eine  Aristokratie  der  Einsicht  und  Gesinnung,  ein  Adel, 
welcher  in  der  Monarchie  sich  wieder  in  gegebener  Macht,  z.  B. 
im  Grundbesitz,  zu  befestigen  strebt,  hingegen  in  der  Demo- 
kratie mit  seinem  Ansehen  von  dem  Vertrauen  und  Ermessen 
der  Einzelwillen  im  Volke  abhängiger  bleibt. 

In  der  Verwaltung  zeigt  sich  etwas  Aehnliches.  In  den 
absoluten  Monarchien  wird  sie  aus  dem  centralen  Geist  der- 
selben heraus  das  Volk  im  Erwerb  und  Genuss  der  materiellen 
und  geistigen  Güter  zu  leiten  suchen  und  dadurch  in  das  Sy- 
stem der  Bevormundung  verfallen.  In  der  absoluten  Demo- 
kratie wird  sie,  wenn  möglich,  die  ganze  Sorge  für  diese  Dinge 
dem  Betrieb  der  Einzelnen  überlassen  und  darin  das  System 
des  Gehenlassens  annehmen  (§.  179).  Die  absolute  Monarchie 
wird  die  Gemeinden,  Corporationen  und  Associationen  in  stren- 
ger Unterordnung  vom  Mittelpunkt  aus  regieren  und  dadurch 
in  bureaukratische  Centralisirung  gerathen.  Die  Demokratie 
wird  sie,  wie  in  Nord- Amerika , innerhalb  ihres  Kreises  frei 
geben  und  sich  selbst  verwalten  lassen,  auf  die  Gefahr  des 
Widerstandes  gegen  das  Ganze,  zu  welchem  diese  Selbstregie- 
rung der  kleineren  selbstständigen  Ganzen  führen  kann.  Jene 
belehrt  sich  bald,  dass  im  Einzelnen  und  innerhalb  gewisser 
Grenzen  die  vom  eigenen  Interesse  geschärften  Augen  mehr 
sehen  und  besser  fUrsorgen,  als  der  zwar  umfassende,  aber  im 
Einzelnen  stumpfere  und  sorglosere  Blick  des  Ganzen,  und 
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dass  das  Volk  durch  freiere  Selbstthätigkeit  der  Einzelnen  auf- 
blUlit,  und  wenn  cs  in  den  kleineren  gemeinsamen  Kreisen  für 
sieh  sorgt,  sich  im  Gemeinsinn  übt.  Diese  muss  hingegen  ge- 
wahren , dass  Anordnungen  der  Verwaltung  im  Sinne  des  Gan- 
zen nothwendig  sind,  wenn  es  überhaupt  promte  Bewegungen 
des  Staates  und  gesicherte  Thätigkeit  der  Einzelnen  geben  soll. 
So  nähert  sich  von  entgegengesetzten  Enden  auch  der  Geist  der 
Verwaltung  gegenseitig,  und  aus  der  Natur  der  Sache  nimmt  bis 
zu  gewissen  Grenzen  die  monarchische  Maxime  des  Lenkens  und 
Leitens  die  Maxime  des  Freigebens  und  Ueberlassens  und  die  de- 
mokratische des  Ueberlassens  die  Maxime  des  Leitens  in  sich  auf. 

Rechtspflege  und  Kriegsmacht  erscheinen  der  all- 
gemeinen Gesetzgebung  und  Verwaltung  gegenüber  als  speci- 
eller  und  technischer 3 und  daher  scheint  es,  als  müssten  sie 
beide  nur  aus  den  Regeln  und  der  Erfahrung  der  Sache  als 
einer  besondem,  und  wenig  oder  gar  nicht  aus  dem  allgemei- 
nen Geist  der  politischen  Macht  und  Einheit  bestimmt  sein. 
Die  vollendete  Einrichtung  der  Rechtspflege  und  die  vollendete 
Einrichtung  der  Kriegsmacht  müsste  sich,  so  scheint  es,  auf 
gleiche  Weise  für  die  Monarchie  und  die  Demokratie  eignen. 
Und  doch  zeigt  sich  ein  merklicher  Unterschied,  wie  zum  Beweise, 
dass  im  Staate  Alles  und  auch  die  scheinbar  in  ihrcrTechnik  unab- 
hängigen Verrichtungen  aus  dem  Grunde  der  Macht  geboren  werden. 

In  der  absoluten  Monarchie  fliesst  auch  die  Gerechtig- 
keit vom  Herrscher  aus;  sie  ist  seine  Macht,  welche  sich  zum 
Schutz  wendet;  und  indem  er  sie  übt,  bekleidet  sie  ihn  mit 
idealem  Ansehen.  Daher  sind  die  Richter  seine  Justizbeamte 
und  er  selbst,  wie  in  der  Kabinetsjustiz,  die  letzte  Instanz  der 
Entscheidung;  und  es  entspricht  der  Justiz  von  oben  und  der 
monarchischen  Aufsicht,  dass  sich  in  der  Monarchie  das  ge- 
heime und  schriftliche  Verfahren  ausbildete.—  In  der  Demokratie 
giebt  es,  wie  in  Athen,  Volksgerichte,  oder  herrschen  durch- 
weg Geschworengerichte , wie  in  Nord-Amerika.  Die  Richter, 
deren  cs  etwa  noch  bedarf,  werden  nur  auf  Zeit  angestellt  und 
sind  kündbar,  damit  sie  vom  jeweiligen  Volkswillen  abhängiger 
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bleiben,  und  cs  entspricht  der  Controle  durch  das  Volk,  dass 
das  Verfahren  öffentlich  und  mündlich  ist.  Je  mehr  der  innere 
Zweck  der  Rechtspflege  in  seiner  unabhängigen  Grösse  und  in 
seiner  technisch  bedingten  Natur  erkannt  wird,  desto  mehr 
bricht  sich  in  Monarchie  und  Demokratie  die  Frage  Bahn,  welche 
Einrichtung  dem  inneren  Zweck  der  Rechtspflege  am  meisten 
entspreche,  und  dann  tauschen  beide  Systeme  nach  dem  Maas 
der  Sache  ihre  relativen  Vorzüge  mit  einander  aus. 

In  der  Kriegsmacht  bildet  die  absolute  Monarchie  ste- 
hende Heere  aus,  setzt  die  Führer  von  oben  bis  unten  ein  und 
leidet  keine  bewaffnete  Macht  neben  sich,  z.  B.  keine  Vasallen- 
macht, keine  Bürgerwehr,  überhaupt  keine  Machtbewegung 
ausser  dem  strengen  Verbände  der  in  die  Eine  Hand  zusammen- 
gefassten Zügel.  Die  absoluten  Demokratien  hingegen  kennen 
fast  nur  Volksbewaffnung  für  den  Zweck  des  Augenblicks,  z.  B. 
eines  ausbrechenden  Krieges;  der  bleibende  Rest  ist  keiu  stehen- 
des Ileer,  sondern  kaum  mehr  als  die  nothwendigen  Befesti- 
gungspunkte , damit  durch  sic  in  jedem  Augenblick  eine  Volks- 
bewaffnung möglich  sei.  Die  Führer  werden  gewählt,  und  die 
Demokratie  ist,  wie  in  den  alten  Staaten  Griechenlands,  auf 
Jeden  eifersüchtig,  der  für  Zwecke  des  Staates  eine  Leibwache 
fordert;  denn  sie  argwohnt  in  ihm  den  künftigen  Tyrannen. 
In  der  Wehrverfassung  wird  man  die  technische  Frage  von  der 
politischen  unterscheiden.  Die  technische  geht  darauf  hin,  welche 
Einrichtungen  aus  der  Natur  der  Sache  die  besten  sind,  um 
dcyi  Frieden  sicher , die  Nation  streitbar  und  das  Heer  sieghaft 
zu  machen.  In  einem  gesunden  Staate  wird  diese  Frage  die 
erste  sein,  und  es  ist  ein  missliches  Zeichen,  wo  sie  der  poli- 
tischen, welche  aus  der  Furcht  vor  politischem  Missbrauch  des 
mächtigen  Werkzeuges  entsteht,  naehgesetzt  wird.  So  scheint 
z.  B.  die  Abhängigkeit,  in  welcher  ein  gewählter  Führer  von 
seinem  Heerestheile  steht,  mit  dem  unbedingten  Befehl  und 
dem  unbedingten  Gehorsam,  ohne  welche  es  keinen  Sieg  giebt, 
unverträglich  zu  sein.  Der  Schwur  auf  die  Verfassung  führt 
den  Soldaten  möglicher  Weise  in  dem  Augenblick,  wo  er  gc- 
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horchen  und  handeln  soll,  in  politische  Zweifel,  welche  seine 
Lust  am  muthigen  Handeln  trüben  oder  gar  einen  Vorwand 
zu  Ungehorsam  oder  Feigheit  abgeben. 

Es  ist  das  Zeichen  des  sittlichen  Geistes  im  Volke,  von 
welchem  die  Verfassung  getragen  wird,  wenn  die  Rechtspflege 
und  die  Kriegsmacht  nach  ihren  inneren  Zwecken  sich  in  sich  ein- 
richtcn  und  sich  in  sich  vollenden  können,  ohne  von  politischen 
Rücksichten,  von  politischer  Furcht  und  Hoffnung,  gekreuzt 
und  in  ihreu  Einrichtungen  aus  der  Rahn  gebracht  zu  werden. 
Zwischen  dem  Geist  der  Kriegsmacht,  der  ein  Geist  des  schwei- 
genden Gehorsams  und  der  tapfem  That  ist,  und  dem  Geist 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  wie  er  sich  in  den  Versammlungen 
nicht  selten  in  bewusstem  Selbstgefühl  und  beredter  Weisheit 
darstellt,  und  hinwieder  zwischen  dem  Geist  der  Rechtspflege, 
welche  das  feste  Gesetz  und  den  scharfen  Begriff  zu  dauernder 
Macht  erhebt,  und  dem  Geist  der  Verwaltung,  welche  dem  be- 
weglichen Augenblick  nachgehen  muss  und  daher  nicht  selten 
das  feste  Gesetz  zu  umgehen  oder  nach  den  Umständen  zu 
biegen  unternimmt,  besteht  leicht  ein  Widerpart  und  Wider- 
spiel; und  es  ist  ein  Zeugniss  des  sittlichen  Geistes  in  Volk 
und  Staat,  wenn  dieser  Gegensatz  die  untheilbare  Einheit  nicht 
stört,  sondern  sie  stärkt,  indem  er  sich  harmonisch  löst. 

$.  204.  In  dem  ausgebildeten  Staate,  in  welchem  die  Ge- 
walten sich  sondern , um  sich  in  sich  zu  vollenden , hat  jede 
derselben,  so  wahr  als  sie  lebt  und  strebt,  einen  Trieb  der 
.Selbsterhaltung  und  Selbsterweiterung  in  sich.  Indem  jede  sich 
in  sich  ausbildet  und  ihre  Macht  aus  sich  heraus  erstreckt, 
trifft  sie  mit  den  andern  Staatsgewalten  zusammen ; und  an  den 
Punkten,  wo  die  Ansprüche  sich  begegnen,  offenbart  sich  vor- 
nehmlich der  durchgehende  Geist  des  Ganzen  und  der  politi- 
schen Einheit.  Es  ist  zweckmässig,  auf  diese  Kreuzungs- 
punkte der  Staatsgewalten  einen  Blick  zu  werfen. 

Wenn  man  zuerst  die  Gesetzgebung  im  Verhältniss  zu  den 
andern  Gewalten  vergleicht,  so  steht  sie  zwar  gegen  die  Rechts- 
pflege als  Ursprung  der  Normen  unabhängig  da.  Aber  die 
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Rechtspflege  fragt  rückwärts,  ob  und  welches  Gesetz  verfas- 
sungsmässig gegeben  sei;  denn  nur  durch  ein  solches  ist  sie 
gebunden.  Diese  Frage  kann  in  der  einen  Verfassung  lediglich 
an  formelle  Entscheidungszeichen  gewiesen  sein,  wie  z.  B.  an 
den  Ort  und  die  Weise  der  Veröffentlichung,  an  die  Vollstän- 
digkeit der  gesetzmässigen  Unterschriften,  oder  in  der  andern, 
wie  z.  B.  in  Nordamerika,  auf  die  Prüfung,  ob  auch  der  Inhalt 
mit  dem  Grundgesetz  der  Verfassung  in  Uebereinstimmung  sei, 
ausgedehnt  werden.  Die  Gesetzgebung  hat  gegen  die  Regierung 
die  Neigung,  das  Recht  der  Verordnung,  das  der  Regierung 
für  die  Ausführung  im  Besouderu  zusteht,  durch  das  möglichst 
specialisirende  Gesetz  einzuschränken,  damit  die  Regierung 
nicht  von  ihrem  Sinne  weichen  könne,  und  indirekt  bei  der 
Bcrathung  des  Staatshaushaltes  und  der  Bewilligung  der  Mittel 
auf  Fragen  der  Sachen  und  Personen  cinzuwirken,  welche  der 
Regierung  zustehen.  Die  Regierung  dagegen  sucht  zu  verordnen, 
wo  ein  Gesetz  nöthig  wäre,  und  nimmt  das  Recht  in  Anspruch, 
für  Nothfällc,  wenn  auch  unter  dem  Vorbehalt  der  Bestätigung, 
ohne  die  gesetzgebende  Gewalt  Gesetze  zu  erlassen.  Die 
gesetzgebende  Gewalt  ist  auf  die  Einwirkung  der  Regierung, 
z.  B.  bei  Wahlen,  bei  Abstimmungen,  bei  Behandlung  der  ge- 
meinsamen Geschäfte,  eifersüchtig;  die  Regierung  hingegen 
sucht  mit  ihrem  augenblicklichen  Geiste  der  Einheit  so  weit 
vorzudringen  als  möglich.  Die  Gesetzgebung  und  die  Kriegsmacht 
theilen  am  wenigsten  mit  einander;  und  es  ist  ein  Widerspruch 
in  sich,  wenn  gesetzgebende  Versammlungen,  wie  cs  wol  ge- 
schehen ist,  direkt  und  ohne  Vermittelung  der  Regierung  der 
Kriegsmacht  befehlen  und  sie  in  Bewegung  setzen  wollen. 
Wenn  man  ferner  die  Regierung,  so  weit  sie  nicht  schon  im 
Verhältnis  zur  gesetzgebenden  Gewalt  betrachtet  ist,  mit  den 
andern  Gewalten  zusammenhält:  so  sucht  die  Regierung  einen 
Einfluss  auf  die  Rechtspflege,  indem  sie  die  Richter  anstellt 
und  absetzt,  oder  durch  den  von  ihr  abhängigen  Staatsanwalt 
die  Anklage  in  ihre  aussehliessende  Haud  bringt.  Gegen  diese 
Uebergriffe  versucht  zwar  die  Gesetzgebung  Schutz  zu  gewäh- 


Digitized  by  Google 


441 


ren,  wenn  sie  z.  B.  die  Richter  fllr  unabsetzbar  erklärt,  es  sei 
denn  durch  Urtel  und  Recht,  also  nur  tttr  absetzbar  durch  die 
Rechtspflege  selbst;  aber  ungeachtet  solcher  vorbeugenden  all- 
gemeinen Anordnungen  bleiben  der  Regierung,  wenn  sie  nicht 
weise  und  gerecht  sich  selbst  beschränkt,  Mittel  und  Wege 
genug,  um  auf  die  Richter,  die  Geschworenen,  ähnlich  wie.  auf 
die  Wähler,  Einfluss  zu  üben.  Die  indirekte  Einwirkung  ist  oft 
die  empfindlichere.  In  der  Kriegsmacht  sucht  die  Regierung  — 
und  zwar  in  der  Wehnerfassung,  in  der  Anstellung  der  Heer- 
führer, — so  weit  nicht  das  Technische  Schranke  setzt,  das  Werk- 
zeug ihrer  Stärke  fllr  ihre  Zwecke  desto  willfähriger  zu  machen. 
Ferner  stösst  die  Rechtspflege  mit  der  verwaltenden  Regierung 
in  den  sogenannten  Competenzconflikten  zusammen  (§.  182). 
Endlich  hat  die  Kriegsmacht  im  innern  oder  äussern  Kriege  die 
Neigung,  die  Gesetze  des  Staates,  die  Verordnungen  der  Ver- 
waltung, den  Gang  der  Rechtspflege  ganz  oder  zum  Theil  aus- 
ser Thätigkeit  und  das  strenge  und  scharfe  Kriegsgesetz,  den 
augenblicklichen  und  unbedingten  Befehl  und  das  rasche  und 
schonungslose  Standrecht  an  deren  Stelle  zu  setzen,  wie  z.  B. 
da  geschieht,  wo  eine  Stadt,  eine  Gegend  in  Belagerungszu- 
stand erklärt  wird. 

An  den  bezeichneten  Kreuzungspunkten  der  sich  in 
ihren  Zwecken  erweiternden  und  behauptenden  Gewalten 
wird  der  Geist  der  politischen  Einheit,  ob  er  monarchisch 
oder  demokratisch  ist,  sich  von  Neuem  offenbaren  und  in  die- 
sem Sinne  nach  verschiedenen  Richtungen  Vorkehrungen  durch 
die  Gesetze  treffen  (§.  47).  Aber  das  genügt  nicht.  Es  giebt 
an  diesen  Stellen  des  Unvorgesehenen  genug,  und  wer  gerade 
die  Macht  in  der  Hand  hat,  findet  immer  Spielraum  fllr  seine 
Zwecke,  um  solche  Thatsachen  zu  vollbringen,  gegen  welche 
in  Verfassungsfragen  das  Recht,  das  hinterher  kommt,  schwach 
ist.  Daher  wird  es  an  diesen  Kreuzungspunkten  vor  Allem  dar- 
auf ankommen,  in  welchem  Geiste  das  Ceutrum  des  Staates 
die  von  ihm  abhängigen  Organe  beseelt  und  in  welchem  Geiste 
der  Sinn  des  Volkes,  beistimmend  oder  abwehrend,  die  Ver- 
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fassung:  aufrecht  hält  So  zeigt  »ich  auch  an  den  gefährlichen 
Kreuzungspunkten  der  Gewalten,  dass  die  letzte  Macht  der 
Verfassung  sittlicher  Natur  ist,  und  das  Recht  nur  bestimmt 
die  Bedingungen  für  dies  Sittliche  zu  wahren.  Nur  da  ist  in 
der  Wechselwirkung  der  Gewalten  harmonische  und  somit  un- 
theilbarc  Einheit,  nur  da  bleibt  und  blüht  der  Staat,  wo  jede 
Gewalt  nicht  weiter  das  Ihrige  sucht,  als  es  der  Idee  des  in- 
dividuellen Ganzen  entspricht  und  jede  Gewalt  die  andere  ne- 
ben ihr  achtet  und  scheuet. 

Anni.  lim  in  der  Wechselwirkung  der  Gewalten  diese  harmonische  Einheit 
zu  erreichen,  kommt  es  vornehmlich  auf  den  allgemeinen  Sinn  aller 
handelnden  Organe  an.  Sie  sind  zunächst  in  den  besondem  Geist  der 
einen  Staatsgewalt  gewiesen  und  gewöhnt , welcher  sie  angehören ; aber 
sie  müssen  von  dem  Geiste  der  andern  so  viel  in  sieh  tragen,  um  sie 
zu  verstehen  und  hoch  zu  halten.  Es  dient  allgemeine  Wehrpflicht  we- 
sentlich dazu,  um  auch  die  Beamten  und  Richter  in  den  Geist  des  Hee- 
res gleichsam  einzutauchen  und  jenes  Widerstreben  zu  mindern,  das 
sonst  Richter  und  Beamte  auf  der  einen  Seite  und  das  Militär  auf  der 
andern  trennt  und  in  ihren  Anschauungen  entzweiet.  Aber  nichts  ist 
wichtiger,  als  dass  in  den  handelnden  Organen  der  Verwaltung  der  Sinn 
' des  positiven  und  förmlichen  Rechts  (§.  4*1)  lebe.  Ursprünglich  umfasste 
im  Sinne  der  Einheit  das  Amt  der  Magistrate,  wie  im  römischen  Reiche 
das  imperium , regierende  und  richterliche  Befugniss.  Es  liegt  in  dein 
Drang  der  neuern  Zeit,  welche  durch  Sonderung  der  Gewalten  die  Ver- 
richtungen reiner  und  voller  darstellen  will,  Gericht  und  Verwaltung 
streng  zu  scheiden.  Es  sollen  dadurch  Ucbcrgrifle  und  Missbrauche  ver- 
mieden werden.  Aber  der  juristische  Geist  der  Verwaltung,  der  z.  B. 
für  einen  Zweck  des  Ganzen  Privatrechte  zu  verletzen  scheuet,  darf  in 
ihren  Organen  nicht  verloren  gehen.  Es  bedürfen  daher  die  Verwaltungs- 
beaniten  der  juristischen  Schule  und  der  richterlichen  Cewöhuung,  wie 
es  umgekehrt  für  den, Richter  wichtig  ist,  dass  er,  mit  den  Beziehungen 
der  Verwaltung  vertrauet,  das  bewegliche,  immer  neue  Verhältnisse  er- 
zeugende Leben  kenne.  Wo  es  sich  um  die  hohem  Aufgaben  des  wis- 
senschaftlichen und  staatlichen  Lehens  handelt , hat  die  Theilung  und 
Trennung  der  Arbeit,  durch  welche  sieh  im  Technischen  die  Geschäfte 
vollenden,  ihre  noth wendigen  Grenzen,  über  welche  hinaus  der  Geist  der 
Verrichtung  verdirbt.  Iler  nur  technisch  zubereitete  Verwaltungshramlg 
ohne  das  Gegengewicht  der  Kechlshegrilfe  läuft  Gefahr,  das  Nützliche  und 
Zuträgliche  über  das  zu  setzen,  was  an  sich  recht  ist,  das  Relative  über 
das,  was  als  absolut  geachtet  werden  muss,  uud  folgt,  ohne  das  im 
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Besonder!)  gegründete  Recht  zu  bedenken,  in  militärischem  (leiste  den 
Befehlen  der  centralen  Einheit  Es  muss  daher  in  der  vorschreitenden 
Sonderung  der  richterlichen  und  verwaltenden  Tliäligkeiten  die  Sorge 
bleiben,  dass  juristische  Begriffe  und  richterliche  Zucht  die  dauernde 
Grundlage  in  der  Ausbildung  (Ter  Verwaltungsbeamten  seien. 

§.205.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  in  demselben  Sinne, 
wie  in  der  Idee  des  Staates  als  einer  Einheit  von  Macht,  Ein- 
sicht und  Gesinnung  eine  Mischung  von  monarchischen,  aristo- 
kratischen und  demokratischen  Elementen  vorgebildet  liegt, 
auch  die  sich  nusbildenden  Staaten  in  der  Entwickelung  ge- 
mischte Verfassungen  erzeugen,  aber  nur  in  dem  starken 
Geiste  der  Einheit  ihre  Dauer  haben. 

Nur  durch  die  Dauer  hat  die  Verfassung  Werth;  denn 
durch  ihre  Dauer  wird  die  stetige  Entwickelung  des  geschicht- 
lichen grossen  Menschen  möglich,  welchen  wir  in  der  Einheit 
von  Volk  und  Staat  anschauen.  Es  ist  unrichtig,  diese  Dauer 
wie  in  einem  Hau  der  Massen  nur  statisch  und  mechanisch  an- 
zulegen und  für  diesen  Zweck  ein  Gleichgewicht  der  Gewalten, 
also  gegen  möglichen  Eigennutz  der  einen  möglichen  Eigennutz 
der  andern,  gegen  die  Selbstsucht  der  einen  die  Selbstvertei- 
digung der  andern  abzuwägen.  Es  hilft  der  am  besten  berech- 
neten Verfassung  nichts,  wenn  sie  nicht  ethisch  gegründet  ist, 
d.  h.  wenn  nicht  jede  Macht  im  Staate  den  Willen  hat,  indem 
sie  sieh  selbst  erhält  und  erweitert,  das  Ganze  zu  erhalten  und 
zu  erweitern.  Massen  beharren,  indem  sie  nur  dem  Zuge  ihrer 
Schwere  folgen;  aber  es  unterscheidet  die  menschliche  Macht 
von  der  blinden  Gewalt  der  Masse , dass  sie  in  ihr  Streben  das 
Allgemeine  aufnehme.  Es  ist  das  Grundgesetz,  dass  die  Macht 
sich  zum  Schutz  wende.  Diese  politische  Forderung  entspricht 
der  ethischen,  welche  an  Jeden  ergeht,  den  natürlichen  Men- 
schen in  den  geistigen,  die  Kraft  der  realen  Triebe  in  die  Macht 
des  vernünftigen  Willens,  die  Selbsterhaltung  in  das  Allgemeine 
zu  erheben  (§.  35).  Die  Obrigkeit  wird  nur  in  dieser  Richtung 
eine  göttliche  Ordnung. 

In  der  Verfassung  hat  der  Staat  den  Grundgedanken  seiner 
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Gerechtigkeit,  das  Volk  den  Ausdruck  seiner  sittlichen  Ordnung, 
beide  haben  in  ihr  die  Grundlage  aller  Gesetze  und  aller  be- 
rechtigten Macht.  Darum  muss  die  Verfassung  alle  Sanktion 
in  sich  einigen,  welche  nur  ein  Gesetz  haben  kann  (§.  52). 
Sie  muss  physisch  in  den  Bedingungen  des  Landes,  psycholo- 
gisch in  der  Geschichte  des  Volkes,  aus  welcher  sie  erzeugt 
ist,  juristisch  in  der  Furcht  vor  der  Strafe,  ethisch  in  dem 
Glauben  des  Volkes  und  der  bestätigenden  öffentlichen  Meinung, 
religiös  in  der  Heiligkeit  des  Sittlichen  ihre  Wurzeln  schlagen. 
Jede  Macht  im  Volke  muss  die  Verfassung  als  das  anerkennen, 
was  über  ihr  steht,  und  durch  das  sie  allein  berechtigt  ist. 
Darum  ist  ein  Verfassungsbruch  ein  Treubruch  und  zugleich  ein 
Bruch  des  eigenen  Rechtes. 

Die  Verfassung  indessen,  formal  genommen,  ist  nur  ein 
Schema  und  leer  wie  ein  Schema,  wenn  die  Thütigkciten  des 
Volkes  sie  nicht  im  Geiste  ihres  Ursprungs  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  erfüllen.  Daher  gehört  als  fortlaufende  Ergänzung 
zur  Verfassung  die  nationale  Erziehung,  welche  zunächst  zwar 
durch  Kirche  und  Schule,  aber  dann  ebenso  durch  öffentliches 
Recht  und  .allgemeine  Wehqiflicht  geschieht. 

Hiernach  wird  eine  Verfassung  dann  ethisch  begründet  sein 
und  auf  Dauer  hoffen  können,  wenn  jede  berechtigte  Macht  im 
Volke,  heisse  sie  Grundbesitz  oder  Geld,  Adel  oder  Bildung, 
gewöhnt  ist,  sich  so  anzusehen,  dass  sie  zum  Schutze  des  Sitt- 
lichen und  für  das  Ganze  da  sei,  und  wenn  in  demselben  Sinne 
jede  neu  entstehende  Macht  eine  berechtigte  Stelle  findet,  wenn 
ferner  die  Verfassung  weise  und  gerecht  solche  Fürsorge  trifft, 
welche  der  Entstehung  jeder  zersetzenden  Macht  vorbeuge. 

In  der  politischen  Betrachtung  ist  nämlich. eine  Macht  im 
positiven  und  negativen  Sinne  zu  uuterscheiden.  Als  erzeugende 
Macht  bezeichnen  wir  diejenige,  welche  die  Fähigkeit  in  sich 
trägt,  im  Sinne  des  Ganzen  zu  wirken  und  das  Sittliche  zu 
mehren.  Als  zersetzende  hingegen  diejenige,  welche  nur 
schwächt  und  zerstört,  wie  z.  B.  dieser  Art  die  Verzweif- 
lung des  Hungers  ist,  Neid  und  Missgunst  der  Stände,  Unwille 
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Uber  siegendes  Unrecht,  angefaebter  und  geschUrter  innerer 
Zwist,  Zwiespalt  durch  Nachbarstaaten  u.  s.  w. 

Alle  Betrachtung  der  Macht  fuhrt  ins  Individuelle,  wie  alles 
Sittliche,  zu  dessen  Schutz  sie  da  ist,  ins  Allgemeine;  sie  fuhrt 
in  die  durch  die  Geschichte  erzeugten  Verhältnisse,  z.  B.  des 
Fürsten,  des  Adels,  der  Confcssion,  des  Gewerbflcisses  u.  s.  w., 
oder  in  die  durch  die  Lage  des  Landes  gegebenen  Bedingun- 
gen, z.  B.  in  den  insularen  oder  geographischen  Schutz  des 
Landes,  oder  in  die  von  den  Grenznachbarcn  fortwährend  dro- 
henden Gefahren  u.  s.  w.  Daher  wird  nach  dieser  Seite  jede 
Verfassung  individuell  sein  mtlssen  und  jede  nur  geliehene  und 
angepasste  hat  eine  innere  Schwäche,  indem  sie  theils  gewalt- 
sam die  Entwickelung  unterbricht,  theils  die  unberücksichtigten 
Machtstellungen  gegen  sieh  aufruft  und  aufregt. 

Die  Verfassungsfragen  sind  immer  Fragen  der  Macht.  Ent- 
weder ist  die  Verfassung  ein  Ausdruck  der  wirklichen  Macht, 
welche  sich  zum  Schutz  wendet,  oder  sie  soll  erst  das  Mittel  wer- 
den, fUr  den  Zweck  sittlichen  Schutzes  Macht  zu  erwerben. 
So  lange  sie  bloss  das  Letzte  ist,  kämpfen  gegen  sie  meistens 
die  wirklichen  Machtstellungen , und  wenn  sie  siegend  das 
Erstcre  geworden  ist,  sind  nicht  selten  schon  neue  Machtver- 
hältnisse da,  'Welche  sich  in  der  Verfassung  nicht  vertreten 
achten  und  wieder  gegen  die  Verfassung  anstreben  oder  eine 
Aenderung  derselben  begehren.  Daher  bleibt  es  die  Aufgabe 
einer  gerechten  Verfassung,  die  Bestimmungen  des  Grundge- 
setzes immer  in  ein  proportionales  Verhältnis  zu  den  gegebe- 
nen und  aufstrebenden  Machtstellungen  zu  bringen. 

Hinter  jedem  Gesetz  steht  die  Macht,  die  es  hält.  Hinter 
dem  gewöhnlichen  Gesetz  die  unbestrittene  Macht  des  Ganzen, 
hinter  jedem  gesetzlich  veränderten  wieder  dieselbe  Macht. 
Indem  nun  die  Menschen  die  Gesetze  wie  aus  sich  selbst  mäch- 
tig sehen,  meinen  sie,  dass  gleicher  Weise  ein  Grundgesetz  des 
Staates,  das  alle  Gesetze  trägt,  aus  sich  selbst  mächtig  sein  werde 
und  es  daher  nur  einer  Einführung  bedürfe,  um  das  Gut  einer  frem- 
den Verfassung  zum  heimischen  liecht  zu  machen.  Aber  als- 
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bald  zeigt  sich  der  Irrthum  der  Verwechselung.  Nur  die  indi- 
viduelle Verfassung  kann  mit  dem  Volke  verwachsen  und  die 
Macht,  statt  sic  feindselig  zu  stimmen,  zum  Schutz  wenden. 

Ueberhaupt  wird  nur  die  Verfassung  dauern,  welche  auf 
der  einen  Seite  den  Staat  sittlich  erhält  und  dadurch  auch  seine 
Bürger  sittlich  macht,  und  auf  der  andern  von  dem  sittlichen 
Geiste  seiner  Bürger  gehalten  und  getragen  wird.  Ohne  diese 
Wechselwirkung  dauert  keine  Verfassung,  kein  Staat. 

Anm.  Es  ist  das  Gegentheil  einer  staatsmännischen  Behandlung,  in  Verfas- 
sungssachen  Idee  und  Ausführbarkeit  zu  trennen.  Wenn  die  Idee  einer 
Verfassung  entworfen  wird , so  kommt  die  Frage , ob  sie  ausführbar  sei, 
nicht  hinterher.  Die  Idee  ist  nur  berechtigt,  wenn  sie  ausführbar  ist. 
Die  unausführbare  Idee  ist  ein  Zweck  ohne  mögliche  Mittel , ein  blosser 
Wunsch.  Die  politische  Idee,  wie  alle  Idee  ein  Trieb  des  Sittlichen  im 
Natürlichen,  muss  eine  Weiterbildung  des  Historischen  sein.  Sonst  ist 
sie  das  schwebende  Allgemeine  ohne  individuelle  Umgestaltung,  ohne 
Wurzeln  im  Erdreich,  der  Regenbogen,  auf  dem  man  ein  Haus  bauet. 

Im  Politischen  wie  itn  Juristischen  haben  die  Analogien  viel  verfehlt 
<§.73  Anm.l.  Für  Plato  waren  die  dorischen  Verfassungen  das  Muster- 
bild; durch  Montesquieu  wurde  England  der  Muslerstaat.  und  es 
bildete  sich  daraus  die  ronstitutinnclle  Monarchie  als  die  Verfassung  um 
jeden  Preis,  welche  auch  da  wie  ein  politischer  Stempel  au%edrüekt 
wurde,  wo,  wie  in  den  romanischen  Staaten,  die  realeu  Träger  der  Ver- 
fassung, z.  B.  die  Verhältnisse  der  Geistlichkeit  und  des  Adels,  ganz 
andere  waren,  als  in  England.  Schon  selten  Andere  mit  staunendem 
Auge  in  Nordamerika  die  Musterverfassung. 

Es  ist  kurzsichtig,  in  abstrakter  Betrachtung  sich  durch  die  Anschau- 
ung einzelner  Wirkungen  bestechen  zu  lassen  und  sie  sich  allein  durch 
die  Uehertragung  der  Verfassungs  form  zueignen  zu  wollen.  Ohne  diesel- 
ben Vorbedingungen,  ohne  die  realen  Elemente  bleibt  die  Verfassung 
hohl  und  der  Muslerzuschnitl  irrt,  wenn  er  das  Kleid  nicht  nach  dem 
Leibe  macht,  sondern  verlangt,  dass  nach  dem  Kleide  der  Leib  seiner 
Ginge  eine  Elle  zusetze. 

Ohne  Frage  gietil  es  nach  sittlichem  Masse  höhere  und  vollendetere 
Stufen  der  Verfassung;  aber  sie  sind  ohne  die  nöthigen  realen  Voraus- 
setzungen nicht  möglich.  Daher  sind  alle  Fragen  nach  einer  guten  Ver- 
fassung relativ.  Beziehungen,  nach  welchen  sic  sich  richten  muss,  sind 
namentlich  die  äussere  Lage  des  Landes,  der  Bildungsstand  und  die  sitj- 
lirlie  Enlwirkrlungsstufr  des  Volkes  und  die  vorhandenen  Machtstellun- 
gen. Es  ist  ein  Unterschied,  ob  das  Land  dem  Feinde  offen  liegt  oder 


Digitized  by  Googlt 


447 


geschlossen  und  unzugänglich  ist  Was  im  insularen  Kreta  möglich 
war,  war  auf  dem  griechischen  Fcstlande  schwieriger  \4rittot.  polit.  II, 
tO.  p.  1271  b 32  ff-) ; was  im  insularen  England  oder  zwischen  den 
Bergen  der  Schweiz  möglich  ist , wird  in  einem  werdenden  Staate,  dessen 
Land,  in  der  Mille  getheilt,  zwischen  mächtigen , gierigen,  listigen  Nach- 
barn eingeklemmt  ist,  zu  einem  thörichten  Experiment,  wenn  nicht  zu- 
gleich die  Verfassung  auf  die  Stärke  einer  strengen  Einheit  angelegt  ist 
Ferner  leuchtet  ein , dass  die  muliamedanischen  Türken  nicht  dieselbe 
Verfassung  haben  können , als  die  in  der  Mehrzahl  protestantischen  Nord- 
amerikatier : was  von  diesen  Extremen  gilt,  gilt  auch  von  den  Unterschie- 
den , welche  dazwischen  fallen.  Die  vorhandenen  Machtstellungen,  welche 
bestimmt  sind,  die  Verfassung  zu  tragen  und  zu  stützen,  wollen  ihres 
Tlieils  berücksichtigt  und  ausgeglichen  sein,  wie  der  Grundbesitz  mit 
seinem  aristokratischen , das  Kapital  mit  seinem  liberalen  Zuge  im  Gegen- 
satz gegen  den  Erwerb  von  lland  zu  Mund , welcher  sich  leicht  in  de- 

«Mi  i .■»»  w--3* 

niokra tische  Betreuungen  cinlässl.  Erst  mit  den  steigenden  Bedingungen 
wird  die  Verfassung  steigen. 

§.  206.  Wenn  es  nach  dem  Vorangehenden  Aufgabe  der 
Verfassung  ist,  für  die  sittliche  Erhaltung  des  Ganzen  die  ge- 
gebenen Machtstellungen  zu  verwenden  oder  neue  so  zu  bilden, 
dass  sie  mit  den  alten  ftlr  die  Idee  des  Staates  harmonisch 
wirken:  so  wird  es  geeignet  sein,  im  Folgenden  die  wesent- 
lichen' politischen  Elemente  der  Macht  in  ihrer  Bedeutung  fllr 
die  Verfassung  zu  betrachten. 

In  dieser  Beziehung  steht  der  Begriff  der  Stände  in  erster 
Reihe.  Es  ist  schwer,  den  Gebrauch  des  Wortes  zu  umgren- 
zen, da  geschichtlich  in  der  Bestimmung  des  Begriffs  verschie- 
dene Principe  durch  einander  gehen,  namentlich  das  physische 
Princip  der  sich  in  bestimmten  Lebensrichtungen  fortpflanzenden 
Geschlechter,  das  in  Indien  die  Stände  zu  Kasten  ausgebildet 
hat,  und  das  ethische  Princip  der  Hauptgattungen  von  Geschäf- 
ten, welche  dem  Staate  nothwendig  sind,  wie  z.  B.  im  Mittel- 
alter  der  Beruf  allein  und  nicht  die  Geburt  den  geschlossenen 
Stand  der  Geistlichkeit  bildete. 

Wenn  wir  vorläufig  die  dem  Adel  eigene  Erblichkeit  ausser 
Spiel  lassen,  so  sehen  xvir  nach  der  Natur  der  Sache  zwei 
Principe  durch  die  menschliche  Gesellschaft  durchgehen,  weitste 
geeignet  sind , den  Unterschied  politischer  Rechte  zu  begründen 
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und  in  diesem  Sinne  Stände  zu  sondern.  Das  eine  ist  das 
psychologische  Princip  der  sich  unterscheidenden  geistigen  Tlm- 
tigkeit,  das  andere  das  national  - ökonomische  des  Eigentnums. 

Wir  betrachten  zuerst  das  erste.  Wenn  wir  dahei  von  der 
geistigen  Tugend  für  die  höchsten  Zwecke  des  Staates  aus- 
gehen, so  bedarf  jede  Staatsform  Männer,  welche  in  Tapferkeit 
und  Weisheit  Uber  die  Menge  hervorragen  und  in  diesem  Sinne, 
ohne  es  zu  wollen,  eine  Aristokratie  des  überlegenen  Geistes 
bilden.  Jeder  Staat,  insbesondere  die  kriegerische  Monarchie, 
erzeugt  den  Adel  der  siegreichen  Feldherrn;  jeder  Staat,  ins- 
besondere der  politisch  entwickelte,  den  Adel  der  Staatsmänner; 
der  notlnvendige  Zusammenhang  des  Staates  mit  der  Kirche 
den  Adel  der  geistlichen  Würden,  in  den  erfindenden  Geistern 
wächst  dem  Staate  ein  Adel  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu. 
Die  Demokratie,  welche  auf  Gleichheit  hedaeht  ist,  hat  doch 
nur  durch  die  geistige  Ungleichheit  Bestand;  und  sie  erzeugt 
z.  B.  den  Adel  der  Vertrauensmänner  in  den  Repräsentanten, 
dem  Heerführer,  dem  Präsidenten;  nur  lässt  sie  sie  nicht  so 
weit  gewähren,  dass  sie  ihre  ganze  Kraft  entwickeln  und  sich 
zum  Ansehen  eines  eigentlichen  Adels  erheben  könnten;  sie 
sorgt  dafür,  dass  die  hervorragenden  Männer  alsbald  wieder 
in  die  unterschiedslose  Menge  untertauehen  müssen.  Höchstens 
bezahlt  sie  sie  und  versucht  es  dann  mit  andern.  Wir  können 
den  bezcicbnetcn  Stand  den  Adel  der  geistigen  Grösse  nennen. 

In  den  übrigen  Geschäften  der  besondern  Kreise  wird  sich 
dadurch  ein  Gegensatz  bilden,  dass  eine  Art  derselben  vorwie- 
gend geistige  Kraft,  wenn  auch  nicht  schöpferische  und  über- 
ragende, doch  Begabung  und  Kenntnisse  fordert,  eine  andere 
hingegen  mehr  die  materielle  Arbeit  des  Leibes,  den  Dienst 
des  Annes  und  der  Hand. 

Wenn  wir  hiernach  den  Adel  geistiger  Grösse,  den 
Stand  der  vorwiegend  geistigen  Thätigkeit  und  den 
Stand  der  vorwiegend  leiblichen  Verrichtungen 
uiderscheiden , so  ist  doch  weder  bei  dem  ersten  die  Bedin- 
gung leiblicher  Kraft,  noch  hei  dem  letzten  geistige  Auflassung 
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ausgeschlossen ; und  wie  im  Geistesleben  die  mannigfaltigen 
Verbindungen  der  Kräfte  in  ihren  Leistungen  leise  Uebergänge, 
aber  keine  scharfen  Unterschiede  zeigen,  so  liegt  es  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  auch  die  Stände  sieh  zwar  im  Grossen 
und  Ganzen,  wie  angegeben,  gruppiren,  aber  sieh  politisch 
schwer  bestimmen  lassen,  und  dass  an  den  Grenzen  die  Schei- 
dung wie  willkürlich  und  ungerecht  erscheint.  Indem  sich  die 
Stände  nach  geistiger  Thätigkeit  sondern,  wird  jeder  derselben 
durch  die  gemeinsame  Bildung,  welche  die  Menschen  gesellig 
verbindet,  in  sich  selbst  geeinigt. 

Da  Eigenthum  Macht  ist,  so  greift  das  Eigenthum  als  ein 
zweites  Prineip  ständebildend  ein.  Wenn  wir  auch  hierin  die 
hervorragende  Macht  Adel  nennen,  so  bildet  sich  als  vornehmer 
Stand  der  Adel  des  festen  Grundbesitzes  und  des  beweglichen 
Kapitals,  überhaupt  "3er  Stand  der  mächtigen  Besitzer. 
Das  Erbrecht,  welches  eine  aristokratische  Richtung  des  Privat- 
rechts ist,  unterstützt  die  Befestigung  dieses  Standes  von  Sohn 
auf  Sohn. 

Dem  Stand  der  mächtigen  Besitzersteht  der  erwerbende 
Stand  gegenüber,  welcher  sich  nach  den  grossem  oder  ge- 
ringem Mitteln  der  schaffenden  Arbeit  wiederum  in  zwei  Klas- 
sen theilt,  in  eine  wohlhabende  und  eine  mit  den  Bedürfnissen 
kämpfende. 

Wenn  schon  nach  Solons  Worte  der  unersättliche  Rcich- 
thuin  kein  Ziel  hat  und  wenn  schon  nach  dem  alten  megari- 
schen  Schlüsse  von  dem  Haufen , welchen  die  Summe  einzelner 
Körner  bildet  und  die  Subtraktion  in  unmerklichem  Uebergang 
auf  hebt,  in  dem  quantitativen  Wesen  des  Geldes  und  dessen, 
was  Geldeswerth  hat,  schwer  ein  qualitativer  Unterschied  zu 
entdecken  ist:  so  liegt  es  wieder  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  Grenzen  dieser  national -ökonomisch  zwar  im  Allgemeinen 
sich  sondernden  Stände  doch  in  der  Wirklichkeit  in  einander 
fliessen. 

Wenn  man  nun  ferner  beide  Einteilungen,  sowol  diejenige, 
welche  von  der  Weise  der  Thätigkeit,  als  diejenige,  welche 
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vom  Eigenthum  ausgeht,  mit  einander  vergleicht:  so  zeigen  die 
Stände  der  einen  mit  den  Ständen  der  andern  eine  gewisse 
Wahlverwandtschaft , sind  aber  nicht  dieselben.  Die  Aristokra- 
tie des  Kapitals  pflegt  ein  Ergebuiss  des  erwerbenden  Standes 
zu  sein,  welcher  ziemlich  dem  Stande  der  allgemeinen  vor- 
wiegend geistigen  Tbätigkeit  entspricht;  die  Aristokratie  des 
Grundbesitzes  ist  hingegen  meistens  ein  Vorzug  des  politischen 
Adels.  Es  ist  heut  zu  Tage  der  Charakter  des  Bürgerstaudes 
im  Gegensatz  gegen  den  langen  Grundbesitz  in  Einer  Uand, 
welcher  den  Adel  auszcicbnct,  dass  der  Vater  dem  Sohne  nur 
die  Möglichkeit  zu  erwerben  vererbt  Der  Vater  bildet  den 
Sohn  so  weit  durch  Einsatz  von  längerer  Zeit,  in  welcher  er 
den  Sohn  unterhält,  und  von  Geld  tllr  die  Vorbereitung,  dass 
er  da  anfangt,  auskömmlich  zu  erwerben,  wo  der  Vater  auf- 
hört oder  bald  auf  hört;  statt  eines  materiellen  tiberträgt  er  ihm 
ein  geistiges  Kapital.  So  lange  dies  geschieht,  und  wenn  der 
Vater  dem  Sohne  auch  gar  keine  materielle  Basis  hintcrlässt, 
wird  er  sowol  nach  der  ersten  als  nach  der  andern  Eiutheilung 
dem  zweiten  Stande,  den  wir  bezeichneten , zuzurechnen  sein. 
Dieser  zweite  Stand  heisst  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch, in  welchem  Geistlichkeit  und  Adel  als  zwei  Stände 
vorangehen,  der  dritte.  ETs  isf  endlich  der  Charakter  des  letz- 
ten Standes  (des  vierten  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch), 
dass  der  Vater  weder  an  Kosten  noch  an  Zeit  für  die  Vorbil- 
dung des  Sohnes  soviel  aufwenden  kann,  uui  ihm  die  grössere 
geistige  Befähigung  mitzugeben,  und  der  Sohn  daher  den  mehr 
mechanischen  Verrichtungen  zugewiesen  bleibt. 

Es  zeigte  sich , dass  in  jeder  der  beiden  Eintheilungen  die 
einzelnen  Arten  sich  nicht  in  scharfen  Grenzen  scheiden,  son- 
dern nach  Ort  und  Zeit,  nach  dem  allgemeinen  Bildungsstaude 
und  der  national -ökonomischen  Cultur  wechseln  und  in  einan- 
der Übergehen  mUssen.  Wenn  nun  überdies  in  dem  Begritf  des 
Standes,  wie  er  sich  politisch  und  in  der  Vorstellung  festsetzt, 
beide  Principe  einander  begegnen  und  sich  bald  vereinigen,  bald 
scheiden:  so  wird  es  klar,  dass  der  Begriff  des  Standes  für 
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das  tixirende  Hecht  hinüber  und  herüber  fiiesse,  cs  sei  denn, 
dass  er  sich  an  geschichtlich  Ucberlieferteni  halten  könne. 

Bei  der  Frage,  ob  und  wie  weit  die  bezeichnten  Stände 
und  die  einzelnen  Glieder  derselben  Fähig  oder  gar  berechtigt 
sein  werden , Uber  die  eigenen  Interessen  hinaus  au  dem  Willen 
des  Ganzen  in  der  Gesetzgebung  Theil  zu  nehmen,  giebt  sieh 
im  Allgemeinen  ein  grosser  Unterschied  kund;  aber  die  Frage 
kann  nur  im  Besondcm  und  den  thatsäeklicben  Verhältnissen 
gegenüber  beantwortet  werden. 

Zu  diesem  Behuf  darf  in  der  zweiten  Eintheilung  zwischen 
dem  Adel  des  festen  Grundbesitzes  und  des  beweglichen  Geldes 
ein  grosser  Unterschied,  welcher  aus  ihrer  ethischen  Neigung 
liervorgeht  (§.  162.  §.  165),  nicht  übersehen  werden.  Während 
der  Grundbesitz  an  das  Land  und  Vaterland  fesselt,  von  wel- 
chem der  Eigenthümer,  wenn  er  auch  wollte,  nicht  lassen  kann: 
geht  der  in  dem  Besitz  von  Staatspapieren  dargcstellte  Patrio- 
tismus mit  dem  steigenden  und  fallenden  Cours  wie  Waare  von 
Hand  zu  Hund.  Während  an  den  Grund  und  Boden  den  Be- 
sitzer eingewohnte  Liebe  bindet  und  daher  dies  Eigenthum 
einen  erhöhten  und  bleibendem  Werth  hat,  haben  Aktien  und 
Staatspapiere  nur  den  Courswerth,  in  welchem  sich,  statt  be- 
ständiger Treue,  die  wechselnde  allgemeine  Furcht  oder  Hoff- 
nung abspiegelt  (§.  165). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dem  Adel  geistiger  Grösse, 
dem  Verdienstadel,  ein  vorzüglicher  Beruf  zum  Antheil  an  der 
nationalen  Gesetzgebung  beiwohnt.  Aber  wenn  man  unter  Adel 
im  engem  und  eigentlichen  Sinne  einen  *Stand  politischen  Vor- 
zugs aus  erblichem  Rechte  versteht,  so  bedarf  die  Erblichkeit 
politischer  Rechte  besonderer  Begründung. 

Die  geschichtliche  Entstehung  des  erblichen  politischen 
Adels  ist  in  den  verschiedenen  Völkern  verschieden.  Der  Adel 
ist  nicht  selten  wie  ein  Privatrecht  behandelt,  seine  Standschaft 
als  ein  Privatrecht  gleich  dinglichem  Eigcuthum.  Eine  solche 
Ansicht  ist  unhaltbar;  denn  es  hiesse  das  Beste  des  Ganzen 
dem  Theile  preisgeben  und  Rechte  an  dem  Ganzen  vor  die 
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Pflicht  fUr  das  Ganze  setzen.  Es  treffen  für  die  Erblichkeit 
politischer  Rechte  im  Adel  nicht  dieselben  Gründe  zu,  welche 
für  das  Erbrecht  des  Eigenthums  sprechen  (§.  141).  Der  erb- 
liche Adel  ist  zwar  wie  das  erbliche  Eigenthum  aas  dem  ein- 
seitigen Streben  für  die  eigene  Familie  entsprungen.  Aber 
entstanden  aus  der  Selbsterhaltung,  besteht  er  um  des  Ganzen 
willen;  und  wenn  er  auf  hört,  für  das  Ganze  da  zu  sein,  ent- 
artet er  und  geht  unter.  In  Rom  war  der  erbliche  Adel,  wie 
heute  in  England,  die  Säule  einer  starken  und  freien,  die  Na- 
tion befriedigenden  Verfassung.  Wie  nämlich  überhaupt  in  den 
menschlichen  Dingen  die  reale  Macht  des  Natürlichen  zur  Wur- 
zel und  zur  Widerlage  des  Ethischen  und  Geistigen  gemacht 
wird,  z.  B.  der  Gcschlechtstrieb  zur  Basis  der  menschlichen 
Ehe  (§.  123):  so  ist  im  erblichen  Adel  das  physische  Gesetz 
der  Selbsterhaltung,  nach  welchem  Jeder  ein  Wesen  ähnlich 
wie  er  selbst  zu  hintcrlassen  begehrt,  und  die  psychologische 
Ideeuassociation , nach  welcher  das  Volk  unwillkürlich  Vater 
und  Sohn,  und  Sohn  und  Vater  in  Einen  Gedanken  fasst,  zu 
heilsamen  politischen  Wirkungen  erhoben.  Es  wird  darauf  ge- 
bauet,  dass  der  Vater,  welcher  in  dem  Sohn  sein  Leben  fort- 
zusetzen wünscht,  den  Sohn  in  edler  Gesinnung,  in  tapferem 
Geist,  in  grossen  politischen  Gedanken  auferziehe,  und  dass 
umgekehrt  dem  Sohne  in  der  Erinnerung  der  Ahnen  ein  Antrieb 
zur  Nacheiferung  liege;  es  wird  darauf  gebauet,  dass  der  Adel, 
au  das  Land  durch  den  Grundbesitz  und  erbliche  Rechte  fest 
geknüpft,  im  Volke  die  Treue  des  beharrenden  Standes  (§.  162) 
auszubilden  helfe;  cs  tvird  darauf  gebauet,  dass  der  solidarische 
Geist  einer  geschichtlichen  Familie  das  einzelne  Glied  derselben 
trage  und  derselbe  Geist  der  stetigen  geschichtlichen  Entwicke- 
lung des  Staates  zu  Gute  komme;  es  wird  überhaupt  darauf 
gebauet,  dass  die  Idee  politischer  Rechte  die  gleichlaufende 
Idee  politischer  Pflichten  mit  sich  führe.  In  Roms  guter  Zeit, 
wie  in  England,  sehen  wir  den  Adel  in  diesem  Sinne  wirken, 
und  in  Rom  wie  in  England  in  den  Familien  politische  Maximen 
vertreten  und  verkörpert.  Das  Edle,  welches  vom  Adel  seinen 
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Namen  hat  und  die  ethische  Idee  des  ritterlichen  Adels  ist,  hat 
im  Muth  f\ir  das  Recht,  im  Math  fttr  die  Wahrheit,  im  Schutz 
des  Schwachem  sein  Wesen.  Wenn  freilich  (fiese  Voraussetzun- 
gen  täuschen,  wenn  statt  edler  Verdienste  ererbte  Hoffahrt, 
wenn  statt  einer  alle  Stände  anerkennenden  Gesinnung  aus- 
schliessender  Kastengeist,  wenn  statt  der  Erfüllung  grosser  po- 
litischer Pflichten  hohle  Amnassungen  des  Standes , willkürliche 
Bedrückungen,  eigennützige  Sonderinteressen  die  Regel  werden, 
wenn  überhaupt  der  Adel  jene  goldene  Lehre  vergisst,  welche 
für  Alle  geschrieben  ist,  aber  für  ihn  vornehmlich  gilt:  „was  du 
ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen“: 
dann  verschuldet  der  entartende  Adel  (das  Juukcrthum)  den 
gemeinsamen  Kampf  der  andern  Stände  gegen  sein  Recht. 
Wenn  die  Rechte  des  Adels  in  den  äussern  Bedingungen  liegen, 
welche  geeignet  sind,  sein  Wesen  zu  wahren:  so  müssen  um- 
gekehrt in  der  Verfassung  Mittel  gegeben  sein,  welche  seiner 
möglichen  Entartung  Vorbeugen , wie  z.  B.  in  Rom  das  Amt  des 
Censors  diese  Bedeutung  hatte,  oder  sonst  ein  Ehrenrath  des 
Adels  selbst.  In  der  Monarchie  sind  eine  starke  Krone  und  ein 
aufstrebender  Bürgeretand  die  besten  Wächter  seines  Wesens. 

Es  muss  ein  allgemeines  Gesetz  sein,  dass  durch  die  sich 
Uber  einander  erhebenden  Stände  kein  gerechter  Anlass  zu  Neid 
und  Missgunst  entstehe,  keine  Art  der  den  Staat  zersetzenden 
Kräfte.  Daher  muss  der  höhere  Stand  sich  dem  hervorragen- 
den Gliede  des  niedern  öffnen;  es  muss  statt  Neid  und  Miss- 
gunst Wetteifer  erzeugt  werden.  Den  strebenden  Gliedern  des 
Bürgerstandes  muss  ein  Antrieb  bleiben , zum  Adel  aufzusteigen, 
und  dem  Arbeiterstand  Antrieb  und  Unterstützung,  letzteres 
z.  B.  durch  Schulen  und  Unterricht,  um  in  den  hohem  Btlrger- 
stand  zu  gelangen. 

Anm.  Es  ist  die  menschliche  Natur  geneigt,  einen  erblichen  Adel  zu  er- 
zeugen. Ilas  Selbstgefühl  des  Vaters , welches  das  Verlangen  hat , im 
Sohne  fortzuleben , und  die  willige  Anerkennung  des  sich  im  Sohne  au 
den  Vater  erinnernden  Volkes  wirken  dazu  mit.  ln  Nordamerika  verbietet 
ein  Grundgesetz  des  liundes  jedem  einzelnen  Staate,  einen  Adel  einzu- 
fiibren.  Aber  dennoch  gilt  in  Nordamerika  die  Aristokratie  der  weissen 
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Farbe,  ja  in  einzelnen  Staaten  die  sehlimmste  Aristokratie  des  Herrn 
gegen  den  Sklaven ; und  es  bildet  sich  die  Aristokratie  der  zuerst  cin- 
gewanderten  Familien. 

Aristoteles  erklärt  den  Adel  als  Heichthum  und  Tugend  von  Alters 
her  ijjoiit.  IV,  S.  p.  1294  a 21  »;  yup ivyivtiä  iaiw  «p/rao»  aiotro,-  xni 
«(xri;)  und  hat  darin,  so  lange  der  Adel  beides  bewahrt,  seine  zuver- 
lässige und  unbestrittene  Macht  bezeichnet. 

$.  207.  ln  ausgebildeten  vielseitigen  Staaten  begegnen  sich 
die  Monarchie  und  Demokratie  in  dem  Bedlirfniss  einer  Volks- 
vertretung zum  Zwecke  der  Gesetzgebung  (§.  202.  203).  In 
der  Demokratie  klärt  sieh  in  derselben  das  einseitige  leiden- 
schaftliche Begehren  der  Einzelnen  zum  umsichtigen  besonnenen 
Gesetz  des  Ganzen  ab.  In  der  Monarchie  wird  sie  angelegt, 
um  aus  dem  Volke  heraus  in  der  Regierung  Gesinnung  und 
Einsicht  zu  ergänzen  und  zu  beleben  und  dadurch  insbesondere 
die  ideale  Macht  der  Gesetze  zu  verstärken.  Zugleich  hat  sich 
bereits  ergeben  (§.  1 80),  dass  sich  aus  ethischen  und  politischen 
Gründen  die  Volksvertretung,  welche  zur  Gesetzgebung  berufen 
•oder  mitberufen  ist,  in  zwei  einander  regelnde  Körper  theilen 
müsse. 

In  jeder  Verfassungsfonn  und  in  beiden  politischen  Körpern 
ist  es  nun  die  gemeinsame  Grundfrage,  ob  es  sich  darum  han- 
delt, das  Begehren  der  vertretenen  Einzelnen  zu  repräsentiren 
und  zur  Geltung  zu  bringen,  oder  die  unabhängige  Vernunft 
des  Gesetzes  als  den  Willen  des  Ganzen  zu  finden.  Das  de- 
mokratische Bewusstsein,  vou  dem  eigenen  Willen  als  einem 
wesentlichen  Theil  der  ganzen  Macht  ausgehend,  wird  zunächst 
das  Erste  erstreben.  Indessen  wird  in  einer  solchen  Auffassung 
die  Volksvertretung  zu  nichts  als  einer  Abrechnung  und  Abrei- 
bung der  einzelnen  Interessen  gegen  einander;  und  der  Staat, 
der  ethische  Mensch,  im  Grossen,  begiebt  sieh  seiner  ethischen 
Würde,  welche  er  nur  darin  hat,  dass  das  Ganze  vor  den  Thei- 
len und  über  den  Theilen  ist,  uud  er  dadurch  fähig  wird,  ge- 
gen sich  selbst  und  die  Thcile  gerecht  und  in  seinen  Schritten 
nach  aussen  weise  zu  sein:  Daher  ist  es  auch  in  den  Demo- 
kratien die  Idee  der  Volksvertretung,  dass  die  Wahl  nur  dazu 
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geschehe,  um  die  Vernunft  des  Gesetzes  als  den  Willen  des 
Ganzen  zu  ermitteln.  Wenn  die  alten  deutschen  Stände  in  ge- 
sonderten Collegien  und  Curien  nur  ihre  besondem  luteressen 
und  nicht  die  nationale  Einheit  vertraten,  wenn  diejenigen, 
welche  Sitz  und  Stimme  in  der  Landschaft  hatten,  nur  sich 
selbst  und  ihre  Hintersassen  und  für  ihr  eigenes  Interesse 
schützten,  wenn  dies  wenigstens  der  faktische  Zustand  war: 
so  trugen  sie  in  das  Staatsrecht  das  Privatrecht  hinein  und 
blieben  hinter  der  politischen  Idee  zurück.  Allerdings  werden 
thatsüchlich  die  Wäljler  zumeist  das  empfundene  eigene  Inter- 
esse und  nicht  das  mit  ihnen  streitende  fremde  oder  die  nur 
gedachte  dunkle  Beziehung  des  Ganzen  vor  Augen  haben ; und 
es  wird  auch  dem  Ganzen  zu  Gute  kommen,  wenn  die  einzel- 
nen Interessen,  welche  als  das  Begehr  besonderer  Zwecke 
in  der  Vernunft  des  Ganzen  das  liecht  eines  Theiles  ansprechen 
dürfen,  von  einzelnen  in  dieser  Richtung  gewühlten  Vertrauens- 
männern lebhaft  und  gründlich  vertreten  werden.  Allein  die 
Verfassung  darf  den  Volksvertreter  nur  als  ein  Organ  für  das 
Gesetz,  welches  Ausdruck  der  Vernunft  des  Ganzen  ist  und 
nicht  des  auf  sich  gestellten  Theils,  anerkennen ; und  sie  muss  aus 
dieser  Idee  seine  Rechte  und  Pflichten  und  zwar  seine  Rechte 
um  der  Pflichten  willen  bestimmen,  z.  B.  dass  er  gegen  Zu- 
muthuugeu  der  Wähler  sicher,  vor  ihnen  nicht  verantwortlich, 
überhaupt  in  Ausübung  seines  Amtes  unabhängig  und  unver- 
letzlich sei.  Hiernach  muss  das  Maas  ftlr  die  Einrichtung  jeder 
Volksvertretung  durchweg  die  Betrachtung  sein,  wie  am  besten 
tür  das  Gesetz  die  Vernunft  der  Hache  zu  Tage  komme  und 
als  gemeinsamer  V die  beschlossen  werde. 

Zwischen  den  beiden  politischen  Körpern  wird  ein  solcher 
Gegensatz  der  Stellung  und  des  Standpunktes  anzulegen  sein, 
welcher  den  Gesetzen,  ehe  sie  Beschluss  werden,  eiue  sich  ge- 
genseitig ergänzende  und  erschöpfende  Betrachtung  sichert. 
Dies  geschieht  namentlich  dadurch,  dass  dem  ersten  Körper 
gegen  die  bewegenden  Antriebe  des  zweiten  die  bedächtige 
Berichtigung  und  der  Schutz  der  Minderheit  zufällt  (§.  186). 
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Für  diesen  ersten  Körper,  dessen  Idee  das  Gegengewicht  der 
Erfahrung  und  des  geschichtlichen  Charakters  gegen  neue,  aber 
noch  nicht  gereifte  Triebe  im  Volke  "Bildet , eignen  sich  zunächst 
die  Elemente,  welche  der  erste  Stand,  der  Adel  der  geistigen 
Grösse  und  des  Grundbesitzes,  darbietet  Die  Demokratien, 
w elche  keinen  erblichen  Adel  dulden,  suchen  auf  anderem  Wege, 
z.  B.  durch  eine  nicht  vom -Volk,  sondern  von  den  Regierungen 
vollzogene  Wahl,  ausgezeichnete  und  angesehene  Glieder  diesem 
Körper  zu  sichern.  Dagegen  pflegt  der  andere  Körper  der 
gesetzgebenden  Gewalt  auf  allgemeinerer  Wahl  zu  beruhen. 

In  den  Demokratien  hat  jeden  Augenblick  der  Wille  der 
Einzelnen  den  Trieb,  sich  als  den  Ursprung  aller  Macht  und 
als  die  Springfeder  der  geschehenden  Dinge  zu  fühlen;  denn 
immer  droht  das  Ganze,  wenn  man  es  mit  seinem  grossen  ihm 
als  Ganzen  eingeborenen  Gesetze  ruhig  gehen  Hesse,  den  Wil- 
len des  Einzelnen  zur  verschwindenden  Grösse  zu  machen, 
was  das  demokratische  Bewusstsein  nicht  erträgt.  Daher  wird 
die  Demokratie  in  ihren  Verfassungen  den  Trieb  haben,  die 
Wahlen  der  gesetzgebenden  Körper  oder  der  Regierung  oft 
und  in  kleinen  Zwischenräumen  zu  erneuern,  um  dadurch  die 
Organe  des  Staates  in  steter  Abhängigkeit  von  dem  Willen  des 
wählenden  Volkes  zu  halten.  Das  Selbstgefühl  der  Einzelnen 
in  der  Demokratie  hat  seine  entschiedene  eigene  Ließe  und 
seinen  eigenen  Hass;  es  wünscht  daher  selbst  und  nicht  erst 
durch  Wahlmänner  zu  wählen;  jede  Vermittelung  und  Sichtung 
seines  Begehrens  durch  eine  Zwischenstufe  betrachtet  es  als 
eine  Bevormundung,  wie  eine  Kränkung  des  eigenen  Urtheils. 
Selbst  ist  der  Mann.  Daher  werden  in  den  Demokratien  die 
Wahlen  direkte  sein,  unmittelbare  Wahlen  der  Urwähler.  End- 
lich wird  in  den  Demokratien  die  Bestrebung  sein,  dass  mög- 
lichst Viele,  wenn  auch  nicht  an  der  Regierung,  wenigstens 
an  der  Gesetzgebung  Theil  haben;  denn  Niemand  verzichtet 
gern  auf  die  eigene  Einsicht  und  den  eigenen  Willen ; und  die 
Macht  des  Volkswillens  ist  in  der  grossen  Versammlung  ener- 
gischer dargestellt.  Im  Allgemeinen  nämlich  und  wenn  eine 
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grosse  und  entschlossene  Minderheit  fehlt,  fühlt  sich  eine 
zahlreiche  Körperschaft  mächtiger,  indem  Liebe  und  Hass  und 
überhaupt  die  bewegenden  Leidenschaften  in  ihr  sich  mannig- 
faltig und  vielfach  zurückspiegeln  und  einander  bekräftigen; 
und  sie  wirkt  in  dieser  Entschiedenheit  nach  aussen  ansehn- 
licher und  nachdrücklicher. 

Es  fragt  sich,  in  welchem  Verhältniss  dieser  Charakter 
demokratischer  Wahlen,  diese  Weise,  zahlreiche  Versammlungen 
zu  einem  politischen  Körper  direkt  zu  wählen  und  oft  zu  er- 
neuern, zu  der  allgemein  und  für  alle  Verfassungsformen  ge- 
forderten Aufgabe  steht,  eine  solche  Versammlung  zu  bilden, 
welche  am  meisten  geeignet  ist,  die  Vernunft  der  Sache  und 
nicht  die  Stimmung  oder  Strömung  des  Augenblicks  zum  Ge- 
setz zu  erheben.  Die  Antwort  wird  sich  aus  den  folgenden 
Betrachtungen  von  selbst  ergeben. 

Es  ist  der  Gedanke  der  Wahlen,  dass  das  Volk  sich  um 
sein  Recht  und  seine  Wohlfahrt  kümmere,  sieh  Uber  beide  auf- 
kläre und  die  Männer  kennen  lerne,  welche  in  grossem  Sinner 
fähig  sind,  für  beide  die  allgemeine  Fürsorge  zu  übernehmen. 
Es  sollen  daher  die  Wahlen  das  politische  und  dadurch  das 
sittliche  Bewusstsein  im  Volke  zeitigen  und  reifen  und  das  Volk 
durch  ein  persönliches  Band  mit  den  Männern  der  Nation  ver- 
knüpfen. In  diesem  Sinne  sollen  die  Wahltage  Tage  vater- 
ländischer Sorge  und  vaterländischer  Empfindung  sein,  gehoben 
durch  die  Gedanken,  welche  die  Geschichte  des  Staates  und 
den  Fortschritt  der  Zeit  bewegen.  Das  ist  die  Idee  der  Wah- 
len; aber  sie  wird  von  der  verzerrenden  Wirklichkeit  vielfach 
in  ihr  Gegentheil  verkehrt 

Wenn  die  politischen  Gedanken,  welche  sich  in  den  Can- 
didaten  und  Gegeneandidaten  dem  Volke  lebendig  und  leib- 
haftig darstellen,  die  Wähler  entzweien  und  selbst  leidenschaft- 
lich bewegen:  so  muss  man  dabei  der  Bedeutung  der  Sache, 
der  es  gilt,  und  der  Energie  des  Volkes,  welche  man  wollen 
muss,  viel  zu  Gute  rechnen,  und  um  des  Zweckes  willen  die 
schwierige  Grenze  zwischen  Affekten,  welche  das  Sittliche  er- 
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zeugen  helfen,  und  den  Affekten,  welche  es  zersetzen,  nicht 
allzu  ängstlich  ziehen.  Aber  je  bewegter  das  politische  Leben 
ist,  desto  leichter  entarten  die  Wahlen;  und  gegen  ihre  Ent- 
artung ist  das  Gesetz  schwach,  weil  es  sich  scheuen  muss,  da 
einzugreifen,  wo  seiner  Ideo  nach  ein  Akt  des  Gewissens  und 
des  Vertrauens  vollzogen  wird;  der  Arm  des  Gesetzes  fasst  bei 
politischen  Wahlen  höchstens  die  äussersten  und  handgreiflich- 
sten Frevel.  An  den  allgemeinen  Wahltagen  löst  sieh  das  Volk 
in  politische  Atome  auf  und  die  Parteien  sind  auf  dem  Felde, 
um  sich  Macht  zu  verschaffen.  Die  Urtheilslosen  werden  in 
Leidenschaft  gesetzt  und  der  Kopflose  zu  dem  stolzen  Selbst- 
gefühl und  der  eitelen  Vorstellung,  als  sei  er  eine  Art  Staats- 
mann, aufgebläht.  Liste  und  Ränke,  Verleumdungen  und  An- 
preisen, Vorspiegelungen  und  Einschüchterungen,  Versprechen 
und  Bestechungen  werden  heimlich  und  öffentlich  versucht  und 
mit  Erfolg  geübt.  Die  Parteimenschen  machen  das  Klare  trübe, 
um  im  Trüben  fischen  zu  können.  Das  Vernunftrecht  schlägt 
selbst  bisweilen  in  das  Faustrecht  zurück.  Das  deutlichste 
Zeichen  solcher  Wahlvcrfiilschungen  ist  die  politische  Frage, 
ob  mündliche  oder  verdeckte  Abstimmung  vorzuziehen  sei. 
Der  offene  Math  der  mündlichen  Wahl  würde  allein  dem  demo-\ 
kratischen  Selbstgefühl  und  in  höherem  Sinne  dem  männlichen 
Charakter  entsprechen,  auf  welchem  in  jeder  Staatsform  das 
politische  Leben  beruhen  muss.  Aber  selbst  in  Demokratien 
sucht  man  wohl  in  geheimem  Verfahren  eine  Zuflucht  für  die 
Abgabe  einer  unabhängigen,  unbestochenen  Stimme,  also  in 
dein  Nothbehelf  eines  mechanischen  Mittels  den  Ersatz  für  den 
ethischen  Muth  (vgi.  z.  ft.  Cir.  de  leim.  III,  15 — 17  Uber  die 
lei/ex  tabetfariar).  So  geschieht  es  denn,  dass  die  allgemeinen 
Wahltage  im  Widerspruch  mit  ihrer  Idee  leidenschaftliche  und 
kurzsichtige,  unreine  und  demagogische  Tage  werden.  Wenn 
vorzusehen  ist,  dass  nicht  die  Regierung  Partei,  noch  die 
Parteien  Regierung  werden , so  wird  das  Gegentheil  meistens 
schon  in  den  Wahlen  verschuldet.  In  Demokratien,  wie  z.  B. 
in  Nord-Amerika,  steigt  das  böse  Fieber , das  das  Volk  ergreift. 
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wenn  es  gilt,  den  Präsidenten  zu  wählen,  den  eigentlichen 
Steuermann  des  Staates , dem  mehr  anvertraut  wird , als  denen, 
welche  die  Ordnung  des  Schiffes  einrichten.  Hiernach  scheint 
es  zunächst  um  des  wählenden  Volkes  willen  nicht  wohlgetlmn, 
solche  leidenschaftliche  Krisen  seines  Lebens  oft  zu  erneuern. 

Aber  ebenso  wenig  um  der  gewählten  Vertreter  und  des  Amtes 
willen,  das  sie  versehen.  Denn  der  beschleunigte  Wechsel  er- 
schwert die  Unabhängigkeit  der  nur  auf  die  Sache  gerichteten 
Einsicht,  weil  er  von  den  Vorstellungen  und  dem  Begehren 
der  Wähler  abhängiger  macht;  er  unterbricht  die  Geschäfte, 
hält  sie  bisweilen  in  verderblicher  Schwebe  und  macht  den 
Sinn,  in  welchem  sie  geführt  werden,  wandelbarer.  Die  öfter 
hin  uud  hergehenden  Wahlen  bilden  sich  in  einem  Unbestand 
der  Dinge  und  Zustände  ab.  * 

Was  ferner  die  in  demokratischem  Sinne  erstrebten  zahl- 
reichen Versammlungen  gesetzgebender  Körper  betritft,  so  for- 
dert die  grosse  Aufgabe,  das  beste  Gesetz  zu  Stande  zu  brin- 
gen , weniger  einen  durch  die  Zahl  ansehnlichen  und  bewegten 
Körper,  als  einen  zuverlässigen  und  ruhigen.  Auf  der  einen 
Seite  führt  der  Zweck,  für  den  vielseitigen  Staat  und  ftir  die 
vielseitige  Wirkung,  welche  jedes  Gesetz  in  sich  birgt,  in  dem 
politischen  Körper  einen  vielseitigen  Verstand  darzustellen,  auf 
die  Noth wendigkeit  einer  grossem,  an  mannigfaltiger  Ausbil- 
dung reichen  Versammlung.  Auf  der  andern  Seite  warnt  ein 
mathematisches  Gesetz  vor  Ubergrosser  Zahl  (§.  74).  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Vernunft  der  Sache  aus  der  Verhand- 
lung als  Beschluss  hervorgehe , wächst  nur  so  lange , als  zur 
Abstimmung  einsichtige  und  sichere  Männer  hinzutreten;  sie 
nimmt  aber  in  demselben  Masse  ab,  als  solche  abstimmen, 
welche  weder  im  Urtheil  klar  noch  im  Charakter  fest  sind. 

Da  nun  entschiedene  Einsicht  immer  nur  Saelie"*Weniger  sein 
kann  und  die  Gabe,  sich  das  Richtige  anzueignen,  scTion  Bil- 
dung und  Blick  voraussetzt:  so  wächst  die  Unwahrscheinlich- 
keit des  richtigen  Ergebnisses  durch  Übermässige  Zahl  der  Ab- 
stimmenden, oder,  was  das  Gewöhnliche  ist,  in  dem  Ucber- 
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gewicht  der  unsichere  Stimmen  entscheiden  Ansehen  und 
Parteiansichten.  Ferner  entziehen  zahlreiche  Versammlungen, 
welche  aus  dem  Volke  für  die  Gesetzgebung  gebildet  werden, 
dem  Betrieb  der  Geschäfte  und  dem  Gedeihen  des  besondere 
Berufes  die  besten  Kräfte,  und  zwar  oft  länger,  als  sie  ihrer 
entrathen  können.  Dieses  kann  unter  Umständen,  je  nach  der 
gegebenen  grössern  oder  kleinern  Zahl  der  in  ihrer  Lebenslage 
unabhängigen  Männer,  zu  einem  schreienden  Missverhältnis 
werden,  welches,  zumal  bei  lange  dauernden  Versammlungen, 
als  eine  Beschwerde  empfunden , die  Theilnahme  an  dem  gros- 
sen nationalen  Werke  der  Gesetzgebung  lähmt.  Es  gilt  auch 
im  Haushalt  der  politischen  Kräfte  eine  Regel,  welche  in  den 
Gebilden  der  organischen  Natur  so  Grosses  leistet,  die  Tiegel 
des^Compendiarischen ; es  handelt  sich  um  die  grösstmöglicbe 
Kraft  mit  dem  geringsten  Aufwand  von  Mitteln  und  Männern. 
Aller  Ueberschuss  ist  in  politischen  Versammlungen  ein  stiller 
Schaden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Zahlenverhältnisse 
relativ  sind  und  kleinere  Staaten  an  und  für  sich  ein  anderes 
Mass  haben,  als  grössere  und  umgekehrt.  Das  innere  Wesen 
der  Sache  führt  auf  Versammlungen,  welche  gross  genug  sind, 
um  vielseitige  und  in  besoudern  Kreisen  erfahrene  Kräfte  in 
sich  zu  bergen,  und  klein  genug,  um  unsichere  Charaktere 
und  des  Urtheils  Unfähige  möglichst  auszuschliessen. 

Die  Monarchie,  welche  darauf  bedacht  ist,  die  Einheit  der 
Macht  mit  fester  Hand  zu  wahren,  legt  schon  aus  diesem  innem 
Triebe  die  zur  Gesetzgebung  mitberufenen  Körper  anders  an, 
als  die  Demokratien.  Sie  sucht  Urwahlen,  zumal  oft  wieder- 
kehrende, zu  vermeiden,  verlegt  gern  das  Recht,  Abgeordnete 
zu  wählen,  in  die  bestehenden  Corporatiouen  oder  in  Wahl- 
männer, welche  zwar  vom  Volke  gewählt  werden,  aber  von 
ihm  unabhängig  und  selbstständig  ihr  reiferes,  scharfsichtigeres 
Urtheil  für  die  Wahl  der  Abgeordneten  verwenden;  sie  sucht 
sorgfältiger  sich  mit  der  Aristokratie  der  Einsicht  und  Gesin- 
nung zu  umgeben.  Dahin  führt  ihr  inneres  Wesen.  Sieht  man 
in  Monarchien  entgegengesetzte  Erscheinungen,  so  beruhen  sie 
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oft  auf  falschen  Nebengründen.  Es  kann  z.  B.  geschehen,  dass 
die  Monarchie  den  Adel  scheuet,  der  sich  durch  kleinere  ge- 
setzgebende Versammlungen  neben  ihr  bilden  würde,  oder  dass 
sie  grössere  Versammlungen  geflissentlich  auf  längere  Zeit  be- 
schäftigt, um  durch  die  bezeichnten  fühlbaren  Uebelstände  den 
demokratischen  Trieb  der  Nation  zu  ermüden,  oder  weil  sie 
hofft,  durch  das  unsichere  Element,  das  zahlreichen  Versamm- 
lungen innewohnt,  mit  den  eigenen  Zwecken  leichteres  Spiel 
zu  haben. 

Sollen  die  unreinen  Erregungen  und  die  leidenschaftlichen 
Ausbrüche  der  Urwahlen  und  allgemeinen  Wahltage  vermieden 
werden , wird  ein  in  Perioden  wiederkehrendes  Fieber  der  Na- 
tion wenigstens  nicht  als  sittliche  Gesundheit  betrachtet,  will 
man  besonnene  und  gesichtete  Wahlen:  so  muss  der  Staat  das 
eigene  Leben  der  Gemeinden das  Leben  der  Körperschaften 
fördern , und  an  Stelle  der  Urwahlen  die  Vertrauensmänner 
der  Gemeinden  und  Corporafioneu,  als  welche  die  gewählten 
Vorstände  angesehen  werden  können,  zu  politischen  Wahlen 
berechtigen;  was  auf  die  Wahl  dieser  Männer  und  die  Bedeu- 
tung ihres  Amtes  heilsam  zurückwirken  würde.  Es  würde  dar- 
auf ankommen,  eine  durch  die  Genossen  selbst  bezeichncte 
Aristokratie  jedes  Geschäftes,  jedes  Berufes  zu  finden  und  in 
ihre  Hände  die  Wahl  zu  legen.  Es  ist  unrichtig,  hiebei  an 
die  alten  Zünfte  zu  denken;  man  muss  es  nur  verstehen,  dem 
beweglichen  Leben  mit  den  politischen  Bildungen  uachzurüeken. 
Jede  Fabrik,  welche  gemeinsame  Einrichtungen,  z.  B.  gemein- 
same UnterstUtzungskasscn , besitzt,  hat  ihre  Vertrauensmänner; 
jede  Fabrik  hat  in  denen,  welche  schon  mehrere  Jahre  arbei- 
ten, sesshafte,  beharrliche  Elemente.  Rückwärts  würde  eine 
solche  politische  Berechtigung  das  Ansehen  der  Vertrauens- 
männer in  jedem  Geschäft  steigern  und  auf  die  bürgerliche 
Gliederung  der  Massen  heilsam  wirken.  In  den  Associationen, 
z.  B.  tür  Eisenbahnen,  Bergwerke,  würden  nicht  die  veränder- 
lichen Aetionäre,  sondern  ihre  Vertrauensmänner,  die  Beamten, 
politisch  zu  berechtigen  sein.  Es  wird  sich  zwar  fragen,  ob 
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Beamte,  Richter,  Militärs  wüiilen  sollen,  da  sie  bereits  an  der 
Staatsgewalt  Theil  haben ; aber  sie  müssen  auf  jeden  Fall  als 
Vertrauensmänner  wählbar  sein.  Die  Unterschiede  eines  Wahl- 
census  sollen  zwar  politisch  nachdem  augenscheinlichen  Gesichts- 
punkt der  materiellen  Leistungen  für  den  Staat,  nach  dem  Ge- 
sichtspunkt der  Steuern  und  Abgaben  Jedem  einleuchtcn,  aber 
werden  ethisch  mit  dem  Argument  des  Plato  angefochtcn , dass 
nicht  gerade  die  Reichen  die  besten  Steuermänner  sind , und  mit 
dem  allgemeinem , dass  sic  nicht  immer  die  einsichtigeren  und 
besseren  sind.  Ihre  Scheiden  sind  ein  zweifelhafter  Noth- 
behelf,  der  nach  allgemeiner  Erfahrung  in  der  Bewegung  der 
Dinge  nicht  Stand  hält;  sie  fallen  entweder  ganz  oder  werden 
allmählich  auf  ein  immer  geringeres  Mass  zurückgedrängt;  sie 
reichen  nicht  aus , weil  ihnen  ein  tieferer  ethischer  Unterschied 
gebricht.  Aber  sie  sind,  so  lange  eine  richtiger  gegründete  Wahl- 
ordnung fehlt,  eine  noth wendige  Schranke  gegen  den  An- 
drang solcher  neuernder  Männer,  welche  weder  durch  Erwerb 
und  Besitz  noch  durch  Einsicht  und  Stellung  an  den  Bestand 
und  eine  stetige  Entwickelung  gebunden  sind.  Allgemeines 
gleiches  Stimmrecht  löst  schrittweise  die  monarchische  Macht  auf. 

Der  Gegensatz  des  demokratischen  oder  monarchischen  Ur- 
sprungs setzt  sich  bis  zu  gewissen  Grenzen  in  die  gesetzgebenden 
in  sich  selbst  unabhängigen  Versammlungen,  in  die  Ordnung 
ihrer  Geschäfte  fort  Strengere  Monarchien  setzen  das  Haupt 
der  berufenen  Versammlungen  ein,  wie  z.  B.  den  Landtagsmar- 
schall; demokratische  Körper  wählen  den  Präsidenten;  aber  nicht 
bloss  diese;  denn  eine  Wahl  desselben  entspricht  dem  Ansehen 
eines  in  sich  autonomen  Körpers  und  dem  allgemeinen  Vertrauen, 
dessen  der  Leitende  im  Innern  nicht  entbehren  kann.  Es  ist  mon- 
archischer, dass  der  Präsident  die  Abtheilungen  der  Versamm- 
lungen und  die  geeigneten  Mitglieder  für  die  berathendeu  und 
vorbereitenden  Ausschüsse  wähle  und  seine  Einsicht,  seine  das 
Ganze  tragende  Gerechtigkeit  darin  entscheide.  Die  Demokratie, 
allenthalben  bevorzugende  Gunst  und  Parteibestrebungen  fürch- 
tend und  allenthalben  gleiche  Befähigung,  weil  gleiches  Recht, 
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voraussetzend,  greift  statt  dessen  zum  Loose,  zum  unparteiisclien 
Verstände  des  Zufalles.  Nur  jene  Einrichtung  und  weder  das  blinde 
Loos  noch  die  Parteiwahl  der  Mehcheit  sichert  der  Minderheit 
Berücksichtigung  und  den  Gesetzesvorschlägen,  da  gerade  die  zur 
Bearbeitung  derselben  vorzüglich  Befähigten  und  Ausgerüsteten 
möglicher  Weise  der  Minderheit  angehören,  eine  gründliche 
und  umsichtige  Behandlung  (§.  82).  Es  ist  daher  klar,  dass 
in  dieser  Beziehung  die  Geschäftsordnung  demokratischer  Ver- 
sammlungen, weil  sie  sich  doch  der  Pflicht  nicht  entbinden 
können,  die  Vernunft  der  Sache  zu  wollen,  sich  den  Geschäfts- 
ordnungen der  aus  monarchischen  Institutionen  hervorgegan- 
genen Versammlungen  nähern  darf,  aber  nicht  umgekehrt. 

In  den  künstlich  ersonnenen  und  nicht  aus  geschichtlichen 
oder  gegebenen  Elementen  erwachsenen  Verfassungen  ist  das 
Wahlgesetz  von  vorbestimmender  Bedeutung.  Wie  sich  im 
Wahlgesetz  eine  scheinbar  freie  Verfassung  binden  lässt,  . so 
kann  sie  sich  auch  darin  auflöseu.  Daher  sieht  man  die  Par- 
teien mit  dem  Wahlgesetz  experimentiren  und  es  in  entgegenge- 
setztem Sinn  formen ; denn  es  lassen  sich  viele  Listen  hineinlegen. 

Es  ist  nicht  nbthig  zu  bemerken,  dass  das  die  politischen 
Wahlen  betreffende  Strafrecht,  welches  z.  B.  Bestechungen 
ahndet  , die  Unabhängigkeit  der  Wahlmänner  sichert,  dazu  be- 
stimmt ist,  die  äussern  Bedingungen  zu  wahren,  ohne  welche 
die  sittliche  Idee  der  Wahlen  vereitelt  wird.  Es  leuchtet  in- 
dessen ebenso  ein,  dass  bei  den  leisen  Abstufungen,  welche 
es  im  bürgerlichen  Leben  von  indirekter  Nüthigung  bis  zu  di- 
rekter Bestechung  oder  Einschüchterung  giebt,  das  Strafgesetz 
nur  sehr  unvollständig  den  Dolus,  welchen  es  zu  treffen  be- 
gehrt, nämlich  die  durch  Wahlumtriebe  die  gemeine  Freiheit 
verfälschende  Gesinnung,  wirklich  trifft. 

A n m.  Itas  vor  allzu  zahlreichen  heschliessenden  Versammlungen  warnende 
malhenialisehe  (ieselz  i§.  82>  ist  die  unerhiUlirhe  Antwort  auf  die  anmu- 
thigen  Analogien,  mit  welchen  Aristoteles  — man  sieht  nicht  genau, 
oh  er  sie  nur  dialektisch  aufslcllt  oder  als  eigene  Meinung  ausspricht 
— die  politischen  Versammlungen  der  Menge  verlheidigl.  Es  sei  mög- 
lich, sagt  er.  dass  die  Menge,  in  der  jeder  Einzelne  kein  vorzüglicher 
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Mann  sei,  doch  zusammrnlrelcnd  besser  erfunden  werde,  als  die  Ein- 
zelnen und  zwar  zusammengenommen , auf  ähnliche  Weise,  wie  z.  I). 

• die  zusaniniengetragenen  (iaslniahle  besser  seien  als  die  auf  Eines  Man- 
nes Unkosten  hergerichteten ; denn  unter  den  Vielen  habe  jeder  ein  Stück 
Tugend  und  Klugheit,  und  ziisanimentrelend  werde  die  Menge  zu  Einem 
Menschen  mit  vielen  Füssen  und  vielen  Händen  und  vielen  Sinnen ; und 
so  geschehe  es  auch  mit  den  Charakteren  und  dem  Verstand;  deswegen 
beurlheile  auch  die  Menge  besser  die  Werke  der  Musik  und  der  Dichter : 
der  eine  diesen , der  andere  jenen  Tfieil , alle  zusammen  aber  das  (janze 
( polil . III,  II.  p.  1281  a 42  IT.  vgl.  p.  1282  a 14  ff.l.  Dieser  Vergleich 
vergisst  in  der  Menge  die  den  Verstand  trübenden,  den  Entschluss  ver- 
kehrenden Bewegungen  der  Begierden  und  Leidenschaften  in  Rechnung 
zu  ziehen.  BeiWerken  der  Kunst  ist  der  Mensch  an  und  für  sich  ein  freier 
unbefangener  Zuschauer , aber  in  der  Politik  ein  parteiisch  Milhandelnder. 
Jene  Sammelerkenntniss,  welche  Aristoteles  mit  zusammengetragenen 
Gastmahlcn  vergleicht,  ist  durch  das  Falsche,  das  mit  zusammcngelragen 
wird,  wesentlich  versetzt  und  verschränkt,  und  die  Ergänzung  des  Wah- 
ren , welche  der  Eine  mit  dem  Andern  üben  soll , wird  durch  den  Wider- 

• stand,  den  Irrthutn  und  Selbstsucht  leisten,  gehemmt  oder  gar  vereitelt. 
Der  Schluss  der  Analogie  geht  fehl,  der  aus  dem  Allgemeinen  der 
verglichenen  Fälle  da  folgert,  wo  in  der  Thal  der  Unterschied  ent- 
scheidet 

$.  208.  Die  gesetzgebenden  Körper,  welche  auch  das  Ge- 
setz der  Steuern  mitbeschliessen,  haben  jeder  in  dieser  Steuer- 
bewilligung den  Nachdruck  ihrer  Macht;  sie  können  dadurch 
selbst  im  Einzelnen  Einrichtungen  und  Regierungsmassregcln 
beherrschen , da  sie  die  allgemeinen  Mittel  zu  jeder  Ausführung 
genehmigen,  und  können  in  der  Monarchie  dies  Recht  indirekt 
selbst  gegen  die  Personen  kehren,  welche  nn  das  Ruder  des 
Staates  gestellt  sind.  Als  die  Consequenz  dieser  Steuerbewil- 
ligung sieht  man  das  Recht  der  totalen  Steuerverweigerung  an, 
so  dass  cs  nicht  bloss  ein  Recht  der  gesetzgebenden  Körper 
sei , neue  Steuern  zu  versagen  oder  einen  Theil  einzuschränken, 
sondern  auch  sie  sUuimtlich  zu  verweigern.  Wo  ein  gesetz- 
gebender Körper  dies  Mittel  mit  Erfolg  an  wendet,  ist  er  Herr 
Uber  die  Personen  der  Regierung,  welchen  er  mit  dem  Gelde  jede 
Macht  entzieht  Indessen  ist  die  Folgerung  nur  aus  dem  Worte,  nicht 
aus  dem  Begriff  der  Sache  gezogen;  denn  die  Steuerbewilligung 
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hat  den  Sinn  einer  (wichtigen  Controle,  aber  nielit  den  Sinn,  . 
dsiss  sieh  die  eine  Gewalt  Uber  die  andere  oder  Uber  das  Ganze 
zum  Herrn  machen  könne.  Uie  formale  Consequenz  würde 
an  diesem  Kreuzungspunkt  der  Gewalten  zu  einem  Hecht  des 
Theiles,  das  Ganze  vorläufig  zu  zertrümmern.  Denn  wenn  alle 
Steuern  versagt  werden  und  dadurch  alle  Einkünfte  versiegen,  so 
stockt  der  Staat  und  seine  Organe  fallen  todt  ab.  Die  Gesetze 
sollen  zwar  ferner  gelten,  aber  ihre  Ausführung  wird  unmöglich. 
Die  Beamten  des  Staates  sind  wie  auf  Nothraub  angewiesen.  Sein 
Credit  nach  aussen  hört  auf.  Seine  Feinde  freuen  sieh  des  inneren 
Zwistes  und  der  wachsenden  Schwäche.  Der  gesetzgebende 
Körper,  der  es  nicht  verschmäht,  sieh  mit  dem  Eigennutz  der 
Unterthanen,  welcher  lieber  keine  Steuern  zahlt,  zu  verbunden, 
erntet  die  Frucht  der  bösen  Saat.  Uebermäebtig  in  seiner 
Hand  schlägt  das  Mittel,  das  er  gegen  die  Personen  der  Re- 
gierung gerichtet  hat,  in  ein  Mittel  gegen  den  Staat  um.  Wo  die 
Steuerverweigerung  beschlossen  und  geltend  gemacht  wird,  da 
ist  Krieg  im  Innern  und  die  Gewalten  ringen  mit  einander. 
Hiernach,  ist  das  sogenannte  Hecht  der  Steuerverweigerung, 
w elehes  scheinbar  eine  Verstärkung  des  gesetzgebenden  Körpers 
ist,  keine  wahre  Verstärkung,  welche  Überdies  Gliederung  und 
Ergänzung  sein  mjlsste  (§.  Hör,  es  ist  ein  Unrecht.  Daher  ist 
in  der  Verfassung  Vorkehrung  durch  das  Gesetz  nüthig,  um  der 
gesetzgebenden  Gewalt  das  Hecht  der  Steuerbewilligung  innerhalb 
der  Grenzen  zu  erhalten,  welche  der  Bestand  des  Staates  for- 
dert, aber  eine  gänzliche  Steuerverweigerung  ausser  Hecht 
zu  setzen. 

§.  209.  Wie  die  gesetzgebende  Gewalt  an  dem  Gesetz, 
welches  die  Steuern  bewilligt  und  den  Staatshaushalt  genehmigt, 
eine  reale  Macht  hat,  mit  welcher  sie  bestimmend  auf  die  Re- 
gierung und  die  Einrichtungen  des  Staates  einwirkt:  so  hat  die 
Regierung  eine  reale  Macht,  durch  welche  sie  auf  die  gesetz- 
gebende Gewalt  und  auf  den  Ursprung  derselben  durch  Wahl 
zurtiekwirken  kann,  in  den  Anstellungen.  Selbst  wo  in  Demo- 
kratien das  Volk  oder  seine  Repräsentation  die  hervorragenden 
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Aemter  der  Regierung  besetzt,  pflegt  der  Regierung  die  Macht 
der  weitern  Anstellungen  ?u  bleiben. 

Da  die  Regierung  die  Hüterin  der  Aemter  ist  (§.  1 83  % so 
liegt  es  in  ihrem  Begriff,  dass  sie  die  Aemter  lediglich  aus 
dem  Sinn  «1er  Sache  besetze  und  den  Mann  fllr  das  Amt,  aber 
nicht  das  Amt  für  den  Mann  ersehe.  Da  dem  Amte  ferner  eine 
bleibende  ihm  eigene  Idee  innewohnt,  so  ist  es  unrichtig,  wenn 
z.  B.  die  sogenannte-parlamentarische  Regierung,  eine  Regierung 
der  abwechselnden  politischen  Parteien , die  Aemter  den  beweg- 
lichen jaditischen  Gedanken  und  deren  augenblicklichen  Vertretern 
mehr  preisgießt,  als  die  Sache  verlangt;  es  ist  ein  Unrecht, 
durch  Anstellungen  der  Gunst  (das  parlamentarische  System 
der  patronage , das  Amt  nicht  Uber,  sondern  unter  die  Person 
zu  stellen,  und  mit  den  Aemtem,  welche  zusammen  die  Re- 
gierung bilden,  das  vorzunehmen,  was  durchgeführt  die  Ent- 
artung jeder  Verfassung  ist,  nämlich  die  Verwendung  der  Re- 
gierung zum  Nutzen  des  Regierenden;  es  entsteht  in  dieser 
Richtung  jenes  falsche  parlamentarische  Parteistreben,  welches, 
gegen  die  Regierenden  gerichtet,  es  auf  ihre  Stellen  ahsieht 
und  mit  der  Maxime  bezeichnet  ist:  6te  toi  afin  que  je  m'y 
mette.  Dagegen  ist  es  der  Vorzug  jeder  stetigen , starken  Re- 
gierung, insbesondere  der  echten  Monarchie  ^ den  rechten  Mami 
in  die  rechte  Stelle  zu  setzen  und  ihn  in  dem  rechten  Amt  zu 
erhalten,  damit  er  sich  in  dem  Amte  und  das  Amt  sich  in  ihm 
vollende.  Es  gehört  zur  gemeinen  Freiheit  eines  solchen  Rei- 
ches, dass  darin  die  Einzelnen  durch  Tüchtigkeit  der  Vorbe- 
reitung, durch  bestandene  Prüfungen  und  im  Wetteifer  mit  den 
Besten  sich  selbst  die  Aernten  öffnen  und  dass  sie  demgemäss 
auch  im  Amte  die  Sache  höher  stellen,  als  persönliche  oder 
politische  Beziehungen.  Sollen  sich  die  Systeme  der  Gewalten 
in  sich  und  nach  ihrem  inneren  Zweck  vollenden  (§,  203):  so 
müssen  auch  die  übrigen  Verfassungsformen  diesen  ursprüng- 
lichen Vorzug  echter  Monarchien  in  sich  erstreben. 

Die  persönliche  Macht  der  Regierung,  welche  zunächst  in 
politischen  Anstellungen  liegt,  kann  sich  in  verwandten  Rich- 
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tungen  erweitern,  z.  B.  in  den  Gewerbeconcessionen,  in  Nieder- 
lassungsbewilligungen und  Aehnlicheni,  wodurch  die  Regierung 
sich  Kräfte  verbinden  kann,  ferner  durch  die  Handhabung  der 
Sicherheitspolizei , der  Ausweisungen , des  Passwesens,  wodurch 
die  Regierung  ihre  Macht  — Gunst  und  Ungunst,  kann  persön- 
lich fühlen  lassen;  ja  wenn  der  Staatsanwalt,  der  seiner  schö-  / 
nen  Idee  nach  Uber  allen  Parteien  steht,  nur  als  abhängiger 
Beamter  des  zeitigen  Ministeriums  seine  Verrichtungen  üben 
darf,  kann  sic  selbst  das  Strafgesetz  ftlr  Männer  der  politischen 
Partei  ausser  Thätigkeit  und  gegen  Männer  der  Gegenpartei 
in  Anwendung  setzen.  Sie  hat  in  solchen  Mitteln  eine  an 
vielen  Punkten  zerstreute,  aber  immer  der  Sammlung  fähige 
Macht,  welche  nun  in  jeder  politischen  Angelegenheit,  z.  B. 
bei  Wahlen,  bei  Abstimmungen,  zur  Niederdrltckung  der 
aufstrebenden  Minorität  empfindlich  wirken  kann.  In  der 
Wechselwirkung  demokratischer  Gewalten,  in  welcher  die 
politischen  Kräfte  sich  im  Kreislauf  befinden  und  der  letzte 
feste  Punkt  fehlt,  sieht  man  sich  oft  vergebens  nach  einem 
Gegenmittel  gegen  solche  Künste  um,  welche  doch  den  Staat, 
den  „kanonischen“  Menschen,  in  seinen  obersten  Bewegungen 
verächtlich  machen  und  Verfassung  und  Menschen  verderben. 
Selbst  gegen  die  verurtheilende  öffentliche  Meinung  sind  die- 
jenigen, welche  im  süssen  Besitz  der  Macht  sind,  nicht  selten 
harthäutig.  Nur  ein  starker  Fürst,  der  nicht  aufhört,  sich  als 
den  Wächter  des  sittiieuen  tSeistes  im  Volk  und  Staat  anzu- 
sehen, ist  der  Hort  der  rechten  Verfassung. 

§.  210.  Eine  Macht  ideeller  Natur,  zu  welcher  jede  Ver- 
fassung in  notbwendiger  Beziehung  steht,  ist  die  öffentliche 
Meinung,  deren  sittlicher  Kern , wenn  man  unterscheidet,  was 
sie  sein  soll  und  was  sie  ist,  das  die  Ereignisse  begleitende 
und  treibende  öffentliche  Gewissen  sein  muss. 

Im  denkenden  Menschen  bildet  sich  im  Gegensatz  gegen 
die  augenblicklichen  Begierden  und  den  augenblicklichen  Trieb 
und  gegen  die  mächtigen  Vorstellungen,  mit  welchen  sie  sich 
geltend  machen,  eine  Vorstellungsmasse,  welche  den  ganzen 
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Menschen  gegen  die  nur  sich  begehrenden  Theile  vertritt;  und 
in  dem  Streit,  in  welchen  einzelne  Richtungen  im  Menschen 
mit  einander  gcrathen  können,  erhebt  sich  im  Gefühl  und  in 
der  Vorstellung  eine  Bestrebung,  welche  vom  Ganzen  ausgeht. 
In  einer  solchen  ideellen  Gegenwirkung  und  Rückwirkung  des 
ganzen  Menschen  gegen  die  Theile  liegt  das  Wesen  des  Ge- 
wissens (§.  39).  Je  reiner  nun  die  Idee  des  ganzen  Menschen 
in  der  Lust  und  Unlust  des  Gewissens  empfunden  wird , mit 
desto  grösserem  Recht  gilt  das  Gewissen  als  göttliche  Stimme. 
Das  Mittelalter  hat  zwischen  dem  Gewissen,  das  als  inneres 
Vermögen  in  ungetrübter  Reinheit  den  göttlichen  Ursprung  wahrt 
(der  sogenannten  Synteresis),  und  dem  Gewissen,  das  sich  in 
der  Anwendung  aufs  Leben  bewegt  und  darum  nicht  selten  ge- 
trübt ist  (der  consctrntia ) , unterschieden.  In  jenem  Sinuc  mag 
die  Kirche,  so  weit  sie  den  ewigen  Ursprung  und  die  unver- 
fälschte Lauterkeit  der  sittlichen  Begriffe  vertritt,  das  Gewissen 
im  Staate  heissen.  In  diesem  Sinne  soll  die  öffentliche  Meinung 
zum  Gewissen  werden;  und  mitten  in  ihrer  Entartung  ist  in 
ihr  der  Ansatz  zum  öffentlichen  Gewissen  zu  schonen  und  aus- 
zubildeu. 

Zunächst  treibt  jedes  Begehren  im  Staate,  nur  auf  sich 
gerichtet,  mit  grösster  Energie  die  Vorstellungen  heraus,  durch 
welche  es  sich  zu  berechtigen  denkt.  Jede  Unzufriedenheit, 
welche  gegen  eine  Hemmung  anstrebt,  sucht  ihre  Waffen  in  sol- 
chen Vorstellungen,  welche  das  Recht  der  Hemmung  tief  herab- 
setzen, aber  das  Recht  des  unbefriedigten  Wunsches  hoch  er- 
beben. Aber  weder  die  Begierde  noch  die  Unzufriedenheit  fasst 
die  Thatsachen  auf,  wie  sie  sind,  sondern  beide  verzerren  sie 
nach  ihrer  Anschauung;  beide  üben  eine  einseitige,  iiTur  scharf- 
sichtige Kritik;  beide  regen  Furcht  und  Hoffnung  auf,  um  das 
ruhige  Ganze  für  sich  zu  bewegen;  die  Leidenschaften  steigern 
sich  in  den  Parteien  und  gewinnen  darin  eine  verstärkte  Macht. 
So  fliessen  reine  und  unreine,  berechtigte  und  verwerfliche 
Elemente  zusammen,  um  die  öffentliche  Meinung  zu  bilden. 
Zunächst  stellt  sie  einseitig  Gedanken  dar,  „welche  sich  unter 
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einander  verklagen  oder  entschuldigen“;  alter  es  regt  sich  darin 
ein  Höheres,  das  über  sie  richtet,  die  Idee  des  gerechten 
Ganzen,  welche  als  Gewissen  empfunden  wird.  Indent  die 
einseitigen  Bestrebungen  einander  Ausgleichen  und  indem  die 
das  Ganze  vertretenden  Vorstellungen  gegen  sie  mächtig  wer- 
den, tritt  mitten  in  der  Bewegung  allmählich  jener  unparteiische 
Zuschauer  hervor,  welcher  in  seinen  Sympathien  und  Antipa- 
thien ein  sittliches  Urtheil  ausdrttekt  (§.  30).  Nur  von  dem 
Widerhall  dieses  inuern  Menschen  im  Volke  gilt  das  Wort: 
„Volkes  Stimme,  Gottes  Stimme“.  Die  öffentliche  Meinung, 
durch  ihre  tausend  Augen  und  Ohren  zum  Beobachter  geeignet, 
und  da  sie  die  Wirkung  der  Gesetze  und  Massregeln  empfindet, 
zum  Urthcileu  geschickt,  enthält  hiernach  für  den  Staatsmann 
die  wichtigsten  Hindeutungen.  Er  wird  die  Meinung  des  Tages 
immer  in  zwei  Elemente  zerlegen;  einmal  sieht  er  in  ihr  den 
Ausdruck  wechselnder  Stimmungen,  parteiischer  Bestrebungen, 
persönlicher  Verletzungen,  persönlichen  Begehrens,  welche  er  alle 
als  reale  Kräfte  des  Augenblicks,  aber  nur  für  die  richtige  Behand- 
lung des  Augenblicks,  in  seine  Rechnung  aufnimmt;  sodann  mitten 
in  dem  Zusammentreffen  einseitiger  Ansichten  den  Ausdruck  des 
Notlnvendigen,  das  rügende  oder  warnende  Urtheil  des  Ganzen 
oder  den  stillen  Trieb  eines  wesentlichen  Bedürfnisses,  welches 
in  Gesetzen  oder  Einrichtungen  eine  bleibende  Befriedigung 
fordert.  Die  Polizei  sieht  in  ihr  vielleicht  nur  das  Erste,  aber 
der  Staatsmann  beides. 

Zur  Erzeugung  und  Sicherung  einer  richtigen  öffentlichen 
Meinung  wirkt  Alles,  was  zur  Erziehung  und  Bildung  des  Vol- 
kes beiträgt,  wirken  insbesondere  die  öffentliche  Rechtspflege 
durch  angesehene  Richter  und  charakterfeste  Geschworene  und 
die  öffentliche  Berathung  der  Gesetze  durch  erleuchtete  und 
bewährte  Männer;  und  diese  Institutionen  stellen  vornehmlich 
das  nothwendige  Element  in  der  öffentlichen  Meinung  dar. 
Indem  sie  auf  die  Meinung  des  Volkes  wirken,  werden  die 
Urtheilc,  welche  von  ihnen  auslaufen,  wiederum  von  der  Meinung 
des  Volkes  bestätigt  und  getragen,  oder  im  Widerspruch  berichtigt. 
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Aus  dieser  Bedeutung  der  öffentlichen  Meinung  entspringt 
das  allgemeine  Recht  auf  freie  Mitteilung,  die  Isegorie  der 
alten  Demokratien,  die  Pressfreiheit  in  den  neuern  Verfassungen. 

Mau  kommt  nicht  weit  damit,  die  Pressfreiheit  als  ein 
angeborenes  Recht  des  Einzelnen  abzuleiten,  weil  der  Mensch 
müsse  reden  können,  wie  er  denke,  solle  er  anders  mit  sich 
selbst  Uhereinstimmen  und  die  Pflicht  haben,  wahr  zu  sein. 
Denn  auf  der  einen  Seite  ist  auch  dies  Recht  durch  die  Pflicht 
beschränkt,  mit  dem  Worte  nicht  Böses  zu  stiften,  auf  der  an- 
dern kann  Niemand  an  sich  ein  Recht  darauf  haben,  die  Wir- 
kung seines  mündlichen  Wortes  in  Schrift  und  Druck  ungemes- 
sen zu  vervielfältigen.  Ueberdics  ist  das  gedruckte  Wort  leicht- 
fertiger geworden  als  diis  gesprochene;  denn  das  gedruckte 
Wort  kann  namenlos  und  ohne  Bürgen  in  die  Welt  geschickt 
werden , während  ftlr  das  gesprochene  der  Mann,  der  es  spricht, 
einsteht  und  Jedermann  es  nach  der  Person  seines  Urhebers 
auslegt.  Wie  das  Recht  überhaupt,  so  entspringt  das  Recht 
der  freien  Presse  und  seine  Einschränkung  da,  wo  sich  das 
Interesse  des  Einzelnen  und  die  Forderungen  des  Allgemeinen 
einigen.  Es  gehört  zur  Vollendung  des  Menschen  im  Grossen, 
mit  welchem  sich  auch  erst  der  Einzelne  vollendet,  dass  er  in 
der  öffentlichen  Meinung  sein  sittliches  Bewusstsein  ausbilde 
und  empfinde;  und  der  Rede  und  der  Schrift  und  dem  Druck 
gebührt  die  Freiheit,  welche  hierzu  führt.  Das  Recht  der 
Presse  ist  hiernach  bestimmt,  die  Bedingungen  zu  wahren,  un- 
ter welchen  eine  sittliche  öffentliche  Meinung  möglich  sei.  Es 
hat  sein  höchstes  Gesetz  in  der  Wahrheit  der  Thatsachen,  ohne 
welche  es  kein  urtheilcndes  Gewissen  geben  kann.  Vor  der 
Nüchternheit  der  nackten  Thatsachen  weichen  von  selbst  die 
verkehrenden  Uebertreibungen  zurück.  Das  Recht  muss  daher 
in  jedem  Beitrag  zur  öffentlichen  Meinung  die  Wahrheit  der 
Thatsachen,  welche  die  Grundlage  ist,  fordern  und  schützen? 
Wie  jede  Macht,  welche  Uebermacht  und  Eigenmacht  werden 
kann,  bedarf  auch  die  Macht  des  sich  vervielfachenden  Wortes, 
welches  fähig  ist,  die  Gemüther  zu  entzweien  und  zu  einigen. 
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Mi  entflammen  und  zu  dämpfen,  zum  Aufruhr  zu  stacheln  und 
zum  Flieden  zu  beruhigen,  mit  Lügen  zu  zersetzen  und  mit 
Wahrheit  zu  nähren,  des  den  innem  Zweck  wahrenden  Ge- 
setzes. 

Gegen  den  Missbrauch  hat  im  Staat  und  in  der  Kirche,  in 
der  Monarchie  und  Republik  die  bestehende  Herrschaft,  welche  die 
feindlichen  Gedanken  fürchtet,  weil  ihnen  leicht  feindliche  Thaten 
folgen,  und  welche  empfindlicher  gegen  den  Angriff'  des  Geistes 
ist  als  gegen  den  Angriff'  des  Armes,  meistens  nach  dem  näch- 
sten und  ihr  sichersten  Mittel  des  präventiven  Verbotes  gegriffen, 
indem  sie  die  Polizei  zur  Censur  bestellt,  und  nichts  gedruckt 
werden  darf,  als  was  diese  genehmigt.  In  ihrer  rohesten  Form 
stellt  die  Censur  nur  die  herrische  Uebermacht  des  gerade  Gel- 
tenden und  Bestehenden  dar.  Sie  verletzt  die  Bedingungen 
des  freien  Austausches,  welche  erfordert  werden,  damit  eine 
sittliche  Meinung  sich  bilde,  und  wird  daher  von  den  Einzelnen 
als  eine  den  Erzeugnissen  des  freien  Geistes  unangemessene, 
unwürdige  Schranke  empfunden.  Es  kränkt  endlich  die  for- 
schende Wissenschaft,  wenn  man  ihr  Vormünder  setzt.  Daher 
hat  sieb  allmählich  und  im  Sinne  einer  geistigen  Freiheit  gegen 
das  System  der  Censur  das  Recht  der  Pressfreiheit  geltend  ge- 
macht, welches  die  Vergehen  straft,  statt  ihnen  zuvorzukommen. 
Wenn  sich  aus  dem  freien  Gedanken  das  öffentliche  Gewissen 
bilden  soll,  so  entspricht  der  Richterspruch , der  Uber  Wahrheit 
oder  Unwahrheit,  Uber  Freimutb  oder  Aufruhr  das  Urtheil  des 
Rechts  fällt,  einer  Läuterung  der  öffentlichen  Meinung  mehr, 
als  der  Machtspruch  einer  Censur,  welche  nnr  als  Willkür 
oder  Nothwehr  erscheint,  welche  im  Volke  Argwohn  weckt  und 
in  der  Presse  eine  versteckte  tückische  Sprache  befördert. 

Die  repressive  Behandlung  der  Presse  hat  allerdings  ihre 
Schwäche  in  den  Richtern  oder  Geschworenen,  welche  ihr  Ur- 
theil dem  Eindnicke  politischer  Parteibewegungen  schwer  ent- 
ziehen und  daher  leicht  nach  der  einen  Seite  zu  lax,  nach  der 
andern  zu  strenge  sind,  und  in  aufgeregten  Zeiten  darin,  dass 
die  Wirkung  des  Falschen  ungehindert  in  die  Welt  geht,  wenn 
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auch  der  Urheber  bestraft  wird.  „Punitis  imjeniis  yliscit  aucto- 
rilus.“ ' 

Um  die  Mängel  des  einen  wie  des  andern  Verfahrens  zu 
vermeiden,  hat  man  nach  einer  Verbindung  beider  gesucht, 
w elche  das  Gute  an  beiden  einige,  aber  das  Schlimme  aussehliesse, 
z.  B.  wenn  man  zwar  keine  Censur  übt,  aber  die  Polizei  das 
eben  Gedruckte  und  anstössig  Befundene  vorläufig  in  Beschlag 
nimmt , bis  der  Richter  Uber  Freilassung  oder  Vernichtung  ent- 
schieden. Faktisch  kann  das  System  der  Censur  so  weit  seihe 
llärte  mildern,  dass  in  letzter  Instanz  ein  aus  aufgeklärten  an- 
gesehenen Männern  bestehendes  Censurgericht  (statt  einer  Cen- 
surpolizei)  bestellt  wird.  Dann  schwindet  die  Gefahr,  dass 
Gedanken  von  bleibendem  Werth  unterdrückt  werden.  Umgekehrt 
kann  sieh  das  nur  repressive  Verfahren  durch  strenge  Straf- 
gesetze und  peinliche  Handhabung  derselben  so  schärfen,  dass  die 
Presse  unter  diesem  S\  stem  gebundener  erscheint,  als  unter  jenem. 

Es  gilt  zunächst  den  Zeiten  friedlicher  Entwickelung  das 
Recht  der  freien  Mittheilung  zu  sichern.  In  aufrührerischen 
Zeiten,  in  eroberten  Ländern,  im  Belagerungszustände  wird  die 
Gewalt  der  Dinge,  um  zunächst  die  Macht  des  Ganzen,  auf 
welcher  die  Theilc  stehen,  zu  sichern,  und  der  Trieb  der 
Selbsterhaltung,  der  dem  Ganzen  innewohnt,  zeitweise  dahin 
fuhren  können,  dass  die  vorbeugende  zufahrende  Censur  au  die 
Stelle  der  sonst  gesetzlichen  Repression  trete  (§.  182).  Der- 
jenige Staat,  welcher  die  öffentliche  Meinung  kann  gewähren 
lassen,  dass  sie  sich  selbst  läutere  und  vertiefe,  ist  in  sieh 
stärker,  als  der  Staat,  der  dies  nicht  vermag.  Nicht  selten  ist 
Empfindlichkeit  gegen  das  freie  Wort  Schwäche  aus  bösem 
Gewissen.  Es  ist  die  rechte  Weisheit,  den  grossen  Vorgang 
der  sich  bildenden  öffentlichen  Meinung  so  zu  fördern,  dass  aus 
den  anfangs  trübe  durch  einander  gehenden  Vorstellungen  die 
klare  Auffassung  des  Richtigen,  aus  den  zufälligen  und  selbsti- 
schen Vermischungen  das  Wesentliche  und  Nothwendige , aus 
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den  parteiischen  Zuschauern  der  unparteiische  siegend  her- 
vortrete. 

§.211.  Es  hat  sich  durchweg  gezeigt,  dass  die  rechts- 
bildenden Principien  weder  iui  Einzelnen  allein  liegen,  noch  in 
dem  Ganzen  und  Allgemeinen  allein,  sondern  in  der  Einigung 
einer  von  dem  Einzelnen  und  einer  von  dem  Ganzen  ausgehen- 
den  Richtung  (vgl.  §.  87,  fllr  das  Eigenthum  §.  93,  für  den 
Vertrag  §.  104,  für  die  Familie  §.  124,  fllr  den  Staat  §.  151). 

Es  kann  nicht  anders  sein.  Denn  da  das  Bestreben  nach  Ver- 
stärkung, vom  Einzelneu  ausgehend,  erst  eine  sittliche  Ergän- 
zung wird , wenn  es  zugleich  als  Gliederung  des  Ganzen  gefasst 
werden  kann , da  ferner  die  einzelnen  Menschen  und  der  Mensch 
im  Grossen,  den  wir  »Staat  nennen,  sich  nur  zusammen  und 
durch  einander  sittlich  vollenden:  so  kann  auch  das  Recht,  das 
die  Bedingungen  des  Sittlichen  wahrt,  nur  aus  beiden  Richtun- 
gen zumal  entspringen.  Als  eine  Folge  dieses  Verhältnisses 
ergielit  sich,  dass  eine  wesentlich  verschiedene  Behandlung  des 
Staates  in  der  Verfassung  i auch  auf  die  Gestaltung  des  Rechts 
der  Einzelnen  und  der  besonderen  Kreise  zurliekwirken  wird. 

Es  hat  dieser  Einfluss  der  Verfassung  auf  das  Recht 
der  Einzelnen  nicht  bloss  bei  Verhältnissen  Statt,  welche,  wie 
die  Wehrpflicht,  unmittelbar  durch  den  Staat  bestimmt  werden,  son- 
dern selbst  bei  Beziehungen,  welche  in’s  Privatrecht  zurUckgchen. 

Im  Allgemeinen  werden  diejenigen  Staaten,  welche  nach 
ihrer  Verfassung  das  Volk  zur  Gesetzgebung  mit  berufen,  Uber 
das  Eigenthum  der  Einzelnen,  wie  z.  B.  bei  Auflage  von  Steuern 
(§.  159),  bei  Enteignung  (§.  100),  leichter  und  rücksichtsloser 
verfugen , als  andere  Staaten , Svelche  dies  nicht  thun , sie  seien 
denn  Despotien.  Denn  dort  lässt  man  das  Volk  in  seinen  Ver- 
tretern Uber  das  Eigene  bcschliessen , hier  scheuet  man  sich, 
Uber  Fremdes  frei  zu  schalten;  indem  man  die  Herrschaft  mehr 
als  Privatrecht  ansehauet,  lässt  man  nun  auch  das  Privat  recht  # 
der  Einzelnen,  so  weit  es  geht,  unberührt;  cs  fehlt  das  Organ, 
den  Eingrift’  als  berechtigt  anerkennen  zu  lassen.  Insbesondere 
wird  ein  Unterschied  im  Erbrecht  sichtbar.  Die  Demokratie, 
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auf  jede  Ungleichheit  eifersüchtig  und  jeder  geschichtlich  sich 
erhebenden  Grösse  feind,  darauf  bedacht,  dem  einzelnen  Men- 
schen als  Einzelnem  die  grösste  Freiheit  des  Handelns  zu  geben, 
wird  im  Allgemeinen  in  sich  den  Trieb  haben,  im  Erbrecht 
Theilung  der  Güter,  namentlich  auch  des  Grundeigenthums, 
zuzulassen  oder  vorzuschreiben.  Sie  wird  Fideicommisse  ver- 
meiden (§.  143.  §.  1621,  da  sie  bestimmt  sind,  die  Familien 
in  geschichtlicher  Macht  zu  erhalten,  und  daher  Unterschiede 
aufrichten,  welche  der  Gleichheit  gefährlich  werden.  Das  de- 
mokratische Nordamerika  hat  z.  B.  die  überkommenen  Bestim- 
mungen des  englischen  Erbrechts  über  Substitutionen  in  den 
meisten  Staaten  aufgehoben,  in  andern  abgestumpft,  und  da- 
durch die  demokratische  Unterlage  des  Lebens  verstärkt.  Der 
Reickthum  fliesst  nun  in  den  nächsten  Geschlechtern  wieder 
auseinander  und  es  löst  sich  die  Basis,  welche  er,  wenn  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt,  für  Erhebung  und  Befesti- 
gung von  Familien  in  sich  trägt.  Umgekehrt  wird  der  aristo- 
kratische und  der  durch  die  Aristokratie  gestützte  monarchische 
Staat  das  Erbgut  gern  in  Einer  Hand  befestigen;  die  Aristo- 
kratie nur  für  sich;  die  Monarchie  in  einem  weitern  und  freiem 
Sinne,  denn  sie  verflicht  die  geschichtlichen  Familien  in  ihr 
geschichtliches  Leben. 

Ferner  sind  der  Bestand  und  die  Entwickelung  der  Gemein- 
den und  der  in  ihren  besondem  Zwecken  berechtigten  Körper- 
schaften (§.  ISO),  wenn  sie  in  das  richtige  Verhältniss  zum 
Ganzen  gebracht  werden,  eine  Stütze  des  sittlichen  Geistes  in 
jeder  Verfassung.  Aber  es  giebt  eine  straffe  Weise  der  Mon- 
archie und  selbst  der  Demokratie,  welche  nur  Einzelne,  nur 
schwache  Individuen  sich  gegenüber  sehen  will  und  in  jeder 
Gemeinde  und  Körperschaft  den  möglichen  Widerstand  eines 
besondem  Rechtes  fürchtet.  Eine  solche  militärisch  centralisi- 
, rende  Verfassung  streift  schon  in  ihrer  Anlage  hart  an  die 
Despotie. 

Endlich  greift  die  Verfassung  für  die  Erziehung  der  Kinder 
in  die  Familie  ein.  Wie  weit  sie  es  thue,  hängt  weniger  von 
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der  demokratischen  oder  monarchischen  Grundform,  als  von 
der  Stufe  der  Cultur  und  dem  Verhältnis«  des  Staates  zur  Kirche 
ab.  Die  Erziehung  ist  die  geistige  Seite  zur  physischen  Er- 
zeugung, die  Fortpflanzung  der  geistigen  Substanz  in  der  Mensch- 
heit. Der  Staat,  der  auf  geistigem  Grunde  ruht,  hat  an  ihr 
das  nächste  Interesse.  Er  Ubt  das  Recht  der  Selbsterhaltung 
auf  die  edelste  Weise,,  wenn  er  für  eine  allgemeine  Grundlage 
nationaler  und  menschlicher  Erziehung  Sorge  trägt,  für  eine 
nationale,  welche  im  Geiste  der  Sitte  und  der  Geschichte  die 
Verfassung  trägt,  und  für  eine  menschliche,  welche  in  der  re- 
ligiösen gegründet  ist  (§.  138.  172.  179);  und  er  erfüllt  seine 
Pflicht , wenn  er  im  Recht  die  Bedingungen  wahrt,  durch  welche 
allein  diese  Sorgfalt  möglich  wird. 

Wenn  der  Staat,  in  der  umfassenden  Bedeutung  seines 
Wesens  gedacht,  das  Volk  als  einen  Menschen  im  Grossen  dar- 
stellen soll,  und  wenn  dieser  Mensch  im  Grossen  dadurch  be- 
dingt ist,  dass  das  Volk  wie  natürlich,  so  auch  geistig  sich  aus 
sich  fort  und  fort  erzeuge  und  ergänze , ferner  dass  gemeinsame 
sittliche  Vorstellungen  den  Willen  Aller  bestimmen,  und  wenn 
diese  Einheit  des  Geistes  wesentlich  davon  abhängt,  dass  dazu 
die  Jugend  gewöhnt  und  unterwiesen  werde:  so  liegt  es  im 
Begrifl'  des  Staates,  Erzieher  zu  sein.  Im  guten  Staat  fällt  der 
gute  Bürger  mit  dem  guten  Menschen  zusammen;  er  führt 
nur  in  besondcm  Richtungen  den  guten  Bürger  weiter  aus.  Der 
gute  Staat  ist  in  der  Durchbildung  allein  durch  seine  Bürger 
gut.  Nur  der  schlechte  erfordert  schlechte  Organe  und  solche 
Unterthanen,  welche,  wenn  nicht  schlecht,  doch  schwach  sind. 
Es  wäre  ein  Widerspruch,  wenn  der  Staat  in  den  Bürgern  die 
Gesinnung  voraussetzte,  welche  dem  sittlichen  Geiste  seiner 
Gesetze  entspricht,  und  wo  sie  mangelt  und  der  Mangel  sich 
in  Handlungen  kundgiebt,  den  Mangel  strafte,  aber  er  selbst 
für  die  Einsaat  und  Pflege  dieser  Gesinnung  nichts  thäte  oder 
thun  dürfte.  Vielmehr  wird  cs  der  Natur  der  Sache  gemäss 
sein , dass  der  Staat  seines  Theils  für  die  Erziehung  der  Jugend 
sorge,  um  so  wenig  als  möglich  die  Erwachsenen  zu  strafen. 
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Es  widerspricht  sich,  dass  der  Staat  kein  Erzieher  der  Jugend 
sein  dUrfe,  aber  lillttel  der  Erwachsenen  sein  müsse.  Daher 
liegt  die  allgemeine  Fürsorge  für  die  Erziehung,  und,  inwiefern 
die  Erziehung  nicht  ohne  die  ersten  Bedingungen  der  Bildung 
gedacht  wcrdeu  kann , die  allgemeine  Fürsorge  für  die  Elemente 
des  Unterrichts  in  der  Idee  des  Staates , und  aus  der  Anerken- 
nung dieser  Idee  fliesst  auf  der  andern  Seite  die  Schulpflicht. 
Freilich  kann  dem  Staat  nur  diese  allgemeine  Fürsorge  obliegen. 
Denn  der  eigentliche  Boden  der  Erziehung,  für  welchen  es 
keinen  künstlichen  Ersatz  giebt,  ist  das  Haus  mit  den  Regun- 
gen und  Erweisungen  natürlicher  Liebe  und  den  nothwendigen 
Forderung  des  Gehorsams;  und  der  Staat  tritt  mit  seinen  An- 
stalten nur  regelnd  und  ergänzend  ein  und  vor  Allem  fUrsorgend, 
dass  das  Haus  an  dem  Kinde  die  Pflicht  der  nüthigsten  Bildung 
nicht  versäume  (§.  138).  Wie  alle  Erziehung  individuell  ge- 
schehen soll,  indem  sie  „dem  Finger  Gottes  in  der  natürlichen  Ord- 
nung folgt“:  so  bleiben  alle  allgemeinen  Massregeln  des  Staates 
hinter  dem  letzten  Ziel  der  Erziehung  zurück.  Daher  muss  sich 
die  öffentliche  Erziehung  auf  die  häusliche  stützen  können. 

Durch  das  Haus , durch  die  Eltern , welche  sich  zur  Kirche 
bekennen,  tritt  sodann  die  Kirche  mit  Hechten  auf  die  Erziehung 
dem  Staat  gegenüber  (§.  172);  sie  vertritt  die  in  ihr  nach  dem  Willen 
der  Eltern  aufwachsenden  Glieder  und  darin  sich  selbst  Die  Kir-  > 
chen  vollenden  die  sittliche,  in  der  Religion  wurzelnde  Erziehung 
durch  ihre  Unterweisung  und  ihre  Institutionen  auf  eigenthüm- 
liche  Weise.  Durch  den  Geist  der  Kirche  gewinnt  die  Erzie- 
hung der  Häuser  eine  gemeinsame  Seele.  Denjenigen  Antheil, 
welchen  hiernach  dem  Staate  gegenüber  die  Kirchen  an  der 
Erziehung  der  Kinder  in  .Anspruch  nehmen,  machen  sie  zunächst 
an  der  Stelle  der  Eltern  geltend,  welche  sich  zu  ihnen  beken- 
nen, aber  mit  einer  geistigen  Macht,  welche,  vor  den  Einzelnen 
gegründet  und  über  die  Einzelnen  erhaben,  sich  nicht  erst  von 
den  Einzelnen  ableitet.  Durch  diese  Stellvertretung,  welche 
die  Kirche  ausübt,  kann  indessen  die  Pflicht  und  das  Recht  des 
Staates  nicht  erlöschen.  Die  Kirchen,  welche  ihrer  Natur  nach 


Digitized  by  Google 


477 


weite  und  allgemeine  Kreise  Uber  den  Staat  hinaus  beschreiben, 
haben  an  sich  mit  dem  individuellen  Geiste  nichts  zu  tbun,  der 
in  dem  geschichtlichen  Staate  lebt  und  für  den  er  erzieht.  Wie 
die  Familien  die  Vollendung  der  religiösen  Erziehung  bei  der 
einzelnen  Kirche  suchen,  so  Übertrügt  ebenso  der  Staat  den 
Kirchen  diese  Fürsorge;  und  es  ist  dies  eine  Sache  seines  Ver- 
trauens; denn  auf  der  einen  Seite  kommt  es  dem  Staate  zu, 
dass  er  innerhalb  seines  Bereiches  die  lteligionsgesellsehaft  an- 
erkenne, ob  sie  mit  dem  sittlichen  Geiste  seiner  Gesetze  ver- 
träglich sei  oder  nicht;  und  auf  der  andern  kann  der  Staat 
überhaupt  nicht  gegen  die  Religion  gleichgültig  sein.  Wie  er 
selbst  nicht  Wissenschaft  erfindet,  selbst  nicht  Handel  treibt, 
aber  die  Wissenschaft  fördert  und  dem  Handel  Wege  öffnet, 
dergestalt,  dass  die  Interessen  der  Wissenschaft  und  des  Han- 
dels auch  seine  Interessen  sind:  so  bringt  der  Staat  die  Kirchen 
nicht  hervor,  aber  die  Gesinnung  der  Religion  ist  ihm  so  wenig 
fremd,  dass  er  ohne  sie  seine  menschliche  Aufgabe  nicht  lösen 
würde.  In  der  Erziehung  der  Kinder  begegnen  sieh  naus  und 
Staat  mit  der  Kirche.  Aber  es  kann  sich  der  Staat  weder  ge- 
gen die  Kirche  seines  ursprünglichen  Rechts  begeben,  noch 
den  Eltern  gegenüber,  wenn  sie  sich  von  anerkannten  Kirchen 
lossagen,  der  Fürsorge,  dass  die  Kinder  nicht  ausserhalb  aller 
Religion  aufwaehsen.  Nur  die  einseitige  Theorie  des  Rechts- 
staates (§.  151)  begünstigt  eine  solche  völlige  Loslösung  des 
Staates  von  der  Kirche,  bei  welcher  der  Staat  sich  selbst  einer 
geistigen  Hülfe  beraubt.  Die  Voraussetzung,  dass  es  denen, 
die  es  wollen,  auch  möglich  sein  müsse,  ohne  Religion  im 
Staate  zu  leben , darf  so  wenig  gedacht  werden , als  alte  Ge- 
setzgeber die  Möglichkeit  des  Vatermordes  gar  nicht  denken 
wollten.  Des  Gemüthes,  das  keine  Religion  mehr  hat,  bemäch- 
tigt sich  unfehlbar  die  Superstition.  Fürsorge  für  allgemeinen 
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Unterricht,  inwiefern  dadurch  eine  Steigerung  der  Kraft  in  den 
Einzelnen  und  somit  eine  Steigerung  der  Gesammtkraft  im 
Volke  bezweckt  wird,  ist  erst  eine  zweite  Pflicht  des  Staates, 
welche  mit  den  Fortschritten  der  Cultur  entspringt  uud  wächst. 
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Aber  es  wäre  ein  Widerspruch,  von  der  Verwaltung  allgemeine 
Schulen  für  diese  Seite  der  Ausbildung  zu  fordern,  und  ihr 
dabei  doch  die  Fürsorge  für  den  Kern  aller  Kraft,  für  die 
Gründung  des  Sittlichen,  das  in  die  Religion  zurückführt,  ab- 
zusprechen. Der  Staat  wird  selbst  besser  und  edler,  indem  er 
die  edelste  Sorge,  die  Sorge  fllr  Erziehung  und  Bildung,  in 
sieb  aufniinmt. 

An  diesem  Kreuzungspuukte,  an  welchem  die  Zwecke  des 
Hauses  und  des  Staates,  so  wie  der  Kirche  und  des  Staates, 
einander  treffen,  sind  vcrschi§dene  Weisen  der  Einigung  mög- 
lich. Aus  ihnen  fliesst  dann  das  Recht  der  Betheiligten,  wel- 
ches bestimmt  sein  muss,  die  innern  Zwecke  des  Hauses,  der 
Kirche  und  des  Staates  so  zu  wahren,  dass  sie  sich  in  der  ge- 
genseitigen Beschränkung  gegenseitig  fördern.  Es  ist  dies  das 
letzte  Ziel.  Die  verschiedenen  Verfassungen  können  auch  auf 
die  Gestaltung  dieses  Rechts  einen  Einfluss  haben,  obwol  nicht 
noth wendig.  Es  ist  nicht  nöthig,  dass  die  Monarchie  eine  bin- 
dendere Gewalt  auf  die  Schulpflicht  oder  den  religiösen  Geist 
der  Erziehung  übe;  aber  in  der  laxen  Demokratie  wird  ein 
Streben  sein,  Erziehung  und  Unterricht  der  Sorge  der  Eltern 
ungemessen  zu  überlassen. 

In  allen  den  Beziehungen,  in  welchen  die  historische  Ver- 
fassung als  solche  auf  die  Gestaltung  des  Rechts  Einfluss  übt, 
hat  die  Unterscheidung  Geltung,  welche  schon  Aristoteles  zwi- 
schen dem  schlechthin  und  dem  bedingt  Gerechten  augiebt 
(§.  48).  Es  wird  darin  anerkannt,  dass  das  Recht  sich  auch 
anders  gestalten  könne,  ja  bei  veränderten  Zielen  der  Verfas- 
sung anders  gestalten  müsse  (vergl.  z.  B.  Aristot.  polit.  III,  13 
p.  1284  b 15  ff.).  Es  ist  wichtig,  die  politische  Consequenz  zu 
erkennen  und  nicht  in  falscher  Analogie  (§.  72.  73)  von  einer 
Verfassung  zur  andern  zu  flicken. 

An  in.  In  dem  objektiven  Begriff,  welchen  die  allen  Philosophen  vom  Staate 
Tassen , ist  daran  kein  Zweifel , dass  der  gute  Staat  sich  gute  Bürger  zu 
erziehen  habe  (vgl.  z.  B.  Aristoteles  polit.  III,  9.  VII,  13).  Aristoteles 
sieht  es  sogar  als  ein  nothweudiges  Kennzeichen  des  Staates  im 


Digitized  by  Google 


479 


Gegensatz  gegen  eine  Gemeinschaft  durch  Verbündung  an,  dass  der  Staat 
Sorge  (rage,  solche  und  nicht  andere  Bürger  zu  haben  (III,  9.  p I2S0 
h 2).  Her  Staat,  der  als  ein  Ganzes  vor  den  Theilen  ist,  bildet  sich 
die  Theile  zu.  Weder  Rechte  der  Eltern , noch  Ansprüche  der  Priester 
konnten  gegen  diese  vernünftige  Macht  des  Staates  Geltung  haben.  Die 
Staatslehre  des  Plato  und  Aristoteles  ist  zu  einem  grossen  Theile 
Erzichungslehre , ihre  Politik  Pädagogik.  In  der  Theorie  der  Griechen 
ist  das  Recht  des  J’UujJßJ , seinen  sittlichen  Geist  in  der  Erziehung  fort- 
zupthinzen,  unbestritten.  Aber  im  Mittelalter  kennt  mit  wenigen  Ausnah- 
men nicht  der  Staat , sondern  nur  die  Kjjrhe  und  später  mit  ihr  im  Streit 
die  einzelne  bürgerliche  G enternde  die  Fürsorge  für  die  Unterweisung 
der  Jugend.  Eine  allgemeine  Schulpflicht,  vom  Staate  auferlegt  und 
überwacht,  gab  es  nicht.  Erst  die  Reformatoren , welche  Kirche  und 
Staat  eng  verbanden,  forderten  sic  im  Kampfe  für  das  Evangelium. 
Luther  sagt  in  der  Predigt,  dass  man  die  Kinder  solle  zur  Schule 
hallen  ( 1 530t : „Ich  halte  aber,  dass  auch  die  Obrigkeit  hie  schuldig  sei, 
die Unterthanen  zu  zwingen,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  halten,  sonderlich 
die,  davon  droben  gesagt  ist.  Denn  sic  ist  wahrlich  schuldig,  die  ol>- 
gesagten  Aemter  und  Stände  zu  erhalten , dass  Prediger,  Juristen,  Pfarr- 
herrn,  Schreiber,  Aerzte,  Schulmeister  u.  dergl.  bleiben ; denn  man  kann 
derer  nicht  entbehren.  Kann  sie  die  Unterthanen  zwingen , so  da  tüchtig 
dazu  sind , dass  sie  müssen  Spiess  und  Büchsen  tragen . auf  die  Mauern 
laufen  und  anderes  Ihun , wenn  man  kriegen  soll : wie  viel  mehr  kann 
und  soll  sie  die  Unterthanen  zwingen , dass  sie  ihre  Kinder  zur  Schule 
halten , weil  hie  wol  ein  ärgerer  Krieg  vorhanden  ist  mit  dem  leidigen 
Teufel,  der  damit  umgehet,  dass  er  Städte  und  Fürslenthum  will  so  heim- 
lich aussaugru  und  vou  tüchtigen  Personen  leer  machen,  bis  er  den  Kern 
ausgebohret,  u.  g.  w.“  So  forderte  Luther  Schulzwang  wie  Kriegszwang. 
In  der  Thal  ist  die  Erziehung,  welche  der  Staat  übt,  seine  geistige 
Rekrutirung. 

Dies  Recht  des  Staates  muss  sich  indessen  erst  durchkämpfen.  Denn 
es  wird  von  zwei  verschiedenen  Seiten  bestritten,  und  zwar  theils  im 
Sinne  politischer  Freiheit,  theils  im  Sinne  hierarchischer  Bestrebungen. 
So  herrscht  auf  der  einen  Seite  in  England  die  Ansicht,  dass  die  Er- 
ziehung der  Kinder  zu  den  göttlichen  Rechten  und  Pflichten  der  Eltern 
gehöre.  Man  betrachtet  die  Schulen  als  kirchliche  Gemeindesache  und 
fürchtet  im  Schulzwang  eine  politische  Abhängigkeit  vom  Staate.  Dessen- 
ungeachtet bat  in  neuerer  Zeit  in  England  der  Staat  wenigstens  indirekt 
vieles  für  die  Erziehung  und  den  Unterricht  des  Volkes  gethan;  denn  es 
trat  zu  Tage,  dass  die  Bildung  des  Volkes  sehr  ungleich  und  vielfach 
verwahrlost  sei.  Es  ist  dort  die  Ansicht  von  dem  idealen  Beruf  des 
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Staate  zur  Bildung  seiner  Bürger,  zu  Erziehuug  und  Unterricht,  ge- 
wachsen. Auf  der  andern  Seite  sucht  die  Theorie  der  Unterrichts- 
frei li  eil.  insbesondere  von  einem  Theil  des  katholischen  Klerus  auf- 
gestellt, dem  Staate  das  Recht  und  die  .Macht  des  Unterrichts  aus  den 
Händen  zu  winden  und  in  die  Gewalt  der  Kirche  zu  bringen.  Während 
daher  unter  dein  Namen  der  Schulpflicht  Freiheit  durch  Bildung  gewährt 
w ird . ist  nicht  selten  unter  dem  Namen  der  Unlerrichtsfreiheil  Verknech- 
tung durch  Verdummung  erstrebt  worden.  Wo  Dissidenten,  wie  in 
Nordamerika,  den  Ursprung  des  Staates  bedingten,  wo  die  im 
Schwang  gehende  Sklaverei  es  unrathsam  macht , den  Sklaven  eine  Re- 
ligion zu  bieten,  welche,  geistigen  Wesens,  Bedanken  der  Freiheit  in 
sich  schliesst,  lässt  sich  eine  völlige  Loslösung  des  Unterrichts  und  der 
Erziehung  vom  Staate  als  unvermeidlich  erklären , aber  nicht  als  eine 
Vollkommenheit  preisen 

Historisch  ist  die  Sorge  für  die  allgemeine  Unterweisung  des  Volkes 
in  den  Elementen  der  Bildung  von  der  Kirche,  insbesondere  der  evange- 
lischen, ausgegangen  Wenn  später  die  bürgerliche  und  weltliche  Seile 
im  Unterricht  mit  der  fortschreitenden  Cultiir  wuchs,  so  liegt  die  Fürsorge 
naturgemäss  dem  Staate  ob.  und  man  vertrauet  darin  billig  dem  Staate, 
der  seinem  Wesen  nach  jeder  Richtung  ihr  Recht  geben  muss ; denn  nur 
das  Interesse  Aller  ist  sein  Interesse.  Aber  es  ist  unweise,  den  Unter- 
richt als  eine  sachliche  Technik  von  der  persönlichen  Erziehung  zu  schei- 
den. Es  darf  der  Staat  den  universellen  Begriff  nicht  aufgeben,  der  sein 
Wesen  ist,  und  um  dessen  willen  schon  die  alten  Philosophen  von  ihm 
forderten,  dass  er  gute  Bürger  bilde.  Aber  seine  Aufgabe  der  Erziehung 
ist  umfassender  geworden : denn  sie  schliesst  kein  Glied  ans,  weder  einen 
untersten  Stand,  noch  Sklaven,  wie  Theorie  und  Praxis  in  Griechenland 
thaten;  und  seine  Aufgabe  ist  tiefer  geworden,  weil  er,  um  ihr  zu 
genügen,  in  die  geistigsten  Güter  eingehen  muss,  in  Religion  und  Wissen- 
schaft. Dadurch  gewinnt  er  selbst  an  idealem  Gehall  und  die  Dinge  ge- 
winnen durch  ihre  Berührung  mit  der  universellsten  Macht  und  mit  dem 
parteilosesten  Blick , die  es  überhaupt  giebt.  Denn  solcher  Art  ist  die 
Macht  und  der  Blick  des  Staates. 

§.  212.  Der  Begriff  der  Freiheit,  welcher,  unbestimmt 
wie  er  ist,  aber  anklingenti  an  die  Idee  des  Menschen,  Uber 
die  GemUthcr  die  grösste  Gewalt  tlbt,  wird  nach  den  beiden 
Grundformen  des  Staates,  der  Monarchie  und  Demokratie,  ver- 
schieden aufgefasst.  Fs  ist  oben  (§.  I S6)  bemerkt  worden,  dass 
in  den  vernünftigen  Gesetzen  des  Staates,  welche  Jeder  sieh 
selbst  geben  müsste,  und  in  dem  Gehorsam,  der  ihnen  geleistet 


Digitized  by  Google 


4SI 


wird,  der  Inhalt  der  Freiheit  liegt,  von  welcher  also  losgebun- 
dene Willkür  ausgeschlossen  ist.  Es  ist  daher  die  Aufgabe 
jeder  richtigen  Staatsfonn,  sei  sie  Monarchie  oder  Demokratie, 
diesen  realen  Begriff  der  Freiheit  zu  erfüllen,  indem  sie  die 
vernünftigen  Gesetze,  so  weit  sie  da  sind,  erhält  und  wahrt, 
uncl  sie,  so  weit  sie  nicht  da  sind,  möglich  macht. 

Indessen  hat  die  Freiheit  des  Staates  ausser  diesem  ethi- 
schen Sinne  noch  einen  doppelten  politischen,  inwiefern  man 
theils  den  Staat  als  ein  Ganzes,  theils  die  Staatsangehörigen 
als  frei  bezeichnet  Der  Werth  beider  Begriffe  wird  gemeinig- 
lich an  dem  Gegensatz  empfunden.  Weder  der  Staat  noch  die 
Staatsangehörigen'  sollen  als.  Knecht  und  Sklave  gedacht  werden. 
Es  wird  ein  Staat  geknechtet,  wenn  er  nach  aussen  oder  nach 
innen  einer  unrechtmässigen  Gewalt  weicht  und  anheimfällt, 
nach  aussen , wenn  er  unterjocht  wird , nach  innen , wenn  seine 
Regierung  schwach  wird  und  sich  und  die  Gesetze  preisgiebt. 
Daher  ist  die  Stärke  des  Staates  die  Grundlage  der  Freiheit, 
und  diejenige  Verfassung  ist  allein  frei,  welche  gegen  die  Ver- 
suche unrechtmässiger  Gewalt  genügenden  Widerstand  in  sich 
trägt.  In  dem  andern  Sinne  nennt  ein  Volk  sich  frei,  das  sich 
als  Keines  Knecht  und  willenloses  Eigenthum,  sondern  als  sei- 
nen eigenen  Herrn  fühlt.  Es  hat  nicht  die  Freiheit  ihren  Ge- 
gensatz am  Dienste;  denn  im  Mittelalter  z.  B.  waren  die  Freiesten 
Dienstmannen  des  Lehnsherrn,  und  tlie  wahre  Freiheit  schreibt 
das  ritterliche  Wort:  „ich  diene“  auf  ihren  Schild.  Ebensowenig 
hat  die  Freiheit  ihren  unverträglichen  Gegensatz  an  der  Unter- 
thanenpflicht.  Schon  nach  der  Auffassung  der  Alten  (Aristot. 
polit.  I,  \2)  ist  das  Königthum  eine  Herrschaft  Uber  Freie,  in 
Liebe  gegründet  und  durch  Würde  hervorragend , zum  Besten 
der  Unterthancn.  Nur  die  Despotie  schaltet  Uber  Sklaven  und 
hat  davon  ihren  Namen. 

Freilich  legt  sich  von  Alters  her  die  Demokratie  im  vor- 
züglichen Sinne  Freiheit  hei,  und  wie  Aristoteles  schon  erklärt 
(polit.  VI,  2),  setzen  die  Bürger  der  Demokratie  die  Freiheit 
insbesondere  in  zwei  Dinge,  erstens  abwechselnd  zu  regieren 

Trendelenburg , Naturrerht.  3 1 


Digitized  by  Google 


482 


und  regiert  zu  werden,  abwechselnd  Obrigkeit  und  Untcrthan 
zu  sein,  so  dass  der  Wechsel  die  Ungleichheit  ebenet  und  durch 
ihn  Alle  gleich  sind ; zweitens  zu  leben , wie  es  Jedem  beliebt, 
da  es  Sache  des  Knechtes  sei,  nicht  zu  leben,  wie  ihm  beliebe. 
Aber  beides  hat  offenbar  seine  Grenzen,  soll  anders  nicht  die 
Verfassung  in  einen  schlechten  Staat  Umschlägen.  Der  Beruf  und 
die  Begabung  zu  regieren  muss  den  Wechsel  der  Aemter  und 
vernünftige  Gesetze  müssen  das  Belieben  einschränken.  Die 
Demokratie  giebt  sich  darum  den  privilegirten  Namen  des  Frei- 
staates, weil  sie  kein  bleibendes  Haupt  und  deswegen  dem 
Scheine  nach  keinen  Herrn  hat;  aber  wirklich  hat  sie  viele 
Köpfe  und  darum  auch  viele  Herren.  Sie  nährt  die  Vorstellung, 
dass  sie  darum  ein  freier  Staat  sei,  weil  das  Volk  beschliesse, 
und  also  Keiner  das  Gesetz  empfange,  sondern  sich  durch  sei- 
nen eigenen  Willen  gebe.  Aber  die  beschliessende  Mehrheit 
hat  eine  widerstrebende  Minderheit  neben  sich,  welche  oft  sehr 
ansehnlich  und  nicht  selten  gerade  der  vernünftigere  Theil  ist. 
Wenn  nur  der  Staat  frei  sein  soll,  zu  dessen  Gesetzen  Jeder  zustimmt, 
so  ist  die  Demokratie  für  diese  Minderheit  gerade  Despotie. 

Es  ist  eine  unrichtige  Vorstellung,  als  ob  in  der  Monarchie 
statt  des  öffentlichen  Willens  der  TVivatwille  des  Fürsten  ent- 
scheide und  dadurch  die  Monarchie  mit  Ausnahme  der  reprä- 
sentativen unfre*  werde.  So  lange  die  Monarchie  gesetzlich  ist 
und  nicht  usurpirte  Gewalt,  und  so  lange  eine  solche  in  Ge- 
setzgebung und  Regierung  das  Beste  des  Ganzen  und  nicht  den 
Eigenvortheil  im  Auge  hat:  ist  ein  solcher  Wille  öffentlicher 
Wille  und  kein  Privatwille;  und  in  ihm  ist  die  Freiheit  der 
Unterthanen  gewahrt,  welche  nach  ihrem  ethischen  Gehalt  in 
jedem  Staate  darin  besteht,  innerhalb  der  Linien,  welche  das 
richtige  Gesetz  vorschreibt,  ftir  die  individuelle  Sittlichkeit  uij^_ 
gehinderten  Spielraum  zu  haben.  Tn  dem  einen  Staate  sind  die 
Grenzen  für  die  F/mzelnen  enger,  in  dem  andern  weiter  gezogen 
— und  äusserlich  angesehen,  ist  in  dem  einen  das  Belieben  der 
Einzelnen  grösser  und  voller,  als  in  dem  andern,  und  daher 
heisst  der  eine  freier  als  der  andere.  Indessen  greifen  in  die 
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richtige  Bestimmung  die  individuellsten  Verhältnisse  ein,  ge- 
schichtliche, geographische  und  selbst  augenblickliche.  Immer 
hat  die  Freiheit  des  Staates  als  eine  Freiheit  der  Einzelnen  an 
der  Macht  des  Staates  sein  Mass.  So  lange  mit  der  Freiheit 
der  Einzelnen  die  Macht  des  Ganzen  wächst,  so  lauge  fahren 
beide  wohl;  wenn  aber  durch  die  zunehmende  Freiheit  der  Ein- 
zelnen die  Macht  des  Ganzen  abnimmt,  so  schlägt  die  Freiheit 
zur  Unfreiheit  aus  und  schwächt 'otTer  vernichtet  den  Grund, 
auf  welchem  sie  steht.  In  allem  Organismus  ist  das  Ganze  vor 
den  Theilen , und  die  Theile  müssen  die  Macht  des  Ganzen  und 
das  Ganze  die  Macht  der  Theile  bleiben.  Wenn  z.  B.  in  dem 
alten  Polen  die  Kiinigsmacht  durch  die  pacta  conventa,  der 
Reichstag  durch  das  liberum  veto  beschränkt  und  die  Einheit 
des  Ganzen  durch  das  Recht  der  Conföderationen  gefährdet 
wurde:  so  waren  die  pacta  conventa , das  liberum  veto,  die 
Conföderationen  Freiheit  Einzelner,  aber  der  freie  Staat  ging 
an  dieser  Freiheit  unter.  Es  fehlte  die  richtige  und  in  sich 
starke  Proportion  zwischen  der  Freiheit  der  Einzelnen  und  der 
Macht  des  Ganzen.  Das  sogenannte  Vcrcin^rccht , welches  sich 
so  weit  steigern  kann , dass  es  die  Parteien  zu  einer  dem  Staate 
und  dem  öffentlichen  Gewissen  gefährlichen  Macht  organisirt, 
gehört  , wenn  cs  unbeschränkt  gefordert  wird , zu  solcher  zwei- 
felhaften Freiheit  Endlich  hört  in  der  Monarchie , so  lange  sie 
zum  Besten  des  Ganzen  regiert,  das  Volk  als  Ganzes  darum 
nicht  auf,  sein  eigener  Herr  zu  sein,  weil  ein  Fürst  in  ihm 
herrscht;  denn  der  Fürst  ist  sein,  er  ist  des  Volkes  bester  Theil. 

Anm.  Schon  Aristoteles  ipolit.  V,  9 p.  1310  a 31)  tadelt  den  falschen 
Begriff  der  Freiheit:  „nach  der  Verfassung  zu  leben,  muss  mau  nicht  für 
Knechtschaft  achten , sondern  für  Heil.“ 

Kant  hat  in  seiner  Schrift  „znm  ewigen  Frieden“  1793  (neue  Aull. 
1796  S.  24  IT)  von  den  drei  Staatsfomien  (Autokratie,  Aristokratie  und 
Demokratie.  Fürstengewalt,  Adelsgewalt  und  Volksgewalt)  die  Form  der 
Regierung  i/orma  rrgiminit\ unterschieden , w elche  die  auf  die  Constitution 
(den  Akt  des  allgemeinen  Willens,  wodurch  die  Menge  ein  Volk  werdet 
gegründete  Art  hetrefTe,  wie  der  Staat  von  seiner  Machtvollkommenheit 
Gebrauch  mache,  und  bezeichnet  sie  als  entweder  republikanisch  oder 
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despotisch.  Der  Rrpublikani-m  sei  das  Staatspriucip  der  Absonderung  der 

nasführenden  Gewalt  (der  Negierung)  von  der  gesetzgebenden ; der  Despolism 

sei  das  der  eigenmächtigen  Vollziehung  des  Staates  von  Gesetzen,  die  er 

selbst  gegeben  habe,  mithin  der  öffentliche  Wille,  sofern  er  von  dem  Regenten 

als  sein  Privatwille  geliandhabt  werde.  Unter  den  drei  Staatsformen, 

setzt  Kant  hinzu,  Sri  die  der  Demokratie  im  eigentlichen  Verstände  des 
•m-*  • r ** 

Wortes  nolliw  endig  ein  Despotism,  weil  sie  eine  executive  Gewalt 
gründe , da  Alle  über  und  allenfalls  auch  wider  Einen , der  also  nicht  mit 
einstimnie,  mithin  Alle,  die  doch  nicht  alle  seien,  beschliesscn , welches 
ein  Widerspruch  des  allgemeinen  Willens  mit  sich  selbst  und  mit  der 
Freiheit  sei.  Alle  Regierungsform  nämlich , die  nicht  repräsentativ  sei, 
sei  eigentlich  eine  Unform,  weil  der  Gesetzgeber  in  einer  und  derselben 
Person  nicht  zugleich  Vollstrecker  seines  Willens  sein  könne.  Dieser 
von  Kant  ersonnene  Republikanern,  welchen  er  in  jeder  Verfassung, 
sie  sei  Autokratie  oder  Aristokratie  oder  Demokratie,  verlangt  und  wel- 
chen er  die  einzige  vollkommen  rechtliche  Verfassung  nennt,  läuft  auf 
eine  Trennung  der  Gewalten  hinaus,  welche  ihre  unlheilhare Einheit  auf- 
lösl,  die  cxeculive  Gewalt  zum  mechanischen  Werkzeug  der  gesetzgeben- 
den macht  und  das  Uebcl  nicht  vermeidet,  welches  Kant  in  der  Demo- 
kratie nachweisl.  Die.  repräsentative  Verfassung,  welche  den  dauernden 
vernünftigen  Willen  der  Gesetze  sichern  und  das  Volk  im  Bewusstsein  des 
Rechts  erziehen  soll , hat  ihre  Vernunft  anderswoher,  als  aus  dem  formell, 
irgend  einmal  vollzogenen  Akte,  durch  welchen  die  Menge  einVolk  wird. 

§.  213.  Wir  sehen  in  der  Geschichte  ursprünglich  Mon- 
archie, sei  es  dass  der  Staat  auf  friedlichem  Wege  aus  der  Fa- 
milie hervorgeht,  und  das  Familienhaupt  als  Fürst  erscheint, 
sei  es  dass  in  der  Eroberung  der  Heerführer  König  wird,  wie 
z.  B.  noch  in  Sparta  der  König  von  Aristoteles  als  lebensläng- 
licher erblicher  Heerführer  aufgefasst  wird.  Die  Demokratie 
ist  dagegen  eine  spätere  und  nachgeborene  Staatsform,  indem 
entweder  in  inneren  Bewegungen  die  Macht  des  Königs  gebro- 
chen und  aufgelöst  wird,  oder  Colonisten,  welche  von  einem 
geschichtlichen  Staate  ausgehen,  in  gleichen  liechten  verbun- 
den, einer  demokratischen  Form  zustreben,  wie  z.  B.  der  nord- 
amerikanische Freistaat  schon  in  der  Colonisation  keimt.  Es 
lässt  sich  fragen,  ob  die  spätere  und  abgeleitete  Form,  die 
Demokratie,  in  dem  Sinne  die  entwickeltere  ist,  dass  alle  Aus- 
bildung der  Staaten  zuletzt  zur  Demokratie  treibe,  oder  ob  um- 
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gekehrt  die  Demokratie  sich  in  Monarchie  zurttckbilden  werde, 
— es  sei  denn,  dass  beide  Formen,  gleich  gut  und  gleich 
schlecht,  gleichgültig  neben  einander  stehen.  Bei  einer  solchen 
Frage  der  reinen  politischen  Reflexion  erinnern  wir  uns,  dass 
die  gerechte  Ordnung  der  gegebenen  Machtstellungen  f§.  205) 
die  Grundlage  der  Verfassungen  ist  und  daher  von  einem  Ideal, 
welches  entweder  die  Demokratie  zum  Königthum  oder  das 
Königthum  zur  Demokratie  umbilden  möchte,  nicht  die  Rede 
sein  darf.  Die  Monarchie  und  die  Demokratie  verfolgen  als 
gesetzmässige  Grundformen  das  sittliche  Ziel,  um  dessentwillen 
sie  da  sind,  und  versuchen  die  eigentümliche  Grösse,  deren 
jede  in  ihrer  Anlage  fähig  ist,  darzustellen.  Dahin  wird  die 
Demokratie  die  Veredelung  des  Selbstgefühls  zu  allgemeiner 
Bürgertugend,  die  Bildung  volkstümlicher  Staatsmänner,  die 
Erhebung  der  besten  Männer  an  die  Spitze  der  Angelegenheiten, 
den  Wetteifer  der  hervorragendsten  Kräfte  um  die  Wohlfahrt 
des  Vaterlandes  rechnen;  die  Monarchie  dagegen  vornehmlich 
jene  Vollendung  des  persönlichen  Staates,  jene  dauernde  Ein- 
heit seines  individuellen  Willens,  jene  geschichtliche  Stetigkeit 
der  Entwickelung,  welche  durch  die  wechselnden  Wahlen,  die 
kurzatmigen  Acmter  der  Demokratie  und  die  nur  zeitweise 
emporgehobenen  Männer  des  Freistaates  kaum  zu  erreichen  ist. 
Beide  Verfassungsformen  haben,  wenn  sie  den  sittlichen  Weg 
verlassen , ihre  traurige  Zukunft.  Wenn  die  unbeschränkte  Mon- 
archie weder  im  Charakter  des  Fürsten,  noch  im  Charakter  des 
Volkes  ein  Gegengewicht  findet,  so  entartet  sic  in  Despotie 
und  Tyrannis  und  die  Tyrannis  gelvt  durch  Revolution  in  Ochlo- 
kratie Uber.  Umgekehrt  entartet  ohne  die  Tugend  der  Bürger 
die  Demokratie  in  Ochlokratie,  um  durch  sie  hindurch  ihren 
Tyrannen  zu  finden.  Nur  in  der  Behauptung  der  sittlichen 
Idee,  welche  jeder  Verfassung  zum  Grunde  liegt,  giebt  es  Dauer. 

Aber  es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  welche  eigenthüm- 
liche  Vorzüge  für  die  Befestigung  des  Rechts  im  Ethischen  das 
ursprüngliche,  und  namentlich  das  e r bliche  Königthum  hat. 
Die  Wahlmonarchie , welche  da  entsteht , wo  ein  überlegenes 
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Geschlecht  fehlt,  glaubt  gegen  den  blinden  Zufall  der  Geburt, 
welcher  auch  einen  Unfähigen  und  Unwürdigen  zum  königlichen 
Amt  berufen  könnte,  den  höhern  Gedanken  einer  überlegten 
Wahl  einzusetzen,  damit  der  Beste  für  die  beste  Macht  getän- 
den werde.  Aber  bei  der  Ausführung,  so  zeigt  es  die  Ge- 
schichte, wie  z.  B.  Polens,  des  deutschen  Reiches,  tritt  mit 
der  Idee  der  Sache  der  Eigennutz  der  Wählenden  in  bestän- 
digen Widerstreit,  und  da  es  sich  um  die  höchste  Macht  han- 
delt, ist  keine  höhere  Macht  da,  welche  diesen  Eigennutz  be- 
schränke. Herrschsucht  und  Ehrgeiz  gewinnen  ein  Feld  für 
ihr  Spiel  und  zwiespältige  Wahlen  führen  zu  inneren  Kriegen. 
Der  König,  dessen  Wesen  es  ist,  Uber  den  Parteien  zu  stehen, 
wird  von  Parteien  erzeugt  und  bleibt  von  Parteien  abhängig. 
Sein  Ursprung  steht  insofern  mit  seiner  Aufgabe  in  Widerspruch. 
Ein  Zwischenreich,  bei  Wahlen  fast  unvermeidlich,  schwächt 
den  Staat,  wie  selbst  schon  in  der  Demokratie,  z.  B.  in  Nord- 
Amerika,  die  Zeit  der  Präsidentenwahl  eine  Zeit  der  stockenden 
Regierungsgeschäfte  ist.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  führt  die 
Wahlmonarchie  das  mächtigste  Reich  der  Auflösung  zu. 

Das  geschichtliche  Leben  der  »Staaten  — ihre  Blüte  und 
Dauer  — sucht  ein  festeres  Band  und  flicht  es  aus  natürlichen 
psychologischen  Gesetzen,  welche  es  ethisch  erhebt  und  ver- 
wendet. In  der  erblichen  Monarchie  werden  die  natürliche 
Liebe  zum  Sohn,  der  Trieb  zur  Fortsetzung  der  eigenen  Macht 
und  des  eigenen  Lebens  im  leiblichen  Erben,  der  auf  der 
natürlichen  Ideenassociation  beruhende  solidarische  Geist  der 
Familie,  wie  er  sich  in  der  Empfindung  der  Familienehre  und 
Familienschandc  kund  giebt,  die  auf  derselben  Macht  der 
Ideenassociation  beruhende  Neigung  des  Volkes,  das  Ansehen 
des  Vaters  auf  den  Sohn  zu  übertragen,  zur  Grundlage  ge- 
nommen, um  einen  grossen  allgemeinen  Gedanken,  die  Iden- 
tität in  der  Persönlichkeit  des  Staates,  auszudrücken.  Die 
Erblichkeit  der  Monarchie  entsteht  aus  Selbsterhaltung,  aber 
besteht  um  der  Erhaltung  des  Ganzen  willen.  Darin  wird  der 
zufällige  Ursprung  abgethan  und  das  Recht  ethisch  gegründet. 
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Wenn  Macht  das  Erste  und  Letzte  ist,  worauf  der  Staat  mit 
seiner  ethischen  Entwickelung  steht,  so  ist  die  unversehrte 
Fortpflanzung  seiner  Macht  eine  Angelegenheit  seines  Daseins. 
Das  erbliche  Königthum  lässt  für  die  Kette  der  Macht,  welche 
sich  in  starken  ungelösten  Ringen  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
ziehen  muss,  keine  LUcke,  in  welche  sich  fremde  Kräfte  zer- 
theilend  und  zersetzend  zwischenschieben  könnten. 

Aus  keiner  Partei  hervorgegangen  und  in  keine  zurück- 
gehend,  ist  der  erbliche  König  ein  König  aus  sich  selbst,  Uber 
den  Parteien  erhaben,  der  Vertreter  des  Ganzen.  Wo  in  der 
Demokratie  die  Parteien  einander  entgegenstehen,  unterdrückt 
die  eine  die  andere,  sei  es  durch  das  Gesetz  der  Stimmen- 
mehrheit, sei  es,  wenn  dies  nicht  mehr  anerkannt  wird,  durch 
physische  Gewalt.  Im  Parteikampf  der  Demokratie  steht  der 
Bürgerkrieg  im  Hintergründe.  Der  erbliche  König  hingegen  ist 
im  Streit  der  Parteien  der  geborene  Obmann  des  Rechtes;  denn 
von  keiner  Partei  auf  den  Schild  gehoben,  hat  er  nichts  zu 
schonen  und  nichts  zu  begünstigen  als  das  Recht.  Nur  aus 
dem  Ganzen , welches  vor  den  Theilen  ist , hat  er  mit  der  Pflicht 
sein  Recht  und  seine  Macht.  Während  jedem  Andern  im  Volke 
und  Staate , jedem  andern  Stande  und  jedem  andern  Einzelnen 
der  Theil  .zuilHehst  liegt,  in  welchem  er  mit  seinem  Leben  und 
seiner  Thätigkeit  gegründet  ist,  und  während  ihm  beständig  aus 
diesem  Theil  mit  der  Bewegung  seines  Begehrens  die  lebhaf- 
testen und  klarsten  und  eifrigsten  Vorstellungen  entquellen,  so 
dass  es  ihm  schwer,  ja  oft  unmöglich  wird,  die  Theile  neben 
ihm  oder  gar  das  Ganze  zu  verstehen,  wächst  der  geborene 
König  mit  den  Gedanken  und  Empfindungen  auf,  welche  aus 
dem  Ganzen  entspringen.  Die  Vorstellungen  der  Theile  be- 
greift und  stützt  und  berichtigt  er  im  Ganzen,  mit  den  Theilen 
empfindend  empfindet  er  für  das  Ganze.  Aus  der  königlichen 
Betrachtung  der  Dinge,  welche  eine  Betrachtung  aus  dem  Mittel- 
punkt ist  und  nicht  aus  zerstreuten  Oertern  des  Umfangs,  und 
welche  nur  der  geborene  König  in  voller  Empfindung  zu  tragen 
vermag , stammt  Dingen  und  Menschen  gegenüber  die  königliche 
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Kunst,  welche  sich  in  eillen  Fürstengeschlcchtern  wie  ein  Ge- 
heimnis« vererbt,  und  welche,  vom  Volke  als  ein  Höheres  gefühlt. 
Jeden  an  seinemOrte  und  für  sein  Geschäft  beseelt  und  die  Dinge 
gross  und  furchtlos  behandelt.  Gegen  diesen  vorschauenden  und 
umschauenden  Blick,  gegen  diesen  Willen  und  Beschluss  im  Mittel- 
punkt des  Ganzen,  welche  im  Begriff  des  Königthums  liegen,  geht 
die  demokratische  Betrachtung  von  dem  aus,  was  jedem  Einzelnen 
das  Nächste  ist,  und  insofern  ist  Washingtons  Wort  bezeich- 
nend: es  sei  ein  Ucbcl  der  demokratischen  Rcgierungsfonn  und 
vielleicht  nicht  das  geringste,  dass  das  Volk  immer  vorher 
fühlen  müsse,  bevor  es  sich  entschliessc  zu  sehen  (Brief  vom 
8.  März  1787).  Wenn  alle  sittlichen  Begriffe  aus  dem  Ganzen 
stammen,  welches  sich  in  denTheilen  unddieTheile  in  sich  weis«, 
und  der  Fürst  allein  unter  allen  Menschen  immer  das  gemeinsame 
Ganze  vor  seinen  Blicken  hat:  so  ist  der  geborene  König,  von 
Jugend  auf  an  das  Ganze  gewiesen  und  in  das  Ganze  eingewojmt, 
der  Halt  und  Hort  der  sittlichen  Begriffe ; und  es  hat  das  könig- 
liche Wort  Johanns  II.  von  Frankreich,  das  Friedrich  der 
Grosse  wiederholt,  einen  tiefem  Sinn:  „wenn  es  in  der  Welt 
keine  Treue  und  Wahrheit  mehr  gäbe,  müsste  man  ihre  Spur  hei 
den  Fürsten  wiederfinden.“  Der  König  ist  und  bleibt  das 
sehende  Gesetz;  es  bleibt  ihm  trotz  aller  künstlichen  Anstalten  der 
Verfassung  der  ritterliche  Beruf,  welchen  einst  Kaiser  Ludwig 
der  Fromme  als  das  kaiserliche  und  fürstliche  Amt  aussprach' : 
sein  Dienst  sei  Schutz  der  Kirche  und  Erhaltung  des  Friedens 
und  der  Gerechtigkeit.  Der  grosse  König  ist  sich  dessen  gewiss, 
dass  was  dem  Ganzen,  auch  ihm,  und  was  wirklich  ihm,  auch  dem 
Ganzen  fromme.  So  wird  die  ethische  Grösse  des  Königthums  dem 
erblichen  König  erleichtert,  und  ihm  wächst  der  allgemeine 
Sinn  als  die  Seele  seiner  Anschauungen  wie  von  selbst  zu.  An 
das  erbliche  Herrscherhaus  knüpft  sich  eine  Geschichte,  wie 
schon  bei  Homer  an  den  väterlichen,  nimmer  vergänglichen 


I)  825  im  Aachener  Capiluhrc  „capilula  haec  vere  fundamenla  itirit  pu- 
hlicv'  Pertz  in  den  monumenl.  Germ.  III,  1.  p.  242  »77. 
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Stab  des  Königs,  und  das  Volk  sieht  gern  in  ihm  seine  eigene 
Geschichte;  wie  lebendig  schauet  es  in  dem  angestammten 
Königshause  die  schwer  fassbare  Einheit  des  Staates;  das 
Vaterland,  welches,  demokratisch  betrachtet,  eine  Allgemeinheit 
bleibt,  wird  ihm  im  König  persönlich;  und  im  erblichen  König 
nicht  bloss  das  Vaterland  in  der  Gegenwart,  sondern  in  der 
Bewegung  von  der  Vergangenheit  zur  Zukunft.  Die  Liebe  und 
Treue  gegen  das  Vaterland,  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze, 
welche  in  jeder  Verfassungsform  eine  ethische  Forderung  ist, 
hat  in  der  erblichen  Monarchie,  in  welcher  Fürst  und  Volk  Eine 
Geschichte  haben,  gute  und  böse  Tage,  Niederlage  und  Er- 
hebung tbeilen,  gleichsam  persönliche  Wurzeln.  Die  volks- 
tümliche Dynastie  verknüpft  die  abstrakte  Staatsordnung  mit 
der  lebendigen  Empfindung  des  Volkes,  und  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  in  das  Bewusstsein  des  Volkes  einwohnend , schafft 
sie  dem  Staate  Dauer  und  Bestand.  Die  Pietät  gfegen  das  Für- 
stenhaus ist  ein  Moment  individueller  Sittlichkeit,  welche  den 
Untertanen  bereichert  und  dazu  beiträgt,  das  Ganze  sittlich 
zu  erhalten. 

Wenn  nun  die  Idee  der  den  Staat  durchdringenden  und 
sich  fortsetzenden  Persönlichkeit  in  dem  Erbrecht  der  Fürsten, 
welches  zunächst  das  selbstische  Bestreben  der  Machterhaltung 
in  sich  trägt  und  eine  Form  des  Privatrechts  ist,  seine  Ver- 
wirklichung findet:  so  ist  es  anziehend,  in  der.  Geschichte  des 
Rechts  zu  sehen,  wie  der  innere  Zweck  des  Staates,  welchen 
das  Recht  wahren  soll,  allmählich,  wenn  auch  nicht  ohne  Kämpfe, 
aus  dem  Privatrecht  der  Vererbung  die  Elemente  ausscheidet, 
welche  dem  Staate  widersprechen,  und  darin  als  öffentliches 
Recht  das  befestigt,  was  seiner  Erhaltung  entspricht.  Während 
im  Privatrecht  die  Verlassenschaft  unter  Erben  theilbar  ist,  bil- 
det der  Staat  keine  theilbare  Habe,  wie  etwa*der  Boden,  auf 
welchem  das  Volk  sitzt,  als  theilbar  erscheint,  sondern  ist  als 
eine  Person,  zu  welcher  das  Volk  geeinigt  ist,  untheilbar.  Daher 
w iderstreitet  Theilung  des  Reiches  durch  Erbschaft  dem  inneru 
Zwecke;  und  wo  sie  noch  vorkommt,  ist  das  Wesen  des  Staa- 
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tes  noch  nicht  erkannt.  Ebenso  ist  der  Fürst  nicht  in  dem 
Sinn  Erblasser,  dass  er  aus  eigener  Machtvollkommenheit  den 
Erben  des  Reiches  einsetzt  und  entsetzt  oder  nach  Belieben 
einen  Vormund  bestellt.  Durch  die  Einsicht  grosser  Fürsten 
und  durch  die  Krisen  der  Staatsentwickelung  ist  diese  Scheidung 
zwischen  dem  Privatrecht  der  Fürsten  und  dem  öffentlichen 
Recht  erfolgt  und  das  Recht  geht  mitten  durch  den  Widerstreit 
selbstischer  Interessen  siegreich  seinem  Ziele  entgegen,  auch  in 
dieser  schwierigsten  und  zartesten  Beziehung,  in  der  sich  leib- 
haftig fortsetzenden  Persönlichkeit  des  Staates  die  Bedingungen 
zu  wahren,  durch  welche  sie  sich  allein  ihrem  innern  Begriff 
gemäss  sittlich  vollziehen  kann. 

Wo  die  Idee  so  hoch  und  die  Macht  so  gross  ist,  wie  im 
erblichen  Königthum,  da  ist  der  Fall  desto  jäher  und  die  Ueber- 
schreitung  desto  zerstörender.  In  der  Geschichte  schlug  das 
Königthum  in*  Despotie  über,  wenn  Interessen  des  Hauses  dem 
Besten  des  Staates  vorgingen,  oder  Hofgunst  und  Weiberwirth- 
schaft  Uber  eine  staatsmäunisehe  Regierung  siegten. 

Gegen  den  Missbrauch  der  Gewalt  ist  die  Volksvertretung 
i Repräsentation)  gerichtet  und  sie  sucht  durch  ihr  hervorragendes 
Ansehen , durch  ihre  Fürsorge  für  ein  sittliches  öffentliches  Ur- 
theil,  für  eine  starke  Rechtspflege,  für  eine  gerechte  Steuer- 
vertheilung  den  Ausbruch  des  Uebels  zu  verhüten  oder  einzuschrän- 
ken. Je  mehr  sie  auf  dem  Rechten  behsirrt  und  vom  sittlichen 
Geiste  des  Volkes  getragen  wird,  desto  kräftiger  wird  sie  ein 
geistiges  Gegengewicht  gegen  willkürliche  Gewalt  bilden. 

§.  214.  Wenn  ungeachtet  der  Bürgschaften,  welche  jede 
Staatsform  gegen  den  Missbrauch  der  Macht  enthalten  muss, 
Gewalt  für  Recht  geht,  wenn  vergebens  die  friedlichen  Mittel 
gegen  die  gesetzwidrige  Gewalt  erschöpft,  vergebens  die  Macht 
der  öffentlichenaMeinung  und  die  Vermittelung  der  Gerichte  au- 
gesprochen  werden:  so  droht  die  Gefahr,  dass  Gewalt  der  Ge- 
walt entgegengesetzt  werde;  und  es  entsteht  dann  die  Frage, 
ob  den  Einzelnen  das  Recht  des  physischen  Widerstandes 
zustehe.  Diese  Frage  ist  wie  ein  zweischneidiges  Schwert. 
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Denn  wenn  man  sie  bejaht,  so  leitet  man  einen  inncm  Krieg  ein 
und  hebt  den  Staat  auf;  und  wenn  man  sie  verneint,  so  lässt 
1 man  die  unrechtmässige  Gewalt  gewähren  und  die  Unterdrückung 
stiisst  auf  kein  Hinderniss.  In  beiden  Fällen  wird  das  Recht 
vernichtet.  Wenn  man  die  Frage  bejaht,  so  macht  man  den  Ein- 
zelnen zum  Richter  in  seiner  eigenen  Sache  und  weist  ihn  auf  das 
Gegentheil  des  Rechts,  aufSelbsthtllfe,  an;  und  wenn  man  siever- 
neint, so  giebt  es,  wie  es  scheint,  gegen  den  Bruch  des  Rechts 
nur  einen  Zustand  der  Ohnmacht.  Dies  Dilemma  ist  fUr  die 
politische  Reflexion  unvermeidlich;  und  beide  Antworten  halten 
einander  das  Gleichgewicht. 

Indessen  in  Zeiten  des  Druckes  steigt  mit  der  Empfindung  des 
Unrechts  allmählich  die  Vorstellung  des  nothwendigen  Widerstan- 
des und  es  sinkt  die  gegenhalteude  Ueberlegung  mehr  und  mehr, 
bis  zuletzt  ein  Ausbruch,  wie  die  Eruption  eines  Vulkans,  er- 
folgt. Es  geschieht  dies  nach  psychologischen  Gesetzen,  welche 
um  so  mächtiger  in  den  GemUtbero  wirken,  weil  sich  ein  ethi- 
scher Schein,  die  Abwehr  des  Unrechts,  liineinlcgt.  Aber  den- 
noch ist  es  klar,  dass  cs  ein  Recht  des  Widerstandes,  wie  an- 
dere Rechte  der  Einzelnen,  z.  B.  die  Nothwehr,  welche  der 
Staat  schlitzt,  nicht  giebt.  Alles  Recht  ist  darauf  angelegt,  dass 
der  Widerstand  Unrecht  sei.  Wo  er  je  Recht  würde,  wäre  das 
Recht  nicht  mehr  vorhanden,  das  die  Bedingungen  des  Sittlichen 
wahrt.  Der  Nothstand  wäre  eingetreten  und  Jeder  auf  seine 
eigene  Kraft  und  Hülfe  gewiesen.  Diese  äusserste  Grenze  — die 
Grenze  der  Verzweiflung  am  gemeinsamen  Recht  — lässt  sich 
theoretisch  nicht  bestimmen.  Aber  es  ist  klar,  dass  keine  ein- 
zelne Handlung,  keine  einzelne  Begebenheit,  nichts  was  den 
Einzelnen  als  Einzelnen  trifft,  den  Gehorsam  löst  und  den 
Widerstand  berechtigt.  Das  Recht  des  Widerstandes,  welches 
den  Einzelnen  zugesprochen  würde,  enthielte  einen  Widerspruch 
mit  dem  Recht  selbst,  dessen  Wesen  es  ist,  von  dem  Ermessen 
der  Einzelnen  unabhängig  zu  sein.  Wem}  man  ein  Recht  des 
physischen  Widerstandes  zuliessc,  so  könnte  der  Ausdruck  nur 
bedeuten,  dass  die  Gerichte  ihn  anerkennen  und  für  straflos 
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erklären  sollen.  Aber  dies  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ge- 
riehtc  noch  stark  sind;  und  wo  sie  stark  sind,  kann  unmöglich 
physischer  Widerstand  gegen  die  Obrigkeit  zugegeben  werden. 
Wenn  dessenungeachtet  in  einzelne  Verfassungen  das  Recht  oder 
die  Pflicht  des  Widerstandes  gegen  unrechtmässige  Gewalt  auf- 
genommen worden,  so  verräth  eine  solche  Bestimmung  einen 
Ursprung  aus  innerem  Krieg;  sie  stellt  den  innem  Krieg  zum 
Wächter  der  Verfassung  und  giebt  Misstrauen  zur  eigenen  Ge- 
rechtigkeit kund. 

An  m.  Zur  Zeit  des  Königs  Jakob  II.  ist  in  England,  wie  früher  zur  Zeit 
der  Reformation  in  Deutschland,  die  Frage  des  Widerstandes  gegen  un- 
rechtmässige Gewalt  der  Obrigkeit  nicht  ohne  theologischen  Ernst  verhan- 
delt worden  und  eine  vernünftige  Entscheidung  au  dem  Kreuzwege  wurde 
theoretisch  nicht  gefunden,  vgl.  Macauhiy  Ihn  hislory  of  England  from 
Ihn  accession  of  James  the  second  cap.  9.  In  dem  Für  und  Wider  spie- 
gelten sich  die  Stimmungen  des  Augenblicks  ab.  Wo  wirklich  die  Obrig- 
keit den  sittlichen  Weg  verlassen  hat  und  kein  friedliches  Mittel  sie  zii- 
rückruft,  da  wird  es  ihr  unmöglich  werden,  auf  die  Dauer  die  Gesinnung 
der  Unlerthanen  so  zu  hallen,  als  regierte  über  sie  eine  sittliche  Obrig- 
keit. Die  Geschichte  enthält  der  warnenden  Beispiele  genug  und  die 
zweideutige  Theorie  vom  Recht  oder  Unrecht  des  Widerstandes  wird  in 
.den  Ereignissen  wie  ohnmächtig  überholt.  ' 

§.  215.  Im  Gegensatz  gegen  die  fortbildende  und  umbil- 
dende Reform,  welche  im  förmlichen  Recht  (§.  49)  beharrt,  ver- 
steht man  unter  Revolution  eiue  gewaltthätige  Acnderang 
der  Verfassung  und  des  Rechtszustandes.  Es  zeigt  die  Ge- 
schichte verschiedene  Arten  von  Revolutionen,  solche  z.  B.  welche 
aus  dem  Gegendruck  gegen  allgemein  empfundenen  Druck,  oder 
welche  aus  dem  verletzten  Recht  Einzelner,  oder  welche  aus 
Erhebung  und  Verschwörungen  hervorgehen.  In  dem  gesetz- 
niässigcn  Staat  ist  die  Revolution,  wenn  wir  sie  in  die  Anschau- 
ung dessen  Übersetzen,  was  im  Innern  des  Staates  als  eines 
Menschen  im  Grossen  vorgeht,  eine  Empörung  der  Begierden 
gegen  den  Willen.  Jeder  Revolution  liegt  ein  Unrecht  im  Hin- 
tergründe, bald  auf  der  einen,  bald  auf  beiden  Seiten,  in  Re- 
gierung und  Volk.  Jede  Revolution  fehlt  gegen  den  Grundbe- 
griff des  Staates;  denn  es  wirft  sich  der  Theil  auf,  vor  dem 
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Ganzen  zu  sein  und  das  Vemunftrecht  kehrt  ins  Faustreeht  zu- 
rück. I)a  der  Staat  die  Bedingung  für  die  Verwirklichung  alles 
Rechtes  ist,  so  ist  er  schlechthin  unverletzlich;  und  das  Gesetz 
muss  ihn  schlitzen,  wenn  es  überhaupt  das  Recht  schützen  will. 

Jede  Revolution  ist  eine  Zerrüttung  des  Staates.  Mag  sie 
mit  dem  Scheine  beginnen,  nur  gegen  einen  Tlieil  die  Gewalt 
zu  erheben,  sie  erhebt  sich  in  der  That  gegen  das  Ganze.  Nie- 
mand hat  es  iu  seiner  Macht,  dass  nicht  der  Krieg  gegen  den 
Theil  ein  Krieg  der  Theilc  unter  einander  und  ein  Krieg  gegen 
das  Ganze  werde.  Die  Revolution  erschüttert  das  Ansehen  der 
Obrigkeit  und  den  Bestand  des  Rechts,  und  schneidet  darum 
tief  in  die  sittlichen  Begriffe  des  Volkes  ein.  Sie  bricht  die 
stetige  Entwickelung  ab  und  reisst  die  Wurzeln  des  Rechts  ent- 
zwei, welche  ihre  Stärke  durch  die  Geschichte  haben.  In  der 
Revolution,  welche  ungehemmt  ihrem  Zuge  folgt,  kommt  das 
Unheil  des  entfesselten  natürlichen  Menschen  zu  Tage.  Die 
allgemeine  Vernunft  wird  von  leidenschaftlich  erregten  Kräften 
überholt;  und  die  Leidenschaft,  welche  nur  auf  sich  hört,  hält 
sich  für  Vernunft  und  verzerrt  das  sittliche  Mass,  welches  sie 
nur  nach  sich  bestimmt.  Die  sittlichen  Empfindungen,  welche 
an  das  Alte  banden,  werden  durch  Spott  zersetzt.  Gehorsam 
heisst  nun  Knechtessiun,  Mässiguug  Feigheit,  dagegen  Frechheit 
Freimuth,  selbst  Frevel  an  der  menschlichen  und  göttlichen 
Ordnung  Heldenthum.  Nur  durch  einen  solchen  Schein,  nur  durch 
solche  sittliche  Spiegelbilder  der  sophistischen  Leidenschaft  vermag 
sich  das  Unrecht  vor  sich  selbst  und  vor  Andern  zu  halten.  Der 
innere  Krieg  ist  der  entsetzlichste  von  allen;  wenn  der  äussere  Krieg 
um  allgemeine  Fragen  der  Macht  und  des  Rechts  geführt  wird, 
nährt  sich  der  innere  von  den  schlechtesten  Begierden  der  Ein- 
zelnen. Das  Thier  im  Menschen  ist  nur  gebunden,  selten  gezähmt. 
In  der  Revolution  reisst  sich  das  gebundene  Thier  los  und  tobt ; das 
gezähmte  wird  wild,  und  Phantome  werden  zum  Stachel  der  Wuth. 

An  diese  Folgen  im  Sittlichen  reihen  sich  bürgerliche.  Wo 
das  Recht  aus  den  Fugen  weicht,  stockt  der  Austausch  der 
Kräfte,  welcher  deu  Wohlstand  bedingt.  Vertrauen  fehlt  und 
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Jeder  hält  an  «ich ; Furcht  lähmt  die  Unternehmungen  und  Ar- 
beit wird  nicht  begehrt.  I)  i c Geschäfte  leiden  zuerst,  welche, 
um  Nothbedarf  des  Lebens  gemessen,  mit  UehertiUssigem  zu 
thun  haben,  die  Geschäfte  für  deu  Luxus,  dann  die  Künste  und 
selbst  der  Betrieb  der  Wissenschaften.  Armuth,  welche  dreist 
macht,  vennehrt  die  Verwirrung. 

Endlich  begehrt  der  innere  Krieg,  durch  neue  Gesetze,  durch 
neue  Verfassungen  Frieden  zu  sehliessen.  Aber  die  Leidenschaft, 
welche  sich  an  der  Zerstörung  sättigte,  bauet  nur  für  den  Tilg ; 
und  die  Gesinnung,  welche  auf  den  Trümmern  des  alten  Rechtes 
ein  neues  aufrichtet,  ist  nicht  geeignet,  für  die  Zukuuft  ein  dau- 
erndes Recht  zu  gründen.  Revolutionäre  gesetzgebende  Ver- 
sammlungen, in  welchen  sich  die  Verantwortung  vertheilt  und 
die  Leidenschaft  gegenseitig  bekräftigt,  werden  selbst  ge- 
wissenloser als  einzelne  Gewalthaber.  Der  Sieger  im  innern 
Kriege  hat  selten  ein  Ohr  für  das  Recht  der  bekämpften  'Min- 
derheit; als  Preis  des  Sieges  nimmt  er  sich  Vorrechte  und  Vor- 
züge, welche  schon  den  Stoff  zu  künftigem  Zwist  enthalten. 
In  revolutionären  Tagen  führen  Unzufriedene  das  grosse  Wort; 
Bescholtcne  suchen  sich  ehrenhaft  zu  machen;  Abenteurer  fischen 
im  Trüben;  gutmüthige  Dilettanten  der  Staatskunst  oder  selbst- 
süchtige Parteimänner  kommen  ans  Ruder.  Projekte  und  Ex- 
perimente versuchen  sich  an  dem  Staat  und  den  Gesetzen. 
Daher  bezeichnet  das,  was  die  Parteien  an  Gesetzen  verein- 
baren, oft  nur  einen  Waffenstillstand,  und  das  Recht,  in  der 
Revolution  entstanden,  wird  nicht  selten  durch  grössere  Fehler 
erkauft,  als  diejenigen  sind,  welche  bekämpft  wurden.  So  ge- 
schieht es,  dass  die  bestandene  Umwälzung  schon  den  Keim 
einer  neuen  in  sich  trägt.  Ausnahmegerichte,  welche  meistens 
Gerichte  der  herrschenden  Partei  und  für  die  Partei  sind  und 
in  kurzem  Verfahren  Verdächtigung  an  die  Stelle  der  Ueber- 
führung  setzen,  erschüttern,  je  länger  desto  mehr,  das  Ver- 
trauen zu  parteiloser  Gerechtigkeit.  Das  Unsittliche  frisst  weiter 
und  es  gehört  ein  starker  Mann  dazu,  um  den  Schaden  heraus- 
zuschneiden und  die  Krankheit  zum  Stehen  zu  bringen. 


Digitized  by  Google 


495 


Wie  der  Krieg: , den  kein  Vernünftiger  an  und  für  sich 
sticht,  mögen  auch  Revolutionen  Gutes  mit  sich  führen,  aber  nur 
nebenbei  und  in  Seitenwirkungen,  indem  sie  Krilfte  erregen 
und  Charaktere  hervorbringen.  Aber  nicht  die,  welche  Revo- 
lutionen stiften,  darf  die  Geschichte  preisen,  sondern  nur  die, 
welche  in  unvermeidlichen  oder  unvertniedenen  Revolutionen 
den  Sturm  beschwören,  das  Recht  festhalten,  in  der  Zerrüttung 
schaffen  unddenumgestürzten  Staat  fester  und  gerechter  aufrichten. 

A n m.  Plato  hat  im  ft.  u.  9.  Huch  srines^Staatcs^lie  politischen  Umwälzungen, 
die  forschende  Entartung  der  Verfassung  aus  der  psychologischen  Noth- 
wendigkeit  durgethan,  welche  dann  ihre  Gewalt  übt . wenn  die  ursprüng- 
liche und  richtige  Ordnung  der  Stände,  der  harmonischen  Ordnung  der 
Seelenvermögen  entsprechend,  durch  einbrechende  Selbstsucht  aufgehoben 
ist  und  in  der  l'mkehr  des  richtigen  Verhältnisses  nach  und  nach  diejenigen 
Elemente , welche  am  wenigsten  zum  Herrschen  bestimmt  sind , immer 
mehr  zur  Herrschaft  gelangen.  Die  beste  Verfassung  ist  nach  Plato  nur 
da,  wo  die  Stände  in  dem  grossen  Menschen,  welcher  der  Staat  ist,  eine 
Harmonie  der  Seelenvermögen  darstellen  und  die  Vernunft  des  regieren- 
den  Stande«  den  eiferartigen  Theil  der  Seele,  welcher  sich  im  Krieger- 
stand ausbildet,  ynr  Hülfe  hat  and  dadurch  den  begehrlichen  Theil , wel- 
cher im  Staate  in  dem  crwerliendcq  Stande  erscheint,  in  der  nothwen- 
digen  Unterordnung  hält.— 4n  der  Timohratie . wie  Plato  sie  versteht, 
herrscht  der  Ehrgeiz  des  Kriegerstandes,  und  das  eiferartige  Vermögen, 
obgleich  an  sich  etwas  Edles,  wenn  es  jWj  die  Vernunft  die  Waffen  er- 
greift, herrscht  nun  jjtatt  der  Vernunft  im  Ganzen  und  im  Einzelnen.  9 
Wird  nun  in  der  Timokralie,  der  Herrschaft  der  Ehre,  Reichthum  mäch- 
tig. so  erhebt  sich  die  Oligarchie^  die  Herrschaft  des  Geldes , in  welcher 
statt  der  Ehrsucht  der  Krieger  die  Habsucht  der  Erwerbenden,  der  begehr- 
liche Theil  der  Seele,  sich  als  ein  Ganzes  zur  Macht  zusammenfassend, 
am  Ruder  sitzt.  Aus  ehrsüchtigen  Männern  sind  gchlliehende  geworden. 
Tilgend  und  Reichtlium  verhalten  sich  so,  dass  sie  immer,  als  läge  auf 
jeder  Schale  der  Wage  eins,  einander  in  die  Höhe  schnellen.  Zwischen 
Itcii heil  und  Armen  entsteht  ein  Zwiespalt,  als  wären  es  zwei  Staaten. 

Hie  Menge,  durch  die  Arniuth  zur  Empörung  verleitet,  erstrebt  gleiche 
Rechte  und  sic  stiftet  die  Demokratie,  die  Herrschaft  der  Masse  (nach 
dem  Ausdruck  des  Polyhius  die  Ochlokratiei.  „eine  sich  einschmeichelnde 
und  regierungslose  und  unbeständige  Verfassung  , Gleichen  und  Ungleichen 
Gleichheit  rhenmässig  zulheilend.“  In  ihr  herrschen  die  losgchundeneii 
Begierden  bunt  und  heule  die,  morgen  die.  Die  Begierden  nrhnten  die 
Akropolis  der  Seele  ein,  wenn  sie  merken,  dass  sie  von  Wissenschaften 
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uml  richtige»  Begriffen  leer  ist,  welche  die  besten  Wächter  und  Hüter 
sind  in  den  Gedanken  gotlesfürrhtigcr  Männer.  Die  Alles  ebnende  Bleich- 
heit ist  in  sich  ungerecht  und  die  allzugrossc  Freiheit  führt  zur  Knecht- 
schaft, die  Demokratie  zur  Tyrannis.  Das  Volk  erhebt  die  Macht  eines 
Einzelnen, . um  den  Missbrauch  der  zügellosen  Freiheit  zu  zügeln;  aber 
der  Einzelne  schlägt  das  Volk,  welches  der  Vater  seiner  tiewalt  ist,  wie 
ein  Vatermörder  in  Banden.  Wie  in  der  Leidenschaft  Eine  Begierde  die 
übrigen  überwältigt  und  herrisch  mit  sich  forlreisst,  so  knechtet  die  Ty- 
rannis die  Demokratie.  Die  tyrannisch  beherrschte  Seele  Ihut  aui  we- 
nigsten was  sie  will,  und  gestachelt  und  gewaltsam  umhergezogen,  voll 
Verwirrung  und  ewiger  ßeue,  ist  sie  das  Gegentheil  der  sich  königlich 
regierenden  Seele. 

In  dieser  Darstellung,  in  welcher  die  Timpkra tie  zur  Oligarchie,  die 
Oligarchie  zur  Demokratie,  die  Demokratie  zur  Tyrannis  zieht,  wird  der 
innere  Schaden  der  früheren  Verfassung  zum  scheinbaren  Recht  der 
nächsten,  welche  aber  noch  schlechter  auslallt.  So  lässt  l'lato  das  Poli- 
tische in  den  ethischen  Spiegel  sehen,  und  in  der  psychologischen  Herleitung 
der  Entartung,  welche,  politisch  betrachtet,  nicht  ganz  genügen  mag,  ent- 
wirft er  die  Bilder  der  Zustände  in  den  verschiedenen  Verfassungen  so 
lebendig  und  wahr,  dass  sie  zu  allen  Zeiten  in  den  Revolutionen  ihr 
leibhaftiges  Ebenbild  gefunden  haben.  Was  Plato  als  das  Ursprüngliche 
setzt,  von  welchem  her  abwärts  die  Entartung  geschieht,  jeuc  philo- 
sophische Aristokratie,  welche  ungeachtet  der  edeln  Absicht  sittliche  Un- 
möglichkeiten in  sich  trägt,  wie  z.  B.  das  verzweifelte  Mittel  der  Familicn- 
und  Gütergemeinschaft  zur  Tilgung  der  Selbstsucht,  ist  weder  etwas 
geschichtlich  Gegebenes  noch  au  sich  Denkbares,  und  nothwendig  leidet 
die  Darstellung  der  Verfassungsänderungen  dadurch,  dass  sie  von  ei- 
nem solchen  falschen  Punkte  ausgeht.  Wenn  wir  ober  an  die  Stelle 
dieser  Erdichtung  einen  andern  Anfang  setzen,  eine  sittlich  befriedigende 
Verfassung,  wie  sie  seihst  die  Geschichte  in  grossen  Beispielen  zeigt, 
z.  B.  ein  echtes  Königthum:  so  haben  die  folgenden  Bewegungen  eine 
Wahrheit.  Von  der  an  irgend  einem  Orte  cinbrcchendcu  Selbstsucht  nn- 
liehend,  gehen  sie,  auf  geneigter  Ebene  fortschiessend,  durch  immer 
schlechtere  Verfassungen  hindurrh,  bis  zur  Tyrannis,  welche  am  Ende  noch 
wie  eine  Rettung  erscheint,  und  sind  durch  die  Geschichte  mehr  als  einmal 
bezeugt.  Aristoteles  beobachtete  zwar  in  grosser  Mannigfaltigkeit  noch 
andere  Uebergänge  der  Verfassungen  unter  einander  und  hielt  namentlich 
darum  Plalo's  Darstellung  für  mangelhaft,  für  politisch  ungenau  {pol.  V.  121. 
Aber  es  lliut  nichts.  Die  liefe  sittliche  Auffassung  hat  sich  in  den  Grund- 
zügen Plalo's  bewährt.  Rom  ging  z.  B.,  wie  die  Einleitung  des  Sallus! 
zum  eatilinarischen  Krieg  dies  mit  Worten  zeigt,  welche  fast  an  Plato  erin- 
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ncrri  (vgl.  Catil  c.  1 1 . Anfg.),  denselben  Gang  der  iunern  Entartung ; und 
Frankreich  hat  schon  in  zwei  kurzen  Umläufen  dieselben  Uebergänge  und 
Zustände  der  Verfassungen  erzeugt,  welche  vor  mehr  als  zwei  Jahr- 
tausenden Plato  zuerst  zeichnete.  So  sehr  hat  der  jjjiriojischc  Philosoph 
Recht  behalten,  der  das  Politische  psychologisch  und  ethisch  zu  begreifen 
lehrte;  denn  dieser  Grund  der  politischen  Ringe  wiederholt  sich,  so  lange 
der  Mensch  der  Stoir  der  Geschichte  ist.  Wenn  Plato  in  jeder  Umwäl- 
zung den  Anstoss  zu  einer  neuen  sieht,  welche  immer  eine  schlechtere  Ver- 
fassung als  die  bestehende  erzeugt : so  stimmt  der  slaalskluge  Macchia- 
velli,  welchen  das  Ethische  im  Politischen  nicht  kümmert,  so  weit  mit 
Plato  überein , dass  er  im  Fürsten  ( c.  2 ) warnend  sagt : „ Eine  Staats- 
veränderung lässt  immer  die  Kragsteine  zum  Aufbau  einer  andern  stehen.“ 

Aristoteles  hat  im  5.  Buch  der  JPoJjlilj^  die  Entzweiung  der  Staaten 
behandelt,  und  zwar  fast  thucydideisch  als  eine  Thatsache,  deren 
nächste  Gründe  aufzusuclien  sind,  nicht  wie  Plato  in  einer  allgemeinen 
psychologischen  Betrachtung.  Er  hat  am  vollen  Stoff  der  griechischen 
Staatsumwülzungon  das  Allgemeine  beobachtet;  und  dasselbe  Allgemeine 
hat  sich  in  der  neuern  Geschichte  geltend  gemacht,  obgleich  in  ihr 
noch  andere  und  liefere  Triebfedern  milspielen,  welche  das  Alter- 
thum noch  nicht  kennt,  wie  z.  B.  in  den«  Abfall  der  Niederlande,  der 
englischen  Revolution , relipiO-c  Motive.  Aristoteles  bezeichnet  das  Streben 
nach  Gleichheit  oder  Ungleichheit  als  den  Grundzug  aller  Revolutionen.  * 
Wenn  die  nach  gleichen.  Hechten  trachten,  welche  sich  für  gleich  hallen,  ohne 
es  zu  sein , oder  welche  es  wirklich  sind,  ohne  gleiche  Rechte  zu  haben, 
oder  wenn  die  nach  ungleichen  Rechten  trachten,  welche  gleich  sind  oder 
hervorzuragen  meinen : so  entspringt  ein  innerer  Zwist  (V,  1).  Verän- 
derte Macht  im  Volke  zieht  leicht  eine  Veränderung  der  Verfassung  nach 
sich  (V,  4t.  Den  Anstoss  zur  Bewegung  geben  menschliche  Leidenschaf- 
ten, Uebermnlh,  Verachtung.  Furcht,  Intrigue  des  Ehrgeizes,  Neid  (V,  2). 
Nur  wenn  im  Staate  das  Proportionale  als  das  Gerechte  herrscht  ( vgl. 
§.51),  wird  die  Staalsumwälzung  vermieden,  und  nur  das  Gerechte,  wel- 
ches das  Gleiche  nur  nach  dein  iunern  Werth  misst , giebt  der  Ver- 
fassung Dauer  (V,  1.  V,  7).  Was  einigt,  erhält  den  Staat,  z.  ß.  die  volks- 
thümlichc  Einheit  des  Stammes  ( ifjötfvXov ) , aber  es  einigt  nichts  mehr 
als  die  Gerechtigkeit;  und  insbesondere  die  Gerechtigkeit  gegen  die, 
welche  in  der  Verfassung  nicht  bevorzugt  sind.  Aristoteles  warnt,  die 
kleinen  Anfänge  in  den  Verfassungsänderungen  und  das  Allmähliche  zu 
übersehen.  In  dem  Mittelstände  sicht  er  eine  erhaltende  Kraft,  welche  er 
zu  verstärken  ermahnt  (V,  8).  Der  Stand  der  Milte  folgt  am  leichtesten 
der  Vernunft ; denn  die  Ueberreichen  werden  übermüthig  und  in  grosscu 
Dingen  schlecht  und  die  Allzuarmcn  Bösewichler  und  in  kleinen  Dingen 
Trcndelenburg,  Naturrecht.  32 


Digitized  by  Google 


498 


schlecht;  jene  wollen  keiner  Herrschaft  gehorchen,  diese  verstehen  nicht 
zu  regieren;  wie  jene  leicht  Despoten,  so  werden  iliese  leicht  Sklaven,  nnd 
wenn  das  geschieht,  so  schw  indet  der  Stand  der  Freien  in  den  Staaten  (IV,  1 1 1. 
In  den  Bewegungen  muss  man  sich  auf  den  .Mittelstand  stützen,  der  am  we- 
nigsten zu  Umwälzungen  neigt.  Insbesondere  müssen  die  Träger  der  Aemler 
Liebe  zur  Verfassung,  Geschicklichkeit  und  Tugend  haben;  und  die  Bürger 
müssen  im  Sinne  der  bestehenden  Verfassung  erzogen  und  gewöhnt  wer- 
den (V,  9).  So  sind  es  geistige  und  sittliche  Mittel,  durch  welche  Aristoteles 
die  bestehende  Verfassung  bewahrt  und  Umwälzungen  verhütet. 

In  der  Thal  giebt  es  keine  anderen  Mittel,  welche  würdig  wären  und 
Dauer  verhiessen.  Macchiavellislische  Künste,  welche  dem  Sittlichen  zum 
Hohn  auf  die  Schwäche  oder  die  Bosheit  der  Menschen  berechnet  sind, 
kehren  sich  zuletzt  gegen  den  Staat , der  sie  übt.  Gerechtigkeit  bauet 
das  Land  und  behütet  den  Staat.  Die  erhallenden  Elemente  muss  man 
da  suchen,  wo  das  sittliche  Gedeihen  des  Volkes  gefördert  wird,  wo  das 
Allgemeine  im  Individuellen  und  Dealen  wurzelt  und  dies  Eigenlhüm- 
liche  vom  Allgemeinen  durchdrungen  wird.  Dahin  gehören  der  zugäng- 
liche Erwerb  des  mit  der  Rechtsordnung  verknüpfenden  Eigenthums,  die 
für  die  Wohlfahrt  des  Volkes  ergiebig  gemachten  Mittel  des  Bodens,  der 
an  das  Land  fesselnde  Grundbesitz,  Alles  was  ein  geistiges  Band  um  das 
Volk  schlägt,  gemeinsame  Geschichte,  gemeinsame  Furcht  und  lloirnuiig, 
der  Geist  der  Gottesfurcht.  Sitte  und  Tugenden  der  Familien,  welche  die 
Tugenden  der  Burger  und  Unterthanen  vorbilden , Gewöhnung  zur  Ein- 
fachheit der  Bedürfnisse,  eine  der  politischen  und  geographischen  laige 
des  Volkes  entsprechende  Verfassung,  in  .Monarchien  das  feste  Erbrecht 
der  Fürsten,  das  Volksthümliche  in  der  Dynastie,  und  vor  Allem  eine 
Bewahrung  des  ursprünglichen  Princips,  welches  dem  Lehen  des  Staates 
znm  Grunde  liegt.  Imperium  /adle  bis  arlibu»  relinelur,  qttihut  mi- 
tio  partum  eiL  ( Stilhut . Cat  2.) 

Wo  diese  erhaltenden  Bedingungen  mit  angestrengter  Sorgfalt  ge- 
pflegt werden  und  die  Regierung  wachsam  und  furchtlos  ist . droht  keine 
Revolution ; und  wenn  dann  dessenungeachtet  eine  Verschwörung  an- 
gezellelt  wird,  so  werden  die  Strafgesetze  genügen. 

216.  Da  in  den  Revolutionen  Recht  und  Macht,  welche 
eins  sein  müssen,  aus  einander  weichen,  so  ist  ihr  beständiger 
Fehler  Verletzung  des  förmlichen  Rechts  ( §.  49)  und  ihre 
schwerste  Folge  eine  Unsicherheit  des  Rechts,  welche 
selbst  auf  Geschlechter  hin  dauert. 

Nicht  nur  sind  kämpfende  und  im  abwechselnden  Siege 
zur  Geltung  gelangende  Parteien  wenig  befähigt,  frei  von  den 


Digitized  by  Google 


499 


einseitigen  oder  stürmischen  Eindrücken  des  Augenblicks  aus 
dem  alten  Rechte  ein  bleibendes  umfassendes  Recht  der  Zukunft 
zu  bilden,  sondern  nicht  selten  bestreitet  der  früheren  als  einer 
unrechtmässigen  Gewalt  die  folgende  das  Recht  znr  Gesetzge- 
bung oder  das  Recht  zu  einer  bindenden  Handlung,  und  er- 
klärt, was  jene  that,  für  null  und  nichtig.  Man  kann  dialek- 
tisch streiten,  wie  schon  im  Alterthum  geschehen  ist  (vergl. 
Ans  tot.  polit.  III,  1),  ob  während  einer  unberechtigten  Verfas- 
sung, z.  B.  während  einer  Usurpation , der  Staat  gehandelt  habe 
oder  nur  die  seinem  Wesen  fremde  Verfassung,  so  dass,  wenn 
diese  gewichen,  sich  Niemand  an  den  Staat  halten  könne;  man 
kann  namentlic  h streiten,  ob  die  von  einein  Usurpator  auf  Rech- 
nung des  Staates  gemachten  Schulden  Staatsschulden  seien. 
Zwei  in  sich  berechtigte  wesentliche  Zwecke  stossen  dabei  zu- 
sammen, und  während  der  eine  die  Frage  zu  verneinen  gebie- 
tet, gebietet  der  andere,  sie  zu  bejahen. 

Auf  der  einen  Seite  würde  die  Lehre,  welche  einer  usur- 
pirenden  revolutionären  Regierung  das  Recht  der  Gesetzgebung, 
der  Staatsanleihe  zuschriebe,  den  faktischen  Zustand  schon  als 
den  rechtmässigen  anerkennen  und  der  eigentlich  berechtigten 
Regierung  ihr  Recht  vergeben.  Wer  den  Gesetzen  des  Usur- 
pators gehorcht,  wer  mit  ihm  Verträge  schliesst,  oder  ihm  an- 
leiht, befestigt  seine  Macht  und  gewährt  ihm  die  Mittel,  zu  be- 
stehen. Der  Credit,  den  der  Usurpator  findet,  macht  die  recht- 
mässige Regierung  creditlos.  Von  dieser  Seite  wird  die  recht- 
mässige Regierung  sieh  getrieben  fühlen,  die  Gesetzesakte  und 
Verträge  der  usurpireuden  Gewalt  zu  verleugnen,  und,  wenn 
sie  hergestellt  wird,  zu  vernichten  und  in  ihren  Folgen  nicht 
anzuerkennen. 

Auf  der  andern  Seite  steht  eine  andere  Betrachtung.  Der 
Staat  führt  ein  geschichtliches  Leben , und  die  Phasen  der  Ver- 
fassung sind  seine  eigene  Gesehiehte.  Es  hätten  sich  in  ihm 
nie  Recht  und  Macht  scheiden  sollen;  aber  wenn  cs  geschah, 
geschah  es  nicht  ohne  seine  Schuld.  Hat  er  Gewalt  leiden 
müssen,  so  war  es  seine  Schwäche,  und  seine  Schwäche  wird 
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dadurch  nicht  stark,  dass  er  hinterher  nicht  anerkennt,  wozu 
er  sich  in  der  Schwäche  hergeben  musste.  Es  ist  die  Ehre  des 
geschichtlichen  Glanzen , die  rechtmässige  Ordnung  herzustellen, 
aber  in  stärkcm  Tagen  die  schwächeren  nicht  zu  verleugnen. 
Die  Träger  der  berechtigten  Gewalt  sind  die  höchsten  Organe 
des  Staates,  aber  dir  sich  sind  sie  nicht  die  Substanz  selbst; 
wo  sie  sich  von  der  Macht  des  Ganzen  abscheideu  Hessen,  kann 
deswegen  die  Substanz  nicht  stille  stehen  und  gesetzlos  werden. 
Es  wird  billig  sein,  dass  die  wiederhergestellte  rechtmässige 
Regierung  dies  erwäge.  Es  liegt  im  geschichtlichen  Leben  des 
Staates,  in  aller  Weise  die  Stetigkeit  des  Rechtes  zu  wahren, 
und  daher  die  von  der  bestehenden  Macht  gegebenen  Gesetze 
nur  auf  dem  Wege  des  förmlichen  Rechts  aufzuheben  und  der 
Aufhebung  nie  rückwirkende  Kraft  beizulcgcn  ($.  49).  Was  die 
von  der  faktischen  Staatsgewalt  im  Namen  des  Staates  einge- 
gangenen Verbindlichkeiten  betrifft,  so  wird  die  rechtmässige 
Regierung,  welche  edel  geuug  ist,  sic  zu  erfüllen,  dadurch  nicht 
schwach,  sopdern  stark  erscheinen,  und  darin  «las  Vertrauen 
zu  ihrem  sittlichen  Geiste,  sowie  ihren  materiellen  Cre«lit,  nur 
vermehren. 

Auf  diese  Weise  kreuzen  einander  in  der  Entscheidung 
der  aufgeworfenen  Frage  zwei  Gedankenreihen;  und  die  Par- 
teien werden  sich  je  nach  ihrem  Interesse  der  einen  oder  der 
andern  bemächtigen.  Die  Leidenschaft,  welche  dem  gefallenen 
Feinde  noch  einen  Todesstoss  geben  möchte,  wird  fltr  die  erste 
streiten;  und  wer  eine  ausgleiehende  Versöhnung  wünscht,  für 
die  zweite.  Die  letzte  steht  im  Allgemeinen  höher.  Aber  eine 
durchgängige  Entscheidung  ist  kaum  möglich ; die  richtige  wird 
von  der  richtigen  ßeurtheilung  der  individuellen  Umstände  ab- 
hängen.  Namentlich  wird  es  tlarauf  aukommen,  ob  die  Gesetze 
und  Verträge  von  der  usurpirenden  Gewalt  ausgingen,  da  sie 
nur  im  Versuch  begriffen  war,  oder*  nachdem  sie  thatsächlich 
die  Macht  des  Ganzen  unter  sich  gebracht  hatte  und  im  Stande 
war,  durch  diese  Macht  dem  Gesetz  und  Vertrag  schon  im  Na- 
men der  Substanz  des  Staates  Geltung  zu  verschaffen. 
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§.  217.  Zwar  ist  nach  der  Erfahrung  die  Furcht  vor  Strafe 
nicht  mächtig  genug,  um  die  allgemeine  Leidenschaft  iin  Zaum 
zu  halten,  wenn  sie  sich  im  Volke  an  dem.  vön^Mlcn  empfun- 
denen Unrecht  entflammt.  Aber  das  VeiflfcclAi  nörf  dadurch 
nicht  auf,  Verbrechen  zu  sein,  und  das  la<  lu  muss  len  Staat 
wahren,  so  weit  es  kann.  Gegen  AbeiiteiiTO^^^B'er&tfavöror, 
gegen  Verrätber  und  Treulose  richtet  sieh  die  Strafe  des  Hooh- 
verrathes  und  Landesverratbes.  Das  Verbrechen  gegen  den  Staat 
gefährdet  zugleich  das  Leben  und  das  Eigenthum  Vieler,  und 
schon  darum  gelten  hier  die  Gesichtspunkte,  welche  bei  der 
Strafe  des  Mordes  hervorgehoben  sind  (§.  70).  Von  Alters  her 
sind  im  Gesetz  Hochverrath  und  Landesverrat  mit  dem  Tode 
bedroht.  In  Zeiten  politischer  Bewegung  wird  wol  das  poli- 
tische Verbrechen  milder  beurtheilt,  weil  es  aus  hohem  Motiven 
hervorzugehen  und  darum  über  das  gemeine  Verbrechen  hinaus- 
gerückt zu  sein  scheint.  Gelungene  Revolutionen  und  anine- 
stirte  Verbrechen  stumpfen  das  Gefühl  für  das  politische  Unrecht 
ab.  Dessenungeachtet  bleibt  der  Hochverrath  seinem  Begriffe 
nach  • ein  Mord  am  Vaterlande,  und  eine  angezettelte  Revolution 
eine  politische  Brandstiftung.  Die  Strafe,  welche  sich  nach 
der  mit  diesen»  Verbrechen  verknüpften  Absicht  mildern  möchte, 
schärft  sich  nach  der  Hoheit  der  verletzten  Zwecke  (§.  66). 

D.  Völker  und  Staaten. 

§.  218.  Der  Staat  ist  eine  geschlossene  Einheit,  mit  dem 
Streben,  aus  seinem  Volke  und  seinem  I^ande  sich  selbst  zu 
genügen.  Auf  Macht  gegründet,  schützt  er  seinen  Willen,  und 
ehe  er  den  fremden  annimmt,  ist  er  zunächst  bereit , ihn  ab- 
zuweisen. In  jeden»  kräftigen  Willen  ist  das  Strenge  und  Herbe 
die  Grundlage  des  Anmuthendcn  und  Milden.  In  dem  aus  der 
Macht  geborenen  Staate  f§.  152)  wiederholt  sich  dies  mit  ver- 
stärkter Bedeutung.  Ueberdies  ist  es  die  Natur  jeder  indivi- 
duellen Persönlichkeit,  dass  sie  sich  im  Widerstand  selbstgewiss 
werde.  Daher  herrscht  zuerst  in  den  Völkern  und  Staaten  die 
einander  abstossende  Kraft  vor  der  gegenseitig  anziehenden. 


Digitized  by  Google 


502 


Der  blinde  T ri  • i < r Scibsterhaltung  und  Selbsterwciterung, 

welcher  dv-  M^ty»  ungcbändigt  beseelt,  treibt  die  Völker  hart 
au  ein;  '<y>  fw  jy  \<  rstimdig  ihre  Stärke  im  Austausch  der 
KriüV  hl  der  Staat  seinen  Leib  in  Volk  und  Land 

hat  und  in  iUBjjdf«  t msend  und  aber  tausend  Glieder,  so  ist 
er  n dj»  de  Verletzung  empfindlich,  welche  eines 

dief>e-^;  ,,  i \ t ;n..-  n eiiilhrt;  und  wie  diese  Empfindlieb- 
ke'i  • '»nies  Zeichen  des  den  Leib  durchdringenden  Einen 
Ge,t:!  .i-s  ist,  so  ist  es  die  Ehre  des  selbstständigen  Staates, 
g<  gen  jede  solche  Verletzung  gegeuzuwirken , bis  sie  gut  ge- 
macht ist.  Den  leisesten  Eingriff  in  die  Grenzen  des  Ganzen 
und  jeden  Eingriff  in  die  Einzelnen,  welche  zu  ihm  gehören, 
empfindet  er  als  einen  Zweifel  an  der  Macht,  auf  welcher  er 
beruht.  Die  Macht  will  gefilrchtet  sein;  denn  auf  diese  Furcht  x 
gründet  sich  die  fremde  Anerkennung,  ehe  sie  sittlich  wird. 
Daher  sind  in  dem  zusainmentreffenden  Streben  nach  Selbster- 
weiterung Kriege  der  Anfang  der  Beziehungen  zwischen  den 
Völkern. 

Die  Ethik,  welche  innerhalb  des  Staates  dadurch  möglich 
wird,  dass  die  Menschen,  von  der  Macht  Eines  Menschen  im 
Grossen  gehalten  und  gezügelt,  auf  sicherem  Boden  und  unter 
dem  hohem  Zwang  der  Gesetze  mit  einander  verkehren,  kann 
unter  den  einzelnen  Staaten  erst  allmählich  eine  Grundlage  ge- 
winnen. Die  Staaten  begegnen  einander  mit  der  unvermeid- 
lichen und  unverhohlenen  Moral  des  natürlichen  Menschen, 
dessen  erstes  und  letztes  Gesetz  die  Selbsterhaltung,  und  dessen 
Affekte  Neid  und  Eifersucht,  Argwohn  und  List,  Zorn  und 
Rache,  höchstens  erst  nach  dem  Siege  Mitleid  mit  dem 
Schwachen  und  Grossmuth  gegen  den  Elenden  sind.  Erst  all- 
mählich lernen  die  Staaten  den  Schutz  und  Trutz  der  gegen  ein- 
ander gekehrten  Macht  in  den  Austausch  der  Kräfte  und  Er- 
zeugnisse, in  die  beide  Thcile  verkettende  und  verstärkende 
Gemeinschaft  von  Leistungen  und  Gegenleistungen  Ubcrfilhren 
und  ihre  Beziehungen  durch  das  Band  sittlicher  Begriffe  be- 
festigen. Erst  spät  begreifen  sich  die  Staaten  im  Fortschritt 
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dieser  Beziehungen  als  (Bieder  einer  Staatenfamilie,  in  welcher 
jedes,  Zweck  in  sich  und  Mittel  der  übrigen,  die  Selbsterhal- 
tung mit  der  Erhaltung  der  übrigen  verflicht;  und  selbst  wo 
ein  solches  Staatensystem  entsteht,  hat  es  immer  noch  Staaten 
im  feindlichen  Gegensatz  ausser  sicl!7~ öder  strebt  in  der  Lust 
der  eigenen  Machterweiterung  gegen  sie  an.  Daher  kehrt  in 
den  Beziehungen  der  Völker  die  Moral  des  natürlichen  Men- 
sehen  immer  wieder  und  es  ist  die  grosse  Aufgabe,  sic  in  ge- 
genseitiger Anerkennung  und  dauernder  Sittlichkeit  zu  gründen. 
Das  wird  erst  möglich,  wenn  jedes  Volk  auf  dem  Gruude  sei- 
ner Begabung  sein  eigenthUmlichcs  menschliches  Werk  vollbringt 
und  seinen  eigentümlichen  Beitrag  zum  Leben  aller  leistet 
und  nun  sich  allesammt  in  ihrer  Gemeinschaft  anerkennen.  Es 
wird  also  nur  möglich,  indem  sich  auch  hier  das  Gesetz  aller 
ethisch  politischen  Entwickelung  vollzieht  (§.  36).  Indem  die 
Völker,  von  sich  selbst  ausgehend,  einander  verstärken, 
gliedert  sich  das  Ganze  aller,  und  es  wird  dadurch  die  wahre 
Ergänzung  gefunden  und  dargestellt.  Der  ewige  Friede,  wel- 
cher als  Sehnsucht  geängsteter  Gemüther  eine  eitele  Hoffnung 
ist,  wird  dann  der  andere  Ausdruck  eiuer  solchen  Gliederung 
der  Menschheit  in  Völker  und  ein  Ziel  der  Weltgeschichte.  In- 
dem anfänglich  der  Krieg  die  Völker  hinausstösst  und  über  die 
Erde  verbreitet,  sammelt  die  Cultur  sie  und  nimmt  sie  in  ein 
Ganzes  auf.  Daher  geht  die  Bewegung  des  Völkerrechts  vom 
beständigen  Kriege  im  Anfang  der  Dinge  zum  ewigen  Frieden 
in  der  Zukunft  der  Zeiten.  Es  ist  die  Idee  des  Völkerrechts, 
in  dieser  Entwickelung  die  Bedingungen  zu  wahren,  welche  die 
Annäherung  zu  einer  solchen  bleibenden  Gliederung  möglich 
machen,  zu  einer  Gerechtigkeit  der  V'ölker  gegen  einander  und 
zwar  nach  dem  Masse  dessen,  was  sie  zu  dieser  Gliederung 
leisten.  So  arbeitet  auch  das  Völkerrecht  im  Sinne'  einer  ethi- 
schen Idee. 

A n in.  Wer  die  ethische  Idee  im  Völkerrecht  verleugnet . gerätli  in  den  ver- 
strickenden Macchiavellismus , der  die  .Maximen  des  natürliche^  Menschen 
für  die  Staaten  systenialisirt  und  zur  Norm  erhebt.  Marc  hin  veil  lehrt 
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in  seinem  „Fürsten“  ( 1 51 5 1 am  Historischen  und  Faktischen  eine  Politik 
der  Selhslrrhaltung  und  Machterweilening  um  jeden  Preis,  Maximen  für 
den  üussern  und  innern  Krieg.  Treu  und  Glauben,  Gerechtigkeit  und  Gottes- 
furcht lehrt  er  seinen  Fürsten  nur  so  weit  anerkennen,  als  sie  ihm  nützen ; 
er  lehrt  ihn  sie  toii  Andern  öffentlich  zu  fordern  und  mit  ihrem  erheuchelten 
Schein  die  Welt  zu  berücken , aber  sich  selbst,  wenn  sie  ihm  schaden,  von 
ihnrn  heimlich  zu  entbinden ; er  legt  sie  ihm  wie  eine  Schwäche  offen, 
damit  er  selbst  diese  lllösse  meide,  indessen  Andere  daran  fasse.  Er 
lehrt  Fuchs  sein,  um  die  Schlingen  zu  sehen  und  Schlingen  zu  legen, 
und  Löwe,  um  die  Wulfe  zu  scheuchen  (vgl.  Kap.  1$).  Alles  setzt  er  auf 
Kraft  und  entschlossene  Conscipienz  im  Handeln.  In  diesem  Sinne  lehrt  er  vor 
Allem  Furcht  einzuflössen , und  wo  das  nicht  möglich  ist,  den  Mächtigeu 
zu  überlisten,  und  bei  heidem  vor  keinem  Mittel  zurückzuw eichen.  In 
diesem  Sinn  lehrt  er  die  Menschen  und  selbst  ihren  Glauben  an  das 
Sittliche  zu  berechnen  und  sich  in  ihnen  nur  auf  zweierlei , auf  ihre 
Furcht  und  ihren  Eigennutz , zu  verlassen;  er  lehrt  die  Wachsamkeit  des 
Misstrauens  zu  üben  und  der  Tugenden,  welche  schwach  machen,  wie 
der  Freigebigkeit  und  der  Grossmuth,  sich  zu  entwöhnen.  So  befestigt 
er  in  der  Politik  das  Stadium  des  natürlichen  Menschen , dem  er  die 
Mittel  zur  Selbslerhaltung  und  Machterweilening  angiebt. 

Wenn  nun  Marrhiavrll  die  Politik  der  verschlagenen  Hinterlist  und 
der  gewalllhäligen  Tücke  aus  dem  Kriege  der  Völker  und  Staaten  ent- 
nimmt und  um  der  Macht  des  Fürsten  willen  nach  innen  wirft  und  auch 
im  Innern  des  Staates  vorschreibl;  so  war  es  des  jugendlichen  Königs 
' Friedrichs  des  Zweiten  würdig,  in  seinem  Antimacchiaveil  (1710) 
vielm»  hr  den  Fürsten  zum  Ursprung  der  sittlichen  Begriffe  und  zu  ihrem 
ritterlichen  Wächter  zu  machen,  so  dass  ihm  nicht  Gewalt  und  List, 
wenn  er  sie  üben  muss , das  Höchste  ist , sondern  Gerechtigkeit  nach 
innen  und  Stärke  nach  aussen.  Vgl.  des  Vfs.  Macchiavell  und  Anli- 
macchiavell.  1S55  S.  25. 

§.219.  Es  sind  oben  (§.  154)  die  völkerverbindenden 
ThUtigkeitcn  bezeichnet  worden,  welche  an  und  für  sich  den  Ein- 
zelnen angehören,  aber  Uber  den  Staat  binausftlhren.  Die  Autarkie 
des  Volkes  ist  beschränkt ; es  bedarf  vieles,  was  es  nicht  aus  dem 
eigenen  Lande,  aus  den  eigenen  Mitteln  schöpfen  kann ; und  das  auf 
die  Erzeugnisse  des  eigenen  Landes  beschränkte  Volk  verkümmert 
um  so  mehr,  je  ungünstiger  die  natürlichen  Bedingungen  seiner 
Lage  sjpd.  Der  Handel  bat  daher  vom  Anfänge  der  Weltge- 
schichte an  die  Völker  einander  aufgeschlossen  und  das  Gefühl 
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gepflanzt  uml  gepflegt,  das«  «ich  die  Völker  unter  einander  be- 
dürfen. Die  Fremden  hörten  auf  Feinde  zu  «ein  und  wurden 
Gäste.  Cultur  ist  nur  in  der  Wechselwirkung  der  Völker  mög- 
lich, und  soweit  sie  nicht  den  Menschen  einseitig  anhauet  oder 
Genuss  über  die  Thätigkeit  setzt,  ist  sie  als  eigenthümliches 
Werk  des  Menschen  von  sittlichem  Werth. 

Zunächst  tauschen  die  Völker  Erzeugnisse  ihres  Landes,  / 
Früchte  des  Bodens,  Beute  der  Jagd,  Erträge  der  Viehzucht, 
Stoffe  zur  Arbeit.  Durch  diesen  Austausch  werden  nnwirthbare 
Gegendeu  der  Erde  bewohnbar  und  das  menschliche  Leben  ge- 
winnt aller  Orten  an  Gesundheit  und  Sicherheit,  überhaupt  an 
den  Vorbedingungen  des  geistigen  Lebens.  Indem  der  Handel 
vorhandene  Bedürfnisse  befriedigt  und  andere  erregt,  befriedigt 
er  sie  nur  dem  Gegenleistenden,  dessen  Thätigkeit  er  daher 
anreizt  und  spannt.  Die  Verarbeitungen  des  Stoffes,  die  Pro- 
dukte der  Industrie  bilden  einen  zweiten  Gegenstand  des  Han- 
dels , der  nur  durch  die  Erfindungen  der  Technik  möglich  wird. 

In  beider  Hinsicht  knüpft  der  Handel  das  Band  zwischen  den 
Völkern,  und  in  demselben  Masse,  als  das  Recht  in  ihnen  an 
Sicherheit  zunimmt,  einen  Verkehr  aller  Völker  mit  allen,  bald 
direkt,  bald  indirekt.  Wo  er  das  allgemeine  Tauschmittel,  das 
Geld,  zum  Gegenstand  macht,  wird  er  zuletzt  dergestalt  allge- 
meiner Natur , dass  er  auf  dem  Markte  der  Staatspapiere  sogar 
die  Politik , die  inneren  Zustände  und  die  äusseren  Verhältnisse 
der  Staaten,  zur  Triebfeder  nimmt  und  auf  der  Börse  Nachfrage 
und  Angebot  sich  nach  Stimmungen  regeln,  welche  in  der 
Weltgeschichte  der  Gegenwart  Furcht  und  Hoffnung  der  Natio- 
nen ausdrücken. 

Dem  allgemeinen  Trieb  der  Menschen,  in  gemeinsamer 
Tbat  die  Natur  zu  besiegen,  angehörend,  haben  die  Erfindun- 
gen eine  Bedeutung  für  alle  Völker  und  gehen  Uber  den  ge- 
schlossenen einzelnen  Staat  hinaus.  Zunächst  erscheinen  sie 
als  ein  Erzeugnis«  des  überlegenen  menschlichen  Verstandes 
und  eine  Verstärkung  der  menschlichen  Kraft;  aber  sie  sind 
dem  Ethischen  nicht  fremd.  Grosse  Erfindungen  haben  sogar 
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eine  Seite  in  sich,  welche,  richtig  ergriffen,  die  gemeinsame 
wie  die  individuelle  Sittlichkeit  zu  steigern  vermag.  Es  werden 
daher  insbesondere  diejenigen  eine  höhere  Bedeutung  haben, 
welche  das,  was  dem  Mensehen  als  solchem  eigentümlich  ist, 
erleichtern  oder  in  einem  höhern  Grade  möglich  machen. 

Wenn  nun  im  Gegensatz  gegen  die  ewig  wandelnden  Er- 
scheinungen der  Dinge  und  die  wandelnden  Stimmungen  der 
Menschen  das  Identische  der  mächtige  Stempel  alles  Denkens 
und  der  beherrschende  Charakter  jedes  Gesetzes  ist,  so  wird 
jede  Erfindung,  welche  das  Identische  verwirklicht  oder  för- 
dert, im  theoretischen  Reiche  des  Gedankens  wie  auf  dem 
praktischen  Gebiete  des  gemeinsamen  Lebens  von  unberechen- 
barer Wirkung  sein;  und  wenn  das  Gemeinsame  und  Indivi- 
duelle durchweg  die  Pole  alles  Ethischen  sind , sö  werden  Er- 
findungen, welche  auf  der  einen  Seite  Gemeinschaft  zu  stiften 
und  auf  der  andern  Seite  die  Menschen  als  Kräfte  zu  scheiden 
und  die  geschiedenen  und  auf  sich  gestellten  Kräfte  zu  steigern 
vermögen,  in  der  ethischen  Welt  neue  Epochen  begründen.  In 
beiden  Beziehungen  darf  die  Schrift  mit  ihren  Steigerungen 
und  Verzweigungen  hervorgehoben  werden.  Zunächst  dient  sie 
dem  Identischen  Geltung  zu  verschaffen.  Sie  befestigt  das  flüch- 
tige und  leicht  entstellbare  gesprochene  Wort,  so  dass  an  ihm 
als  an  dem  nämlichen,  wie  z.  II.  an  dem  Worte  der  Bibel, 
selbst  die  Geschlechter  der  Geschichte  Theil  haben  können; 
sie  macht  das  geschichtliche  Leben  und  das  Gedächtniss  der 
Menschheit  möglich  und  bedingt  in  der  Gemeinschaft  der  Gegen- 
wart das  allenthalben  mit  sich  selbst  übereinstimmende  Gesetz 
und  den  unverbrüchlichen  Vertrag.  Sodann  fördert  sie  die  Ge- 

»w- 

meinschaft  der  Gedanken  und  der  Willen  zwischen  den  Men- 
schen an  den  entlegensten  Orten  und  erst  durch  die  Schrift 
wird  diese  Gemeinschaft  eine  die  Ereignisse  bewegende  Macht. 

Ebenso  wahrt  das  mathematische  Element  in  den  Erfin- 
dungen, Maas  und  Gewicht,  das  Identische  und  es  dient  der 
Gerechtigkeit,  welche  ihrem  Wesen  nach  den  mathematischen 
Begriff  des  Proportionalen  in  sich  trägt.  Die  Erfindung  des 
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Geldes  wirkt  auf  eine  hervorragende  Weise  dergestalt,  dass 
sich  die  Menschen  zu  den  mannigfaltigsten  Zwecken  vereinigen 
und  scheiden  können,  ohne  dass  ein  unvergoltener  Rest  der 
Arbeit  tibrig  bleibe  (§.  48.  §.  108).  Die  mathematischen  und 
mechanischen  Erfindungen,  welche  die  Präcision  steigern,  machen 
den  Geist  prilcis  und  vermögen  der  ethischen  Pünktlichkeit  eine 
neue  Schürfe  zu  geben.  Eine  solche  Erfindung,  wie  z.  B.  die  * 
Uhr  ist,  macht  ein  genaues  Zusammenwirken  der  Kräfte  mög- 
lich, wie  es  ohne  sie  unmöglich  ist,  und  gewinnt  zugleich  dem 
Einzelnen  Zeit,  welche  ohne  sie  verloren  ginge,  zur  Erfüllung 
mit  menschlicher  Thätigkeit.  Sie  vermögen  insofern  die  ge- 
meinsame und  individuelle  Sittlichkeit  zu  steigern.  Ebendahin 
können  auch  die  Telegraphen  gerechnet  werden,  welche  z.  B. 
bei  kaufmännischen  Unternehmungen  das  Gebiet  des  Zufalles 
verengen,  indem  sic  die  Wechselfälle  der  sonst  zwischen  Auf- 
trag und  Ausführung  liegenden  Zeit  ausschliessen  oder  ver- 
ringern. Die  Combination,  welche  beinahe  als  eine  Combi- 
nation  aller  Erfindungen  mit  allen  diesem  grossen  technischen 
Gebiete  eigentümlich  ist,  wirkt  verfeinernd  und  verstärkend 
nach  denselben  Richtungen  in  einem  ungemessenen  Verhältniss. 

Wenn  im  gemeinsamen  Leben  die  grossen  Aufgaben  nur 
dadurch  gelöst  werden,  dass  die  Menschen  ihre  Kräfte  an  dem- 
selben Orte  real  verbinden,  oder,  wenn  getrennt,  doch  ihre  Ge- 
danken und  Willen  in  Einem  Sinn  vereinigen : so  wirken  keine 
Erfindungen  in  der  Weltgeschichte  mächtiger,  als  diejenigen, 
durch  welche  die  Menschen,  sei  es  real^  wie  in  den  Mitteln  des 
Verkehrs,  sei  es  ideell,  wie  in  der  Beschleunigung  des  von  Ort  zu 
Ort  gehenden  Zeichens,  den  trennenden  Raum  und  die  aufhaltende 
Zeit  überwinden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  merkwürdig,  wie 
diejenigen  Erfindungen,  welche  die  Menschen  zu  einander  bringen, 
und  diejenigen,  welche  die  Zeichen  ftlr  die  Gedanken  und  Wil- 
len steigern  und  verbreiten,  zusammengetroffen  sind  und  öfter,  fast 
gleichzeitig  auftretend,  zusammengewirkt  haben,  um  der  Welt- 
geschichte einen  Kuck  zu  geben.  Es  ist  merkwürdig,  wie  in 
den  ältesten  Zeiten  die  erste  Steigerung  des  Geheus  im  Reiten 
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mit  der  ersten  Steigerung  der  Sprache  in  der  Schrift  parallel 
läuft.  Die  vorherrschende  Beförderung  bleibt  das  Reiten.  Man 
geht  und  reitet,  so  lange  man  nur  spricht  und  schreibt.  Gleich- 
zeitig mit  der  Steigerung  der  Schrift  im  Druck  werden  die 
Posten  erfunden  und  das  Fahren  wird  allgemeiner.  Man  geht 
und  reitet  und  fährt,  in  derselben  Zeit,  da  man  spricht  und 
* schreibt  und  druckt.  Endlich  tritt  von  Neuem  die  Erfindung 
der  Eisenbahn,  der  die  Dampfschiffe  parallel  gehen,  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Telegraphie  ein,  welche  das  Zeichen  des 
Gedankens  und  des  Willens  mit  der  Kraft  und  der  Schnelligkeit 
des  Blitzes  entsendet.  Die  neue  Epoche  ist  dadurch  bedingt,  dass 
man  geht  und  reitet  und  fährt  und  dampft,  und  wiederum  spricht 
und  schreibt  und  druckt  und  telegraphirt  Diese  Coincidenz  von 
Erfindungen , welche  real  und  ideell  die  Gemeinschaft  steigern, 
und  die  Combination  beider  hat  eine  in  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  eingreifende  Kraft,  deren  fordernde  AVirkungen 
sich  noch  nicht  Ubersehen  lassen  und  gegen  deren  schlimme 
Seiteuwirkungcn  Sitte  und  Gesetz  gemeinsam  anstreben  intlssen. 

• Die  Erfindungen  haben  noch  eine  politische  Seite , welche 
da,  wo  es  sich  um  das  Verbältniss  des  Staates  und  der  Gesetze 
zu  denselben  handelt,  kurz  erwähnt  werden  muss.  Man  hat 
ihnen  sammt  und  sonders  eine  deinokratisirende  Kraft  zugeschrie- 
ben und  wirklich  sind  die  sogenannten  Gonservativcn  neuen  Er- 
findungen, bis  sie  sich  Bahn  brechen,  mehr  abgeneigt  als  zuge- 
than.  Allerdings  verbreitet  jede  Erfindung  Macht,  indem  sie  die 
Kräfte  der  Einzelnen  mehrt.  Aber  weil  der  Staat  ein  Mensch 
im  Grossen  ist,  so  erweitert  er  seine  Macht  mit  denselben  Mit- 
teln, mit  welchen  die  Einzelnen  ihre  Kraft  erhöhen,  und  die  ge- 
steigerte Kraft  der  Einzelnen  ist  auch  eine  Erweiterung  der 
Macht  ftlr  die  besondem  Zwecke  des  Staates.  Es  lässt  sich  da- 
her an  jeder  Erfindung  eben  so  sehr  eine  monarchische  als  eine 
demokratische  Wirkung  nachweisen.  Die  Schrift  z.  B.,  welche 
die  Einsicht  der  Einzelnen  mehren  hilft  und  insofern,  man  mag 
es  so  neunen,  demokratisch  wirkt,  hat  zugleich  für  die  Jahr- 
hunderte unter  einander  und  für  das  gegenwärtige  Leben  eine 
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zusammenhaltende  Kraft,  welche  der  Monarchie  des  Guten  und 
des  Gesetzes,  wie  der  Herrschaft  der  Regierung  dient.  Die 
Buchdruckerkunst  macht  den  aristokratischen  Gedanken  zum 
Gemeingut  und  macht  erst  im  vollen  Sinne  eine  öffentliche  Mei- 
nung möglich,  aber  sie  hilft  eben  dadurch  zum  Guten  und  im 
Guten  regieren.  Die  Eisenbahnen  und  Telegraphen  verviel- 
fachen die  Verbindung  der  wirkenden  Kräfte  und  der  Gedanken 
in  den  Einzelnen  und  mehren  die  Macht  derselben;  aber  sie 
bringen  zugleich  eine  Gegenwart  des  centralen  Willens  an  allen 
Punkten  der  Peripherie  hervor,  welche  die  monarchische  Ge- 
walt des  Staates  spannt.  Die  Maschinen  machen  die  Sklaven 
entbehrlich  und  wirken  dadurch  demokratisch,  aber  bedingen 
zugleich  die  Aristokratie  des  Kapitals.  Das  Schiesspulver  wirkte 
zur  Zerstörung  des  alten  Ritterwesens  und  zur  Auflösung  des 
Heerbannes  und  wirkte  insofern  demokratisch,  aber  steigerte 
zugleich  die  monarchische  Gewalt  des  Kriegsherrn.  So  gehen 
die  Erfindungen,  aus  dem  allgemeinen  Gedanken  entsprungen, 
liber  die  Wahlverwandtschaft  mit  einzelnen  Verfassungsformen 
hinaus  und  haben  eine  allgemein  menschliche  Bedeutung.  Vom 
Staate  nicht  gemacht,  streben  sie  weiter  als  der  Staat  und  ver- 
binden die  Völker. 

Die  Wissenschaften  haben  ihre  eigenen  Erfindungen,  wie 
z.  B."uT  den  die  Dinge  dem  Geiste  erobernden  Methoden,  in  der 
die  Entwickelung  der  Gedanken  regierenden  Definition,  in  der 
die  Massen  der  Erscheinungen  beherrschenden  Division.  Mit  dem 
schwer  erworbenen,  immer  fruchtbaren  Kapital  erkannter  Noth- 
wendigkeit,  mit  der  treu  gesammelten,  klug  verarbeiteten  Er- 
fahrung der  Menschheit,  mit  dem  immer  neuen  Triebe  auf  An- 
wendung treffen  sie  dergestalt  das  allgemein  Menschliche,  dass 
sich  in  ihnen  und  für  sie  die  hervorragenden  Geister  der  Völker 
und  durch  diese  die  Völker  selbst  verbinden.  Aehnlich  wirken 
die  Künste,  welche  in  individueller  Darstellung  allgemeine  Mo- 
tive, überhaupt  im  Schönen  das  Gute  und  Wahre  darbieten. 

Ferner  gehen  die  Boten  der  Religionen  und  Kirchen  in 
alle  Welt;  wie  sie  das  Göttliche,  das  sie  verkündigen,  als  ein  * 
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allgemeines  empfinden,  werben  sie  für  den  Glauben  in  den  ver- 
schiedensten Völkern  und  knüpfen  unter  den  Genossen  Uber 
Meere  und  Berge  hinüber  ein  einigendes  Band. 

Alle  diese  Richtungen,  vom  Staate  nicht  gemacht,  bilden,  so 
weit  sie  das  allgemein  Menschliche  wahrhaft  ausdrücken,  einen 
wesentlichen  Inhalt  des  Staates,  aber  sie  gehen  Uber  den  Staat 
hinaus.  Man  kann  alle  diese  Richtungen,  von  denen  die  Kunst  , 
noch  am  meisten  im  Nationalen  verharrt,  kosmopolitisch  nennen; 
und  der  kosmopolitische  Charakter  drückt  sich  zwar  in  allen 
sehr  verschieden  aus,  anders  im  Kaufmann,  der  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Völker  anerkennt  und  nur  ihren  faktischen  Be- 
dürfnissen nachgeht,  auf  die  Freiheit  des  Austausches  bedacht, 
anders  im  Gelehrten,  der  das  allenthalben  sich  gleich  bleibende 
Wesen  der  Sache  und  die  Freiheit  der  Forschung  sucht,  und 
anders  im  Theologen,  der  die  Verbrüderung  der  Menschen  in» 
Glauben  und  Rekenntniss  anstrebt.  Aber  sie  alle  suchen  ihr 
Recht  nach  der  Idee  ihres  Berufes  über  den  Staat  hinaus. 

Im  Sinne  dieser  völkerverbindenden  Richtungen  entstehen 
selbst  Kolonien  mit  eigentümlichen  Rechtsverhältnissen.  Als 
Zwischcnbildungen  zwischen  abhängigen  Gliedern  eines  grössere 
Staates  uud  aufstrebenden  Gemeinwesen,  deren  Selbstständigkeit 
vielfach  versucht  und  erprobt  wird,  enthalten  sie  Keime  eigener 
Staatsbildung,  und  ihre  Verfassung,  durch  dies  Doppelverhältniss 
bedingt,  folgt  den  Entwickelungen  ihrer  Machtstellung. 

Endlich  kann  der  Staat  für  seine  Zwecke,  und  namentlich 
für  den  Zweck  der  Unabhängigkeit,  aus  seiner  Abgeschlossen- 
heit heraustreten  und  in  Bündnissen  mit  andern  ( in  Confüde- 
rationen)  eine  Verstärkung  suchen. 

In  allen  diesen  Beziehungen  werden  gegen  seitigeRcchts- 
ordnungeu  nöthig,  bestimmt,  das  Sittliche  in  diesen  Richtungen 
zu  erhalten,  und  bilden  den  Inhalt  des  Völkerrechts  im  Frieden. 
Diese  gemeinsamen  Rechtsordnungen  entstehen  an  dem  Kreu- 
zungspunkt zusammentreffender  Rechtssysteme,  indem  jeder 
Staat  mit  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  zunächst  die  Anschau- 
ung seines  Rechts  oder  seines  Vortheils  geltend  macht.  Wo 
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innerhalb  des  Staates  die  Conscquenz  zweier  fllr  sich  berech- 
tigter Zwecke  zusammenstösst , entscheidet  das  über  beiden 
stellende,  beide  umschliessende  Ganze  nach  dem  eigenthüm- 
liehen  Geist  seiner  positiven  Gesetzgebung  (§.  47).  Eine  solche 
mit  sich  selbst  einige  autonome  Macht  fehlt  im  Völkerrecht. 
Die  Staaten  müssen  stillschweigend  oder  durch  Vereinbarung 
eine  Ausgleichung  treffen,  welche  je  nach  dem  Wesen  der  Sache 
ihre  gemeinsamen  sittlichen  Beziehungen  zu  wahren  strebt  und, 
die  eigenthUmlichen  Aufgaben  und  die  eigentümliche  Lage  der 
einzelnen  Staaten  anerkennend,  die  Gliederung  derselben  fordert. 

§.  220.  Es  ist  für  das  Völkerrecht  besonders  wichtig,  dass 
die  Grenzen  klar  bestimmt  werden,  bis  zu  welchen  die  Herr- 
schaft eines  Staates  gehe.  Denn  an  den  Grenzen  begegnen 
sich  entgegengesetzte  Systeme  der  Macht,  welche  dort  sich  ruhig 
scheiden  und  nicht  feindlich  zusammenschlagen  sollen.  Wenn 
es  verhältnissmässig  leichter  ist,  die  Landgrenzen  eines  Staates 
zu  bestimmen  und  kenntlich  zu  machen,  so  ist  es  schwieriger, 
die  Grenze  nach  der  Seeseite  festzustellen.  Es  fragt  sich,  wie 
weit  die  See  der  Küstengrenze  zugerechnet  werden  soll  und  ob 
und  wie  weit  die  Sec,  ähnlich  wie  das  Land,  Eigenthum  einer 
Nation  werden  kann.  Für  jeden  Küstcnstaat  ist  es  nothwendig, 
dass  das  Meer,  das  ihn  bespült,  so  weit  als  sein,  als  ihm  zur 
Verfügung  stehend,  anerkannt  werde,  als  die  nächste  Sicherheit 
der  Küste  es  fordert.  Daraus  ist  als  die  mindeste  Forderung 
die  Bestimmung  erwachsen,  von  dem  Meer  den  Bereich  eines 
Kanonenschusses  dem  Lande  zuzurcehnen.  Aber  die  An- 
sprüche sind  weiter  gegangen.  Staaten  haben  sie  auf  Meere, 
ja  auf  Weltmeere  als  auf  ihr  Eigenthum  ausgedehnt,  wie 
im  lö.  Jahrhundert  die  Spanier  und  Portugiesen  auf  die  von 
ihnen  entdeckten,  Grossbritannien  auf  die  ihm  zunjlchst- 
liegenden  Meere.  Daher  fnigt  es  sich,  ob  und  wie  weit  das 
Meer  als  Sache  in  den  Begriff  des  Eigenthums  (§.  9H.  94)  ein- 
gche.  Wenn  das  Eigenthum  im  weitesten  Sinne  Werkzeug 
des  Willens  sein  soll,  so  kann  der  Staat  mit  seiner  Macht  Werk- 
zeuge fassen  und  handhaben,  welche  dem  Einzelnen  entsinken 
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würden.  In  dieser  Hinsicht  werden  Busen  des  Landes  und  fast 
umschlossene  Theile  des  Meeres  als  sein  Eigenthum  gelten  kön- 
nen; denn  sie  dienen  ihm,  und  er  hat  sie  in  seiner  Macht  wie 
eine  Sache.  Anders  ist  es  mit  dem  weiten  offenen  Meer,  welches 
fast  so  wenig  als  der  Luftraum  fassbares  Eigenthum  werden  kann 
und  fast  so  wenig  als  der  Luftraum  zulässt,  erkennbare  Zeichen 
des  Willens,  die  Marken  des  Eigenthums,  in  ihm  zu  befestigen. 
Die  Analogie  des  Eigenthums  verschwindet,  wenn  man  die  Unter- 
schiede beachtet,  welche  zwischen  dem  Meere  und  andern 
Sachen  des  Eigenthums  bestehen.  Die  Sache  wird  durch  an- 
bildende Arbeit  Eigenthum,  aber  bei  dem  Weltmeer  ist  diese 
geistige  Aneignung  nicht  denkbar.  Wenn  ferner  die  herrenlose 
Sache  durch  Occupation  Eigenthum  wird,  so  kann  die  Auffin- 
dung des  Weltmeeres,  welche  z.  B.  Portugiesen  und  Spanier 
geltend  machten,  einer  solchen  Occupation  nicht  gleich  kom- 
men ; denn  zur  Occupation  würde  die  Möglichkeit  gehören,  das 
Weltmeer  mit  gegenwärtiger  Kraft  zu  beherrschen.  Eine  solche 
Anstrengung  wäre  nicht  viel  anders  als  ein  beständiger  Krieg 
und  zerfiele  in  sich  selbst.  Hat  das  Meer  in  der  Geschichte 
die  Bedeutung  gewonnen,  die  Völker  zu  verbinden  statt  zu 
trennen:  so  kann  dies  Verhindungsmittel  nicht  ausschliessen- 
des  Eigenthum  sein.  Auf  dem  Lande  geht  der  gemeinsame 
Weg  selbst  mitten  durch  die  Accker  hindurch.  Hinter  dem 
Anspruch  auf  das  Eigenthum  des  Meeres  birgt  sich  der  An- 
spruch auf  ausschliessliches  Eigenthum  des  Seeweges,  auf  aus- 
schliesslichen Handel.  Wenn  das  Meer  frei  ist,  so  gleicht  jedes 
Schiff  auf  dem  Meere  einer  schwimmenden  Kolonie  seines  Staa- 
tes. Von  keiner  Grenze  abhängig,  ist  es  frei,  wie  der  Staat, 
dem  es  angehört,  und  geht  unbehelligt  seinen  Weg.  Das  Recht 
des  freien  Meeres,  für  welches  insbesondere  im  1 7.  Jahrhundert 
gestritten  wurde,  wahrt  dem  Handel,  dem  wichtigen  Hebel  der 
Cultur,  den  Wettstreit  der  Kräfte,  und  ist  eine  Vorbedingung 
für  das  Ziel  der  Geschichte , dass  sich  die  Menschheit  gliedere, 
indem  sich  die  Völker  der  Erde  zu  eigentlittmlichen  Verrich- 
tungen scheiden  und  verbinden. 
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§.  221.  Im  bürgerlichen  Recht  tritt  derConflikt  hervor,  wenn 
es  sich  bei  einem  Fremden,  sei  es  in  Familienbeziehungen,  wie 
z.  B.  bei  Erhschaftsverfügungen,  Einsetzung  von  Vormundschaf- 
ten, oder  bei  einem  in  der  Heimat  erworbenen  Eigenthum,  oder 
in  der  Frage  Uber  Gültigkeit  von  Rechtsgeschäften,  darum  handelt, 
welche Rechtssatzuugen,  ob  das  Ortsrecht  oder  das  Heimats- 
recht, d.  h.  das  Recht  des  Ortes,  an  welchem  sich  der  Fremde 
gerade  aufhält,  oder  das  Recht  seiner  Heimat  entscheiden  solle. 

Es  sind  verschiedene  Auffassungen  der  Staaten  in  Bezug 
auf  diese  Rechte  der  Fremden  möglich.  Der  Trieb  der  eigenen 
Macht  drängt  in  jedem  Staate  dahin,  nur  das  eigene  Recht  gel- 
ten zu  lassen.  Aber  es  ist  ein  tieferes  Rechtsbewusstsein , in 
deu  sittlichen  Verhältnissen,  welche  das  Recht  der  Ausländer 
erzeugt  und  getragen  haben,  dem  Individuellen  nachzugehen 
und  das  Sittliche  in  dieser  Eigenthümlichkeit  zu  wahren,  so  weit 
nicht  ein  wesentliches  Recht  des  den  Schutz  des  Fremden  leisten- 
den Staates  widerstreitet  So  erscheint  es  als  eine  höhere  Stufe 
des  sich  gemeinsam  vollendenden  Rechts,  als  eine  Achtung  für 
die  Stetigkeit  des  Privatrechts,  wenn  der  Staat  in  den  bürger- 
lichen Stand  eines  Fremden,  in  die  Rechtsverhältnisse  der  Fa- 
milie, wie  bei  Erbschaften,  nicht  nach  eigenem  Recht  eingreift, 
sondern  darin  das  Heimatsrecht  des  Fremden  (die  Personal- 
statuten ) gewähren  lä*st  und  aufrecht  hält.  Andere  Fälle  kön- 
nen andere  Betrachtungen  berechtigen.  Es  bedarf  einer  posi- 
tiven Norm,  und  es  ist  wichtig,  sie  gegenseitig  zu  regeln,  da- 
mit das  geschehe,  was  das  Sittliche  in  allen  Landen  fördere, 
und  nicht  bloss  was  dem  einen  Staat  Zusage,  der  gerade  die 
Gewalt  über  den  Fremden  hat. 

Im  Criminalrecht  steigt  der  Conflikt  durch  mögliche  poli- 
tische Beziehungen.  Wenn  ein  Fremder  wegen  eines  Verbrechens 
in  der  Heimat  von  seinem  heimischen  Gericht  verfolgt  wird, 
so  fragt  sich,  wie  weit  der  Staat,  bei  welchem  der  Verbrecher 
eine  Zuflucht  gesucht  hat,  ihn  auszuliefern  verpflichtet  oder  be- 
fugt sei.  Das  sogenannte  Asyl  recht  hat  sich  früh  aus  religiösem 
Mitleid,  das  man  mit  dem  ins  Elend  gegangenen  und  um  Schutz 
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flehenden  Flüchtling  .empfand,  wie  ein  (»astrecht  gebildet  und 
in  politischen  Dingen  durch  politische  Vorstellungen  befestigt. 
Es  ist  kein  persönliches  Recht  des  Verfolgten,  sonderrt  ein  Recht, 
das  sich  der  Staat  mit  seiner  Macht  Uber  Alles,  was  auf  seinem 
Gebiete  ist,  zuschreibt.  Inwiefern  dies  Recht  den  Lauf  der  Ge- 
rechtigkeit aufhält,  oder  gar  zu  Verbrechen  im  andern  Staate 
Muth  macht,  so  erscheint  es  als  ein  Unrecht  der  doch  um  der 
Gerechtigkeit  willen  bestehenden  und  mit  einander  verbundenen 
Staaten.  Wenn  es  aber  dennoch  ein  Recht  ist,  so  fragt  es  sich, 
welche  Seite  des  Sittlichen  darin  gewahrt  werde. 

Man  unterscheidet  wol  gemeine  und  politische  Verbrechen 
und  will  das  Asylrecht  auf  die  politischen  einschränken.  Aber 
es  ist  schwer,  zwischen  beiden  eine  Grenze  zu  ziehen,  und  die 
politischen,  welche  man  unter  den  Verbrechen  durch  vorausge- 
setzte höhere  Motive  zu  adeln  pflegt,  können  an  zerstörender, 
alles  Sittliche  gefährdender  Wirkung  den  gemeinen  gleichstchen 
und  selbst  vorangehen  (§.21 7). 

Man  kann  das  Asylrecht  zunächst  vom  Standpunkt  der 
Selbsterhaltung  betrachten,  welcher  zwischen  Staaten  und  Staaten, 
ehe  sich  Uber  ihnen  ein  höheres  Sittliches  gebildet  hat,  der 
nothgedrungene  ist.  Darnach  werden  diejenigen  Verbrechen, 
an  deren  Tilgung  jedem  Staate  aus  eigenem  Interesse  liegen 
muss,  keinen  Schutz  im  andern  Staate  finden  dürfen,  und  die 
Auslieferung  wird  in  einem  solchen  Falle,  wenn  nicht  der  fremde 
Staat  sieh  mit  der 'Bestrafung  befassen  will,  nothwendig.  In- 
dessen können  fremde  politische  Verbrecher  als  Feinde  des  an- 
dern Staates  für  Freunde  des  eigenen  gelten  und  die  Schwächung 
des  fremden  in  innerer  Zwietracht  für  eine  Stärkung  des  eige- 
nen. Dies  selbstische  Motiv,  über  fremden  politischen  Ver- 
brechern als  Uber  bereiten  Mitteln  zu  Wirren  im  fremden  lamde 
die  Hand  zu  halten,  ist  noch  keine  ethische  Begründung  eines 
Rechtes,  welches  darauf  geht,  der  Gerechtigkeit  im  andern 
Staate  Abbruch  zu  thun.  Wäre  es  gewiss,  dass  wirklich  im 
fremden  Staate  nicht  bloss  einer  Satzung,  sondern  der  ewigen 
Gerechtigkeit  Gewalt  geschehen,  wäre  es  gewiss,  dass  auch 
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von  der  Seite  des  verletzten  fremden  Staates  nur  Hecht  und 
nicht  Willkür  geübt  sei  und  dass  derselbe  Staat,  im  politischen 
Verbrechen  an  der  reizbarsten  Stelle  gekränkt,  in  der  Bestrafung 
nur  Hecht  vollziehen  und  nicht  Hache  ausüben  werde:  so  würde 
sich  trotz  alles  Mitgefühles  mit  dem  Verfolgten  das  Asylrecht 
da  nicht  halten  können,  wo  es  im  Sinne  eines  hühern  Sittlichen 
gilt,  die  Selbsterhaltuug,  welche  lediglich  die  eigene  Macht  sucht, 
nur  so  weit  anzuerkennen,  als  sie  zugleich  einer  Gliederung 
des  Ganzen  zu  dienen  vermag. 

Inzwischen  ist  das  Asylrecht  ein  ethischer  Nothbehelf,  ein 
Bekenntniss  des  Misstrauens  zum  fremden  Hecht  und  zur  frem- 
den Hechtspflege,  ein  Bekenntniss  von  den  Gebrechen  der  mensch- 
lichen Gerechtigkeit  überhaupt,  ein  Provisorium  des  Rechts,  aber 
ein  zur  Zeit  und  wahrscheinlich  für  alle  Zeiten  nothwendiges. 
Weil  das  bedingt  Gerechte  — das  Gerechte  nach  einer  bestehen- 
den Verfassung  — nicht  immer  mit  dem  schlechthin  Gerechten 
zusammenfällt  (§.  4S.  §.  212t,  und  weil  das  politische  Verbrechen, 
das  zu  untersuchen  dem  fremden  »Staate  weder  obliegt,  noch 
möglich  ist,  so  erscheinen  kann,  als  habe  es  nur  gegen  das  be- 
dingt, aber  nicht  gegen  das  schlechthin  Gerechte  gefehlt,  oder 
als  habe  es  gar  nur  Gewalt  gegen  Gewalt,  nur  List  gegen  Will- 
kür gesetzt:  so  übt  man  gegen  fremde  politische  Verbrecher  ein 
Gastrecht  und  schützt  sie,  zumal  dem  Flüchtigen  faktisch  schon 
die  »Strafe  des  Elends  (der  Verbannung)  auf  dem  Fusse  gefolgt 
ist.  Insbesondere  wirkt  bei  der  Ausübung  des  Asylrechts  Wahl- 
verwandtschaft politischer  Sympathien  und  der  Stolz  auf  Macht 
und  auf  Freiheit  der  Meinungen  mit.  Jedes  Volk  ist  in  die 
Rechtsanschauungen , die  ihm  lieb  sind,  eingclebt  und  hält  sie 
daher  leicht  für  das  schlechthin  Gerechte.  Die  flüchtigen 
Fremden  können  ihm  :ds  Märtyrer  dieses  bessern  Rechts  er- 
scheinen. 

Das  Asylrecht,  als  Schutz  besiegter  Parteien  von  sittlichem 
Werth,  als  Schutz  wirklicher  politischer  Verbrecher  von  zwei- 
felhafter Bedeutung,  schlägt  da  in  politisches  Unrecht  des  einen 
Staates  gegen  den  andern  um,  wo  es  zum  Schirm  und  zur 
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Decke  wird,  um  die  Zufluchtsstätte  zu  einem  Herde  für  Feuer- 
brände zu  machen,  die  in  fremde  Länder  sollen  geworfen  wer- 
den, wo  es  zu  einem  Stutzpunkt  von  Verschwörungen  oder  Ver- 
suchen zum  Meuchelmord  wird.  Das  gastliche  Asylrecht  bedarf 
daher  strenger  Gesetze  zur  Wahrung  seines  Sinnes  gegen  den 
Missbrauch  immer  gährender,  selten  beschwichtigter  politischer 
Leidenschaften. 

§.222.  In  den  Beziehungen  aller  der  Thätigkeiten,  durch 
welche  (§.  219)  sich  die  Völker  mit  einander  verbinden,  wird 
es  zur  Wahrung  und  Förderung  des  gemeinsamen  Gutes  eines 
vereinbarten  gemeinsamen  Rechtes  bedürfen  — und  es  bildet 
sich  darin  ein  internationales  Privatrecht. 

Der  Handel  verlangt  zuerst,  wohin  er  geht,  ein  sicheres 
und  promtes  Recht  überhaupt;  ohne  ein  solches  fehlt  ihm  Lust 
und  Muth,  weil  die  Möglichkeit , l’läne  zu  berechnen  ( §.  165); 
wenn  dann  dies  sichere  und  promte  Recht  in  dem  Inhalt  sei- 
ner Bestimmungen  unter  den  Nationen  so  gemeinsam  wird,  wie 
es  der  Natur  der  Sache  entspricht , z.  B.  im  Concurs  ( §.  118), 
im  Wechselrecht  ( §.  166),  im  Seerecht  (§.  167):  so  erleichtert 
und  belebt  das  den  Handel  von  Neuem.  In  dieselbe  Richtung 
gehört  auch  die  gemeinsame  Fürsorge  für  die  Erleichterung  des 
Verkehrs  und  für  eine  Beschleunigung  des  Zeichens  von  Land 
zu  Land. 

Da  die  Erfindungen  samiut  und  sonders  die  menschlichen 
Kräfte  nach  bestimmten  Richtungen  verstärken,  so  zeigt  sich  in 
den  Gesetzgebungen  der  Nationen  ein  Trieb,  sie  als  ein  Ge- 
heimniss  zu  behüten  und  in  dem  Wettlauf  der  Völker  um  die 
Macht  sie  ausschliessend  für  sich  auszubeuten.  Eine  Nation 
kann  die  in  ihr  gemachte  Erfindung  als  einen  Zuwachs  ihrer 
Macht  bewahren  wollen,  auf  ähnliche  Weise,  wie  eine  Werk- 
statt für  die  grössere  Vollendung  und  für  die  grössere  Wohlfeil- 
heit ihrer  Waaren  ihre  erprobten  Methoden  für  sich  behält, 
um  auf  dem  grossen  Markte  den  Wettenverb  desto  günstiger 
zu  bestehen.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  nächsten  Mitteln 
der  Macht.  Im  römischen  Recht  wurde  noch  in  der  späteren 
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Kaiser/eit  bei  Todesstrafe  verboten,  Barbaren  die  ihnen  vorher 
unbekannte  Kunst  des  Schiffbaues  zu  lehren  {cod.  IX,  47,  25. 
vgl.  cod.  Theodos.).  Der  hanseatische  Bund  schloss  den  Schiff- 
bau in  sieh  ab  und  bei  Strafe  der  Confiscation  durfte  kein  Schiff 
einem  Ausserhanseatischen  verkauft  werden.  Auf  dem  Gebiete 
der  Bewaffnung  wachen  die  Völker  eifersüchtig  über  die  verbes- 
sernden, die  Wehrkraft  verstärkenden  Erfindungen.  Wer  sie  ver- 
räth,  verräth  ein  Stück  der  nationalen  Macht.  Es  liegt  dies 
Letzte  im  Sinne  der  abgeschlossenen  Selbstständigkeit,  welche 
dem  Staate  das  Erste  sein  muss.  Im  Ucbrigen  bricht  in  den 
Erfindungen,  welche  ihrer  Natur  nach  aus  der  universellen  und 
nicht  aus  der  individuellen  Richtung  des  Geistes  hervorgehen, 
die  allgemein  menschliche  Bedeutung  durch  und  im  Fortschritt 
der  Zeit  muss  die  Beschränkung  doch  aufgegeben  werden.  Es 
liegt  den  Nationen  daran,  dem  Urheber  der  Erfindungen,  wie 
dem  Urheber  von  Büchern  und  Kunstwerken,  die  Frucht  seiner 
schöpferischen  Kraft  nicht  zu  entziehen  und  ihm,  der  ftlr  die 
Menschheit  arbeitete,  auch  über  den  Staat  hinaus  allgemein  die 
ihm  gebührenden  Vortheile  zu  verschaffen.  Wenn  sie  dafür 
nicht  sorgen,  so  kommen  sie  mit  den  Denkmälern  in  Erz  zu 
spät,  welche  sie  Erfindern  errichten. 

In  allen  diesen  Richtungen  bewegt  sich  das  aus  Verträgen 
entspringende  internationale  Recht,  das  in  demselben  Masse 
vollkommener  wird,  als  es  den  innem  Zweck  der  Sache  ge- 
meinsam wahrt  und  fordert.  Es  wächst  dadurch  Uber  die  ganze 
Erde  die  Anerkennung  des  Geistigen  und  Sittlichen. 

Schwieriger  sind  die  Verbindungen,  welche  sich  durch  die 
Religion  unter  den  Völkern  anknüpfen.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Denn  die  Religionen  und  Confessionen  gehören  dergestalt 
dem  individuellsten  Gefühl  der  Völker  an,  dass  ihre  Beziehungen 
einen  ausschliessenden  und  reizbaren  Charakter  annehmen.  Die 
eine  Religion  oder  Confession  ist  zu  keiner  Verbindung  mit  einer 
andern  Religion  oder  Confession  geneigt,  so  dass  siel;  in  ihnen 
nur  verstärkend  Gleiches  mit  Gleichem,  aber  nicht  ergänzend 
Ungleiches  mit  Ungleichem  verbindet.  Trotz  aller  gemeinsamen 
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C'ultur,  welche  den  Unterschied  der  religiösen  Bekenntnisse  ver- 
kleidet, wirken  Religion  und  Confession  fort  und  fort  in  der 
Staatenbildung  mit  Bei  Auswanderungen  und  Kolonisirungen, 
in  welchen  sich  der  freie  Zug  der  Menschen  kund  gicbt,  übt 
selbst,  wo  Religionsfreiheit  gesucht  wird,  im  Grossen  und  Gan- 
zen das  ursprüngliche  religiöse  Bekenntniss  die  mächtigste  An- 
ziehung aus.  Hiernach  werden  die  Beziehungen  der  Religion 
sehr  spröde  und  zwar  zwischen  den  Individuen  wie  zwischen 
den  Staaten,  wie  die  Religionskriege  davon  ein  Zeugniss  sind; 
und  es  ist  ein  Verdienst  der  Staaten,  wenn  sie,  die  durch  so 
viele  andere  Dinge  auf  einander  hingewiesen  sind,  unter  An- 
dersdenkenden die  Duldsamkeit  gegen  Glaubensgenossen  vertreten 
und  in  diesem  Sinn  gegenseitige  Rechtsordnungen  bilden,  welche 
bestimmt  sind,  den  individuellsten  Quell  des  Sittlichen,  den 
freien  Glauben,  zu  wahren. 

Das  Christenthum  hat  in  den  Jahrhunderten  seine  völker- 
verbindende Kraft  bewiesen;  es  gab  Zeiten,  wo  es  fast  allein 
das  Band  zwischen  den  Ländern  knüpfte;  aber  wo  die  Kirche 
von  einem  fremden  Centrum  aus  in  den  einzelnen  Staat  ein- 
greift, bedarf  es  Vorkehrungen,  dass  der  Staat  Herr  im  eigenen 
Hause  bleibe.  Es  bedarf  der  Grenzbestimmungen,  damit  weder 
das  geistliche  Element  mit  der  Gewalt  Uber  die  Gläubigen  eine 
Gewalt  Uber  die  Gesetze  des  Staates  werde,  noch  der  Staat 
das  Ansehen  und  die  Ordnung  der  Kirche  verkehre.  An  diesem 
Kreuzungspunkt  bildet  sich  ein  Recht,  das  zum  Völkerrecht  ge- 
hört, wo  die  Kirche,  in  sich  selbst  coneentrirt,  als  eine  äussere 
Macht  dem  Staate  gegenüber  erscheint. 

§.  223.  Wo  die  Staaten  sich  als  Mensch  im  Grossen,  als 
die  „kanonische“  Gestalt  des  Menschen  fühlen,  wo  sie  innc 
werden,  dass  sie  die  Reiniger  und  Wächter  der  sittlichen  Be- 
griffe  und  Uber  den  kleiucn  Eigennutz  der  Einzelnen  erhaben 
zu  grösserer  Auffassung  der  Ethik  berufen  sind:  da  kann  im 
Völkerrecht  durch  gegenseitigen  Vertrag  selbst  eine  Völkerethik 
zu  Stande  kommen,  wie  in  neuerer  Zeit  im  Verbot  und  in 
der  Verhinderung  des  Sklavenhandels.  Nur  in  der  Ge- 
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meinschaft,  nur  wenn  alle  Staaten  dein  Eigennutz  entsagen, 
und  daher  keiner  von  dem  entsagenden  Edelsinn  des  andern 
seinen  Vortheil  zieht,  ist  der  Barbarei  zu  steuern,  welche  zwar 
unter  andern  Gestalten  immer  wiederkehren,  aber  auch  am 
ehesten  in  der  Gemeinschaft  Widerstand  finden  wird.  Es  ist 
die  Aufgabe  der  Staatengemeinschaft,  der  erfinderischen  Hab- 
gier und  dem  hartherzigen  Stolz  ihre  Opfer  zu  entziehen  und 
den  Begriff  der  Person,  der  im  Sklaven  verletzt  wird,  als  einen 
allgemeinen  Begriff  des  Menschen  mit  dem  Nachdruck  des 
strengen  Gesetzes  zu  wahren.  Die  ethische  Lehre  von  der 
Persönlichkeit  des  Menschen,  ein  Fundamentalartikel  der  Moral, 
bleibt  trotz  ihrer  Wahrheit  so  lange  eine  schwebende  Vorstellung, 
welche  immer  wieder  den  Spiegelbildern  der  Selbstsucht  erliegt, 
bis  das  Gesetz  sie  auf  seine  Macht  gründet.  Wie  das  Recht, 
das  sich  bildet,  auf  ethischem  Bewusstsein  beruht,  so  schafft  es 
umgekehrt,  wenn  es  durchgreift,  dem  ethischen  Bewusstsein  All- 
gemeinheit und  Kraft. 

§.  2*24.  Es  bildet  sich  das  Völkerrecht  in  diesen  Richtungen 
wesentlich  durch  Verträge.  Der  Gegenstand  selbst  hat,  wenn 
er  ethisch  noth wendig  ist,  eine  tiefere  Berechtigung,  als  diese 
Form  willkürlicher  Vereinbarung  zu  erkennen  giebt.  Aber  es 
fehlt  in  <jlem  Verhältniss  der  Staaten  zu  einander  jene  höhere 
zwingende  Macht,  welche  den  Individuen  gegenüber  der  sitt- 
liche Staat  besitzt  und  die  gemeinsamen  Rechtsnormen  Uber 
den  Vertrag  hinaushebt.  Wenn  in  frühem  Zeiten  die  Kirche 
eine  solche  Stellung  ansprach,  so  büsste  sie  in  demselben  Masse 
ihre  eigentliche  und  eigenthümlichc  Kraft  ein,  als  sie  sich  ins 
weltliche  Recht  cinliess  und  ein  Reich  von  dieser  Welt  wurde. 
Es  ist  die  langsam  fortschreitende  Arbeit  der  Friedensschlüsse 
und  St  aatsverträge,  allmählich  die  gemeinsamen  Rechtsnor- 
men zu  befestigen,  welche  bestimmt  sind,  die  Bedingungen  des 
Sittlichen  nicht  bloss  in  einzelnen  Staaten,  sondern  auch  im  Ver- 
kehr der  Menschheit  zu  wahren. 

Es  reicht  hiernach  das  Allgemeine  der  Verträge  in  diese 
Beziehungen  von  Staaten  zu  Staaten  hinein.  Aber  die  Staats- 
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Verträge  sind  von  Privatverträgen  wesentlich  verschieden,  indem 
weder  eine  höhere  zwingende  Macht  sie  unter  solche  allgemeine 
Nonnen  fasst,  an  welche  im  Staat  die  Privatverträge  gebunden 
sind  (§.  106.  107),  noch  ihre  Erfüllung  schützt.  Die  Analogien 
der  Privatverträge  schlagen  daher  nicht  allenthalben  durch;  und 
wer  sich  auf  sie  mit  anscheinender  Klarheit  beruft,  wird  von 
dem  tiefer  gehenden  Scharfsinn,  der  die  specifischc  Differenz 
auffasst,  nicht  selten  widerlegt.  So  sind  z.  B.  im  Privatrecht 
Verträge,  welche  durch  Einschüchterung  zu  Stande  gebracht  wur- 
den, ungültig  und  ohne  Schutz  (§.  106).  Im  Staatsrecht  sind  die 
meisten  Friedensschlüsse  erzwungen  und  in  Verträgen  zur  Frie- 
denszeit muss  kein  Staat  müssen.  Daher  kann  im  Staatsreeht 
ein  Vertrag  darum  nicht  für  ungültig  gehalten  werden,  weil  er 
nicht  aus  freiem  Willen  geschlossen  sei.  Im  Privatrecht  kann 
Verjährung,  als  Zeichen  stillschweigender  Einwilligung  ange- 
sehen, an  die  Stelle  von  Verträgen  treten  (§.  99.  g.  114).  Die- 
selben Motive,  welche  das  Hecht  der  Verjährung  im  Verkehr 
der  Einzelnen  bedingen,  lassen  sich  im  Völkerrecht  denken. 
Aber  die  Ausführung,  wie  z.  B.  die  Bestimmung  und  der  Schutz 
von  Verjährungsfristen,  ist  nur  in  einem  abgeschlossenen,  prä- 
cisen  Rechtssystem  möglich.  Daher  fehlt  die  Verjährung  in  den 
Beziehungen  der  Völker,  es  sei  denn,  dass  sich  unter  ihnen 
engere  Rechtsvereine,  wie  z.  B.  ein  Staatenbund  oder  Bundes- 
staat, bilden,  in  welchen  sie  zur  Geltung  kommen  kann. 

Die  Staatsverträge  unterscheiden  sich  vornehmlich  dadurch 
von  den  Privatverträgen,  dass  es  keine  Uber  den  Parteien 
stehende  Macht  giebt,  welche  die  Verletzung  verbietet  und  die 
Erfüllung  gewährleistet.  Ueber  die  Staaten  giebt  es  keinen 
Richter  und  daher  ist  immer  im  Verzüge  Gefahr.  Der  Staat, 
dessen  Natur  cs  ist,  im  Verkehr  mit  andern  Staaten  nur  an 
seine  Macht  zu  denken,  ist  wie  der  natürliche  Mensch,  der  nur 
sich  will,  selbstsüchtig,  indem  er  die  Schwächeren  dienstbar 
macht;  eifersüchtig,  weil  er  die  Machtvermchrung  und  Be- 
günstigung, die  ein  anderer  erfährt,  als  eigene  Schwächung 
empfindet;  undankbar,  weil  jeder  Dank  für  eine  Wohlthat  die 
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Erinnerung  an  eine  frühere  Abhängigkeit  und  insofern  ein  Gefühl 
der  Demüthigung  mit  sich  führt;  je  nach  den  Umstünden  ge- 
walttätig und  listig,  uni  die  Zeitläufte  bestens  auszubeuten. 
Wie  sieh  im  Naturzustände  Jeder  fürchten  müsste,  seines  Tlieils 
zuerst  einen  Vertrag  zu  erfüllen,  weil  er  sich  dadurch  in  Nach- 
teil setzen  würde:  so  sind  die  Staaten  gegen  einander  auf  der 
Hut , um  sieh  durch  einseitige  Leistung  des  Versprochenen  nicht 
seihst  zu  schaden.  Die  Verträge  sind  oft  nur  eine  Decke,  unter 
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welcher  heimlich  die  Selbstsucht  fortspielt.  Es  kann  geschehen, 
dass  selbst  der  eine  Theil,  der  noch  äusserlich  bei  dem  Ver- 
trage geblieben,  schon  innerlich  abgefallen  ist  und  daher  der 
andere,  will  er  nicht  der  Betrogene  sein,  ihm  zuvorkommen 
muss,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  der  Schein  des  Treubruches 
auf  ihn  falle.  Die  Treue  der  Verträge  erscheint  dann  als  gut- 
mütige Schwäche  und  der  Treubruch  zur  rechten  Zeit  als  Grund- 
lage neuer  Macht  und  neuen  Rechtes.  Ob  ein  Vertrag  gebrochen 
sei  und  ob  der  gebrochene  durch  Zwang  zu  sühnen  oder  her- 
zustellcn,  bleibt  zuletzt  dem  Ermessen,  dem  Willen  und  dem 
Können  des  verletzten  Theiles  überlassen.  Es  regiert  die  Selbst- 
hülfe,, welche  sonst  das  Gegenteil  des  Rechts  ist.  Es  ist  ein 
Widerspruch  zwischen  dem  Verhalten  des  Staates  nach  innen, 
wo  seine  Gesetze  die  Wächter  des  Sittlichen  sind,  und  dem 
Naturzustände  nach  aussen,  in  welchem  er  selbst  ungerecht  und 
rechtlos  wird;  und  es  ist  der  sittliche  Trieb,  der  nach  aussen 
eine  Sicherung  der  die  gemeinsamen  Rechtsnormen  begründen- 
den Verträge  sucht. 

Es  giebt  darin  nur  auf  doppeltem  Wege  eine  Hülfe.  Die 
eine  liegt  in  der  öffentlichen  Meinung,  welche,  obwol  in  den 
Einzelnen  ruhend,  auch  zwischen  den  Staaten  eine  Macht  ist, 
da  diese  sich  zuletzt  immer  auf  die  Einzelnen  stützen  müssen; 
die  andere  in  einer  Verbündung  der  Staaten,  welche  durch  die 
Theile  selbst  eine  höhere  Macht  gründet,  als  der  einzelne  Theil 
besitzt. 

§.225.  Die  öffentliche  Meinung  (§.  210)  hat  im 
Völkerrecht,  wenn  sie  das  sittliche  Urtheil  darstellt,  immer 
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ein  Gewicht,  weil  sie  Ehre  oder  Schande  giebt,  welche  selbst 
dem  Mächtigsten  nicht  gleichgültig  sind,  und  weil  sie  die  Men- 
schen, deren  der  Mächtigste  zu  Werkzeugen  bedarf,  hebt  oder 
hcrabdrückt,  belebt  oder  verstimmt.  Aber  sie  bedeutet  im 
Völkerrecht  weniger,  als  innerhalb  desselben  Staates.  Denn 
wer  die  Macht  in  der  Hand  hat,  vertrauet  dem  Erfolge  und 
schlägt  auch  wol  der  öffentlichen  Meinung  ins  Gesicht,  in  der 
Hoffnung,  sie  durch  den  Erfolg  wieder  an  sich  zu  ziehen.  In 
der  Oeffeutlichkeit  drückt  sich  zwar  ein  Allgemeines  aus,  aber 
nur  für  den  empfindlich,  der  es  empfinden  will.  Daher  bedarf 
es  auch  unter  den  Staaten  zur  Gewähr  der  Verträge  einer  rea- 
len Macht.  Diese  liegt  in  der  Verschlingung  der  Staaten  in 
einander,  dergestalt,  dass~ der  verletzte  Staat  an  den  übrigen 
seine  Hülfe  gegen  die  Verletzung  hat  Eine  solche  hat  die 
Geschichte  bald  enger  und  beschränkt  in  einem  Staatenbund 
oder  Hundesstaat,  bald  loser,  aber  allgemeiner  in  einer  Staa- 
tenfamilie oder  einem  Staatensystem  dargestellt. 

§.  226.  Staatenbund  und  Hundesstaat  sind  Aus- 
drücke für  zwei  verschiedene  Stufen  dauernder  Einigung 
von  Staaten  unter  einander.  Der  Staatenbund  besteht  aas 
eigentlich  unabhängigen  oder  als  unabhängig  gedachten  Thei- 
len , welche  das  höhere  Ganze , den  Hund , als  eine  Macht  Uber 
ihren  Willen  nur  in  bedingten  Richtungen  anerkennen.  Der 
Rundesstaat  hingegen  ist  aus  Theileu,  welche  nur  im  Ganzen 
Restand  haben,  in  strengerer  Einheit  gebildet.  Der  Staaten- 
buud  lässt  die  souveränen  Staaten  bestehen  und  kehrt  nur  das 
Ganze  gegen  den  äussem  und  inneni  Feind  militärisch  und 
polizeilich;  das  Motiv  seines  Daseins  ist  die  Verneinung  eines 
fremden  Eingriffes,  aber  nicht  die  Hejahung  einer  gemeinsamen 
Gesetzgebung  und  gemeinsamen  Verwaltung,  oder  einer  gemein- 
samen Entwickelung  durch  beide.  Weuu  er  aus  einem  Ganzen 
entstanden  ist,  das  durch  die  übermächtig  gewordenen  Theile 
aus  einander  getrieben  in  sich  zerfiel , um  das  ursprüngliche  die 
Theile  zusammenhaltende  Ganze  durch  ein  Ganzes  zu  ersetzen, 
das  vielmehr  die  Theile  Zusammenhalten;  wenn  das  Aggregat 
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eines  Stnatenbundes  an  die  Stelle  eines  gescbichtlichen  Reiches 
getreten  ist  und  wiederum  in  diesem  Aggregat  die  Macht  an 
die  einzelnen  Staaten  ungleich  vertheilt  ist:  so  haben  die  Theile, 
namentlich  die  grösseren , immer  das  Gelüste,  wo  es  geht,  sich 
auf  die  eigene  Kraft  zu  stellen.  Ein  solcher  Staatenbund  wird 
zum  Staatenbltndel  und  überdauert  einen  grossen  Stoss  nicht, 
komme  er  von  innen  oder  von  aussen;  denn  in  den  Tagen  der 
Gefahr  fehlt  ihm  die  Executive  des  Ganzen  gegen  die  Theile. 

Ein  Bundesstaat  ist  fester  gegründet,  wenn  er,  wie  z.  B. 
Nordamerika,  so  aus  der  Geschichte  hervorgegangen  ist,  dass 
das  Gefühl  des  Ganzen  uranfänglich  grösser  war,  als  die  Macht- 
empfindung der  Theile;  wenn  die  weitere  Fortbildung  so  ge- 
schieht, dass  die  Theile,  die  neuen  Staaten,  nur  auf  dem  Boden 
und  durch  den  Schutz  des  Ganzen  entstehen,  so  dass  nach 
dieser  Richtung  wirklich  das  Ganze  vor  den  Theilen  ist;  wenn 
die  Gründung  einer  Verfassung  gelang,  welche  in  den  Theilen, 
die  sich  selbst  regieren,  den  Gesetzen  des  Ceutrums  Geltung 
zu  verschaffen  weiss,  indem  sie  für  diese  die  Einzelnen  und 
nicht  bloss  die  Staaten  verantwortlich  zu  machen  versteht;  wenn 
von  Anfang  an  die  Staaten  sich  nicht  souverän,  sondern  nur 
als  beschränkte  Selbstmacht  (halbsouverän)  gewusst  habend  So- 
gar in  solchen  Bundesstaaten  droht  die  Entzweiung,  wenn  es 
misslingt,  den  äusserliehen  Bestand  durch  innere  Entwickelung 
zu  stützen  und  die  gierige  Machterweiterung  zu  einer  beson- 
nenen Gliederung  UbcrzufUhren,  oder  wenn  Grundfragen  der 
Gesetzgebung,  welche,  wie  in  Nord-Amerika  die  Sklavenfrage, 
durch  die  Sitte  und  das  Gewissen  des  Volkes  durchgreifen,  im 
entgegengesetzten  Sinn  beantwortet  werden,  und  dadurch  die 
Gemüther  entfremden  und  die  Staaten  aus  einander  treiben. 

Die  Verwandlung  eines  Staatenbundes  in  einen  Bundes- 
staat, in  Zeiten  gemeinsamer  Dcmüthigung  als  Bedürfuiss  em- 
pfunden, aber  in  bessern  Tagen  bald  vergessen,  hat  in  der 
ungleichen  Machtstellung  einzelner  Staaten , in  der  unmöglichen 
Unterordnung  überlegener  Theile  unter  die  Mehrheit  der  schwa- 
chen!, in  dem  allen  Theilen , auch  den  kleinsten,  innewohnen- 
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den  Gefühle  der  Souveränetät,  in  der  Unbeweglichkeit  des 
Ganzen,  die  da  herauskommt,  wo  man  alle  Interessen  schonen 
will,  die  grössten  Hindernisse.  Eine  Verfassung,  welche,  um 
zu  bestehen,  um  guten  Willen  bitten  muss,  ist  keine;  denn 
der  Staat  ist  in  Macht  gegründet.  Nach  der  Bewegung  der 
sich  selbst  suchenden  Theile  wird  leichter  aus  einem  Bundes- 
staat ein  Staatenbund,  als  aus  einem  Staatenbund  ein  Bundesstaat. 

Das  Bundesrecht,  sei  es  in  einem  Staatenbunde  oder  in 
einem  Bundesstaate,  hat  in  dem  inneren  Zweck,  dem  Zweck 
der  Einheit  und  dem  ihr  angemessenen  Verhältniss  der  Macht- 
stellungen, seinen  sittlichen  Gehalt,  und  es  ist  da,  wie  alles 
Recht , um  die  Bedingungen  des  Sittlichen  zu  wahren , welches 
für  den  Bestand  und  das  Leben  des  Ganzen  die  Unterordnung 
der  Theile  unter  das  Ganze,  im  Bundesstaate  strenger  und  durch- 
greifend, im  Staatenbunde  bedingter,  fordert.  In  jedem  Bundes- 
recht wird  es  darauf  ankommen,  die  Kreuzungspunkte  in  dem 
Recht  und  der  Macht  des  Ganzen  und  dem  Recht  und  der  Macht 
der  Theile  zu  behüten , und  dort  mächtige  Nonnen  zur  Geltung 
zu  bringen , welche  nach  den  gegebenen  Machtstellungen  beiden 
gerecht  werden , aber  immer  das  Ganze  Uber  die  Theile  stellen. 

Mögen  Staatenbund  und  Bundesstaat  unter  den  verbunde- 
nen Staaten  den  Streit  Uber  Verträge  schlichten  und  den  Frie- 
den wahren,  nach  aussen  stehen  sie  wiederum  wie  Staaten 
gegen  Staaten,  nur  auf  ihre  vereinte  Macht  gestellt. 

§.  227.  Man  versteht  unter  dem  Recht  der  Intervention 
(dem  Recht  des  Einschrittes)  das  Recht  eines  Staates , unter  Um- 
ständen in  das,  was  im  Innern  eines  andern  Staates  geschieht, 
in  die  Gesetzgebung,  in  die  Verfassungsveränderungen,  mit 
zwingender  Gewalt  einzugreifen.  An  sich  widerspricht  es  dem 
Recht  der  in  sich  selbstständigen  Staaten,  dass  ein  Staat  sich 
in  den  andern  einmische  (§.  199).  Nur  durch  besondere  Ver- 
träge der  Gewährleistung  oder  durch  die  Einordnung  in  einen 
Bundesstaat  oder  Staateubund , durch  welche  die  Selbstständig- 
keit der  Staaten  beschränkt  wird,  kann  ein  solches  Recht  ent- 
stehen; und  es  muss  im  Bundesrecht  vorgesehen  werden,  wie 
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weit  ein  Staat  gegen  den  andern  oder  das  Ganze  der  Staaten 
gegen  den  einzelnen  das  Recht  des  Einschrittes  habe,  damit 
nicht  die  sittliche  Selbstbestimmung  der  Staaten  gehemmt  und 
die  innere  Entwickelung  unterdrückt  werde. 

In  mächtigem  Staaten  fehlt  der  Anreiz  nicht , religiöse  oder 
politische  Bewegungen,  welche  ihnen  nicht  gemäss  sind,  in  den 
Nachbaren  niederzuschlagen.  Denn  die  Bewegungen  des  einen 
Volkes  ziehen  die  Bewegungen  des  andern  in  Mitleidenschaft. 
Der  Staat  will  sein  Recht,  seine  Verfassung,  seine  Rich- 
tung in  dem  andern  bestätigt  sehen  und  dadurch  in  sich  selbst  • 
befestigt  wissen.  In  sein  Recht,  in  seine  Verfassung,  in 
seine  Richtung  eingewohnt,  sieht  er  in  entgegengesetzten  Be- 
wegungen nur  Unrecht.  Es  folgt  dies  aus  den  Affekten  des 
natürlichen  Menschen,  welche  zunächst  zwischen  Staaten  und 
Staaten  herrschen.  Jedermann  will  seine  Vorstellungen  in  den 
Vorstellungen  des  Andern  Tiejahcn ; denn  darin  fühlt  er  seine 
Eigenmacht  wachsen , so  wie  durch  Widerspruch  gemindert.  Aber 
diesem  Trieb  des  natürlichen  Menschen  im  Staate  ist  weder 
ein  Recht  eiuzuschreiten  gegeben,  noch  wird  der  beabsichtigte 
Erfolg  erreicht.  Was  das  Letzte  betrifft , so  lässt  sich  der  ein- 
schreitende Staat  in  das  Parteiwesen  des  andern  ein.  Es  ist 
gegen  die  Natur  der  Dinge,  dass  eine  fremde  Macht  innerhalb 
eines  fremden  Staates  Sieger  und  Besiegte  schaffe;  und  das 
nationale  Gefühl  wird  durch  ein  solches  Missverhältniss  gegen 
die  fremde  Macht  wach  gerufen.  Indem  diese  der  einen  Par- 
tei zum  Siege  verhilft,  giebt  sie  ihr  eine  vorübergehende  Herr- 
schaft. Wenn  sie  den  Rücken  kehrt,  kehrt  das  unterdrückte 
Uebel  wieder;  wenn  sie  hingegen  im  Lande  wie  ein  Wächter 
verbleibt,  so  einigen  sich  entweder  die  Parteien  gegen  sie,  in- 
dem sie  einstweilen  ihres  Zwistes  vergessen,  und  werfen  sie 
aus  dem  Lande,  oder  sie  endet  mit  der  Unterdrückung  des 
Volkes,  für  dessen  Ordnung  sie  einschritt.  Daher  würde  das 
Recht  der  Intervention,  wenn  es  ohne  Weiteres  im  Völkerrecht 
anerkannt  würde,  zum  Unrecht.  Was  so  heisst,  ist  faktisch 
zumeist  ein  Gelüste  der  Uebermacht. 
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§.228.  Der  Begriff  einer  Staatenfamilie,  welche  etwa 
die  christlichen  Völker  Europas  bilden,  einer  Familie,  welche 
ohne  Krieg  ihrcu  Streit  unter  sieh  zum  friedlichen  Austrag 
bringe,  ist,  ein  Begriff,  der  anzeigt,  was  sein  sollte,  aber  noch 
nicht  ist.  Das  Gleichgewicht  der  Staaten,  das  die  kleinen  gegen 
die  grossen  und  die  grossen  gegen  die  grossen  sichern  soll, 
indem  jede  Verletzung  von  Einer  Seite  als  Störung  des  Gleich- 
gewichts empfunden  werde  und  alle  andern  zur  Herstellung  auf- 
fordere, ist  eine  mechanische  Vorstellung  der  faktischen  zur 
* Buhe  gekommenen  Machtverhältnisse.  Es  beruht  zunächst  dies 
Gleichgewicht  auf  Sclbsterhaltnng.  In  der  Machterweiterung 
des  einen  Staates  sicht  der  andere  sich  gefährdet,  ähnlich  wie 
in  Neid  und  Eifersucht  die  Wachsamkeit  des  natürlichen  Men- 
schen sich  kund  giebt.  Einer  schliesst  sich  an  den  Andern  an, 
um  des  Dritten  wachsende  Macht  niederzuhalten.  Hinter  diesem 
Bollwerk,  das  aus  dem  Affekt  des  natürlichen  Menschen  die 
Staaten  erfunden  haben  und  an  dein  sie  seit  drei  Jahrhunderten 
bauen , ohne  es  unüberwindlich  zu  machen , mag  etwas  Besseres 
sich  bilden,  als  cs  selbst  ist,  da  es  vorläufig  dient,  den  Frieden 
zu  erhalten.  Aber  so  lange  nur  die  Gerechtigkeit  des  Neides 
und  der  Eifersucht  die  schützende  Macht  dieser  Buhe  ist,  so 
lange  nur  mechanisch  Gewicht  und  Gegengewicht  berechnet 
wird , damit  Jeder  wisse , es  sei  auf  der  andern  Seite  so  viel 
Kraft  zum  Widerstande,  als  auf  der  seinen  zum  Angriff,  so 
lange  das  Gleichgewicht  nicht  auf  einem  sittlichen  Schwerpunkt 
ruht:  so  lange  kann  jeder  Staat,  dessen  Kraft  wächst  oder  der 
die  Gewichte  anders  zu  vertheilen  weiss,  das  Gleichgewicht 
verrücken,  und  so  lange  ist  in  letzter  Linie  jeder  Staat  zur 
Wahrung  seines  Rechts  auf  seine  eigene  Macht  gestellt  - und 
der  Krieg  entscheidet;  denn  es  giebt  noch  kein  Völkertribunal. 

$.  229.  Wo  der  Krieg  entscheidet,  ist  (bis  Ethische  ins 
Physische,  das  geistige  Recht  in  den  Kampf  der  Fäuste  zurück- 
geworfen.  Der  Krieg  ist  Selbsthtllfe  der  Völker.  Aber  wie 
selbst  im  Staate  das  Beeilt , wo  die  schützende  Macht  unmöglich 
geworden,  wieder  dem  Schutz  des  Einzelnen  überlassen  wird 
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561,  so  wird  unter  Staaten , wenn  die  richtende  oder  schlich- 
tende Macht  fehlt,  Selbsthülfe  Recht.  Die  Gerechtigkeit  eines 
Krieges  beruht  auf  dem  Bewusstsein  eines  im  sittlichen  Sinne 
notwendigen  Zwanges.  Freilich  ist  dies  Bewusstsein  zunächst 
nur  das  Bewusstsein  der  Partei  und  kein  richterliches  Er- 
kenntnis; aber  wird  das  Bewusstsein  sittlicher  Glaube  des 
Volkes,  so  liegt  darin  eine  Bürgschaft  des  Rechts  und  eine 
Stärke  der  Sache  ohne  ihres  Gleichen. 

Zwischen  den  Staaten  herrschte  fortgesetzt  Willkür  und 
Gewalt,  wenn  nicht  der  Krieg  zur  Anerkennung  des  Rechts 
und  dadurch  zu  dauerndem  Recht  zwänge.  Ueberhaupt  ist  in 
der  sittlichen  Welt  nicht  bloss  der  Bestand,  sondern  der  aner- 
kannte Bestand  eine  wesentliche  Forderung.  Denn  erst  dadurch 
wird  der  Bestand,  der  sich  sonst  nur  physisch  durch  die  räum- 
lich und  zeitlich  gegenwärtige  Macht  behaupten  könnte,  eine 
ethische  Macht,  eine  allgemeine  Macht  Uber  den  Wißen,  indem 
der  anerkannte  Zweck  des  Einen  zu  einer  zugestandenen  Pflicht 
des  Andern  wird,  sei  es  ihn  zu  unterstützen  oder  ihn  gewähren 
zu  lassen,  indem  überhaupt  durch  die  Anerkennung  Pflicht  und 
Recht  gegenseitig  werden.  Wenn  man  die  Anerkennung  in  die 
Elemente  ihres  Begriffs  zurückführt,  so  sicht  man  darin  Zwang 
und  Freiheit  wechselseitig  gebunden.  Es  ist  möglich,  dass 
darin  die  Freiheit  Uberwiegt,  wie  in  der  zur  Verehrung  oder 
Bewunderung  gesteigerten  Anerkennung.  Aber  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  hat  die  Freiheit  einen  strengem  Grund.  Im  Theo- 
retischen liegt  hinter  der  Anerkennung  einer  nothwendigen 
Wahrheit  zunächst  der  Zwang  des  bündigen  Beweises,  der  sich 
als  Zwang,  als  das  Nichtanderskünnen  in  der  indirekten  Form 
am  augenscheinlichsten  darlegt;  und  dann  die  Freiheit  der  Zu- 
stimmung, welche  zuletzt  auf  der  eigensten  Natur  unsers  Gei- 
stes , auf  seiner  Gemeinschaft  mit  den  Principien  der  Sache  be- 
ruht. Im  Praktischen  liegt  hinter  der  Anerkennung  der  Zwang 
der  Macht  und  der  zustimmende  oder  doch  der  sich  fügende 
Wille.  Die  Unterwerfung  allein  thut’s  nicht;  der  beitretende 
Wille  muss  hinzukommen;  wodurch  der  augenblickliche  Akt 
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der  Unterwerfung,  denn  dem  Willen  wird  Consequenz  zugemu- 
thet,  in  ein  Allgemeines  und  dadurch  Dauerndes  erhoben  wird. 
In  diesem  zustimmenden  Willen  liegt  ein  Moment  der  Freiheit, 
das  nur  erzwungen  auf  einer  Stufe  steht,  welche  wenig  Ge- 
währ bietet,  aber  selbst  erzwungen  die  Grtlndung  eines  Rechts 
bedingt.  Das  Bekcnntniss  überlegener  Macht,  das  der  Krieg 
abnöthigt,  ist  das  Zeugniss  nicht  anders  zu  können  und  daher 
ein  Anfang  des  zustimmenden  Willens. 

Wenn  man  sich  den  thatsächlichen  Besitzstand  rechtlich 
geordnet  und  anerkannt  denkt,  so  wird  zunächst  nur  ein  Krieg 
zur  Abwehr  eines  Eingriffs,  zur  Vcrtheidigung  gegen  einen  An- 
griff, zur  Erzwingung  einer  Verbindlichkeit  als  gerecht  erschei- 
nen, mögen  darin  nur  äussere  Güter  oder  die  Gedanken,  auf 
welchen  der  Staat  ruht,  angetastet  sein.  In  einem  solchen  Falle 
ist  der  Zwang  des  Krieges  der  zwingenden  Vollstreckung  eines 
Urtheils  analog;  denn  cs  gilt,  die  Bedingungen  eines  bestehen- 
den Sittlichen  zu  wahren.  Andere  Kriege,  welche  dahin  zielen, 
neue  für  die  Entwickelung  der  Kräfte  unentbehrliche  Be- 
dingungen des  Lebens  zu  erwerben,  treten  aus  der  Analogie 
mit  dem  den  Besitzstand  erhaltenden  Recht  heraus,  aber  können 
dennoch,  wenn  das  Erforderte  nicht  gewährt  wird,  eineunver- 
mcidlichc  Nothwendigkeit  in  sich  tragen  und  insofern  sittlich 
sein.  Werdende  Staaten  schaffen  in  der  Geschieht«  auf  diesem 
Wege  ihrem  Lebensprincipe  Freiheit  und  Mittel , und  grosse 
Entwickelungen  im  Staat  wie  in  der  Religion  erfolgen  Belten 
ohne  harten  Zusammenstoss.  J‘ia  arma  quibus  nulla  nisi  in  armisre- 
linquitur  spet(Liv. IX, 1).  Solche  Kriege  stehen  mit  selbstsüchtigen 
Eroberungs-  und  wilden  Zerstörungskriegen  nicht  auf  Einer  Linie. 
Ob  der  Krieg  gerecht  oder  ungerecht  sei,  ist  eine  sittliche  Frage. 
Während  der  gerechte  Krieg  der  Vollstreckung  eines  Urtheils 
gleicht,  gleicht  der  ungerechte  dem  Verbrechen  des  Raubes  oder 
der  Erpressung.  Aber  es  giebt  vom  Kriege,  sei  er  gerecht 
«der  uijgerecht,  keine  Appellation;  er  ist  die  letzte  Instanz  des 
Völkerrechts,  in  welcher  die  Gerechtigkeit  zur  Tapferkeit  des 
Volkes  wird,  aber  der  Sieg  nicht  nothwendig  dem  Rechte  zufällt. 
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Im  Kriege  wird  der  Staat  auf  seine  Wurzel  (§.  152),  die 
Macht , zurtickgewiesen , und  in  den  Tagen  des  Krieges  erscheint 
jede  Thiitigkcit,  welche  innere  Bedeutung  sie  auch  sonst  habe, 
gegen  die  Macht  bedeutungslos. 

Es  ist  in  den  menschlichen  Dingen  nicht  ohne  Beispiel, 
dass  die  Seitenwirkungen,  welche  ausserhalb  der  Absicht  liegen 
und  nur  nebenbei,  wenn  auch  nothwendig,  erfolgen,  den  eigent- 
lichen Zweck  weit  Ubertrefl’eu  und  eine  jjrössere  Bedeutung  ge- 
winnen, als  die  erreichte  oder  fehlgeschlagene  Absicht.  Es  ge- 
schieht dies  im  Kriege  durch  die  Spannung  und  Bewegung  der 
Kräfte,  welche  der  Krieg  fordert,  durch  die  flir  das  gefährdete 
Ganze  aufgerufeuen  Tugenden. 

Indem  der  Krieg  jenen  thätigen  Muth , welchen  das  Men- 
schenleben in  verschiedenem  Grade  und  in  mannigfaltiger  Ge- 
stalt zu  allem  Guten  und  Bedeutenden  fordert,  bis  zur  letzten 
Spannung  hervortreibt,  in  Gefahren  und  Mühseligkeiten  erprobt 
und  stählt,  und  in  dem  gewaltigsten  Ausdruck  zur  allgemeinen 
Empfindung  bringt,  hebt  er  den  Geist  und  stärkt  er  den  Cha- 
rakter der  Nation,  und  in  edlem  Sinne  geführt,  hat  er  in  wei- 
ten Kreisen  einen  belebenden  Einfluss. 

JfiL  Frieden  erzeugt  sich  die  Moral  des  wohl  verstandenen 
und  wohl  berechneten  Interesse  und  jeue  uationalükonouiisehe 
Ansicht,  welche  die  produktive  Energie  des  Eigennutzes  auch 
für  das  dem  Ganzen  Erspriesslichste  hält.  Aber  der  Krieg 
treibt  im  starken  Zuge  der  Thatsaehen  auf  das  Ganze  hin  und 
bringt  die  Grundlehre  alles  Ethischen,  dass  das  Ganze  vor  den 
Theilen  ist,  zur  Anschauung  und  allgemeinen  Empfindung.  Die 
politische  Werthschätzung,  vom  Ganzen  ausgehend,  siegt  in  der 
allgemeinen  Betrachtung  Uber  die  nationalökonomische  (§.  155) 
und  im  gerechten  Kriege  wird  die  politische  in  vorzüglichem  . 
Sinne  ethisch.  Denn  der  Krieg  ist  für  die  Nation  eine  Tliat 
der  Gemeinschaft;  und  wie  es  überhaupt  Eine  Seite  der  Tu- 
genden ist,  dass  sie  einigen,  weil  sie  aus  dem  allgemeinen 
Wesen  der  Menschen  entspringen,  so  verlangt  der  Krieg  im 
Volke  die  einigenden  Tugenden , vor  Allem  Gerechtigkeit  und 

Trcndelcnbutg , Naturmiit.  34 


Digitized  by  Google 


530 


Treue,  Hingabe  und  Gehorsam.  Der  Friede  verweichlicht, 
aber  der  Krieg  erzeugt  Männer;  der  Friede  mit  seinem  Glück 
und  Genuss  macht  Ubermüthig,  aber  der  Krieg  besonnen  und 
gemeinsinnig.  ' Der  Friede  erzeugt  im  befestigten  Besitz  das 
Gefühl  der  Sicherheit  und  dadurch  Trägheit,  aber  der  erschüt- 
ternde Stoss  des  Krieges  rüttelt  die  Kräfte  aus  dem  Schlaf; 
der  künstliche  Credit  fällt,  und  das  Vertrauen  zur  eigenen  Kraft 
steigt.  Im  Frieden  bilden  sich  trennende  Schranken,  aber  der 
Krieg  hebt  sie  weg,  er  einigt  und  verschmilzt  das  Volk  in  ge- 
meinsamer Gefahr  und  gemeinsamer  That.  Im  Kriege  wird 
das  Künstliche  aufs  Einfache,  das  Entbehrliche  aufs  Unent- 
behrliche zurückgefUhrt.  Im  gerechten  Kriege  geht  in  Noth 
und  Tod  ein  grosser  Geist  Uber  das  starke  Volk  hin.  Der  Krieg 
sorgt,  dass  der  Heldenmuth  der  Völker  nicht  sterbe,  und  Na- 
men, wie  Thermopylä  und  Salamis,  klingen  wie  unsterbliche 
Gesänge  in  der  Menschheit  wieder.  „Der  Sieger  ist  nicht  der 
Held,  aber  der  Held  ein  Sieger“. 

Es  bedarf  für  den  Krieg,  wenn  er  nur  Durchgang  und  nicht 
dauernd  ist,  so  wenig  einer  Theodicee,  als  für  das  reinigende 
Ungewitter,  sobald  man  nicht  die  Individuen,  die  zerschmettert 
und  zermalmt  werden,  sondern  die  Völker  und  Staaten  im  Gan- 
zen auftässt.  Es  ist  bis  jetzt  der  Weg  der  Völker  in  ihrer  Ge- 
schichte, im  Kriege  zu  erwerben  und  im  Frieden  das  Erwor- 
bene anzubaucn,  im  Frieden  zu  schaffen  und  im  Kriege  das 
Geschaffene  zu  behaupten. 

§.  230.  Das  liecht,  das  aus  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen fliesst,  ist  dem  Menschen  so  nothwendig,  dass  selbst  da, 
wo  die  Entscheidung  Uber  das  Recht  auf  die  Spitze  des  Degens 
genommen  und  insofern  in  das  Gebiet  des  Zufalls  versetzt  wird, 
, also  selbst  im  Kriege,  welcher  das  Recht  in  Frage  stellt,  ein 
neues  Recht,  das  Kriegsrecht,  sich  bildet. 

Die  Kriege  sind  Kriege  der  Staaten,  und  Kriege  von  Thei- 
len  des  Staates  unter  einander,  wie  z.  B.  Kriege  der  Vasallen 
vor  dem  Landfrieden , oder  von  Theilen  des  einen  Staates  gegen 
Theile  eines  andern  heben  die  Gewalt  des  Regiments  auf,  das 
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unveräusserliche  Attribut  der  Staaten  in  ihrem  Innern  ('S.  176  f.). 
Es  handelt  sich  im  Kriege  darum , den  Willen  eines  Staates  als 
solchen  zu  nöthigen  und  zu  einem  dauernden  Einverständnis 
zu  bewegen,  worin  es  noth wendig  liegt,  dass  der  Krieg,  was 
auch  immer  sein  Zweck  sei,  um  des  Friedens  willen  geführt 
werde.  Durch  diesen  inneren  Zweck  sind  die  Gewalttätig- 
keiten des  Krieges  bedingt  und  begrenzt. 

Je  reiner  und  lebendiger  der  Gedanke,  dass  es  darauf  an- 
kommt, den  Willen  des  Staates  zu  beugen,  und  dass  des  Krie- 
ges letzte  Absicht  der  dauernde  Friede  ist,  in  das  Bewusstsein 
der  Völker  tritt:  desto  mehr  heisst  er  im  Kriege  das  auszu- 
scheiden und  zu  meiden,  was  mehr  aus  der  erregten  Leiden- 
schaft und  der  Habgier  der  Einzelnen  stammt,  als  aus  der 
Notwendigkeit  des  strengen  Zweckes.  In  dieser  Richtung 
liegt  der  sittliche  Inhalt,  welchen  das  fortschreitende  Völker- 
recht des  Krieges  anerkennt  und  wahrt.  In  diesem  Sinne  unter- 
scheidet man  die  tätige  Wehrkraft  als  das  eigentliche  Werk- 
zeug des  Krieges  und  die  übrige  Bevölkerung,  Uber  welche 
der  Krieg  kommt.  Indem  der  Kriegführende  die  feindliche 
Kriegsmacht,  durch  welche  der  Staat  seinen  Willen  durchsetzt, 
zu  vernichten  unternimmt,  um  sich  diesen  Willen  zu  unterwerfen: 
enthält  er  sich  nach  dem  zur  Geltung  kommenden  Kriegsrecht 
der  Gewalttätigkeiten  gegen  die  einzelnen  Privaten  als  solche; 
denn  selbst  in  dem  demokratischsten  Staate  hat  der  Wille  des 
Staates  nicht  in  den  vereinzelten  Bürgern  seinen  Sitz.  Freilich 
lassen  sich  die  Grenzen  nicht  scharf  ziehen;  denn  da  Furcht 
den  Willen  beugt  und  was  den  Einzelnen  in  der  Bevölkerung 
geschieht,  des  Eindruckes  im  Mittelpunkt  des  Ganzen  nicht 
entbehrt:  so  kann  der  Uber  die  Einzelnen  verbreitete  Schrecken 
dazu  beitragen,  den  Willen  des  Staates  zu  lähmen;  und  eine 
dem  Handel  beigebrachte  Niederlage  kann  ausser  den  Vorthei- 
len, welche  ein  anderer  Handelsweg  dem  eigenen  Volke  bie- 
ten mag,  die  Hülfsquellen  des  feindlichen  Staates  empfindlich 
treffen.  Aber  diese  indirekten  Wirkungen  werden  nie  mit  der 
direkten,  dem  Sieg  Uber  die  Wehrkraft  des  Staates,  in  einem 
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solchen  Verhältnis  stehen,  dass  dadurch  Misshandlungen  und 
Plünderungen  Einzelner  und  Wehrloser  nüthig  würden. 

Es  wird  den  Staaten,  welche  das  Bewusstsein  des  Sitt- 
lichen in  sieh  tragen,  wichtig  sein,  für  den  Zweck  des  Krieges 
in  den  Soldaten  nicht  Räuber  auszubilden  oder  gar  die  gewalt- 
tätige Habgier  in  Einzelnen  anzustachcln  und  zu  sanctionircn, 
wie  dies  da  geschieht,  wo  Kaperbriefe  an  Private  crtheilt  wer- 
den, um  den  kleinen  Krieg  gegen  das  Eigentum  Einzelner 
zwar  im  Namen  des  Staates,  aber  auf  eigene  räuberische  Rech- 
nung zu  führen , und  wo  in  den  Prisengerichten  selbst  das  Recht 
missbraucht  wird,  um  den  Fang  des  fremden  Eigentums  den 
Freibeutern  zuzusprechen.  Es  ist  der  Vorteil  des  neuern  Krie- 
ges, der  die  Kriegsmacht  in  Massen  zusammenzieht  und  in 
Massen  gegen  einander  führt,  dass  dadurch  der  kleine  Krieg 
gegen  die  Einzelnen  von  selbst  zurücktritt.  Wo  jedoch  einem 
auf  die  See  hingewiesenen  Staate  Seemacht  fehlt,  wird  er  bei 
ausbrechendem  Seekriege  zu  Freibriefen  für  Kapern  und  Kor- 
saren seine  Zuflucht  nehmen. 

In  der  Geschichte  der  Kriegsgefangenschaft  zeigt  sich  in 
einem  anschaulichen  Beispiel,  wie  der  innere  Begriff  des  Krie- 
ges , den  Willen  des  Staates  zu  beugen , immer  schärfer  hervor- 
tritt und  die  Seitenwirkungen  des  Krieges  auf  die  Einzelnen 
mildert.  Was  früher  nur  Sache  des  Mitleids  oder  der  Grossmuth 
Einzelner  war,  wurde  aus  dem  nach  uud  nach  durchdrin- 
genden Masse  des  eigentlichen  Zweckes  allgemeine  Sitte  und 
Kriegsgebrauch.  Nach  altem  Völkerrecht  war  kriegsgefangen, 
wer,  bewaffnet  oder  unbewaffnet,  fechtend  oder  wehrlos,  in 
des  Feindes  Hand  fiel,  und  der  Kriegsgefangene  konnte  ge- 
tödtßt  oder  als  Sklave  verkauft  werden.  Der  Krieg  war  ein 
Volkskrieg,  der  so  gut  gegen  die  Einzelnen  geführt  wurde,  als 
gegen  das  Haupt  des  Staates.  Die  Aussicht,  die  Gefangenen 
zu  Sklaven  zu  machen,  trug  sogar  dazu  bei,  die  Wuth  der 
Kriegenden  zu  mässigen  und  zur  Sehouung  des  Lebens  zu  be- 
wegen. Im  Mittelalter  blieb  die  Grausamkeit  ungezügelt.  Die 
Kirche  musste  verbieten,  Christen  zu  Sklaven  zu  machen  (1179). 
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Nach  dem  heutigen  Kriegsreeht  beschränkt  sich  die  Kriegs- 
gefangenschaft auf  diejenigen,  welche  der  feindlichen  Streit- 
macht angehören , und  der  Feind,  der  widerstandslos  und  wehr- 
los geworden  ist,  wird  seiner  Freiheit  beraubt  und  in  Sicherheit 
gebracht,  um  ihn  unschädlich  zu  macheu.  Im  Ucbrigen  achtet 
selbst  der  Feind  an  dem  Feinde  die  Tapferkeit  und  die  von 
ihm  im  Kampf  erfüllte  Pflicht.  Der  allgemeine  Geist  des  Kriegs- 
rechts ist  dadurch  ritterlicher  geworden. 

Aelinlich  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  die  Eigentums- 
rechte mit  dem  Begrifl'  der  Beute.  In  den  frühem  Zeiten  der 
Vernichtungskriege,  in  welchen  mehr  die  Völker  gegen  die  Völ- 
ker in  ihren  Individuen,  als  die  Staaten  gegen  die  Staaten 
Krieg  führten,  war  der  Begriff  der  Beute  auf  jedes  dem  Feinde 
abgenommene  Gut  ausgedehnt;  in  neuerer  Zeit  beschränkt  er 
sich  mehr  auf  das  Gut , das  die  feindliche  Kriegsmacht  bei  sich 
führt.  In  den  Pandekten  findet  sich  der  Ausspruch  des  römi- 
schen Rechtslehrers  Cclsus,  dass  das  Eigentlmm  des  Feindes, 
das  in  unserer  Hand  sei,  im  Kriege  verfalle  und  zwar  nicht 
dem  Staate,  sondern  denen,  die  es  nehmen  (dig.  XLI,  I,  51. 
Qiiup  rrs  hosliles  apud  nos  sunt,  non  publicae  sed  oecupantium 
Jiunt).  Wenn  man  diesen  Keclitssatz  von  privatem  Eigentum 
des  Feindes  in  unserm  Lande  versteht  (upud  nos)  und  nicht 
von  der  Beute  im  Felde,  so  ist  die  Regel  schon  in  Bezug  auf 
die  eigenen  Bürger  gefährlich;  denn  sie  lehrt  Treu  und  Glau- 
ben brechen  und  die  Conjunktur  öffentlicher  Verhältnisse  für  un- 
rechtlichen Eigennutz  ausbeuten.  Je  mehr  die  Länder  mit  ihren  * 
Bedürfnissen  und  ihren  Produkten  sich  in  einander  verschlingen 
und  dabei  die  Privaten  des  einen  Landes  sich  auf  die  Privaten 
des  andern  stützen  müssen:  desto  mehr  ist  es  nöthig,  dass  Treu 
und  Glauben  unveräusserlich  durch  die  Welt  gehe.  Abgesehen 
vom  Krieg  oder  Frieden,  muss  an  sich  jedem  Staat  daran  liegen, 
seine  Bürger  zur  Treue  gegen  jeden  Vertrag  zu  erziehen.  Daher 
ist  es  zu  verwerfen,  wenn  in  frühem  Zeiten  bei  Entstehung 
eines  Krieges  Schuldforderungen  und  kaufmännische  Wechsel 
aus  Feindes  Land  für  erloschen  betrachtet  oder  von  der  Obrig- 
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keit  für  null  und  nichtig  erklärt  wurden.  Schon  die  eigene 
Sittlichkeit  verlangt  es,  den  Einzelnen  als  Einzelnen  so  wenig 
als  möglich  zu  einem  Krieg  gegen  den  Einzelnen  als  solchen 
anzureizen. 

Weil  es  sich  im  Recht  der  Staaten  unter  einander  um  die 
Anerkennung  der  Willen  handelt,  welche  betheiligt  sind,  so  ist 
das  im  Kriegszug  eroberte  Land  nicht  durch  diese  Thatsache 
Eigenthum  des  Siegers,  sondern  es  geht  zunächst  jede  Erobe- 
rung nur  darauf,  um  den  in  seinen  Mitteln  geminderten  Willen 
des  Staates  zu  zwingen,  und  erst  im  Friedensschluss,  in  wel- 
chem sich  die  Willen  einigen,  kann  ein  Recht  des  Eigenthums 
entstehen.  Daraus  folgt  Wesentliches  für  die  Art,  wie  ein  im 
Kriegszug  erobertes  Land  in  seinen  Rechtszuständen  zu  be- 
handeln ist. 

Wenn  nach  allen  diesen  Richtungen  das  Kriegsrecht  in 
jedem  einzelnen  Falle  ohne  den  Schutz  einer  hohem  Macht  ist 
(§.  224)  und  der  Krieg  in  der  entbundenen  Leidenschaft  und 
in  der  Noth  des  Augenblicks  zum  Bruch  des  aus  dem  Wilden 
zum  Edeln  aufstrebenden  Kriegsrechts  verlockt:  so  bleibt  der 
Wächter  des  in  Friedensschlüssen  begrenzten  Kriegsgebrauchs 
und  Kriegsrechts  allein  die  nationalo  Ehre  und  die  Furcht  vor 
der  Vergeltung  in  den  Wechselfällcn  des  Krieges,  namentlich 
vor  Repressalien  und  Retorsion  an  denjenigen  Unterpfändern, 
welche  in  Feindes  Hand  sind.  Im  Völkerrecht  gewinnt  unge- 
achtet dieses  Mangels  an  zwingenden  Antrieben  dennoch  das 
• Allgemeine  Gewalt  und  es  entsteht  ein  Recht,  das  schon  durch 
seinen  Gedanken  Macht  hat. 

§.  231.  In  das  Kriegsrecht  reicht  das  Recht  der  .Neu- 
tralität als  ein  Recht  des  Friedens  hinein.  Neutral  ( me  diu* 
in  bello)  ist  der  Staat,  welcher  in  dem  Kriege  keine  Partei  zu 
nehmen  erklärt  und  daher  mit  keiner  der  kriegftlhrendcn  Mächte 
im  Kriege,  mit  beiden  in  Frieden  steht.  Der  Anspruch  auf 
das  Recht  der  Neutralität  fliesst  aus  der  anerkannten  Persön- 
lichkeit des  Staates  und  dem  ihr  zustehenden  freien  Entschluss. 
Ohne  das  Recht  der  Neutralität  wäre  der  autonome  Staat  in 
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jedem  Augenblick  durch  den  Zwist  anderer  bedroht  und  in  seiner 
Geschichte  von  der  Kriegslust  anderer  abhängig.  Der  Staat 
setzt  dahe/  jeder  Zumuthung,  ihn  wider  seinen  Willen  in  den 
Krieg  zu  verwickeln,  das  „Ruhr  micty  nicht  an“  seiner  Macht 
entgegen.  Aus  dem  Begriff  des  dem  Staate  einwohnenden  per- 
sönlichen Willens  entspringend  und  keines  andern  Ursprungs, 
z.  B.  keines  Vertrages,  zur  Begründung  bedürfend,  wahrt  das 
Recht  der  Neutralität  eine  Freistätte  des  Friedens,  indem  es 
den  Bereich  des  Krieges,  die  Brandstätte  der  Leidenschaften, 
umgrenzt.  Aus  der  Anerkennung  des  neutralen  Willens  müssen 
die  Rechte  und  Pflichten  gefolgert  werden,  welche  diese  Be- 
ziehungen beherrschen. 

Hiernach  bestehen  die  Rechte  des  Friedens,  z.  B.  im  Han- 
delsverkehr, zwischen  den  Neutralen  und  Neutralen  unberührt 
fort;  aber  zwischen  den  Neutralen  und  den  Kriegführenden 
müssen  sie  sich  so  weit  beschränken,  als  ihre  Ausübung  etwas 
in  sich  schliesst,  was  den  Neutralen  zur  Partei  macht.  Sie 
nehmen  daher  strenge  Rücksichten  in  sich  auf.  Pflicht  und 
Recht  des  Neutralen  entsprechen  einander;  und  die  Erfüllung 
der  Pflicht  ist  die  Bedingung  des  Rechts.  Was  der  Neutrale 
dem  einen  Tlieile  an  Kriegshülfe  oder  Verstärkung  leisten,  was 
er  an  Raum  dem  Kriege  auf  eigenem  Gebiete  gestatten  würde, 
widerspräche  dem  Begriff  der  von  ihm  behaupteten  Neutralität. 
Daher  ist  der  neutrale  Staat  schuldig,  sich  alles  dessen  zu  ent- 
halten, was  einen  der  kriegführenden  Tlieile  begünstigt  und 
dem  andern  schadet,  und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  sie  die 
Grenzlinie  seines  Gebietes  einhalten. 

So  entspringt  namentlich  tür  die  Neutralen  die  Pflicht,  sich 
eine  Beschränkung  im  Handel  aufzucrlegen.  Sie  werden  weder 
Kriegsmaterial  Zufuhren  noch  die  Fracht  von  Kriegsmannschaft 
übernehmen  dürfen.  Was  in  dieser  Beziehung  von  dem  Handel 
der  Neutralen  ausgeschlossen  bleibeu  muss,  wird  im  Völker- 
recht mit  dem  Namen  der  Kriegscontrebande  bezeichnet. 
Der  Begriff  ist  noth wendig,  aber  sein  Umfang  streitig.  Im 
Sinne  der  Handelsfreiheit  sucht  man  ihn  zu  verengen  und  solche 
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Gegenstände  von  ihm  auszusehliessen,  »eiche  nicht  eine  that- 
sächliche , sondern  nur  eine  mögliche  Beziehung  zum  Kriege 
haben.  Die  kriegführende  Partei,  welche  sieli  beeinträchtigt 
hält,  sucht  ihn  hingegen  auszudehnen;  sie  zieht  z.  B.  Materia- 
lien hinein , welche  vielleicht  filr  den  Krieg  verwandt  wer- 
den könnten,  wie  z.  B.  Eisen , Kupfer,  rieh iffsbauholz,  Pferde, 
Lebensmittel  aller  Art,  baare  Geldsendungen,  und  legt  ihnen 
ohne  Weiteres  eine  feindselige  Bestimmung  bei.  In  der  Will- 
kür des  Begriffs  und  seiner  Handhabung  leidet  der  neutrale 
Handel  Niederlagen.  Ohne  Frage  hat  der  kriegführende  Theil 
das  Recht,  der  Kriegscontrebaudc,  in  welcher  die  Neutralität 
verletzt  wird,  zu  wehren.  Wenn  er  dies  Recht  der  Abwehr  in 
die  Befugnis»  zu  strafen  verwandelt,  die  Kriegscontrebande  mit 
Confiscation  belegt  und  die  Einziehung  derselben  durch  Prisen- 
gerichte in  die  Form  des  Rechtsganges  bringt:  so  kann  die 
Anschauung  der  Strafe  statt  der  faktischen  Abwehr  nur  in  der 
consequenten  Voraussetzung  begründet  sein,  dass  der  neutrale 
Staat  als  neutraler  seinen  Unterthanen  Begünstigung  der  krieg- 
führenden Parteien  verboten  habe;  aber  die  Handhabung  durch 
fremde  und  feindliche  Prisengerichte  widerspricht  der  den  Neu- 
tralen schuldigen  Gerechtigkeit.  Die  Befugniss,  der  sogenannten 
Kriegscontrebande  zu  wehren,  zieht  im  Scereeht  die  Befugniss, 
das  Handelsschiff  anzuhalten  und  zu  durchsuchen,  nach  sich. 
Wenn  die  dadurch  unvermeidliche  Belästigung  des  Handels  nicht 
in  ungerechte  Willkür  ausarten,  wenn  sie  nicht  zur  Zerstörung 
des  Handels  der  Neutralen  missbraucht  werden  soll:  so  muss 
der  Begriff  der  sogenannten  Kriegscontrebande  scharf  umgrenzt, 
der  Seebereich , innerhalb  welches  das  Recht  der  Durchsuchung 
soll  geübt  werden,  fest  bestimmt,  und  ein  entscheidendes  Ge- 
richt ausserhalb  der  Parteien  gebildet  werden. 

. ......  . _h_ 

Wenn  der  Begriff  von  Kriegscontrebande  aus  dem  Ver- 
hältniss  der  Neutralen  von  selbst  folgt,  so  folgt  daraus  keines- 
wegs, dass  das  Schiff  einer  neutralen  Nation  kein  feindliches 
Gut  führen  solle.  Es  ist  kein  Grund,  den  Handel  der  Neu- 
tralen weiter  zu  beschränken,  als  er  die  Neutralität  verletzt. 
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Daher  ist  cs  billig,  dass  die  neutrale  Flagge  die  Waarc  decke. 
Ueberhanpt  ist  der  Begriff  des  feindlichen  Gutes,  durch  welchen 
das  Eigenthunt  eines  dem  feindlichem  Staate  angehörigcn  Untcr- 
tlianen  für  Seebeute  erklärt  wird , von  zweifelhafter  Bedeutung. 
Wie  im  Landkriege  sich  der  Begriff  der  Kriegsbeute  allmählich 
eingeschränkt  hat,  so  wird  in  derselben  Richtung  der  Begriff 
der  Seebeute,  dem  noch  etwas  vom  Seeraub  anklcbt,  sich  ver- 
engen müssen.  Es  ist  ein  Anfang  höherer  Rücksichten,  dass 
Unternehmungen  der  Feinde  mit  solchen  Zwecken,  welche  allen 
gesitteten  Völkern  gemeinsam  angehören  und  daher  Gegenstand 
gemeinsamer  Fürsorge  sein  müssen , wie  z.  B.  wissenschaftliche 
Expeditionen,  als  neutral  gelten  und  ungehindert  ihren  Weg 
verfolgen.  Wenn  man  in  der  Wegnahme  des  feindlichen  Gutes 
den  Handel  der  feindlichen  Nation  zerstören  und  dem  eigenen 
Handel  Vorteile  zuwenden  will,  so  führt  man  eigentlich  mit 
Privaten  für  Private  Krieg.  Man  spielt  den  Handel,  der  fremden 
Privaten  entwunden  wird,  den  eigenen  in  die  Hand.  Auf  Umwegen 
mag  diese  Jagd  auf  Seebeute  dazu  dienen , in  Feindes  Land 
Schrecken  zu  verbreiten  und  des  Feindes  Willen  zu  beugen; 
uud  daher  wird  es  schwer  halten,  der  im  Seekrieg  versteckten 
Absicht,  dem  Handel  einen  günstigem  Lauf  zu  geben,  den 
Vorwand  zu  nehmen.  Aber  es  ist  ein  schreiender  Widerspruch, 
den  Handel  des  Neutralen  in  diese  Niederlage  zu  verwickeln. 
Wie  die  Sachen  faktisch  stehen,  ist  in  den  Rechten  der  Neu- 
tralen der  Begriff  der  unbehelligten  Neutralität  noch  nicht  zu 
seinem  Rechte  gekommen,  obwol  Friedensschlüsse  an  dem 
ßessem  arbeiten.  Die  thatsächlicbe  Macht  dominirt  und  Sa- 
tzungen, welche  sie  als  ihre  Maximen  verkündet,  gelten  statt 
bleibender  Gesetze.  Wer  im  Streit  befangen  ist,  zieht  Alles 
an  sich  und  ist  geneigt  nur  den  zu  achten,  der  mit  seiner 
Leidenschaft  gemeinschaftliche  Sache  macht,  und  den  gering  zu 
schätzen,  der  unbetheiligt  daneben  stehen  will.  Daher  bedarf 
das  Recht  der'Neutralen  einer  starken  Gewähr,  einer  muthigen 
Verthehligung  des  Betroffenen  und  einer  Bereitschaft  aller  neu- 
tralen Mächte  für  Eine  und  Einer  für  alle.  Erst  wenn  das 
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Recht  (1er  Neutralen  die  Ehre  der  Kriegführenden  ist,  wird  es 
ein  Zeichen  sein,  dass  in  der  Menschheit  Friede  und  Gerech- 
tigkeit  mehr  wiegen,  als  Gewalt  und  Selbstsucht. 

$.  232.  Jeder  Friedensschluss  bestätigt  alte  und  grün- 
det neue  Rechte.  Wo  im  Friedensschluss  die  Volker  nur  Uber 
das  Mein  und  Dein  markten,  wo  sie  nur  den  augenblicklichen 
Stand  des  Waffenglückes  und  nicht  die  bleibende  Natur  der 
Völkerverhältnisse  zur  Grundlage  nehmen , vergessen  sie  den 
grossen  Sinn  eines  Friedensschlusses,  der  insofern  Ursprung 
eines  neuen  Rechtes  sein  soll,  als  er  die  gegenwärtigen  Macht- 
stellungen zum  Schutz  sittlicher  Verhältnisse  wendet  und  darin 
anerkennt.  Das  neue  Recht  ist  nur  Recht,  wenn  es,  was  der 
Begriff  des  Rechts  ist,  in  den  Grenzlinien,  welche  es  zieht,  Sitt- 
liches wahrt  oder  weiterbildet.  Wenn  der  Friede  den  Banden, 
welche  den  Staat  einigen,  namentlich  der  Nationalität  und  der 
Religion  der  Völker  Gewalt  anthut,  wenn  er  mehr  Elemente  des 
Zwiespaltes  als  der  Eintracht  enthält,  wenn  er  zerreisst,  was  in- 
nig verwachsen  ist,  wenn  er  die  Entwickelung  dessen  hemmt, 
was  zusammengehört,  wenn  er  einen  listigen  Hinterhalt  in  sich 
versteckt:  so  stellt  er  das  Vertragsrecht  in  Widerspruch  mit 
den  Bedingungen  seiner  Erfüllung,  ja  mit  dem  Begriff  des 
eigentlichen  Rechtes.  Ein  solcher  Friede  wird  oft  nur  zum 
Waffenstillstand  und  trägt  den  Anreiz  zum  neuen  Kriege  immer 
iu  sich.  Der  rechte  Friede  soll  zum  Gedeihen  beider  Völker 
dienen,  zur  Gliederung  der  Menschheit  beitragen  und  das  Völ- 
kerrecht befestigen  und  menschlicher  gestalten.  Ohne  einen 
solchen  Zweck  und  Inhalt  ist  das  Mensehenblut  umsonst  vergossen, 
und  hat  die  alte  Formel:  ut  pax  pia  acterna  sit,  keinen  Sinn. 

$j.  233.  Die  Aufgabe  des  Friedens,  Rechtsverhältnisse  wie- 
derherzustellen, welche  der  gewaltthätige  Krieg  unterbrochen, 
erzeugt  auf  dem  juristischen  Gebiete  das  sogenannte  iu s postli- 
viinii.  Das  Recht  der  Herstellung  kann  sich  theils  auf  Perso- 
nen, z.  B.  Gefangene,  theils  auf  Sachen,  z.  B.  die  im  Krieg  ge- 
nommenen, theils  auf  Gesetze  und  Eigenthumsrcchte  der  Staa- 
ten beziehen. 
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So  lange  der  Gefangene  als  Sklave  galt , so  lange  ferner 
das  Gesetz  nur  den  Freien  Rechte  zusprach  und  den  Sklaven 
fllr  rechtlos  erklärte:  so  lange  hatte  die  Herstellung  der  Ge- 
fangenen und  die  rechtliche  Anerkennung  dessen,  was  sie  in 
der  Gefangenschatt  als  Sklaven  vertilgt  hatten,  Schwierigkeiten 
und  verwickelte  das  Recht  auf  seinem  consequenten  Gange  in 
Fiktionen  (vgl.  Grotius  de  iure  belli  ac  pacis  1625.  III,  9).  Mit 
der  menschlicheren  Auffassung  der  Gefangenen  und  der  Tilgung 
der  Sklaverei  hat  sich  auch  das  Recht  der  Herstellung  verein- 
facht. Die  Privatrechte  des  Gefangenen  erlöschen  nicht;  er  gilt 
als  Abwesender.  Wo  das  Recht  den  Unterschied  des  Freien 
i und  Sklaven,  als  wäre  er  ein  sittlicher,  nicht  mehr  zu  wahren 
hat,  fallen  auch  die  Coqsequenzen  dieses  Unterschiedes  weg. 
Wenn  das  römische  Recht  in  dem  gefangenen  freien  Römer  zu- 
nächst nur  einen  Sklaven  sah,  der  kein  Recht  hat,  so  lag  darin 
ein  politischer  Sporn  zur  Tapferkeit,  sich  dem  Feinde  nicht  zu 
ergeben,  und  insofern  blickt  ein  ethisches  Motiv  durch. 

Die  Herstellung  der  Privaten  in  das  Eigenthum  an  Sachen 
wird  in  demselben  Masse  allgemeiner,  als  der  Begriff  der  Kriegs- 
beute, durch  welchen  die  Sache  ihren  Herrn  schlechthin  wech- 
selt und  welcher  ein  Rest  der  Vorstellung  ist,  als  ob  die  Staa- 
ten auch  mit  den  Privaten  Krieg  fuhren,  an  Umfang  abnimmt. 

Die  Herstellung  der  alten  Rechtsordnung  im  Staate  oder 
einem  Theile  desselben,  nachdem  ein  Eroberer  Regierungsakte 
vollzogen  hat,  ist  mit  grössem  Schwierigkeiten  verknüpft,  und 
es  fragt  sich,  inwiefern  Regierungshandlungen  eines  durch  den 
Krieg  dem  Lande  aufgedrungenen  Zwischeuherrschers  ftlr  den 
rückkehrenden  rechtmässigen  Regenten  verbindlich  sind.  Die 
allgemeine  Betrachtung,  welche  das  Recht  begründen  möchte, 
schwankt  in  dieser  Frage  hin  und  her,  weil  das  Sittliche,  des- 
sen bestimmenden  Inhalt  das  Recht  zu  wahren  hätte,  zweifel- 
haft geworden  und  schwer  auszuscheiden  ist;  sie  führt  in  ähn- 
liche Bedenken,  wie  die  Frage  Uber  den  Rechtsbestand  bei  ei- 
ner durch  Revolution  herbeigeführten  Zwischenregierung  (§.  216). 
Das  Für  und  Wider,  das  dort  angedeutet  ist,  überträgt  sich 
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leicht  auf  den  vorliegenden  Fall  und  lässt  es  zu  keiner  allge- 
meinen, im  Voraus  sichern  Norm  kommen.  Auf  der  einen  Seite 
würde  man  die  Regierung  des  Zwischenherrschers  zu  grösserer 
Willkür  ermuntern,  wenn  es  vorher  feststände,  dass  ihr  Schal- 
ten und  Walten  anerkannt  bliche.  Wo  es  zweifelhaft  ist,  wie 
weit  Verträge  der  Zwischenrcgicning  in  der  Zukunft  gültig  sind, 
ist  sic  in  ihren  Unternehmungen  und  Rechtsgeschäften  gehemmt; 
denn  man  scheuet  sich , sich  mit  ihr  cinzulassen.  In  der  Un- 
gewissheit liegt  daher  ein  stillschweigender  Widerstand  gegen 
die  Willkür,  z.  B.  gegen  den  Verkauf  von  Staatsgütern,  von 
Anleihen  auf  Rechnung  des  eroberten  Landesthcils.  Es  soll  in 
den  Untertlmnen  das  Gefühl  der  unrechtmässigen,  nur  gewalt-i 
sarn  aufgezwungenen  Obrigkeit  bleibpn.  Auf  der  andern  Seite 
bedarf  das  Land,  aus  welchem  der  Krieg  die  rechtmässige  Macht 
verdrängt  hat,  einer  Obrigkeit,  und  die  Einwohner  müssen  sich 
der  faktischen  Gewalt  tilgen.  Wo  gar  Gesetze  oder  Htegierungs- 
handlungen  nicht  den  Eigennutz  des  Zwischenherrscliers,  son- 
dern das  Beste  des  Landes  im  Auge  hatten,  wo  z.  B.  die  ge- 
machte Schuld  für  den  Staat  selbst  nothwendig  war  und  für 
die  Substanz  des  Staates  verwandt  wurde,  ist  es  unbillig,  ja 
unedel,  hinterher  die  Anerkennung  zu  versagen.  Wenn  auf 
solche  Weise  die  allgemeinen  Gründe  hierhin  und  dorthin  ge- 
zogen werden  können,  so  kommt  es  auf  die  eigentümliche 
Gestalt  des  Thatsächlichen  an,  um  billig  zu  entscheiden,  was 
die  Anerkennung  verdiene,  was  nicht.  Es  ist  die  Aufgabe 
eines  umsichtigen  Friedens,  diese  Bestimmung  nicht  dem  Er- 
messen des  Einen  Theilcs  zu  überlassen,  sondern  gemeinsam 
festzustellen. 

§.  234.  In  der  Wechselbeziehung  der  Staaten  haben  die 
Qesandtcn  (Diplomaten)  eine  eigentümliche  Verrichtung  und 
es  bildet  sich  aus  der  Idee  ihres  Wesens  ein  eigenes  Ge- 
sandtenrecht. In  der  einfachen  Aufgabe  eines  für  einen  be- 
sondem  Zweck,  z.  B.  für  eine  Bundesgenossenschaft,  für  einen 
Friedensschluss,  abgeordneten  Gesandten  wurde  schon  früh 
die  ethische  Rechtsidee  hcrausgcfühlt , welche  dem  Gesand- 
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den Geschichte  erweiterte,  für  alle  Zeiten  zum  Grunde  liegt. 
Insbesondere  wird  in  dem  Gesandten  mitten  im  Kriege  die  Idee 
des  Friedens  als  die  eigentlich  berechtigte  angeschauet.  Wenn 
die  Gesandten  nicht  unverletzlich  wären,  so  würde  es  Nieman- 
den gehen,  der  das  Band  des  Friedens  wieder  anknüpfte.  Seit 
es  stehende  Gesandtschaften  giebt,  hat  sich  aus  diesem  Gedan- 
ken die  Fiktion  der  sogenannten  Exterritorialität  als  Norm 
des  Rechtes  gebildet.  Die  Repräsentanten  der  souverainen 
Staaten,  obwol  unter  dem  Schutze  des  Staates  stehend,  zu  wel- 
chem sie  gpsehickt  sind,  sind  der  Staatsgewalt  des  Landes  ent- 
hoben und  nur  dem  eigenen  Lande  verantwortlich;  sie  werden 
angesehen,  als  wären  sie  mitten  in  der  Fremde  gleichsam  im 
eigenen.  Lande.  Ohne  eine  solche  Unabhängigkeit  entbehrte 
der  Gesandte  nicht  bloss  der  Würde,  sondern  auch  der  Freiheit, 
ohne  welche  er  seine  Vollmacht  zum  Besten  beider  Staaten 
nicht  ausführen  kann.  In  diesem  allgemeinen  Rechte  ist  die 
Unverletzbarkeit  des  Gesandten  und  seiner  Wohnung  und  die 
Befreiung  von  den  Gerichten  des  Landes,  in  welches  er  abge- 
ordnet ist,  enthalten. 

Diese  eminenten  Rechte  hat  der  Gesandte  für  seine  Pflich- 
ten und  um  seiner  Pflichten  willen.  Rechte  und  Pflichten  fliessen 
auch  hier  aus  der  Idee  zumal ; und  die  Idee  des  diplomatischen 
Berufes  erhebt  sich  zu  der  Höhe,  auf  welcher  die  Geschichte  in 
ihrem  Weltdrama  die  Rollen  und  die  Geschicke  der  handelnden 
Völker  bestimmt.  Wird  der  Beruf  des  Diplomaten,  der  die  Be- 
ziehungen der  Staaten  wahrt  und  ausgleicht,  im  höchsten  Sinne 
aufgefasst,  so  arbeitet  er  an  dem  letzten  Problem,  an  der  Glie- 
derung der  Menschheit.  Mit  den  innem  Beziehungen  seines  Va- 
terlandes  vertraut,  hat  der  Gesandte  seinen  staatsmännischen 
Blick  nach  aussen  gerichtet  und  erstrebt  auf  dem  Tummelplatz 
der  Staaten  dem  seinigen  die  rechte  Stelle.  Seine  Grösse  liegt 
in  der  Aufgabe,  den  grossen  vielseitigen  Menschen,  den  wir 
Staat  nennen,  im  fremden  Lande  zu  vertreten,  indem  er  die 
Landsleute  schützt  und  ihre  Beziehungen  fördert,  die  Verträge 
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behütet  und  das  Recht  zwischen  beiden  Staaten  weiterbildet, 
dein  Vaterlande  Ansehen  und  Ehre  schafft  und  die  ihm  feind- 
liche Politik  durchschauet  und  ahwendet.  Der  Boden,  auf  wel- 
chem er  steht,  ist  das  Recht  seines  Staates;  und  von  diesem 
aus  sucht  er  im  Völkerverkehr  die  sittlichen  Lehensbedingungen 
seines  Vaterlandes  zu  steigern  und  zu  mehren,  und  auf  diesem 
Wege  dem  Rechte  durch  das  Recht  neuen  Inhalt  zu  erwerben. 
Indem  er  sich  mit  dem  Wechsel  der  Dinge  verständigen  muss, 
behält  er  festen  Sinnes  das  Eine  Ziel,  das  Heil  und  die  Ehre 
seines  Vaterlandes,  im  Auge.  Seine  Aufgabe  ist  schwierig,  weil 
persönlich.  Sie  liegt  da,  wo  die  grosse  Politik  sich  iu  die  persön- 
lichsten Empfindungen  der  Mächtigen,  in  Zuneigung  und  Abnei- 
gung, in  Selbstgefühl  und  Eitelkeit,  in  Ehrgeiz  der  Männer  und 
Intriguen  der  Weiber,  in  die  Listen  der  Schwäche  und  den  l’ebcr- 
muth  der  Macht  verflicht  und  ans  dem  dunkeln,  blinden  Grunde 
dieser  einander  hemmenden  oder  sich  verbindenden  Leidenschaf- 
ten einen  Tlieil  ihrer  Kräfte  zieht.  Der  Diplomat  arbeitet  da,  wo 
aus  diesem  Getriebe  heraus  das  Gute  der  Gemeinschaft  sich  er- 
heben soll,  und  damit  er' es  heben  helfe,  bedarf  er  eines  durch- 
dringenden Blickes,  eines  sichern  Willens  und  eines  reinen  Cha- 
rakters von  allgemeinem  Ansehen.  Selbst  ein  Wächter  des  Ge- 
heimnisses, soll  er  fremde  Geheimnisse  durchschauen,  um  von 
deu  Ereignissen  nicht  überrascht  zu  werden;  denn  es  ist  eines 
seiner  Geschäfte,  dem  Steuermann  seines  Staates  das  politische 
Fahrwasser  zu  sondiren.  Der  Diplomat  bewegt  sich  mit  seiner 
nationalen  Aufgabe  in  Kreisen,  welche  durch  das  Zusammen- 
treffen der  verschiedensten  nationalen  Vertreter  das  Nationale 
abstreifen;  er  bewegt  sich  in  einer  Welt,  in  welcher  statt  der 
Sache  das  Zeichen  regiert,  die  einzelne  Person  nicht  der  Fürst 
ist,  aber  den  Fürsten  vorstellt,  statt  der  Macht  der  Vortritt  er- 
scheint, statt  des  lebendigen  Grusses  die  glatte  Visitenkarte 
gilt,  wo  der  kleiner  gesinnte  Mann,  Sache  und  Zeichen  ver- 
wechselnd, an  dem  Sjonbol  des  Ceremoniclls  seine  Lust  sättigt, 
wo  es  Feinheit  heisst,  mit  dem  geringsten  Mass  der  Reibung 
Ehrgeiz  und  Eitelkeit  geltend  zu  machen.  Es  ist  an  ihm,  in 
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dieser  Feinheit  das  Ursprüngliche  des  eigenen  Charakters  zu 
behaupten,  in  diesen  abgeschliffenen  Formen  die  gute  Seite 
des  nationalen  Wesens  edel  darzustellen,  in  der  Staatsklugheit 
das  gemein  Pfiffige  zu  verschmähen,  in  den  Staatsgeschäften 
das  Grosse  und  Eigene  zu  suchen  und  die  Vielgeschäftigkeit, 
die  im  Kleinen  gross  ist,  zu  meiden,  gerade  und  wahr  der  List 
und  Lüge  den  Weg  zu  verlegen,  nimmer  die  Dinge  fUr  einen 
trüben  Vortheil  zu  verwirren,  überhaupt  die  Ehre  des  Vater- 
landes im  Hechten  und  Offenen  zu  suchen. 

L>er  Gesandte  hat  um  dieser  grossen  Aufgabe  willen  solche 
Hechte,  wie  kein  anderer  Bürger  und  kein  anderes  Organ  des 
Staates.  Die  Verzerrung  der  Idee,  welche  seinem  Wesen  inne- 
wohnt, Intrigucn  upter  dem  Schirm  einer  im  fremden  Lande 
unbeengten  Stellung  und  Verkäuflichkeit  unter  erheucheltem 
Schein  des  Patriot!  "lien  richten  sich  selbst,  wo  sie  ans  Licht 
gezogen  werden.  Hohle  Meisterschaft  im  diplomatischen  Cere- 
moniell  wird  selbst  lächerlich.  Die  Gesetze,  welche  sonst,  dem 
Missbrauch  der  Hechte  und  der  Entartung  der  Verrichtungen 
enljgegentreten , um  den  sittlichen  Kern  zu  wahren,  kommen 
dem  Unrecht  in  diesen  Kreisen  selten  bei. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  das  Recht  der  Exterritorialität, 
welches  schwer  zu  begrenzen  ist  und  einen  Trieb  in  sich  hat, 
sich  bis  zur  eigenen  Gerichtsbarkeit  auszudehnen,  mit  dem  Hecht 
und  der  Rechtsgewalt  des  Landes,  in  welchem  es  geübt  wird, 
in  Widerstreit  geräth.  An  solchen  Kreuzungspunkten  zweier 
Rechtssysteme  entscheidet  sonst  ein  höheres  Hecht  Uber  beiden 
stehend.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Verhältnisses  und  in  den  Be- 
ziehungen der  souverainen  Staaten,  dass  dieser  Ausweg  hier 
nicht  möglich  ist.  Es  bleibt  nur  nach  den  Umständen  eine  Ver- 
handlung zwischen  den  Staaten  oder  eine  Beschwerde  hei  dem 
Staate,  der  den  Gesandten  abordnete,  oder  ein  Abbruch  des 
diplomatischen  Verkehres  übrig. 

Der  Geist  der  Diplomatie  folgt  dem  Geist  der  Politik,  welche 
die  Völker  betreiben.  Wo  das  Staatsleben  grösser  und  lichter 
wird,  erneuert  sich  die  Diplomatie  in  demselben  Geiste,  und  an 
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der  edlem  und  bedeutendem  Diplomatie  wird  man  das  fort- 
schreitende Menschliche  in  den  Staaten  und  ihrer  Gemeinschaft 
messen. 

§.  235.  Es  ist  möglich,  dass  nach  Jahrhunderten  oder  Jahr- 
tausenden eine  philosophische  Betrachtung,  welche  von  dem  Recht 
der  Einzelnen  anhebt  und  durch  die  Familie  und  die  Gemein- 
schaften im  Staate  zu  einem  Recht  der  Völker  fortschreitet,  mit 
dein  Recht  der  sich  gliedernden  Menschheit  schliesse 
(§.  218).  Bis  jetzt  liegt  diese  prophetische  Idee  nur  im  Geist  des 
Philosophen  und  er  schauet  sie  nur  in  der  fernsten  Perspective* 
der  Geschichte.  Die  fortschreitende  Weltgeschichte  ist  die  fort- 
schreitende Verwirklichung  des  Menschen  in  der  Mannigfaltig- 
keit seiner  Formen.  Was  im  Keime  des  vernünftigen  Menschen 
liegt,  was  die  Anlage  des  Menschengeschlechts  an  reicher  Mög- 
lichkeit in  sich  trägt,  muss  nach  allen  Sciren  sich  entwickeln 
um!  auf  allen  Stufen  und  in  allen  Gestalten,  in  welchen  sich  die 
Idee  .des  menschlichen  Wesens  mit  den  gegebenen  Bedingung 
der  Erde  durchdringen  kann,  zu  wirklicher  ThUtigkeit  komme» 
Dit-se  wachsende  Vollendung  des  idealen  Menschen  in  der  Ge- 
schichte, jenes  Menschen,  der  das  göttliche  Ebenbild  in  sich 
trägt,  vollzieht  sich  nur  durch  die  gegenseitige  Ergänzung  der 
Völker,  welche  au  leiblichen  und  geistigen  Gütern  einander  ihr 
Bestes  bringen  und  von  einander  ihr  Bestes  nehmen;  denn  die 
isolirten  Völker  sind  wie  Massen  schier  der  Natur  preisgegeben. 

In  diesem  Sinne  strebt  die  Menschheit  zu  einander  und 
wird  vielleicht  einst  Ein  Individuum  sein,  dessen  Glieder  für 
das  Eine  Leben  Aller  ihre  eigentümlichen  Geschäfte  verrichten. 
Dann  erst  würde  der  Begriff  des  Staatensystems  einen  orga- 
nischen Sinn  haben,  während  er  jetzt  nur  den  mechanischen 
hat,  den  Sinn  eines  äusserlichen  Gleichgewichtes,  eines  Gegen- 
satzes zwischen  dem  Beharrungsvermögen  der  Staaten,  eines 
Widerspiels  ihrer  Strebungen.  Erst  in  der  Menschheit  als  einem 
solchen  Individuum  könnte  der  ewige  Friede  sein,  so  dass  nur/' 
innerhalb  des  Ganzen  und  durch  das  Ganze  das  Unrecht  der 
Organe  ausgeglichen  wlirdc.  Erst  daun  bräche  das  goldene 
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Zeitalter  des  Rechtes  an,  das  Gegentheil  des  Krieges  Aller  gegen 
Alle  im  Anfang  des  Menschengeschlechtes.  Wir  wolleu  hiebt 
fragen,  oh  die  Menschen  je  des  Krieges  entbehren  kiiunen,  in 


sich  im  Kampf  mit  den  Elementen  und  in  der  gemeinsamen 
Unterwerfung  der  Nq^ur  kund  gehen.  Wir  fragen  so  nicht. 
Denn*  die  Zeit  liegt  fern. 

Aber  dennoch  ist  der  ewige  Friede  frllh  die  Sehnsucht  der 
weisem  Menschen  gewesen,  und  sie  hoffen  ihn,  wenn  der 
Mensch  gut  wird.  Der  Prophet  Jesaias  (II,  2 ff.)  verkündet 
eine  letzte  Zeit,  da  die  Völker  ihre  Schwerter  zu  Pflugscharen 
und  ihre  Spiesse  zu  Sicheln  maihen  werden.  Aber  sic  kommt 
erst  dann,  wenn  der  Berg,  da  des  Herrn  Haus  ist,  höher  denn 
alle  Berge  sein  ward  und  Alle  im  ychte  des  Horm  wandeln. 
Der  Stoiker  Zenon  denkt  an  ein  Weltalter,  da  die  Völker  wie  Fine 
Heerde  auf  einer  gemeinsamen  Weide  untuiSgemensamen  Ge- 
setzen leben  werden,  und  ein  stoischer  Dichter  singt  hoffnungs- 
reich seihst  von  einer  römischen  Zeit:  tone  yenus  /ii/mannm  positix 


die  Bedingung  „zum  ewigen  Frieden“,  dass  die  Politik  Moral 
werde  (neue  Auflage  17116.  S.  96'.  Aus  der  Ethik  soll  der  ewigo' 
Friede  kommen,  und  das  Recht  wird  nur  helfen,  ihn  herbei-c 
Zufuhren  und  zu  erhalten,  sofern  es  selbst  ethisch  ist. 

Ungeachtet  der  sittlichen  Quelle,  aus  welcher  das  Recht 
fliesst,  ist  seine  Kraft  beschränkt.  Die  Macht  des  Ganzen  bil- 
det es,  um  sittliches  Dasein  zu  behaupten  und  die  Einzelnen 
zu  weisen  und  zu  warnen , damit  innerhalb  der  strengen  Grenz- 
linien die  das  Leben  anbauenden  Thätigkeiten  fröhlich  gedei- 
hen. Aber  das  Recht  bleibt  hinter  seinem  Ziel  zurück,  wenn 
nicht  der  Sinn  und  die  Sitte  der  Einzelnen  ihm  entgegenkommen 
und  in  den  Einzelnen  derselbe  sittliche  Geist  schon  überwiegt, 
welchen  es  gegen  Alles,  was  ihm  widerspricht,  zu  wahren 
unternimmt.  Das  Recht  schneidet  Auswüchse  ab  und  stärkt 
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fragen,  ob  die  Menschen  je  des  Krieges  entbehren  können,  in 
welchem  sie  Tapferkeit  lernen,  die  Nothwendigkeit  des  Gehor- 
sams empfinden  und  die  strenge  Zucht  der  Unterordnung  an 
sich  erfahren.  Die  Kraft  müsste  sich  nach  innen  wenden  und  4 
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dadurch  das  gesunde  Leben , aber  es  kann  kgine  innere  Krank- 
heit heilen.  Wenn  der  Widerspruch  üppig  nachwächst,  so  er- 
lahmt das  Recht.  Die  feste  Schale  bleibt,  aber  der  Kern,  den 
sie  schützen  sollte,  verkümmert  inwendig.  Roms  Recht  blieb, 

aber  das  Volk  verkam.  In  Rom  wurden  die  Gesetze  wider  den 
\ 

Unterschleif  von  der  Habgier  der  Magistrate,  die  leget  Iuliae 
von  dem  allgemeinen  Laster,  die  Gesetzgebung  der  Testamente 
von  Erbschleichern  überholt  — und  vergebens  versuchte,,  das 
wahrende  Recht  die  Uebel  zu  besiegen.  Der  Krebs  frisst  auch 
die  Rechtspflege  an  und  der  Gesetzgebung  entsinkt  der  Muth 
zur  starken  Arzenei.  Wie  das  Recht  aus  dem  sittlichen  Triebe 
des  Volkes,  sittliches  Dasein  zu  erhalten,  als  ein  besonderes 
Organ  hervorgebracht  wird,  aber  keine  Macht  ausser  dem  Volke 
ist,  sondern  mit  seinem  gesunken  oder  kranken  Leben  in  Wecli- 
sclwirkung  bleibt,  von  dem  gesunden  mit  getragen,  <ou  dem 
kranken  mit  ergriffen  ■'  so  kann  es  zwar  einen  wesentlichen 
Theil  beitragen,  um  die  sittliche  Substanz  zu  schützen  und  zu 
erneuern,  ^lier  es  reicht  zuletzt  nicht  aus,  den  innem  Unter- 
gang aufzuhalten,  der,  wenn  Organ  auf  Organ  sittlich  abstirbt, 
mit  beschleunigter  Bewegung  erfolgt.  Dieser  Untergang  des 
Ganzen  iSt  das  göttliche  Gericht,  wenn  das  menschliche  gegen 
die  Einzelnen  vergeblich  geworden.  Die  Völker  sterben,  wenn 
sie  der  Natur  verfallen,  statt  den  sittlichen  Geist  zu  behaupten 
■ und  die  Stimme  ihres  Rechtes  zu  hören. 

So  lange  das  Volk  gesunde  Schosse  treibt,  fühlt  es  sein 
Recht  vom  Sittlichen  beseelt  und  ahnet  in  den  geschriebenen 
Gesetzen  die  ungeschriebenen.  Sein  Glaube  an  sein  gutes 
Recht  verschmilzt  ihm  mit  der  Zuversicht  zu  dem  gerechten 
Gott;  und  sein  Glaube  trügt  uieht;  denn  das  alte  Wort  hat 
ewige  Bedeutung:  „alle  mepscjilichpji. Gesetze  nähren  sich  von 
dem  Einen  göttlichen“.  ^tVf*S >< i ff*1 
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